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Pourwort, 


at irgend ein Ereignis in der Gejchichte Anjpruch darauf, von der ganzen Menſch— 

heit feftlich begangen zu werden, fo tft e8 die Entdedung Amerifas durd) 
Ehriftoph Columbus. Beginnmt doch mit diefer That, welche recht eigentlich eine 
zweite Weltihöpfung genannt werden faun, Die Neuzeit, jene Epoche, welche mit 
ihren großartigen Ereigniffen und Erfindungen auf allen Gebieten menfchlichen Wiſſens 
und menschlicher Thätigkeit ſämtliche vorhergegangenen Zeitabjchnitte überragt, und in 
welcher fat alle bisherigen VBerhältniffe eine völlige Umwälzung erfuhren. 

Borliegendes Werk will nicht nur die hohe Bedeutung der Entdedung Amerifas 
hervorheben, fondern auch ein getreues Bild darbieten, wie die jeit den älteften Zeiten von 
weifen Männern geahnte und prophezeite Neue Welt endlich aufgefunden wurde und wie 
diejelbe durch unermüdliches, raftlojes Streben, unter ungeheueren Entbehrungen und Ge- 
fahren, unter furchtbaren und blutigen Kämpfen Schritt für Schritt errungen werden mußte. 

Wenn ich mein Werk nicht auf die Gefchichte der Fahrten des Columbus be- 
ſchränkte, fondern auch alle vor vder nad) Columbus angeblich und wirflid) ausgeführten 
Entdedungsreifen nach Amerika in den Bereich meiner Schilderung zog, jo geſchah dies 
in der Wahrnehmung, daß dem Publikum bereits zahlreiche Bücher geboten wurden, 
weldjye ſich mit einzelnen Perioden der Entdedungsgeichichte befaßten,‘ daß c3 aber 
dagegen an einem Werfe fehle, welches ein zufammenhängendes Bild der geſamten all- 
mählih und ſtückweiſe erfolgten Erichliegung Amerikas bis auf die neuefte Zeit ge- 
liefert hätte. 

Zur Abrundung dieſes Bildes ſchien es mir wünfcjhenswert, die VBorgejchichte 
Amerikas, foweit dies heute wiſſenſchaftlich möglich ift, in einem knappen Abriß voraus- 
zuſchicken. In der Schilderung der einzelnen Entdedungsperioden Habe id) nicht den 
Hauptwert auf die Wiedererzählung der vielfach ſich gleich bleibenden perjönlichen Er- 
lebniſſe der einzelnen Entdeder gelegt, jondern jedem Helden, Forjcher und Reiſenden 
dadurch gerecht zu werden gejucht, indem ich dag fchilderte, was er auf dem neuen 
Kontinente neues entdedte und zur Öeltung brachte. Diefer Plan, Amerika in derjelben 
Weife, in der es allmählich Stück um Stück erichlofjen wurde, vor dem Auge des Leſers 
aufleben zu laffen, wird vornehmlich im zweiten Bande zum Augdrud kommen. 


vI Borwort. 


Durch mehrjährige, ausgedehnte Neifen habe ich perfünlich die neue Welt kennen 
fernen und haben meine Routen fih mit den Wegen der berühmten Entdeder Hudfon, 
Berrazanus, Champlain, Cartier, Marquette, La Calle, Lewis und Clarke, Bike, Fremont, 
Hayden, Powell u. a. vielfach gekreuzt. Auf einer in den Jahren 1891—1892 fpeziell 
im Interefje diefes Werkes unternommenen Reife dur) die Bahama Injeln, Weftindien 
Mexiko und Gentralamerifa war e8 mir ferner vergönnt, den Pfaden eine Colnmbus, 
Grijalva, Corte, Coronado, Cabeza de Vaca, De Soto u.a. zu folgen und hat der 
weitaus größte Teil des erjten Bandes jein Entftehen an denfelben Stätten gefunden, 
welche durch jene großen Entdeder für immer denfwürdig geworden find. 

Diele letztere Reife gab mir auch Gelegenheit, in die alten, die gelehrte Welt 
vielfach bejchäftigenden Streitfragen: „Wo liegt Guanahani?” und „Wo befinden ſich 
die Überrefte des Chriftoph Columbus?“ mit eigenen, an Ort und Stelle ausgeführten 
Unterjuchungen einzutreten und find die Reſultate diefer Unterfuchungen hiermit der 
wiſſenſchaftlichen Kritik unterbreitet. 

Was die Illuſtrierung meines Werkes anbetrifft, jo konnte ich meinen verehrten 
Lejern viele von mir jelbjt direkt nach der Natur gezeichnete Landichaften, Monumente, 
Raffentypen und ethnographifche Öegenftände bieten, welche für die Entdeckungsgeſchichte 
von Wichtigkeit find und dazu beitragen Fünnen, die großen Zeiten, in welchen eine neue 
Welt dem Ocean abgewonnen wurde, vor unserem Geifte neu erftehen zu laſſen. Zu dem- 
jelben Zwecke habe ic) auch zahlreiche, in wertvollen älteren Werken verborgene Stiche und 
Borlagen hinzugezogen, dagegen aber die Berwendung von modernen Bhantafiegemälden, 
wie 3. B. „Columbus vor der Junta zu Salamanca”, „Columbus am Hofe von 
Spanien”, „Columbus in Ketten” 2c. prinzipiell ausgejchloffen, da derartige Bilder, 
wenn auch noch jo glänzend erfunden und gemalt, für eine wirkliche Geſchichte abjolut 
wertlog und nicht im ftande find, eine auch noch jo unjcheinbare aber authentische Dar- 
jtelung zu erjegen. — 

Bejonderen Grund habe ich, der großen Förderung zu gedenken, welche das Aus- 
wärtige Amt des Deutſchen Reiches, die Kolonialregierung der Bahama Inſeln, die 
Regierungen der Nepublifen von Santo Domingo und Mexiko, die verjchiedenen Re— 
gierungsdepartementS der Vereinigten Staaten von Nordamerika, die Direktion der 
Hamburg-Amerikaniſchen Badetfahrt-Aftien-Gefelichaft zu Hamburg, ſowie die Borjtände 
zahlreicher ethnologiſcher und hiſtoriſcher Mufeen meinen Studien zu teil werden Tießen. 

Zum Schluffe möge herzlichſter Dank auch allen denjenigen ausgeſprochen werben, 
welche während meiner Reifen und Arbeiten mir mit Nat und That zur Seite ftanden. 


Leipzig, im September 1891. 
Rudolf Eronan. 


Inhaltsverzeichnis. 


Die Vorzeit Amerikas 
Die Vorzeit Amerikas . 
Die Bewohner Amerikas während der Vorzeit 
Die Mound:Builders 
Die Cliff Divellers und die Pueblo Audianer 
Die alten Kulturvölker von Mexiko und Gentralamerika 
Die alten Kulturvölfer Südamerikas 


Die Vorahnnng einer welichen Welt bei den Aufn | ölkern des 
Altertums 


Angeblicye und wirkliche Fahrten nad) Amerika vor Columbus 

Fuſang 

Die Fahrten der Standinavier nach Gronland und Vinland 

Die Sagen von Huitramannaland, von Are Marſon, Björn Asbrandſon 
dem Bredewigskämpen, und dom Prinzen Madoc . 

Die Reifen der Gebrüder Nicole und Antonio Zeno nad) Zrisfand, 
land, Grönland, Eftotiland und Ikaria 

Über einige fabelhafte Inſeln im Atlantifchen Ocean 


Ehrifioph Columbus, der Wiederentdecker Amerikas 


Chriſtoph Columbus und fein Plan einer Weſtfahrt nad) Indien 
Columbus' Fahrt über den Ocean und die Wiederentdeckung Amerikas 
Das Tagebuch des Columbus während ſeiner Fahrt durch die Lucayos 
Wo liegt Guanahani?. 

Columbus’ weitere Zahrten nad) Cuba und Hiſpaniola 

Die Heimkehr 

Die Teilung der Erde 

Die zweite Reiſe des Columbus. 

Die dritte Reiſe des Columbus . 

Die Ichte Reife des Columbus . 


Seite 

1—: 94 

3— 14 
15— 29 
30— 46 
47— 58 
59 — 78 
79— 94 
95—102 
103—168 
105—109 
110—140 
141—148 


149 —162 
163— 168 
169— 336 


171—187 
188—192 
193— 208 
209— 222 
223 — 240 
241 — 248 
249 — 250 
251—274 
275— 288 
289—308 


VIII Inhaltsverzeichnis. 


Die letzten Lebensjahre des Columbus und fein Tod 
Chriftoph Columbus als Menſch und Entdeder . 
Die Überrefte des Columbus . 
Die Nadyfolger des Columbus 
Die Nadjfolger des Columbus 
Amerige Veſpucci und die Benennung a neuen Welt 
Vasco Nuñez de Balboa und die Entdeckung des Großen Oceans 
Juan Ponce de Leon und die Entdeckung von Florida 
Die Entdeckung von Yucatan und Mexiko 


Ferdinand Cortes und die Eroberung von Meriko 
Ferdinand Cortes und ſeine Landung in Mexiko 
Der Zug gen Mexikon. 
Die Spanier in Tenodtitlan . 
Die Kämpfe um Tenodtitlan . 
Cortes' weitere Unternehmungen und fein Tod 





Seite 
309—312 
313—325 
326 - 336 


337—882 
339—349 
350—357 
358 —368 
369— 874 
375—382 
383— 480 
385—399 
400-414 
415—440 
441—461 
462— 180 


Die Vorzeit Amerikas. 


og 








Partie aus den Bad Lands von Wyoming und Utah, 
Mach ber Natur gezeichnet von Nubolf Eroman. 


4 ® 
Die Vorzeit Amerikas. 


U ift bejtändig, al3 der Wechjel!" Mit vollem Rechte läßt fich dies Wort auf 
den Kontinent anwenden, den wir Amerika nennen. 

Die Forſchungen der Geologen lehren uns, daß diejer Kontinent in Urzeiten 
feinesmweg3 die Gejtaltung bejejjen hat, wie fie fich heutzutage bietet. Im Gegenteil ift 


die „Neue Welt“ von jeher den ungeheuerjten Veränderungen unterworfen geweſen. 


Gewaltige Länderteile ftiegen im Laufe der Zeiten aus den Fluten des Ozeans empor, 
während ebenjo gewaltige in demjelben verjanfen. Wo früher weite Ebenen fich dehnten, 
da erhoben ji) mächtige Kordillerenfetten; wo heute dürre, jchredenerregende Wüſten 
ſich ausbreiten, da brandeten vor ungezählten Jahrtaufenden endloje Binnenmeere; wo jeht 
die bon Milliarden von Blumen durchwirften Gräjer der Prärien wogen, da unterdrücdten 
früher taujend Fuß hohe Gletjcher alles Leben, und wo heute die nadten, eisbepanzerten 


Küſten Grönlands ragen, da war ein mit üppigfter Waldvegetation geſchmücktes Land, 


wo Ahorne, Eichen, Sequoien, Magnolien und Weinreben wuchjen. 


Gleichem Wechjel waren jelbjtverjtändlich die Elimatifchen Verhältniffe unterworfen; 


- Bonen mit gemäßigten und tropijchen Temperaturen unterlagen zeitweilig vollftändiger 


ereijung, und jo gut die „Alte Welt” eine ſolche Eiszeit aufzumweifen hat, fo auch die 


Neue Welt, Dieje gewaltigen Veränderungen verteilten fich freilich auf Zeiträume, deren 
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‚unermeßliche Dauer für uns unfaßbar, die auch nur annähernd zu berechnen ganz un— 
möglich it. 

Co oft man e3 unternommen hat, das Ulter der einzelnen geologischen Perioden 
mit Zahlen zu bemeſſen, ebenfo oft haben ſich diefe Verfuche als unhaltbare heraus- 
geſtellt. Nur joviel ift erwiefen, daß unſere Erde ein ungeheueres Alter Hinter ſich hat 
und bereits vor vielen, vielen Millionen von Jahren Lebeweſen trug. Nach einer Be- 
rechnung von Brofefjor Helmholtz mußten allein dreihundert und fünfzig Millionen Jahre 
vergehen, ehe die vordem eine glühende Maſſe bildende Erdfugel jich ſoweit abgekühlt 
hatte, um erjt befähigt zu jein, die urjprünglichjten Lebeweſen zu beherbergen; und nad) 
Millionen von Jahren rechnen auch die verjchiedenen Zeitepochen, während welcher dieje 
urjprünglichen, primitiven Lebeweſen fich zu Tierformen höherer Art entwidelten. 

Sind die Verfuche, die Länge der einzelnen geologischen Beitepochen zu bemejjen, 
ausjichtsloje, Jo ift es Dagegen an Hand der Hinterlafjenichaften, welche uns aus denjelben 
verblieben jind, möglich, ein annäherndes Bild ihrer Zujtände zu fombinieren. 

Gar reich ift Amerika an Schabfammern, in denen jene Hinterlaffenichaften ber 
Vorzeit aufgefpeichert Tiegen, und nur zum Heinften Teile find diefelben gründlich er- 
forſcht. Was fie aber ergaben, waren Dinge, welche für die Geſchichte der Entwidelung 
unferer Erde, für die Gejchichte der Menschheit, ſowie der Tier- und Pflanzenwelt von 
höchſtem Intereſſe find, 

Die hauptſächlichſten Schatzlammern, aus denen die Paläontologen ihre Wiſſenſchaft 
bereicherten, find einzelne Gebiete Nord- und Südamerikas, wo fich infolge der günftigen 
Beichaffenheit der geologischen Ablagerungen zahlloje Reſte von vorweltlichen Tieren und 
Pflanzen im ausgezeichneter Weife erhalten haben. Vornehmlich find es die erjt feit 
Anfang der fiebziger Jahre von den Männern der Wiffenfchaft bejuchten „Bad Lands“ 
in den weftlichen Gebieten der Union, wie in Dakota, Nebrasta, Wyoming, Utah und 
Kanſas, welche ungeahnte Aufichlüffe über die Vorzeit ergaben. 

Diefe Bad Lands, welche auch als „Mauvaises Terres“ auf den Landkarten 
verzeichnet umd zum Zeil von ungeheuerer Ausdehnung find, bejtehen aus den Ablage: 
rungen gewaltiger Süßwafjermeere, welche ſich in der Vorzeit im weſtlichen Nordamerika 
ausbreiteten. Ihre Nahrung erhielten diefe Meere durch zahlloje Zuflüffe, welche von 
den hohen Gebirgen herniederftrömten. Die Waffer diejer Zuflüffe ſpülten während ihres 
Laufes zu Thal große Mafjen von Geftein und Erdreich ab, welche fid) als Schlamm auf 
dem Boden der Seen abjegten und jo das Material zu den gegenwärtigen Bad Lands 
gaben. Eines diejer Süßwaſſermeere war zwijchen den Nody Mountains und dem Wah— 
Jatchgebirge gelegen und haben die geologischen Unterfuchungen diejes ehemaligen Bedens 
zu hochintereſſanten Aufichlüffen geführt. In diefem großen Binnenmeere jegten ſich 
zunächſt 1600 Meter mächtige Schichten ab, welche die heutige, dem unteren Eocän an— 
gehörige Puerco- und Wahjatchgruppe bilden; dann jcheint eine Einengung des Sees durch 
allmähliche Verdunſtung des Wafjers ftattgefunden zu haben, und auf dieſem kleineren 
Areale lagerten fich die jogenannten Green River Schichten in einer Mächtigfeit von 
600 Meter ab; nach einer weiteren Zujammenziehung des Sees entjtanden jodann die 
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800 Meter mächtigen Schichten der Bridgergruppe, und noch ſpäter lagerte ſich in dem letzten 
Reſte des urſprünglich jo gewaltigen Meeres die 160 Meter mächtige Uintagruppe ab. 

Seit vielen Jahrtaufenden ift der See gänzlich verſchwunden, aber die Schlamm- 
maffen, welche fich in der ungeheneren Mächtigfeit von gegen 3200 Meter auf feinem Boden 
angejammelt hatten, wurden num durch die Wafcharbeit der Negenfluten, jowie Durch die 
dem Winterfchnee und Eis entjtammenden Wafferläufe durchfurdht und allmählich zu 
einem Labyrinthe von fo abjonderlicher Art ausgewafchen, daß mir das allerentwickeltſte 
Tfadfindergenie einen Weg durch dasfelbe zu finden vermag. 

Überall ſtarren ſelſſame Bildungen empor, die bald an alte verlaffene Städte, an 
längjt verjchollene Schlöffer und Bollwerfe gemahnen.”) Mächtige buntfarbige Thon- 
gebirge formieren anfcheinend Feftungswerfe mit unerfteiglichen, erenelirten Mauern, Die 
weit hinausleuchten in ihrer von Not zu Gelb und Braun, von Weiß zu Schwarz 
übergehenden Farbenpracht. Hochragende, wunderlich geftaltete Klippen wechjeln mit 
jähen Schluchten, Engpäffen und Riffen, mit weiten Flächen, wo infolge unterirdifcher 
euer der Boden eingeftürzt ift. Kurz, auf Tagereifen weite Entfernungen ift das Land 
mit umüberjehbaren Maſſen der abnormjten Erdbildungen bededt, die in jo befremdender 
Sedrängtheit und Geftaltung nebeneinander aufjtarren, daß man vermeint, ſich im einem 
Bauberlande zu befinden, 

Für den einen fruchtbaren Boden fuchenden Einwanderer werben diefe Bad Lands 
niemals einen Anziehungspunft bilden, denn fie find in ihrer Wafferarmut und Wege: 
tationslofigfeit ein Bild graufiger Ode. Sind während des Winters die tiefen Rifje 
und Spalten mit Schnee gefüllt, jo herricht während der Sommerzeit nach dem überaus 
ſchnellen Ablauf der durch den Schnee erzeugten Waffer eine furchtbare Hitze und Troden- 
heit. Kaum hat die Morgenfonne ſich über den Horizont erhoben, jo beginnt die Luft 
ji zu erwärmen und lange vor Mittag hat das Queckſilber bereits eine Höhe von 
100° F, erreicht und die buntfarbigen Lehmwände werden jo heiß, daß man nicht 
die Hand auf fie zu legen vermag. Inmitten diefer refleftierenden Lehmwände wird bie 
Macht der blendenden Sonnenjtrahlen verdoppelt, die heißen Lüfte flimmern und tanzen 
wie die Gaſe eines gewaltigen Glutofens und zaubern die jeltfamften Trugbilder. Gegen 
Mittag fteigt die Hitze auf 120—130°, um dann langſam nachzulafjen und während der 
Nacht eiliger Kälte Plab zu machen, 

Eind diefe Landichaften dazu verflucht, für ewig troftlofe Wüſten zu bleiben, fo 
haben aber in dieſen vegetationglojen, wafferarmen und faft alles tierischen Lebens 
baren Einöden die Männer der Wiljenjchaft um fo reichere Ernten gehalten, Ernten, 
aus deren Ergebnifjen verjunfene Welten aufs neue vor unferen Mugen erftehen jollten. 
Die trodenen Thon- und Lehmwände umſchließen nämlich im ihren regelmäßig über- 
einander ‚gelagerten, bald jtärkeren, bald ſchwächeren Schichten unzählige foffile Überrefte 
von Tieren, die vor vielen Iahrtaufenden die Oberfläche, die Tiefen und die Ufer des 
damaligen Sees belebten, mit ihrem Tode aber in dem Schlamme verfanfen, von 


9 Bergl. Eronau, „Im milden Welten”, S. 129—136, 
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demjelben umhüllt und bis auf unjere Tage erhalten wurden. Die Bad Lands find in 
Wahrheit ein ungeheuerer Friedhof der Vorwelt, trifft man doch in jeder Felswand, die 
man erjteigt, in jeder Terraffe, die man erflimmt, in jeder Sandfteinlage, die man loslöſt, 
Spuren jenes früheren tierijchen Lebens: Schneden und Mufcheln, Zähne und Schuppen von 
Fifchen, die Gehäufe von Schildkröten, die Skelette von frofodilartigen Amphibien, ſowie 
die Rippen, Schentelfnochen und Schädel gewaltiger Säugetiere. 

Um die Erjchliegung und Erforſchung diefer Bad Lands haben fich namentlich die 
Gelehrten Cope, Marſch und Andere große Verdienfte erworben, indem fie, der tauſen— 
derlei Gefahren feitens Indianer und wilder Tiere nicht achtend, aus diefen Einöden 
Schätze hervorholten, die an wiljenjchaftlichem Werte ihresgleichen juchen. 

Jenen waderen orichern folgten mit der Zeit zahlreiche, von gelehrten Geſell— 
Ichaften entjendete Expeditionen und ift es durch Zufammenjtellung der Ergebnifje der- 
jelben allmählich gelungen, ungefähre Bilder über die Beichaffenheit Amerikas in der 
Vorzeit zu entwerfen. 

Gehen wir bis in die allerälteften Zeiten zurüd, welche wir die archäiſche oder 
archäozoiſche Periode nennen, jo mag unjere Erde damals den Eindrud eines Chaos 
gemacht haben, wo Wafjer und Land um die Oberherrichaft kämpften, wo nichts Leben— 
des exiſtierte. 

Schon fpäteren Epochen der archäijchen Zeit gehören die Reſte jener unvoll- 
fommenjten Zebewejen an, welche wir Brotijten nennen. Unfaßbare Zeiträume mußten 
vergehen, bis ſich zu dieſen Protiſten noch Weichtiere und Würmer, Pflanzen- und 
Kruſtentiere, ſowie die niedrigſten Pflanzen, die Geheimblühenden geſellten, unter welch 
letzteren die Tange bemerkenswert waren. Abermals mußten endloſe Zeiten verfließen, 
bis in den älteren Epochen der ſogenannten paläozoiſchen Periode unſere Erde ein 
etwas weniger abſchreckendes Ausſehen gewann. Aber noch würzte keine Blume die Luft 
mit ihrem Geruch, fein Schmetterling, fein Vogel, fein Säugetier belebte die Landſchaft, 
in welcher weite Wafferflächen mit Wäldern von Schachtelhalmgewächſen, Baumfarnen, 
Siegel und Schuppenbäumen, Nadelhölzern und Sagopalmen wechjelten. Die Tierwelt 
beftand aus Molusfen und Weichtieren, aus trägen, Ealtblütigen Amphibien und Reptilien; 
die Fiſche waren anjtatt mit Schuppen, mit fnochenartigen Panzern bededt; wenig an— 
ziehend waren auch die Inſekten, unter welchen Spinnen, Storpione, Taufendfühler und 
unferen Küchenſchaben und den Gejpenftheufchreden ähnliche Arten befonders vertreten 
waren. Nach Ausgang der älteren und jüngeren paläozoifchen Perioden folgte die fo- 
genannte mejozoifche, während welcher die enorme Entwidelung und Verbreitung 
der Reptilien die hervorjtechendjte Erfcheinung bilden. Länder und Meere waren von 
riefenhaften Ungeheuern belebt, deren jcheußliche Geſtaltung die wildeiten Phantafien von 
Drahen und Lindiwürmern weit übertrifft. Es ift faum möglich, fih von Tieren eine 
Vorjtellung zu machen, die, wie 3. B. der Atlantosaurus immanis, an 36 Meter lang 
wurden und in ihrer Mafjigkeit einem anfehnlichen Haufe gleich famen. Gar reich find 
die Bad Lands an Überreften aus jener Epoche, fo daß wir uns mit nicht allzugroßer 
Mühe die Zuftände während derjelben vergegenwärtigen fünnen. Wollen wir uns in 
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jene Zeiten zurückverſetzen an das Ufer eines jener gewaltigen Seen, jo würden wir uns 
inmitten einer tropifch geftalteten Natur von fremdartigen Tieren umgeben ſehen, die 
miteinander einen grimmigen Kampf um das Daſein fochten. 

Fernher durch die fchäumenden Fluten zieht ein grauenerregendes, mit einem Ele— 
fantenleib ausgeſtattetes Gefchöpf, mit gewaltigen Ruderfüßen jchnell die Wafjerfläche 
zerteilend. Sechs bis fieben Meter Hoch ragt ein langer, dünner Hals in die Lüfte, 
und die funfelnden Augen des pfeilartig gejtalteten Kopfes jpähen gierig nad) Beute 
umber. Es ift der Elasmofaurus, ein Ungeheuer, dejjen Gejamtlänge über 17 Meter 
betrug, das häufig tief unter der Oberfläche des Waſſers nach) feiner vornehmlich aus 
Fiſchen beftehenden Beute jagte, um in gemeffenen Zwijchenräumen den langen Hals 
emporzubeben und frifche Luft zu jchöpfen. Unftreitig waren diefe Elasmojauren ges 
waltige Räuber und wohl unmöglich war e3 einem Fiſch, der gefräßigen Gier derjelben 
zu entrinnen, waren doc) die Elasmofauren im ftande, dank ihrer ungeheueren Hälfe 
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Brontofaurus, aus amerifanifchem Aura, 


mit blikartiger Schnelle ein Terrain von 13 Meter Höhe und 13 Meter Breite ab- 
zufuchen, ohne im geringften ihren Standpunkt zu verändern. 

Noch größere Untiere waren die Pythomorphen, jcheußliche Miſchungen von Fiich- 
und Schlangengeftalten. Die Rachen diefer, eine Länge von 25 Meter erreichenden 
Geſchöpfe waren mit vier Reihen von Zähnen bewaffnet, welche gleich den Zähnen der 
Schlangen nad rückwärts gebogen waren und wohl vornehmlich zum Fefthalten der 
gefangenen Beute dienten. 

Für Fleinere Gejchöpfe war das Wafjer ſonach ein überaus gefährlicher Aufenthalt, 
gab e3 doc) außer folchen Ungeheuern noch 5 Meter große Schildkröten, gewaltige Krokodile, 
Haie und lachsartige Fiſche, deren größte Arten Köpfe hatten, welche noch größer als 
diejenigen der Grizzlybären waren und über Gebiffe verfügten, welche fich nur mit den= 
jenigen unjerer größten Raubtiere vergleichen laſſen. 

Aber auch das Feſtland und die Lüfte waren feine von Frieden erfüllten Räume, 
gab es doch Vögel, deren Schnäbel gleichfalls mit langen Zähnen bejegt waren, ferner 
fürchterliche fliegende Eidechjen, Pterodactylen, deren mit lederähnlichen Flughäuten aus— 
gejtatteten Fledermaugflügel eine Spannweite von 7—8 Meter beſaßen. Als die erften 
Eremplare einer Eleineren Abart dieſer jeltfamen Tiere in Europa aufgefunden wurden, machte 
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der rätjelhafte Bau derjelben den Forjchern viel zu Schaffen, und ſchwankte man lange Zeit, 
ob man in dieſen Gejchöpfen Vögel, Fledermäufe oder Amphibien zu erbliden habe. 
Keine der zahlreihen Meinungen war grundlos, hat doch wohl nod) fein Wejen 
gelebt, welches die verjchiedenen Unterfcheidungszeichen aller Tierklaffen jo in ſich ver- 
einigte. Beſaßen doch die Pterodactylen einen Kopf und Naden, ähnlich denjenigen 
eines Vogels; die Flügel waren denen der Fledermäuſe gleich, wohingegen wieder Körper : 
und Schwanz an diejenigen der Eidechjen erinnerten. Hatten die Hinterfüße wenig 
Abjonderliches an fich, jo waren Dagegen die vorderen Extremitäten um jo merfwürdiger. 
Die Oberarme waren kurz und gedrumgen, die Unterarme bedeutend länger, und während 
drei von den vier Fingern jeder Hand normal geftaltet und mit Krallen verjehen waren, 
zeigte der vierte Finger eine ganz enorme Entwidelung. Er war fehr fräftig und von 
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Schädel des Ceratofaurus, ans amerilaniſchem Jura. 


a 
ungeheuerer Länge, mehr als doppelt jo lang wie der ganze Rumpf des Tieres, war er 


doch der Träger der Flughaut, die fich zwifchen ihm und dem Körper ausjpannte. Der 








ungehenere Kopf des Pterodactylus war halb jo groß als der ganze Rumpf, und bie 
mit ſcharfen, ſpitzen Fangzähnen bewaffneten Kinnladen zeigen, da er für diejenigen 
Tiere, Die er zu bewältigen vermochte, ein überaus gefährlicher Feind gewejen fein muß, 

um jo mehr, als die abjonderlich großen Augen andeuten, daß der Pterodactylus aud) 
— der Nacht auf Beute ausging. — 

Eine eingehendere Beſchreibung des bereits erwähnten, rieſigen Atlantoſaurus iſt 
noch nicht vorhanden, dagegen iſt es gelungen, vollſtändige Skelette von verſchiedenen 
Dinoſauriern, von Brontoſaurus, Diplodocus, Ceratoſaurus und anderen zuſammen— 
zuſtellen. Darnach waren die Dinoſaurier mächtige Geſchöpfe, die zum großen Teile, 
wie die Kängurus, auf zwei Beinen einherſchritten und ſich auf den mächtigen Schweif 
ſtützten. Andere dieſer urweltlichen Geſchöpfe gingen auf allen vieren, und unter ihnen 
befinden ſich die rieſigſten Landtiere, die je auf Erden lebten, neben welchen ein Elefant 
etwa wie ein Kalb neben einem Rhinozeros ſich ausnehmen würde. 

Auch das Skelett des 16 Meter langen Brontoſaurus zeigt ungewöhnliche Formen 
(vgl. Illuſtr. S,7), fo vor allem auffallend ijt der zu den Maßen des Tieres in gar feinem 
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Verhältniſſe ſtehende winzige Schädel, deſſen Gehirn ſo außerordentlich klein iſt, 
wie es im Verhältniſſe wohl bei keinem anderen höheren Tiere bekannt iſt. 


—— 


A Eine abfonderliche Schädelform beſaß auch der gleichfalls 12—16 Meter 
ur) erreichende Diplodocus, deſſen 

2 Kiefer hinten vollftändig zahn- 

Az [08 jind, während diejelben vorn 

ERS ein ganz eigentümliches Gebih 

Be von Zähnen ſchlanker, cylin— 


drijcher Form aufweilen. 

Durch mächtige hornartige 
Knochenwülſte auf dem Schädel 
zeichnete ſich auch der Cerato— 
ſaurus aus, deſſen fürchterliches 
Gebiß das Tier ſofort als ein 
ſchreckliches Raubtier erkennen | 
läßt. Brontozoum Fährte und fogenannte fojjile Negen- 

Während der Periode der tropfen, auf Connectieutjandjtein. 
jogenannten Kreidezeit gejellten fich zu dieſen Ungeheuern noch mancherlei 
Schlangen und die gleichfalld eine Länge von 30 Meter erreichenden Moja- 
Jauriden, jcheußliche Meifchungen von Fiſch- und Schlangengeftalten, deren 
Leiber mit Schuppen und Enochenartigen Banzerplatten bededt und mit flojjen- 
artigen Ruderfüßen verfehen waren. 

Wie zahlreich dieje leßteren Tiere in Nordamerifa gewefen jein müfjen, 
geht aus dem Umftande hervor, daß der Foriher Cope im Weiten ber 
Union, in Kanſas, nicht weniger als 6 Gattungen mit 51 Arten dieſer Moſa— 
fauriden entdeckte, die wohl unter allem Getier der Geftalt der vielumftrittenen 
fabelhaften Seejchlange am nächſten kommen. | 

In den Archiven der Vorzeit find uns aber außer den Knochenreſten 
der Tiere der meſozoiſchen Bertode auch noch M | 
manche andere hochinterefjante Erjcheinungen 
erhalten worden; überaus merhvürdige Fähr- 
ten, welche von den Tieren jener Welt dem 
damal3 noch weichen Thonboden aufgedrüdt } 
wurden. Die Zahl diefer Fußſpuren ift eine 
jo große, daß in einzelnen Muſeen mehrere [7 
i Taufend Exemplare aufbewahrt werden. \= 

Diefe Fährten erjcheinen in ungeheuerer | "x. 
Mannigfaltigkeit der Form und Größe, f.... 

man bat außerordentlich ſcharfe Abdrüde 
von Füßen Hleinerer Tiere gefunden und die Fährten 

des riefigen Brontozoum, ja einzelne Fährten jollen Fährten auf Comnecticutfandjtein. 


Gronau, Amerifa. - 
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Elidaftes, ein Mofafauride aus der oberen Kreide von Nordamerifa. 
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eine Schrittweite von faſt 4 Meter erreichen. Auch lehren dieje Abdrücde, daß viele der 
mefozoijchen Reptilien aufrecht auf den Hinterbeinen gingen, aber fich bisweilen auf die 
kleineren Vorderfüße niederließen. 

Einzelne Stellen in dieſen und ähnlichen Sandſteinablagerungen, ſo namentlich im 
Connecticutthale, find jo ſehr von Fußſpuren durchfurcht, daß fie beinahe ausſehen wie 
einethonige, halbweiche 
Strede, über weldje 
eine Herde Schafe ge— 
laufen ift, jo daß fid) 
eine beftimmte Rich— 
tung, wohin  Diejes 
oder jenes Tier ge— 
gangen, nicht feſtſtellen 
läßt. Sobald man ſich 
aber von dieſen be— 
ſonders ſtark durch— 
furchten Stellen ent— 
fernt, werden die Spu— 
ren minder zahlreich, 
ſo daß es möglich iſt, 
die einzelnen Schritte deutlich zu erkennen. Im britiſchen Muſeum befindet ſich eine 
derartige Steinplatte von etwa 50 Quadratfuß Oberfläche, auf welcher mehr als ſiebenzig 
deutliche, ſchön ausgeprägte Fußſpuren vorkommen, eine derſelben hat 14 Fußtritte. 

Im Laufe der Jahrtauſende verſchwanden dieſe Ungeheuer der Vorzeit. Über 
ihren verſteinernden Reſten wuchſen während der ſog. Tertiärzeit der känozoi— 
ſchen Periode andere Geſchlechter herauf, andere Pflanzen und Tiere. An Stelle der 
Schachtelhalmwälder, an Stelle der Schuppenbäume und der Anſammlungen von ſchlei— 
migen Waſſerpflanzen traten allmählich üppige Palmenhaine und reichentwickelte Laub— 
waldungen, in denen Ulmen, Pappeln, Eichen, Ahorne, Sykomoren und immergrüne 
Sträucher zu finden waren. In dieſen Wäldern erſcholl das Schnaufen koloſſaler Dick— 
bäuter, welche jchweren Trittes ſich Wege 
durch die knackenden Hölzer brachen. 
Überaus zahlreih waren Tapir- und 
Nhinozerosarten, desgleichen erſchienen 
die jeltiamen Dinoceratiden, Tiere von 
der Größe der Elefanten, welche dieſen 
ähnliche Gliedmaßen, aber eine Schädel- 
bildung hatten, welche durchaus von der— 
jenigen aller anderen befannten Säuge- 
tiere abweicht. Der Schädel ift nämlich 





Füährten auf Connecticutjandftein. 





Schädel de Dinoceras mirabile, —* 
aus den Ablagerungen der Bridgergruppe. könkav und hat an den Seiten ſowie 
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am Hinterhaupt mächtig vorftehende Kämme, auch trug derjelbe allem Anfcheine nad) 
nicht weniger al3 drei Baar Hörner, 

Es finden fich nämlich auf der Oberfeite des Schädels ſechs mächtige Knochen— 
vorjprünge, welche Anſätzen von Hörnern gleichen; zwei derjelben befinden fich ganz 
born auf der Nafe, und mögen dajelbft Hörner wie bei einem Rhinozeros gefefjen haben; 
zwei noch gewaltigere Knochenvorjprünge erheben fich über den Wurzeln der viefigen 
Edzähne, und zwei weitere ungeheure Knochenfämme ragen über dem hinteren Teile des 
Schädel empor. Nimmt man hinzu, daß die Dinoceratiden in den Oberkiefern riefige 
Hauer hatten, ähnlich jenen der Walrofje, ferner längere und beweglichere Hälfe, da- 
gegen Fürzere Beine als die der Elefanten, jo müſſen dieje Gejchöpfe wohl zu den 
abenteuerlichjt geftalteten Säugetieren gehört haben, welche je auf Erden eriftierten. 

Außer diefen Dinoceratiden gab es in zahllojen Herden wiederfäuende Schweine, 
Kamele und Lamas, ferner riefige Biber, Beuteltiere, Hirjche, Affen, Schildkröten, 
Eidechjen und Krofodile. Auch an Raubtieren war fein Mangel. Wilde Hunde, Hyänen 
und tigerartige Haben mit fäbelfürmigen Zähnen ftrichen in Menge umher, und nod) 
geben häufige Zähneſpuren an manchen aufgefundenen Schädeln davon Stunde, daß ſich aud) 
in jenen entlegenen Zeiten jchaudervolle Kämpfe abgefpielt haben müſſen. Unter den faben- 
artigen Raubtieren waren vor allen die Madjai- 
rodonten durch die Furchtbarfeit ihrer Bewaff- 
nung ausgezeichnet, jo find z. B. die Oberfiefer 
des in ſüdamerikaniſchem Diluvium aufgefun- 
denen Machairodus neogaeus mit zwei enorm 
entwicelten Edzähnen verjehen, welche, an den 
Rändern geferbt und jcharf jchneidend, mie zwei 
mächtige Dolche herabhängen, und die Machai- 
robonten befähigten, die derben Felle der Dick— 
häuter und die noch weitaus widerjtandsfähi- Schädel von Machairodus neogaeus, 
geren Panzer der Gürteltiere zu durchichneiden. a ah an Ha 

Die Riejen der Tierwelt aber waren folojjale Mammut- und Maftodonarten, gegen 
welche unſere gegenwärtig noch lebenden Didhäuter wie verfümmerte, in Ihrer Ent- 
widelung zurüdgebliebene Eremplare erjcheinen. Bor allem war es das gewaltige 
„Obiotier“ (Mastodon americanus, giganteus oder ohiotieus), das durch jein Erjcheinen 
Grauen und Schreden verurjacht haben muß, war es doch ein Ungeheuer, weldjes an 
riefiger SKörperentwidelung alle anderen diluvialen Mammut- und Elefantenarten 
übertraf. Man Hat vollftändige Skelette diefer Tiere an mehreren Punkten in Nord- 
amerifa entdeckt, namentlih in Sümpfen, worin manche dieſer Kolofje verjunfen und 
ums Leben gekommen zu fein jcheinen; ja bei einem derjelben hat man zwiſchen den 
Nippen noch Reſte des Mageninhaltes gefunden, Zweige und Nadeln eines Lebens— 
baumes. Das erjte Eremplar diefer riefigen Tiere wurde bereits im Jahre 1705 am 
Hudjonfluffe bei New Mork aufgefunden, einige andere wurden in den Sümpfen ber 
Urmwälder von Dhio entdedt, wo eine Torfrajenftelle mit vielen Salzquellen vorhanden 
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war, wohin jchon im den Urzeiten von nah umd fern die Herden der Wiederfäuer ge— 
fommen jein mußten, um das ihnen jo dienliche und wohlichmedende Salz zu jchlürfen. 
It doch die ganze Gegend mit Knochen aller Art bedeckt, welche augenſcheinlich von Tieren 
herrühren, die in ihrer Begier einander erdrüdten oder lebendig in dem Salzſchlamme 
verfanfen. Prächtige, volljtändige Sfelette diejer Maſtodonart befinden ſich in den Mufeen 
zu Bolton, New York, Philadelphia und London, und ift aus den Maßverhältniſſen 
derjelben zu jchließen, dab das Maftodon Nordanterifa® in ausgewachjenem Zuſtande 
die erftaunliche Länge von 10 Meter erreicht haben muß! 

Bon bejonderem Intereffe find noch die Überrefte verfchiedener Pferdearten, durch 
welche nachgewiejen werden fonnte, daß die Pferde der Urzeit mehrere volljtändig aus- 
gebildete Zehen an jedem Fuße bejaßen. So hat 
die der ältejten Eocänzeit angehörige Art Phena= 
codus fünf Zehen; in wenig jüngeren Schichten 
erjcheint eine Eohippus genannte Art mit vier Zehen 
und dem Rudimente einer fünften am Borderfuße 
und mit drei Zehen am SHinterfuß; dann folgt 
I Drohippus mit vier Zehen vorn und drei hinten, 

% a Be + weiter fommen Mejohippus, Anchitherium, Hippo» 
1. Borderfuh des Drohippus, 2. des Andji= 7 infi a ham * : 
—— —* Ferch — — — und Pliohippus, bei denen eine ſtufenweiſe 
des der Zeftzeit. rfünmerung der Seitenzehen, Dagegen ein immer 
> ftärferes Hervortreten der Mittelzehe und Die end» 
fihe Ausbildung derjelben zum hufbewehrten Fuße umferer heutigen Pferdeart aufs 
deutfichite zu verfolgen ift. 

Wie aus der mejozoischen Zeit, jo find ums auch aus der Tertiärzeit zahlreiche 

intereffante Fußſpuren erhalten worden, und zwar famen diejelben in Nevada zu Tage, 








Megatherium, aus den Bampastbonen. 
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In den Bad Kands des Fittle Miffouri. Dakota. 


ach der Natur gezeichnet von Rudolf Cronau. 
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al3 man in der etwa 1500 Meter über dem Meere gelegenen Stadt Carſon Sandjteine 
brad; zum Bau eines Gefängnifjes. Der Boden, auf welchem Carjon City fich erhebt, 
befteht aus horizontalen Schichten, den Ablagerungen eines Sees, welcher in der Vor— 
zeit fafl den ganzen wetlichen Teil de3 Staates Nevada einnahm. Unter dem Sand» 
jteine famen nun auf dünnen Lagen feinen Thonſchiefers zahlreihe Fußipuren von 
Tieren zu Tage, welche dereinft über den noch feuchten Thon weggefchritten waren: Die 
Tährten de3 Mammut, runde bedenartige Vertiefungen von 12 Gentimeter Tiefe und 
52 Centimeter Durchmeſſer, Fährten von Hirichen, Pferden, Wölfen und Vögeln, jodann 
auch ſeltſame Abdrücde, welche man eine Zeitlang für menſchliche Fußipuren anjehen zu 
dürfen glaubte, die fich aber nad) Erhebung der forgfältigften Prüfungen als die Fährten 
riefiger Faultiere ergaben. — 


a rn ot 
a ET ee Be 
a Om * 
4 
— Es I Y 13 « —X 
* = Me — — 
— — u En u e 
L % P — er — 
— Fl & - 
— u u € f — M 
SEE Fe fi: = 61 
— | * 
— u PR. 
— Fa ER r 
* — — 
* 
- - - - 





" En 





te, aefunden im Bampastbon. 


Panochtus, ein Glyptodon 


Auch dem größten Teile dieſer Tierarten war kein Verbleiben auf Erden beſchieden. 
Spurlos verſchwanden ſie während der Diluvialzeit, wo ſich, durch noch nicht beſtimmte 
Urſachen veranlaßt, gewaltige Gletſchermaſſen über ungeheuere Gebiete der alten wie 
der neuen Welt ſchoben und durch ihre Kälteausſtrömungen nicht nur eine vollſtändige 
Anderung der klimatiſchen Verhältniſſe, ſondern auch der Pflanzen- und Tierwelt herbei— 
führten. Namentlich in Nordamerika trat dieſe Vergletſcherung in einer Großartigkeit 
auf, wie fie fein anderer Kontinent aufzuweijen hatte, war doch die ganze nördliche 
Hälfte bis etwa zum 39, m. Br. unter Eismafjen begraben, deren Mächtigfeit man nad) 
den Glazialablagerımgen an der Nordfeite des Mount Wafhington (New Hamfhire) zu 
einer Höhe von 1770 Meter und auf Mount Mansfield (Vermont) zu 1300 Meter 
berechnen fonnte. Wie in der alten Welt diefe Vergletſcherung ungeheuere Dimenfionen 
annahm, wie 3. B. Skandinavien, England und Norddeutichland mit Eismaſſen über- 
fagert waren, jo erjiredten ſich ähnliche Eismafjen auch in Amerika über taujende von 
Duadratmeilen, fo daß infolge der Abkühlung, welche diefe ungeheuere Vereifung in 
flimatiijcher Hinficht zuwege bradjte, Gletſcher ſich auch in äquatorialen Gegenden zu 








W 





’ Die Vorzeit Amerikas, 


entwideln vermochten. Sind doc durch Agaſſiz Gleticherfpuren im Thale des Ama— 
zonenftroms, durch Sievers in den Anden von Merida, in Venezuela nachgewiejen worden. 
Außerhalb der heißen Zone war Sidamerifa in Chile, Argentinien, Batagonien und dem 
Teuerlande mit ie r en Eismafjen bedeckt. 

Diefes Vorrüden der Bereifung Nordamerikas von Norden nad; Eden, Süd— 
amerifa® von Süden nad; Norden zu, veranlaßte nun in der damaligen Tier- und 
Pflanzenwelt die großartigjten Umwälzungen. Zahlreiche Formen ftarben aus, von den 
Tieren wurden viele zur Auswanderung nad) wärmeren, tropifchen Gegenden gezwungen, 
jo find als entjchiedene Einwanderer von Norden her in Südamerika einige elefanten- 
artige Geſchöpfe anzufchen, darımter die Maftodonarten M. Andium und Humboldti, 
ferner der Tapir, das Lama, das den Pferden verwandte Hippidium, jowie die Mehr- 
zahl der Raubtiere. 

Durch diefe Einwanderung erhöhte fich der Tierreichtum Sidamerifas, dem es 
bisher feineswegs an eigentümtlichen Formen gefehlt hatte, wefentlih. Gab es daſelbſt 
doch Megatherien, riefige, den Faultieren verwandte Gejchöpfe, die bei einer Länge von 
6 Meter an Größe Hinter den Elefanten nur wenig zurücdblieben und augenjcheinlic 
ein Erftaunliches in der Abwerdung von Bäumen geleiftet haben müſſen (vergl. Illuftr. 
S. 12). Ferner gab es Ameijenbären, überaus große Schildkröten und Gürteltiere, von 
denen 3. B. das Glyptodon (vergl. Illuſtr. S. 13) eine durchjchnittliche Länge von 
3 Meter erreichte und ein Schilddach trug, welches, wie wir jpäter jehen werden, den 
Menschen der Vorzeit mitunter als Wohnung diente, — 

Mieder rollten die Zeiten dahin, innerhalb welcher die Glacialerfcheinungen all- 
mählich ihren Nüdgang nahmen, die klimatischen Verhältniſſe fich jo geftalteten, wie wir 
fie heute kennen und die formen der Pflanzen- und Tierwelt das Gepräge annahmen, 
welches der gegenwärtig in Amerifa anzutreffenden Flora und Fauna eigen ift. Wie 







- viele Jahrtaufende dazu freilich gehörten, Liegt zu beftimmen nicht in unferer Macht, 


noch viel weniger dürften wir es wagen, die Dauer der feit Beginn der älteren For— 
mationgepochen verflofjenen Zeiträume zu ermefjen. Alle Verſuche diefer Art waren 
nichtig und werden auch ewig nichtig bleiben, handelt es fich doch, wie Neumayer in 
feiner Erdgejchichte treffend jagt, dabei um ungeheuer lange Zeiträume, um Ziffern, 
von deren Größe und Bedeutung man fi faum mehr eine VBorftellung zu 
maden im ftande ift. Der Blid verliert fid) in eine jo entlegene VBergangen- 
heit, daß man bei dem Berfuche, fih von deren Betrage eine Borftellung zu 
machen, unwillfürlicd; das Gefühl eines Mannes empfindet, der von einem 
ſehr hoch gelegenen Bunkte in ſchwindelnde Tiefe hinabblidt, in deren 
Grunde einzelne Gegenstände zu unterfcheiden er fich vergeblich bemüht. 
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Sambaqui oder Mujcelhügel, auf den Klippen der Seefüjle von Santa Katharina, Brajilien, 
(Am Borbergrunde FFundgegenitände.) 
Driginalzeſchnung von Rubolf Tronau. 
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(3 die erſten Europäer ihren Fuß auf den amerikaniſchen Kontinent ſetzten, fanden 
SA fie allenthalben die neue Welt von Menſchen bewohnt, welche in Körper- und 
Gefichtsbildung, in Größe und Hautfarbe, in Sitte, Tracht und Lebensweije, wie in 
dem Grade der Civilifation, zu dem ſie fich erhoben hatten, vielfach von einander ab- 
wichen, im großen ganzen aber doch ſich vollfommen verjchieden von allen bisher be— 
kannten Völkern zeigten und offenbar eine neue bisher ganz unbefannt gebliebene Raſſe 
repräjentierten. 

Wer waren dieſe Bewohner der neuen Welt? Und woher waren diejelben ges 
fommen? Stammten fie gleichfalls von dem erften in der Bibel genannten Menſchen— 
paare ab? Und wenn jo, wie und auf welchem Wege waren fie nad) dem neuen Welt- 
teile gefommen? 

Dieje und taufend andere fragen von der größten Tragweite türmten ſich vor 
den Entdedern der neuen Welt auf, und Ddieje Fragen find es, welche ſeitdem die 
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Denker aller Nationen berchärtigt haben und noch Heute in Bewegung Halten, denn 
noch nicht eine einzige derielben hat bis jegt eine annähernd befriedigende Löſung 
gerurder. 

Wohl hat es ca vielfältigen Theorien über den Uriprung und die Abſtammung 
der Urbewohner Amerdlas richt gerehlt. Und unter dieſen vielfältigen Theorien befanden 
fich Sirngeipinite ber abentenerlichiten Art, was aber nicht weiter verwunderlich ericheinen 
dart, da man noch lange nad) der Entdedung der neuen Welt gewohnt war, in dem 
engen Rahmen der bis zum Ende des rimizehnten Jahrhundert3 gültigen Weltanſchauung 
zu denfen. Tas Rorhazdeniein von Menichen in dem geographiſch von der alten Belt 
völlig getrennten Amerita mußte notwendigerweile zu den jonderbarjten Mutmaßungen 
tuhren und io war der Huvotheſen fein Ende. 

E3 hat Foricher gegeben, weldye mit einem erjtaunlichen Aufwand von Gelehr- 
iamfeit nachzuweiſen veriudhten, daß die Phönizier, die alten Agypter, Griechen, ja jogar 
die flüchtigen Trojaner bereitS Amerika beſucht und dort Spuren ihres Aufenthaltes 
Hinterlafien hätten, und wurden getälichte phöniziiche, ägyptiiche und griechiſche Injchriften 
wiederholt in Amerifa entdedt. Beſonders aber richtete die ftrenge Bibelgläubigfeit viel 
Unfug an, und da man das Berbleiben der befannten verlorenen Stämme Israels bi3- 
her noch nicht Hatte ergründen konnen, jo ließ man diejelben einfady in Amerika ihre 
endliche Wiederauferfiefung erleben, freilich zu Rothäuten transformiert. Über Die 
Identität der Indianer Amerikas mit dieien Stämmen Israels find thatſächlich did- 
feibige Bücher geichrieben worden, jo veriaßte nicht nur George Jones ein voluminöjes 
Werk über die Identity of the Aborigines of America with the people of Tyrus 
and Israel, jondern aud) der um die Erforſchung mexikaniſcher Altertümer hochverdiente 
Lord Kingsborough fehlte bei Abfaſſung feines neunbändigen Prachtwerkes in feinen 
Endichlüfjien, indem er die jüdiiche Kolonijation Amerikas beweilen wollte. Daß die 
eigentümliche che der Mormonen die gleiche Anſchauung zu der ihrigen gemadht Hat, 
und einige ihrer widtigjten Glaubensjäge auf diejer Anſchauung bafieren, ift befannt. 

Man hat ferner eine Abjtammung der Amerifaner durch vielleicht von einem Sturme 
nad; Amerifa verichlagenen Chineſen angenommen, alle dieje Hypothejen aber entbehren 
jeder wiſſenſchaftlichen Grundlage und können al3 längſt abgethan betrachtet werden. 

Anders verhält es fich mit der Annahme, dat die rote Raſſe Amerikas ein von 
Alien Her über die Behringsſtraße eingewanderter Zweig der mongoliichen Raſſe fein 
möge. Dieſe Theorie, bereit3 vor langer Zeit aufgejtellt, iſt auch Heute noch die ver- 
breitetite und wird von den Anhängern der Lehre eines einheitlichen Urjprunges der 
Menichheit auf das eifrigite verfochten. Damit ift aber ihre Begründung noch feineswegs 
erwiejen und Hat diefe Theorie auch thatjächlih ihre hartnädigen Gegner gefunden. 
Seitdem ſich nämlich die Wiſſenſchaft gegen die Beibehaltung der mofaijchen Lehre der 
Abftammung des gejamten menichlichen Gejchlechtes von nur einem einzigen, durch gött- 
liche Machtvollkommenheit erſchaffenen Menjchenpaare erklärt hat, ift die nunmehr zum 
Durchbruch gefommene Frage einer gemeinjamen Abjtammung des Menjchen viel- 
fahen Digcuffionen unterworfen gewejen und noch feineswegs als abgeichlofien zu 
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betrachten. Es ftehen ſich vielinehr zwei große Parteien gegenüber: die den einheitlichen 
Urjprung und die Blutsverwandtichaft aller Menjchenarten fejthaltenden 
Monophyleten und die verjchiedene Menjchenarten felbftändigen Urjprunges 
annehmenden Polyphyleten. 

Erftere behaupten, daß die jümtlihen Menfchenrafjen mit den ſogenannten 
Menjchenaffen gemeinjame Borfahren gehabt hätten und daß die Menſchen durch Wande- 
rung und Dadurch hervorgerufene Anpafjung an verſchiedene äußere Lebensbedingungen 
im Laufe vieler Hunderte von Jahrtaufenden nach verjchiedenen Entwidelungsrichtungen 
divergiert haben müßten, Bei der Frage nad) der Urheimat des Menjchengejchlechtes 
wird ausgeführt, daß diejelbe in einem tropijchen, waldreichen Lande gelegen haben 
müffe, wo noch gegenwärtig die nächiten Anverwandten des Menjchen, die Menjchen- 
affen wohnen. Diefe Menjchenaffen (Orang-Utang, Schimpanfe und Gorilla), welche in 
der für die zoologiiche Anordnung ftets fo gewichtigen Beziehung des Gebiffes ſowie in 
anderen Eigentümlichkeiten den Menjchen ſich nähern, kommen zur Zeit nur innerhalb 
ber Wendefreife und zwar ausjchließlid im füdöftlichen Afien und in Afrika vor. Als 
verbindendes Glied zwiſchen dieſen beiden, heute durch den indischen Ozean getrennten 
Gebieten dieſer Menjchenaffen nehmen Sclater, Hädel*), Windell und Andere einen feit 
der Eoränzeit unter den Spiegel des Ozeans verjunfenen Kontinent, Lemuria, an, da 
fi) von hier aus die geographiiche Verbreitung der verjchiedenen Menjchenarten durch 
Wanderung am leichtejten erflären liche. 

Hädel jchließt ferner, daß Amerika zuerjt von dem nordöftlichen Afien aus und 
zwar von demjelben Mongolenjtamme bevölkert worden jet, von dem auch die Arktifer 
(die Hyperboräer und Esfimos) ſich abgezweigt hätten. Zuerſt habe jich diefer Stamm 
in Nordamerika ausgebreitet und jei dann durch Zentralamerifa iiber die Landenge von 
Panama nad; Südamerika gewandert. Möglicherweije feien von Weften her außer 
Mongolen aud) Bolynefier nach Amerita gefommen und hätten ſich mit dieſen vermijcht. 
Die Möglichkeit eines felbjtändigen Urjprunges der amerikanischen Rafje auf amerifa- 
nijchem Boden glauben unjere modernen Forſcher aus dem Grunde ausschließen zu 
müſſen, weil Amerika feine Katarrhinen oder ſchmalnaſige Affen bejige und anjdjeinend 
auch zu feiner Zeit bejeffen habe. — 

Demgegenüber behaupten die Bolyphyleten einen jelbjtändigen, von einander völlig 
unabhängigen Uriprung der einzelnen Raſſen, jo äußert ſich Burmeister über diejen 
Bunft wie folgt: „Wir fünnen die Nichtigkeit der Anficht, daß die heutigen Raſſen von 
mehreren Menjchenpaaren abjtammen, allein jchon durch die bloße Betrachtung der 
Farbe bei den verjchiedenen Nationen darthun. Sollten nämlich alle Nationen von 
einem Paare abjtammen, jo müßten jämmtliche Farbennüancen aus einen Grundton jid) 
herleiten laffen, was meiner Meinung nad) unmöglich iſt. Wäre auch wirklich das 
Schwarz des Negers ein verbranntes Weiß des Europäers, und läge das Gelbe des 


*), Hädel hat diefe Anficht nad) einer Erflärung in ber achten Auflage feiner Schöpfungsgeſchichte 
verlaſſen und verlegt die Urheimat der Menichbeit nad) Afghaniſtan und Vorderindien. 
Eronan, Mmerifa, 3 
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Mongolen in der Mitte, jo würde doch die fupferrote Farbe des Amerifaners nicht in 
dieſe Sfala pafjen. Man würde mit Necht fragen können, warum find die Neubolländer 
und Papuas ſchwarz geworden, während doch die der Linie näheren Bewohner der 
Geſellſchafts- und Freundjchaftsinjeln gelbbraun blieben; man würde ferner beantworten 
müſſen, warım in Amerifa alle Nationen von der Baffinsbat bis zum Feuerlande eine 
im Grundton gleiche, rotbraune Farbe anmahmen, während auf der öftlichen Halbkugel 
bald weiße, bald gelbe, bald braune, bald ſchwarze Nationen oft ganz dicht neben- 
einander wohnen. Man würde aljo immer auf neue Unbegreiflichfeiten ſtoßen, weil man 
von einem unbegreiflihen Grundjage ausging. Wollten wir das bibliihe Dogma der 
einheitlichen Abſtammung aller Menjchen von einem Paare beibehalten, welche Wunper, 
welche jeltenen Fügungen des Schickſals gehörten dazu, innerhalb eines Zeitraumes von 
4000 Jahren 1000 000 000 Menjchen von einem einzigen Punkte aus, der nod) dazu 
nur ein einziges Baar trug, bevölfern zu laſſen; welche Mittel hatten diefe Wanderer 
zur Überfahrt nach fernen Infeln, zur Verknüpfung fo entfernter Punkte, wie das eine 
große Feitland Amerika fie fordert? Warum blieben fie nicht hier in den üppigen, 
gejegneten Fluren der Tropenzone beieinander? Warum zogen fie es vor, ich in die 
eijigen Regionen der Bolarländer zu begeben?“ 

Es würde zu weit führen, diefe jo ungeheuer verjchiedenen Anfichten über den Ur— 
jprung des Menfchengejchlechtes und über die Urheimat desjelben eingehender zu verfolgen, 

Können wir auch kühn behaupten, daß der Menſch in feiner gegenwärtigen Ge- 
ftaltung nicht das Produft einer willfürlichen Schöpfung, jondern das NRejultat einer 
aus anderen tieriichen Formen hervorgegangenen allmählichen Entwidelung ift, deren 
Anfänge um viele Millionen von Jahren zurüdliegen, jo vermögen wir aber nicht, mit 
irgend welcher Beitimmtheit anzugeben, wo die erjten Anfänge einer folchen Entwicelung 
zu juchen find und in welchen Beiten diejelben ftattfanden. 

Sedenfalls erftredt fich diefe ftufenweije Entwidelung des Menjchengeichlechtes über 
ungehenere Zeiträume, und ganz außer Zweifel jteht, daß die Exiſtenz des Menfchen- 
gejcjlechtes al3 joldyes auf mehr als zwanzigtaujend Jahre zurüdgeht. Hädel meint 
jogar, daß jeitdem mehr als Hunderttaujend, ja vielleicht viele Hunderte von Jahrtaufenden 
verfloſſen ſeien. 

Und vor ſolch unfaßbar langen Zeiträumen war nicht nur die alte Welt bereits 
von Menſchen bewohnt, ſondern auch Amerika, denn es laſſen ſich die Spuren des 
Menſchen daſelbſt ebenfalls mit Sicherheit bis in jene entlegenen Zeiten zurückverfolgen, 
wo noch das Mammut, das Maſtodon, Mylodon, Megatherium und andere rieſige 
Tierarten lebten, 

Aus dieſer Thatjache der Eriftenz von Menfchen auf dem amerikanischen Kontinente 
in jenen undenklich fernen Zeiten ergiebt fich, daß die bis zum Überdruß wiederholte 
Theorie der Herkunft der amerifanijchen Rafje von der mongolischen nicht wohl aufrecht 
erhalten werden fann, denn es erjcheint völlig unannehmbar, daß jchon damals die 
Menjchheit ſich jo jehr verjchtedenartig entwidelt hätte, daß von einer jpezifiich „monz= 
golischen Raſſe“ die Rede fein könne. 
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Mit Necht bemerkt Friedrich Müller mit Bezug auf die Mongolomanie vieler 
Gelehrten, daß „die mongolische Nafje zu einem ungeheueren Sade wird, in dem alles 
Unerffärbare Platz findet”. 

Und eines der vielen ımerflärbaren Probleme ift eben Die frage nad) dem Ur- 
jprunge der amerikanischen Raſſe. — 

Wie bereits erwähnt, fo wurden in Amerika menfchliche Überrefte und Erzeugniffe 
menjchlicher Arbeit mehrfach mit Stelettteilen ausgeftorbener Tierarten zufammen ge 
funden, und find derartige Funde immerhin auch noch felten, jo liefern fie aber den 
untrüglichen Beweis, daß vor ungszählten Jahrtaufenden jchon auf dem Boden Amerikas 
ſich menschliches Leben regte. 

Derartige unzweifelhafte Spuren des Menſchen: Waffen, Geräte, Mörjer, 
Schüfjeln aus Stein hat man in dem 
Gebiete der Felfengebirge, in Wyoming, 


Colorado und in den pacifiichen Gebieten 
der Vereinigten Staaten gefunden, und | 
bejonders waren es die goldführenden 
Schichten am Weſtabhange der Sierra Ne- 
vada in Kalifornien, in denen man ganze 
MWagenladungen von Knochenreſten von 
Mammuten, Maftodonten, Löwen, La- 
mas und Pferden mit menjchlichen Er— | 
zeugniffen zu Tage gefördert hat. 
Derartige Funde wurden auch in | 


New Jerſey, in Iowa, Nebrasfa und 

Merito gemacht. So entdedte Dr. Prähiftoriiche Steingeräte aus Kalifornien. 
Aughey in Iowa und Nebrasfa Mafto- 

donknochen zufammen mit zahlreichen Feuerfteinfpigen, mit denen das Tier befämpft 
worden war, 

Einen nod) überrafchenderen Fund machte Dr. Koch an den Ufern der Riviere 
Bourbeufe, im Gasconade County des Staates Miffouri. Dortjelbft fand er das Skelett 
eines Mammut, Das Tier war augenjcheinlih in einen Sumpf geraten, war auf 
die rechte Seite gefallen und hatte fich nicht wieder aufzuraffen vermocht. In diejer 
hilflojen Lage war es nad Meinung des Dr. Koch von Menſchen angegriffen 
worden, welche Steine, Felsftüde, Pfeile und Langen von weitem gegen das Tier 
geichleudert hatten, fand man doch alle dieje Gegenftände noch zwijchen den Knochen des 
Tieres. 

Derjelbe Forjcher machte im County Benton desjelben Staates einen ähnlichen 
Fund und zwar zehn Meilen von der Mündung des Pomme de Terre Aiverd. Dort 
traf er unter dem Oberſchenkelknochen eines Maftodon eine Pfeilipige aus roja gefärbten 
Feuerftein, ein wenig weiter ab, immer in der Richtung des Tieres, vier andere Pfeile, 
die allem Anſcheine nach gegen dasjelbe abgejchofjen worden waren. 
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Auf der feinen Inſel Petite Anje im Miſſiſſippi (Ponifiana) wurde während des 
Bürgerfrieges ein Steinfalzlager eröffnet und hier fand man in einer Tiefe von 3'/, Meter 
unter der Oberfläche Mammutfnochen und zwar, wie Brofeffor Henry, der frühere 
Direftor des Smithſonian Inftitution zu Waſhington angiebt, in ihrer gegenfeitigen 
natürlichen Sage. Unter ihnen aber, dicht über den Steinfaßglagern, wurden nicht nur 
Reſte von Mattenflechtwerf gefunden, jondern auch ganze Körbe, die aus dem Rohre 
der Arundinaria macrosperma geflochten waren. Augenſcheinlich waren diefe Körbe 
bei der Gewinnung de3 Salzes von den früheren Anwohnern des unteren Miſſiſſippis 
benugt worden. Der geologijchen Deutung jener die Fundjtüce überlagernden Sand- 
und Erdſchichten zufolge würde diejer Fund das Alter des Menjchen in die wärmere 
Snterglacialzeit zurückverſetzen. 

Außer derartigen Funden, wo das Vorkommen menjchlicher Werkjeuge die Gleid)- 
zeitigfeit de3 Menfchen mit den ausgejtorbenen Tieren der Vorwelt befundet, wurden 
aber auch noch da und dort einzelne Sfelettteile von Menfchen jener Zeiten aus dem 
Schoße der fie bergenden Erde gehoben. So ſtieß man im Jahre 1844 gelegentlich der 
Ausgrabung von zwei Nejervoirs der Gasfabrif zu New Orleans in einer Tiefe von 
51/, Meter auf verbranntes Holz und auf ein menjchliches Skelett. Der erträglich gut 
erhaltene Schädel lag umter den Wurzeln einer jener Rieſen-Cypreſſen, von denen man 
nicht weniger als vier aufeinanderfolgende Beſtände in den den Schädel überlagernden 
Erdjchichten nachzuweiien vermochte. 

Diejer Schädel gab zu den mannigfachiten Streitfragen Anlaß, zumal als ber 
Arzt Bennet Dowler demfelben auf Grund mannigfadher, von anderen Forjchern aber 
heftig angefochtenen, Berechnungen ein Alter von — 50000 Jahren zufchrieb. 

Fehlte dieſem Funde aud die erforderliche größere Beweiskraft, jo reihten ſich 
demjelben doch bald noch weitere an, welche die Zurüddatierung des Schädels in die 
Vorzeit wahrjcheinlich machen. 
| So wurde im Jahre 1866 zu Rod Bluff am Illinois River 1 Meter unter der 
Erdoberfläche in dem fandigen Lehm, welcher eine 1 Meter breite Felsſpalte anfüllte, 
der Schädel eines älteren, jehr musfel- 
BER, ER I fräftigen Mannes gefunden, desgleichen 
EN —— noch ein aber nicht zu demſelben Schädel 

IE gehöriger Unterkiefer. Nach dem Zeugnis 
MeConnels, welcher den Fundort ſorg— 
 fältigft unterſuchte, war der Schädel in 

u ganz ungeftörtem Löß eingebettet, würde 
N demnad), gleich den europäischen Löß— 
funden, der Zeit der Löhbildung, d. h. 
nad) der größten Vergfeticherung und 
vor dem definitiven Rückzug der Öleticher, 
einzureihen fein. 

Die ungewöhnlich ſtark entwidelten 
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Glabellar- und Augenbrauenwülſte, jowie die tiefe Lage der größten Breite geben dem 
Schädel den Ausdruck roher Bildung*). 

Aus dem Löß des Miffiffippiufers bei Natchez, aus der wegen der Häufigkeit der 
in ihr gefundenen vorweltlichen Überrefte fogenannten Mammutſchlucht zog Dr. Didefon 
eigenhändig das Hüftbein eines Menjchen, wie die Tierfnochen dunfelrotbraum gefärbt 
dur) die Einwirkung der Zeit umd durch die des Torfes, in welchem beide begraben 
waren. | 

Alle dieje bisher genannten Funde wurden aber überboten durch die Entdedung 
eines Schädels, der jeit jeiner Auffindung den Gegenstand des [ebhafteften Streites in 
den gelehrten Gejellichaften Amerikas und Europas bildet. 

Der Sacjverhalt diefes Fundes ijt folgender. Während der Pliocenzeit und 
anderer, früheren Epochen wurde die Oberfläche des weſtlichen Kaliforniens durch die 
erodierende Kraft mannigfacher Ströme tief durchfurdt. Zu Ende der Pliocenepoche 
aber wurden dieſe Zandftriche wie auch das benachbarte Dregon der Schauplat von 
vulkaniſchen Erjcheinungen, wie fie großartiger und verheerender wohl niemals unjere 
Erde heimgeſucht haben. Die Thäler der Flüffe wurden verjchüttet und das ganze 
nördliche Kalifornien ward unter Lava und Aſche begraben. Dieje alten, verjchütteten 
Flußbetten erwiejen ſich nun ſehr reich an Gold, und die Goldwäfcher, welche in den 
fünfziger und jechziger Jahren unjeres Jahrhunderts den ganzen Boden Kaliforniens nad) 
dem edlen Metalle durchwühlten, drangen in den alten Flußbetten, den Lauf derſelben 
verfolgend, vielfach bis in die Vorberge der Sierra Nevada vor, die das Flußbett 
füllenden Lava- und Ajchebetten untertunellierend. Während diefer harten, mühenollen 
Arbeit wurden vielfach Erzeugnijje "menjchlicher Hand zu Tage gefördert, Steinwaffen 
und fteinerne Geräte zugleich) mit Überreften vorweltlicher Tiere, 

So wurden im Jahre 1853 Menſchenknochen in Placerville, El Dorado County, 
gefunden und zwar Teile von Rippen, welche im Lehm tief unter bajaltıfcher Lava 
eingebettet waren. Im Jahre 1857 entdedte man im goldführenden Sande des Table 
Mountains in der Grafichaft Tuolumne 60 Meter unter der Erdoberfläche Fragmente 
eines menschlichen Schädeldacdhes mit Knochen vom Maſtodon zujammen, ebendaher 
ſtammte ein menschlicher Unterkiefer und dergleichen mehr. Allen diefen Funden wurde 
aber nicht die winjchenswerte Beachtung zu teil, da man zu jener Heit noch nicht 
an den diluvialen und antediluvialen Menjchen glaubte und derartige Funde einfad) 
ignorierte. 

Da, im Jahre 1866, wurde aus dem Kies einer Goldgrube des Bald Hills ın 
Kalifornien aus einer Tiefe von 40 Meter ımter der Erdoberfläche das vordere Bruch— 
ſtück eines menschlichen Schädel zu Tage gefördert, anfänglich jo in Erde und Steinchen 
eingehüllt, daß man denſelben zuerjt gar nicht als Schädel erfannte. Dieſer Schädel 


*, Ansführlichere Beichreibungen und Abbildungen diefes Schädel haben Meigs (Report of 
Smithsonian Institution 1867. &, 417) fowie Prof. Emil Schmidt (in Heft 14/15 der Sammlung 
gemeinberjtändlicher wifjenichaftlicher Borträge, II. Serie gegeben. 
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Auf ein ungeheueres Alter der Menjchheit in Amerika laſſen auch die Funde 
ſchließen, welche Dr. Abbott innerhalb der beiden letzten Jahrzehnte in den der fo- 
genannten Interglacialzeit angehörigen Kies— 
betten am Delaware Fluß bei Trenton in 
New Jerſey machte. Diefe Funde beftehen 
in roh zugehauenen Feuerfteinftücen, deren 
ſcharfe Seiten von den Menfchen der Ur— 
zeit zum Schneiden, Schaben und Sägen 
verwendet wurden. Dieje äußerjt primitiven 
Werkzeuge lafjen erkennen, daß ihre Ur- 
heber noch auf der tiefiten Stufe menſch— 
licher Kultur geftanden haben müffen. Ahn- 
liche Funde, welche die Eriftenz des Men— 

Ichen in Amerika während und nach der 
jogenannten Eiszeit aufs beftimmtejte be- 
finden, wurden im November 1885 in den 


J 8 I} n | 1 ' "| “ 1 
Kiesbetten des kleinen Miami Fluſſes in Prähiſtoriſche Feuerfteingeräte aus dem Trenton 


Dhio, im Auguſt 1888 in den Kiesbetten zu Kies in Rew Jerfen. 

Sadjon County, Indiana, ſowie bei Clay- Rad) der Natur gezeichnet von Rudolf Eronan. 
mont in Delaware gemadht. Im Novem- 

ber 1887 wurden durch Erejfon in den alluvialen Ablagerungen des Naaman's Creeck 


in Delaware Anzeichen ehemaliger Pfahlbauten entdedt, 

Von ganz bejonders hohem Intereſſe find auch einige in Zentralamerifa gemachte 
Funde; menſchliche Fußſpuren, welche im Tuff eines alten erlojchenen Vulkanes, Tiz- 
capa, in Nicaragua gefunden wurden. Diejer gelblich graue Tuff ruhte auf gelbem Sande 
und wurde von vierzehn deutlich unterjchiedenen Lagen anderer Gefteine und Depofiten 
überdedt, bevor die Oberfläche des Bodens erreicht wurde, Die Geologen haben den 
unteren gelben, mujchelführenden Sand der Übergangszeit zwifchen der Bliocän- und der 
Eocänperiode zugejchrieben. Die fiebente Lage der den Tuff überdedenden Gejteine von 
oben gerechnet enthielt Überrefte von Maftodonten*). 

Ein in zwei Teile zerbrochener Blod diejes Tuffes gelangte in den Bejig des 
Muſeums für Völkerkunde zu Leipzig und enthält der Fleinere Teil des Blockes eine, der 
größere Teil dagegen zwei außerordentlich jcharf ausgeprägte Fußſpuren, die 3 Gentimeter 
tief in die Tuffinaffe eingedrüdt wurden, als diejelbe noch zähflüjfig war. Die Fußgröße 
beträgt 24 Gentimeter, die Fußbreite 11 Centimeter, die Schrittweite 36'/, Gentimeter. 

Dasjelbe Muſeum enthält einen dritten Blod von derjelben Fundjtelle, auf 
welchen Fußſpuren zu fehen find, welche von einigen Forſchern einem Hundeähnlichen 
Tiere zugejchrieben werden. 


Y Diefe Funde wurden bejchrieben in Americ, Philosoph. Soc. Proc, XXIV. p. 437, fowie in 
Americ, Antiquarian VI. 112. 
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Meni föfiäe —— im Tuff aus — 
Nach dem im Muſeum für Bölterfunde zu Leipzig befindlichen Originale gezeichnet von Nubolf Eroman. 


Faſt noch überrafchendere Funde wurden in Südanterifa gemacht. In den jung- 
tertiären Gebilden der argentinischen Bampas wurden von Dr. Séguin an den Ufern 
des Nio Carcarana unter zahlreichen Knochen vorweltlicher Säugetiere, darunter eines 
Bären, eines Pferdes, eines Niejenfaultieres und eines Maftodon auch menjchliche Ge- 
beine, Schadelbruchſtice, Kieferknochen, Rippen u. ſ. w. von wenigſtens vier verſchiedenen 
Individuen angetroffen, auch fanden ſich Steinwerkzeuge vor. 

Lund, ein dänischer Naturforſcher, der ſich nahezu 50 Jahre mit dem Studium 
der foſſilen Fauna Brafiliens bejchäftigte, fand in einer Kalffteinhöhle am Ufer des Sees 
Zagoa do Sumidario die Gebeine von mehr al3 dreißig menjchlichen Individuen zus 
jammen mit über vierzig ausgejtorbenen Tierarten, worunter außer Pferden und Lamas 
ein Löwenäffchen, em Wafjerfchwein von der doppelten Größe der noch jet lebenden, 
ein Niefenfaultier, jowie ein den Jaguar an Größe bedeutend übertreffendes panther- 
artiges Raubtier die merkwürdigſten waren. Alle Gebeine lagen durcheinander, waren 
in harten Thon eingebaden und von gewaltigen, von der Dede und den Seitenwänden 
der Höhle herniedergeftürzten Felsblöden überſchüttet. Einige der Schädel zeigten ein 
Loch von derjelben Größe und Form und nimmt Lund an, daß dieje Löcher von einer 
Steinwaffe herrühren möchten. Ähnliche Entdedungen wurden von demjelben Forjcher 
noch in ſechs anderen Höhlen der brafilianifchen Provinz Minas Geraös gemad)t. 

Über noch weitaus interefjantere Funde berichtet der Gelehrte Ameghino ſelbſt 
Tolgendermaßen: „An den Ufern des Flüßchens Frias, zwanzig Meilen von Buenos 
Ayres, fand ich viele menjchliche Gebeine, Zwiſchen ihmen traf id; eine große Maſſe 
Holzkohlen, gebrannte Erde, Pfeiljpigen, Meſſer aus Feuerjtein und eine große Menge 
Knochen vorweltlicher Tiere, welche Riten, Furchen und Einfchnitte zeigten, die offenbar 
von Menjchenhand gemacht waren, zugejpigte Knochen, Mefjer und Schleifwerfzeuge aus 
demſelben Material.” Dieje Knochen gehörten Pferden, Lamas, Hirfchen, Faultieren 
und riejigen Gejchöpfen, Glyptodonten, an, welche zwijchen Gürteltieren und Schildkröten 
eine Art Mittelding bildeten. Diejelben übertrafen alle heutigen Gürteltiere und Schild» 
fröten an Größe bei weiten, waren doc die Rückenſchilder diejer Ungeheuer geräumig 
genug, den menjchlichen Wejen der Vorzeit al3 Wohnung zu dienen, was weiter nicht 
verwunderlich erjcheint, wenn man erfährt, daß ſolche Rückenſchilder über 2 Meter lang, 
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beinahe über 1?/, Meter breit und 1%/, Meter hoch gewejen find. Eine derartige 
Behaufung der urweltlihen Südamerifaner wurde gleichfalls von Ameghino entdeckt. 
„Rings um das Schild lagen,“ jo berichtet diefer Forfcher, „Kohlen, Aſche, verbrannte 
und gejpaltene Knochen und einige Feuerſteine. Das rötliche Erdreich des urfprünglichen 
Bodens war um die feltfame Behaufung aufgehäuft. Beim Nachgraben fand fich ein 
Werkzeug aus Feuerſtein, gejpaltene Röhrenfnochen vom Lama und Hirſch, Zähne von 
Torodon und Mylodon, welche augenscheinliche Spuren menfchlicher Bearbeitung auf- 
wieſen.“ Unter ganz ähnlichen Umftänden wurde jpäterhin von Ameghino noch ein zweites 
Rüdenfhild vom Glyptodon aufgefunden, das als Wohnung gewiß den ausgiebigiten 
Schub gegen die Elemente dargeboten haben wird. 

Alles in allem genommen, ergeben diefe Funde, daß der Menjch jchon während 
der Tertiärzeit auf amerikaniſchem Boden erijtierte und ſowohl in Norbamerifa wie 
auch in Südamerifa mit vorweltlichen Tieren zufammen lebte, welche er mit rohen Stein- 
waffen befämpfte, um fich ihres Fleiſches, ihrer Knochen, ihrer elle oder fonjtigen ver- 
wertbaren Dinge zu bemädjtigen. Bezüglich der Lebensweife dieſer Urbewohner der 
neuen Welt ift wohl anzunehmen, daß diefelben zumeift Nomaden waren, die dem Wilde 
nachzogen. Erjt in jpäteren Zeiten mögen diefe Nomaden da und dort jeßhafter geworden 
jein und fich zur Gemeinwejen vereinigt haben. — 

Solchen, gleichfalls längſt verfchwundenen, vorgejchichtlichen Völfern ift wohl die 
Entjtehung jener riefigen Mujchelhaufen zuzuſchreiben, welche ſich an fajt allen See- 
füften und vielen Flußufern Amerifas vorfinden und, gleich wie Die „Küchenabfall- 
haufen” (Kjöffenmöddinger) Dänemarks reiche Aufjchlüffe über die vorgejchichtlichen 
Bewohner Skandinaviens gaben, manches Licht über die Urbewohner der neuen Welt 
verbreiteten. 

Diefe Muſchelhaufen find von Tauſenden und aber Taufenden weggeworfener Schalen 
bon Mufcheln gebildet, die den Menjchen zur Nahrung gedient hatten. Dieje Schalen 
häuften fich im Laufe der Zeit zu ganzen Hügeln an und find für die Wiſſenſchaft 
infofern von hoher Bedeutung, als fie nicht nur allerhand Knochenreſte anderer zur 
Speife verwendeten Tiere, jondern vor allem auch zahlreiche Gebrauchsgegenftände jener. 
Menſchen umfchliegen, welche durch die Aufhäufung jener a Schalen zur 
Entftehung der Mufchelhügel beitrugen. 

Derartige Mujchelhügel wurden namentlich in Dänemark zuerft zum Gegenftande 
jorofältiger wiljenfchaftliher Unterfuchung gemacht und iſt es, wie Fr. Nabel treffend 
bemerkt, „ein Denkmal des Ruhmes, dat der Name, den die Dänen diefen Schalenhaufen 
geben, »Kjöffenmöddinger« (Küchenmoder, Speifeabfall) gleichſam als Terminus technicus 
für alle ähnlichen Dinge, wo immer fie vorfommen mögen, auch im Deutjchen und 
Englischen und Franzöfiichen, öfters gebraucht wird“. 

Ähnliche Muſchelhaufen wurden nun in den verjchiedenften Teilen Amerikas vor- 
gefunden, längs der Küſten von Kalifornien, Vancouver Island, Neu Fundland, 
Maine, Maſſachuſets, Georgia, Florida, Alabama und Louifiana, ferner an den Küſten 
von Britiih Guyana, Brafilien, der La Plata Staaten und Ecuador, und alle tragen, 
© Gronau, Amerika. 4 
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gleich den däniſchen „Kjöffenmöddinger” das Gepräge hohen Altertumes, Sie find mit- 
unter von einem geradezu erftaunliche Dimenfionen einnehmenden Umfange. 

In der Nähe von San Francisfo liegen Mufchelhügel von über 600 Meter Länge, 
13 Meter Breite und 10 Meter Höhe; auf der Injel Amelia befindet ſich einer, der bei 
einer durchichnittlichen Tiefe von 1 Meter eine Viertelmeile lang und nahezu 170 Meter 
breit ift. Ein anderer Hügel bei Bear Point bedeckt 60 Acres, der von Anercerty Boint 
100 Ucres, der von Santa Roja 150 Acres. 

Ein Aufternhügel im County Lincoln, im Staate Maine, bildet eine Maſſe, deren 
höchjter Punkt 8 Meter über dem Meeresipiegel liegt und fic) allmählich nad der Küfte hin 
jo abjenkt, daß fie noch 2 Meter über die höchite Flutmarke emporragt; fie mißt 108 Ruten 
(= zu 16%), Fuß englich) im der Länge und SO—100 Auten in der Breite. Den Be- 
rechnungen des Geologen C. T. Jackſon zufolge, welcher diefen Hügel bereits im Jahre 
1838 unterfuchte, enthält derjelbe nicht weniger al3 44906 400 Kubikfuß Muſcheln. 

Burton, welder im Jahre 1865 die Santosbai der brafilianijchen Provinz San 
Paulo unterjuchte, fand an der Hüfte diejer Bai ungefähr 20 folcher Kjöffenmöddings, 
von denen einer, auf der Ilha de Easceiro gelegen, über 60 Meter hoch war und 
900 Meter im Durchmefjer hatte. Die Schalen bildeten ein Conglomerat, oft in Blöden 
von mindeltens 20 Zentner Schwere. Seit drei Jahrhunderten brennt man Kalk aus 
diefen Schalen, und der Vorrat wird noch lange andauern. 

Ähnliche Hügel finden fich an der Bai von Paranagua, und wird von denjelben 
mitgeteilt, daß das Alter derjelben jo groß, daß einzelne jener Mujchelhaufen heute eine 
fompafte, zujammenhängende Maſſe bilden, ein fürmliches Conglomerat, jo daß man 
gezwungen jei, wenn man einzelne Stüde davon ablöjen wolle, diejelben mit dem 
Hammer abzujchlagen oder mit feiten Brechwerfzeugen auseinanderzureißen. Zentner— 
jchwere Stüde löſen fi) ab und müſſen allmählich verkleinert werden. Das Abräumen 
auch nur eines ſolchen Aufternhügel® durch 4 bis 6 Mann erfordert oft jahrelange 
Arbeit. Das Material wandert von dort in Kähnen zu den Kalfbrennöfen; und dieſer 
Kalt wird allgemein in den Küftengegenden und ſelbſt im Innern des Landes bei allen 
Bauten verwendet. Welche Zerftörungen feit über 300 Jahren unter diefen Mufchelhügeln 
durch die Kalkbrennereien angejtellt wurden umd jährlich noch gemacht werden, iſt Leicht 
zu berechnen. Städte wie Rio de Janeiro, Campos, Angra dos Reis, St. Francisko, 
Drra, Francisca, Ubatuba, Santos, Iguape, PBaranagua u. ſ. w. allein verjchlingen 
Hunderte von dieſen Hügeln. (Bergl. Vignette Seite 15.) 

Bon bejonderem Werte find die Beobachtungen, welche Dr. Karl Roth in 
Et. Paulo*) über diefe Mujchelhügel Brafiliens angeftellt hat, und find diejelben um jo 
wichtiger, al3 Diejer Forſcher feine Aufmerkjamfeit bereit3 jeit dem Jahre 1846 den 
Mufchelhügeln zugewendet hat. 

Nach demſelben befinden ſich Die uralten Conchilienhügel meift 15—20 Meter umd 
mehr über dem höchſten Stande der Fluten des ODzeans, es giebt aber ſolche Hügel, 


) Globus 1874, ©. 193. 
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zwanzig und mehr Meilen von dem Meere entfernt, die fich im Innern in der Nähe 
von Binnenſeen und von Flüſſen finden. Vielfach find diefelben mit uralten Bäumen 
bewachjen, und die Wurzeln derjelben überziehen im Berein mit Schlingpflanzen die 
Hügel oft mit einer undurchdringlichen Dede. 

Was den Wert diefer in Brafilien „Sambaqui” genannten Hügel für die Wiffenjchaft 
ganz bejonders erhöht, ift der Umftand, daß fie häufig auch die Grabjtellen ihrer Urheber 
ſind, welche vielfach ihre Toten im diefen Hügeln begruben und mit Mufcheln zudedten. 

Eingehende Unterjuchungen ergaben, daß der zur Begrabende in ſitzender Stellung 
auf die Erde gebracht wurde; wahrscheinlich mit allem dem angethan, was er im Leben 
an fich getragen hatte, wie z. B. Bieraten, als Obren-, Lippen, Fuß- und Armbehänge. 
In der Nähe der zujammengefallenen oder erdrücdten Gerippe im Innern des Mufchel- 
hügels liegen nämlich vorzüglich die Steinwaffen, Beile, Wurfringe, Keile, Lanzen— 
und Pfeilſpitzen, letztere von Feuerſtein, Reibſchalen, Klopffteine, koniſche 
Reiber, runde Steinkugeln verſchiedener Größe u. ſ. w. Zumeiſt ſind dieſe Geräte 
aus baſaltiſchem Geſtein gefertigt, jedoch finden ſich auch Stücke aus Grünſtein, Porphyr, 
Itacolumit, Quarz, Meteoreiſen u. ſ. w. Außer dieſen Geräten finden ſich unmittelbar 
neben den Skeletten der beigeſetzten Menſchen auch Gerippe von Fiſchen und verſchie— 
denen Jagdtieren, welche öfter die Spuren von Feuer an ſich tragen. Ohne Zweifel 
rühren dieſe Skelette von mitgegebenen Speiſevorräten her, welche die Toten auf die 
Reife nach dem Jenſeits mitbefamen. Diefelbe Beitimmung mögen die Haufen von 
noch geſchloſſenen Auftern und anderen efbaren Conchylien gehabt haben, die Dr. Roth 
gleichfalls immer neben den Gerippen fand. 

Den Toten wurden ferner noch beigegeben Knollen von roter Erbe oder 
Bolus, wie fie die Eingeborenen heute noch zum NRotfärben ihrer Haut und ihrer Thon- 
gefäße benutzen. Ebenjo finden fi) Schmudjachen aus einem dem Bernfteim ähnlichen 
Harz, Kryſtallſtücke, Thongefäße u. dergl. 

Unter den tieriichen Knochen finden ſich Schwanzwirbelfnochen von Walfiſchen 
(vergl. Vignette Seite 15 rechts unten), die offenbar zu gewiljen Zweden, möglicherweile 
zum Sitzen gedient haben, da fie Spuren der Abnutzung am ſich tragen. Gleichfalls 
aufgefundene Haifiichzähne dienten wohl als Zierate, da fie durchbohrt find. 

Nachdem alles Notwendige zur Stelle war, dürfte der Anfang mit der Bedeckung 
des Toten mit Mufchelichalen begonnen haben. Dieſe Überdedung wird jelbft bei ehr 
großer Zahl von Leidtragenden eine recht lange Zeit gedauert haben, denn der Hügel 
wuchs allmählich zu einer Höhe und einem Umfang an, der oft unjer Staunen in vollſtem 
Maße erregt über die ungeheuere Menge der verwendeten Mujchelichalen, die oft zu 
Millionen aufgehäuft find. Noch mehr fteigt aber unjere Werwunderung, wenn wir 
erfahren, daß eine große Anzahl folder Mufchelhügelgräber fich nahe bei einander 
finden und alle jegt vorhandenen Auftermufcheln dev ganzen Gegend in 5 bis 6 Jahren 
feinen jolchen Hügel von mittlerer Größe bilden würden. 

Bei Ausgrabungen, die der Mifjionär Brett in Britiich Guyana in einem 
100 Fuß im Durchmeſſer haltenden Mufchelhügel vornahm, fand derjelbe gleichfalls 








23 Die Bewohner Amerikas während der Vorzeit. 


Klumpen von harter, roter Farbe, Steinärte, Steinmefjer, einen jeltfamen fteinernen 
Stab ſowie zahlreiche menfchliche Überrefte, welch letztere aber in einer ganz unbejchreib- 
lichen Weife zerbrochen und durdjeinander geworfen waren, woraus der Mifjionär 


Hügel herrühre, vielleicht auch kannibaliſche Mahlzeiten gehalten, die Knochen 
behuf3 Ausjaugung des Markes aufgefchlagen und dann gleich anderen 
Abfällen weggeworfen hätten. 

Die deutlichjten Anzeichen von vorhanden gewejenem Kannibalismus 
wurden auch in nordamerilanischen Mufchelhügeln nachgewieſen, jo fand 
man in den Hügeln an der Küſte von Maine und Florida zahlreiche auf- 
gejchlagene menschliche Röhrenfnochen neben genau in derjelben Weije zer- 
ſchlagenen Knochen von Hirichen, Vögeln, Bibern, Walrofjen und Alliga- 
toren; im Dsceola Mound wurde fogar ein menjchlicher Oberjchenfelfnodyen 
gefunden, der im Der Mitte einen ringsherumgehenden Einjchnitt zeigte, 
offenbar zu dem Zwecke gemacht, um den Sinochen leichter zerbrechen zu 
fünnen. 

Wie die ſüdamerikaniſchen Kjöffenmöddinger reich find an allerhand 
menjchlichen Geräten, jo find auch den Mufchelhügeln Nordamerifas zahl: 
reiche fteinerne Pfeilfpigen, Steinhämmer, Mörfer, Bohrer, Mefjer, Knochen- 
werfzeuge und Scherben roh gearbeiteten Gejchirres entnommen worden. 

Reſte vorweltlicher Tiere wurden dagegen in feinem dieſer Mufchel 
hügel gefunden, und ijt daraus zu jchließen, daß diefe Mujchelhaufen ihr 
— Entſtehen viel ſpäteren Zeiten verdanken, als denen, von welchen wir zu 
den in einem Anfang dieſes Abſchnittes geſprochen haben. Daß dieſe Kjökkenmöddinger 
er ra aber auch bereits lange vor Ankunft der ſpaniſchen Entdeder eriftierten, 

F geht aus dem Umſtande hervor, daß die damaligen Indianer nichts über 
ihren Urſprung wußten, vielmehr erklärten, daß fie früheren, unbefannten Nafjen 
angehörten, die lange vor der Ankunft ihrer Väter im Lande gewohnt hätten. 

Ähnliche archäologiſch intereffante Stätten find die alten Kochplätze, die man fo- 
wohl in den La Plata wie aud) in den Bereinig- 
ten Staaten an verjchiedenen Stellen eröffnet hat. 
In Nordamerika bejtehen diejelben aus fürmlichen, 
1'/, Meter tiefen und 1?/, Meter weiten Löchern, 
welche bis zum Nande mit Ajche, Kohlen und Sand 
gefüllt find und in den verjchiedenen Schichten der— 
jelben neben den verjchiedenften Tierfnochen auch 
weggeworfene oder verloren gegangene Gebrauchs- 
gegenftände wie Hämmer, Ürte, Schabemefjer, ſowie 
Perlen, Topffcherben und dergleichen enthalten. Ähn— 
liche Funde haben auch einzelne alte Höhlen ergeben, 








Steinhammer aus einem Falifornijchen 
Muſchelhaufen. jo z. B. die Shelter Cave bei Elyra am Ohio, die 
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Ichliegen zu dürfen meint, daß die ichthyophagen Menfchen, von denen der. 
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Aſh Cave im County Benton in Ohio, die Salt Cave in Kentucky, woſelbſt man nicht nur 
volljtändige Skelette der alten Höhlenbewohner entdedte, jondern auch nod) Reſte von 
Geweben, mit welchen diejelben befleidet gewejen waren, ferner Sandalen, aus Schiff 
geflochten, Kürbisflajchen und Päckchen mit Nüffen und Kleinen Samenförnern. 

In diejen Küchenabfallhaufen, in den fejten Feuerſtellen, jehen wir die erjten Spuren 
eines dauernden Aufenthaltes der Menjchen an beftimmten Plägen, und die in der Nähe 
folder Pläge zu findenden fortgewworfenen ®eräte beweijen, daß diefe Menjchen der 
Urzeit ſich mancherlei Fertigkeiten zu eigen gemacht, alfo jchon einige Fortichritte auf 
dem langen Wege der fulturgejchichtlichen Entwidelung gemacht hatten. Wußten fie 
doch nicht nur Inſtrumente der mannigfachjten Art aus Holz, Knochen, Horn und Stein 
anzufertigen, jondern fie verftanden auch bereits zu flechten, zu weben und thönerne 
Gejchirre zu formen. 

Möglicherweife haben die Menjchen der Urzeit auch bereits feftitehende Wohnungen, 
Unterjchlupfe aus Holz oder primitive Zelte aus Fellen bejejjen, doc) find bisher aufer 
ben jüdamerifanischen Glyptodontenhäufern und den auf Seite 23 erwähnten Spuren von 
Pfahlbauten feinerlei Funde befannt geworden, welche über die Wohnungen jener Ur- 
menjchen irgend welchen Aufichluß zu geben vermöchten. 

Sichere Beweife von dem Vorhandenjein derartiger feſter Wohnpläße finden wir 
erſt in der Hinterlaffenschaft fpäterer Völker, die, auf den Kenntniſſen ihrer Vorfahren 
fußend, auf dem Wege der menjchlichen Kultur rüftig weiter jchritten. 


Mörjer aus Stein, gefunden in einem 
Muſchelhaufen Saliforniens. 








Altindianifche Mounds bei Little Rod in Arkanſas. 
Nach ber Natur aufgenommen von Nubolf Tronau. 
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re weit vorgejchritten waren jene Völker jedenfalls, die in Amerika jene Zeichen 
ihrer Eriftenz hinterließen, welche direkte Gegenftücde zu den europäischen Hünen— 
gräbern umd Riejenmwällen bilden: die Mounds. 

Es find diefe Mounds Erdmwerfe und Steinhaufen von der verjchiedenjten Form 
und Größe, die bald als Grabhiügel, bald zu Berteidigungszweden, zu Opferſtellen 
oder zu VBeobachtungsitationen dienten. Bieten die in Brafilien und anderen Teilen 
Südamerifas zahlreich aufgefundenen Hügelgräber in Form und Anhalt nichts gerade 
beſonders Bemerfenswertes, jo nehören die Mounds Nordamerifas mit Recht zu den 
berühmteften Überbleibjeln des Lebens und der Bräuche verfchollener Völker und Zeitalter 
und werden gewiß noch manches Licht über den Urjprung, die Wanderungen und die 
Kultur ihrer Erbauer verbreiten, 

Un der Küſte des Atlantiichen Ozeans fehlen dieje großartigen Erdwerfe, diejelben 
ziehen Sich vielmehr von den Geſtaden des Michiganjees durch Wisconfin, Illinois, 
Soma, Ohio, Kentudy, Tenneſſee, Mifjfouri, Arkanjas, Texas, Louifiana, Miſſiſſippi, 
Alabama, Georgia und Florida und bauptjächlich finden wir fie in dem ebenen, frucht- 
baren Flußniederungen, im Miſſiſſippi- und Obiothale, woraus der Schluß zu ziehen ift, 
daß die Mound-Erbauer Aderbau treibende Völker waren, die fich auch zu gleicher Zeit 
die günſtigſten Wafferftraßen zu nutze machten. 

Wie außergewöhnlich groß die Zahl diefer Mounds ift und welche hohe Bedeu- 
tung fie für ihre Erbauer gehabt haben müſſen, erfennt man wohl daraus, daß in Ohio 
allein gegen 13000 größere oder Eleinere Erdwerfe gezählt wurden, worunter viele 
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regelmäßig gebaute, von 1 bis 10 Meter hohe, meilenlange Erdſchanzen umd gewaltige 
Hügel, die mitunter eine Höhe von über 20 Meter erreichen. 

So hat z. B. der „Große Mound“ bei Miamisburg, in Ohio, eine Höhe von 
21 Meter und einen Umfang von 266 Meter. Der „Große Mound“ zu Grave Ereef, 
in Welt-Birginia, ift 22 Meter hoch und hat einen Umfang von 312 Meter, eine Erd- 
pyramide zu Cahofia, in Illinois, hat bei einer Länge von 219 Meter und einer Breite 
von 156 Meter gar eine Höhe von 25 Meter, während der fegelfürmige Manard Mound 
(vergl. Abbildung ©. 32) in Arkanſas eine Höhe von 32 Meter, der Knapp Mound 
ebendafelbjt gar eine Höhe von 36 Meter aufweifen. 

Squier und Davis haben nad) ihren im Jahre 1847 von dem Smithjonian In- 
ftitution publizierten Forſchungen dieje uralten Erdwerfe eingeteilt in 1) Verteidigungs- 
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werfe, 2) Tempelringe, 3) Tempel, 4) Opferhügel, 5) Grabhügel, 6) Hügel, welche Ge— 
ftalten von Tieren nachahmen. Der Foricher Short fügte diefer Einteilung noch die 
Gruppe 7) Beobadhtungspoften hinzu. 

Was num die Verteidigungswerke anbetrifft, jo find diefelben nicht nur aus Erde, 
fondern da, wo das Material vorhanden war, auch aus Steinen errichtet und bejtehen 
fie teil3 aus einzelnen Werfen, teils aus zufammenhängenden Syitemen von Befeftigungen 
und find als joldhe verjehen mit Wällen, Gräben, Thoren, Außenpoſten, Zaufgräben, 
PVeobachtungspoften und unterirdijchen Gängen, welch letere mandjmal jogar unter den 
Betten der Flüfje her führen. alt ftets find diefe Feſtungsringe mit außerordentlichem 
ſtrategiſchen Berjtändnis angelegt. Bon welchem Umfange jolche Berteidigungspläße mit- 
unter waren, ergiebt fich aus den noc erhaltenen Wällen des 33 Meilen nordöftlich von 
Cincinnati am Heinen Miami Fluſſe gelegenen Fortes Ancient (vergl. der Plan &.33), 
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Der Manard Mound in Arkanſaß (Im Vordergrunde Thongeſchirre.) 
Nach ber Natur gezeichnet von RNudolf Cronau. 


welche zuſammen 5 engl. Meilen lang find, und ungefähr 100 Acres umſchließen. Ringsum 
von 6"/, Meter hoben, ftellenweije noch erhaltenen Wällen umgeben und auf einer 75 Meter 
über dem Fluſſe emporragenden Terrafje gelegen, jcheint diejes Fort eine wahre Zentral: 
feftung geweſen zu jein, denn man hat von den Quellen des Alleghany quer durch den 
Staat Ohio bis zum Wabaſhfluſſe ein zujammenhängendes Syjtem von Fleineren Forts 
fonitatiert, welche unter einander wieder durd) ijolterte, meift auf der Spite von Hügeln 
gelegenen Mound3 verbunden find, die man wohl mit Recht als Beobachtungspoften 
und Signalpunfte erklärt hat. Dat das Fort Ancient in diefem Syſtem den wichtigften 
Punft dargeftellt haben muß, ergiebt jich aus dem weiteren Umftande, daß fich inner- 
halb feiner Wälle 24 Refervoirs befanden, welche in Verbindung mit Quellen ftanden 
und genug Waller enthielten, um größere Menjchenmaffen längere Zeit damit verjehen 
zu fönnen. 

Eine zweite jtarke Feſtung liegt 12 Meilen weitlih von Chilicothe am Scioto 
Fluſſe in Ohio. Die 2°/, Meilen langen, aus übereinander gejchichteten Steinen ge 
bildeten Mauern umjchließen ein Gebiet von ungefähr 140 Ucres. Innerhalb der von 
riefigen Bäumen beftandenen Wälle find gleichfalls einige cifternenartige Einfenfungen, 
in denen ſich das ganze Jahr Wafjer vorfindet. Drei, durch bejondere Erdhügel ver- 
teidigte Thore find zu erfennen, ferner find zwei Hügel vorhanden, deren zum Zeil 
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verglafte Steine zeigen, daß fie früher großer Hitze ausgeſetzt waren. Seht wahrjchein- 
lich wurden hier Signalfener unterhalten, da man von diefen Hügeln aus eine Menge 
fleinere Werfe in der Umgegend deutlich überjehen kann, 

Auch ein in der Grafſchaft Clarke in Ohio befindlicher, 90 Meter Hoher, fteiler 
Hügel, hart am Fourteen Mile Creek gelegen, war zu einer ftarfen Feſte umgewandelt 
worden. Un einer Stelle war 
die jenkrecht zum Fluß abjtürzende 
Wand des Hügeld durch einen 
breiten, tiefen Spalt unterbrochen 
und hier führten die Erbauer der 
Feſtung aus übereinander gefchich- 
teten Steinen eine Mauer von 
23 Meter Höhe auf, 

Ein höchſt intereffantes Ver— 
teidigungswerk ift auch das auf 
einem SO Meter hohen Hügel im 
Butler County in Ohio gelegene 
Erdwerf, und veranschaulicht un— 
jere bildliche Darftellung auf S. 34, 
in welch ſinnreicher Weife der 
Haupteingang durch einen Außen— 


wall und innere Werke verteidigt 

wurde, Ähnlich find die anderen 

drei Zugänge gejchüßt, desgleichen 

finden ſich einige 3 Meter hohe 

Hügel, welche zweifelsohne ala 

Wadıtftationen und Signalpoften — 
dienten, von wo aus vermittelſt Grundriſt des Fortes Ancient, Ohio. 


Mach Squier, Ancient Monuments of the Mississippi Valley. 
Naud- oder Feuerjignalen mit 
Leichtigkeit Nachrichten an andere größere Werteidigungswerfe gegeben werden konnten, 
bereit ſich nicht weniger als ſechs im Umkreiſe von 6 engliichen Meilen finden. 

Betrachten wir die Verteidigungswälle des einzig zugängigen Daupteinganges ges 
nauer, jo finden wir, daß ihre Anordnung auf einem jehr hohen Grade ftrategijcher 
Kenntnis beruht. 

Als vorgefhobenfter Außenpoften erhebt ſich ein 3 Meter hoher Hügel, dann folgt 
ein halbfreisförmiger Wall, welcher den 6 Meter weiten Eingang dedt. Hinter diejem 
Thore und bereits innerhalb der Feſte erhebt ſich ein zweiter halbfreisförmiger Wall, 
hinter dem fich nun wiederum drei andere Werfe erheben, von denen herab jeder zwijchen 
den engen Gängen eindringende Feind mit Leichtigkeit niedergejchojfen werden konnte. 

Ähnliche Feftungen find am Paint Creek, in der Grafichaft Ro in Ohio, am 
Mod Niver in Wisconfin, bei Greenwood in Tenneffee, bei Sandywoods Settlement in 

Erstan, Anerita. 5 
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Miffouri, außerdem erheben fich eine große Zahl der bedeutendjten heutigen Städte an 
Stelle ſolcher alten Befeftigungen, wie z. B. Newark an der Lidingmündung, Portsmouth 
an der Sciotomündung, Gircleville, Marietta und Cincinnati am Ohio, Franffort am 
Kentudy River, St. Louis und New Madrid am Miſſiſſippi. 

Die fogenannten heiligen Umwallungen oder Tempelringe liegen meijt in den 
Thälern, haben eine völlig runde oder vieredige Form und find vielfach mit einem gen 
Dften liegenden Thore verjehen. 
Mean hat angenommen, daß dieſe 
zumeift in geringeren Dimen— 
fionen ſich haltenden Werfe nicht 
zu Verteidigungszweden gedient 
haben möchten, jondern daß die— 
jelben geheiligte Bezirke dar— 
jtellen, in welchen vielleicht die 
Priefter ihre Behaufungen auf: 
ſchlugen, wo fie Opfer brachten 
und das Volk zu Beratungen 
verſammelten. Ob aber Diele 
Umwallungen wirklich folchen 
Sweden dienten, ober auch nur 
als Verteidigungswerfe für Elei- 
nere Anfiedelungen anzujehen 
ſind, iſt noch nicht entjchieden. 
Wollen doch nad) Bradenridge 
die erjten Koloniften in Ohio 
auf manchen ſolcher Ringwälle 
noch „the remains of pallisa- 
does“, Reſte von Ballifaden, 
gefunden haben. Der Forſcher Putnam fommt nach neueren Unterjuchungen, die er 
namentlich bei Lebanon in Tennefje anftellte, zu dem Schluß, daß dieſe „sacred inclosures“ 
ganz profane Dörfer umjchlofjen hätten. Fanden fich doc) innerhalb der großen freisrunden 
Ummallung noch etwa hundert Fleinere von 5—12 Meter Durchmeffer, welche den da- 
jelbft vorgefundenen Feuerftellen und Kiüchenabfällen zufolge die Standorte ehemaliger 
Hütten anzeigten. Die Indianer Nordamerikas huldigen noch heute dem Gebrauche, den 
Fuß ihrer Wigwams ringsum mit einer /, Meter hohen Ummallung von Erde zu um- 
geben, um dem Eindringen der Zugluft, der Näffe und der Schlangen zu wehren. 
Ahnlichen Zwecken mögen die von Putnam gefchilderten Kreife gedient haben. 

Bon bejonderem Intereſſe find die Ringwälle von Newarf am Scioto und von 
Gircleville zu Chilicothe in Miſſouri. An erfterem Orte find die Mauern de3 großen 
Kreifes noch heute 4 Meter hoch, außerdem zieht fich noch ein 2°/, Meter tiefer und 
11 Meter breiter Graben, jeltjamerwerje an der Innenſeite des Walles entlang. Die 


Alte Befejtigung im Butler County, Ohio. 
Rad, Sauier, Ancient Monuments of tbe Mississippi Valley. 
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breiten Eingänge find durd) Erdauffchüttungen von 11 Meter 
Höhe und durch 4 Meter tiefe Gräben gededt. 

In der Nähe von Hopeton in Ohio ift ein folcher 
Ningwall mit einem Quadrat verbunden und beide haben 
genau einen Flächenraum von 20 Aeres. “ 

Der dritten Klaſſe gehören abgeftumpfte, manchmal W 
terrafjierte und durch Aufitiege zugänglich gemachte Pyra- Zn 
miden an, welche in ihrer Form ftarf an die „Teocallis“ — 
der alten Mexikaner erinnern. Dieſelben finden ſich in den Ein Tempelring. 
ſüdlicheren Staaten am häufigſten, bemerkenswert ſind 
namentlich die Teocallis bei Marietta und diejenigen im Waſhington County, in Miſſiſſippi. 
An letzterem Punkte ſind einige der Teocallis durch Fußſteige miteinander verbunden. 
Zumeiſt haben dieſe Teocallis, die 
fich vielfach inmitten Fleinerer Mounds 
erheben, oben eine Plattform und wird 
angenommen, daß hierjelbjt den Göttern 
Dpfer dargebracht worden jeien. 

Eines der bedeutendjten dieſer Teo- 
callis Tiegt bei Cahokia in Illinois. 
Dasjelbe hat die Form eines Barallelo- 
gramms und erhebt fich bei einer Bafis 
von 225 Meter Länge und 174 Meter 
Breite in vier Terraffen bis zu einer 
Höhe von 28 Meter, auf dem Gipfel 
eine Plattform von 97 Meter Länge und 
46 Meter Breite aufweilend. Ringsum 
erheben fich noch 60 fleinere Mounds, 
deren Höhe zwifchen 10 und 20 Meter 
wechjelt. Berechnungen ergaben, daß zur Aufhäufung der großen Pyramide allein 
25 Millionen Kubitfuß Erde erforderli) waren und mag der Hügel demnach das 
Rejultat jahrelanger Arbeit von Taufenden von Menjchen 
darftellen. Auf der Mitte der Plattform erhob fich noch 
ein Eleinerer, 3 Meter hoher Hügel, welcher zahlreiche 
menjchliche Gebeine, Feuerſteingeräte, die Scherben 
einiger Thongefähe, ſowie die Überbfeibfel von Spenden 
und Opfern enthielt. Impoſante Mafverhältnifje hat 
auch das Teocalli bei Selkertown in Miſſiſſippi. Die 
Bafıs bildet ein Parallelogramm von 200 Meter Länge 
und 130 Meter Breite, die Höhe beträgt 13 Meter. 

Auf der 3 Acres großen Plattform erheben ſich noch 
drei fegelfürmige Hügel, deren größter wiederum Teocalli, terrafjenförmiger Erdaufwurf. 


Alte Erdwerke bei Hopeton, Obio, 
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13 Meter hoch ift, jo dab das ganze Bauwerk eine Höhe von 26 Meter erreicht. Die 
Nordfeite dieſes Teocallis war durch eine ?/, Meter dide Mauer aus an der Sonne 
getrodneten Biegeln gegen die Unbilde der Witterung geſchützt und Dr. Dickeſon jchreibt, 
daß er an diefen Badjteinen noch die Eindrüce menfchlicher Finger wahrgenommen habe. 
Vielfach wurden in derartigen Teocallis Pfeilfpigen aus Quarz und Obfidian, Steinärte, 
Schmuckſachen aus Kupfer und Silber, Thongefäße, Nadeln aus Knochen ſowie eigen- 
tümlich geformte Pfeifen gefunden. 

Profeſſor Swallow entdedte in einem folchen Mound eine Kammer, weldye aus 
fenfrecht eingerammten, durch Rohr verbundene Pfählen gebildet wurde, die nad) außen 
roh getüncht, nach innen aber jorgfältig geglättet und mit roter Farbe überzogen waren. 
Dieje Kammer enthielt Scheiben aus Syenit und zahlveiches Gejchirr, worunter ein 
Gefäß, dejien Boden von einem menjchlichen Schädel gebildet war. 

In einem anderen Altarhügel fand man Tauſende von forgfältig gearbeiteten 
Preilfpiben, die aber jämtlic durch die Einwirkung von Feuer unbrauchbar geworden 
waren, aus einem dritten grub man an 600 Arte, aus einem vierten gegen 200 Stein- 
pfeifen und fupferne, oft mit dünnen Silberplättchen überzogene Schmucdgegenftände. 
In einem Hügel in Tenneſſee fand man eine Anzahl grober, aus rohen Steinplatten 
verfertigte Särge, welche rings um den Altar ftanden, 

Die eigentlichen, fchter zahllos vorfommenden Grabhügel, welche gleichfalls ge- 
waltige Dimenfionen annehmen und von 3—25 Meter Höhe wechjeln, befinden fich meift 
neben den heiligen Ummallungen. Die Leichen wurden in grobe Gewebe gehüllt und 
teils liegend in hölzernern oder fteinernen Grabfammern, teils in fihender oder hodender 
Stellung unter Haufen übereinander gelegter Steine beigeſetzt. Mitunter auch wurden 
fie verbramnt. 

Der bedeutendfte Grabhügel, der Grave Ereef Mound, befindet fich in Weftvirginien, 
it 22 Meter body und hat an der Bafis einen Umfang von 312 Meter. Als er im 
Jahre 1838 geöffnet wurde, fand man in demjelben zwei aus Balfen gebaute Grab- 
fammern, die eine auf dem Grunde des Hügels und die andere 10 Meter hoch darüber. 
Die obere Hammer barg nur ein Skelett, die unterfte dagegen zwei, neben welchen 
3—4000 aus Mufcheln verfertigte Perlen, jowie einige aus Kupfer und Glimmer ge- 


fertigte Schmudjachen Tagen. 


Der im Jahre 1869 abgetragene Big Mound in St. Louis umſchloß eine 50 Meter 
lange und 10 Meter hohe Grabfammer, deren Wände aus fejtgefchlagenem, forgfältig 
geglättetem Thon gebildet waren. In gleichen Abſtänden voneinander und alle mit 
dem Geficht nach Dften gewendet, lagen innerhalb diefer Kammer zahlreiche Leichen. 

In den Hügeln am Wattereefluffe bei Kanada in Südfarolina find ganze Reihen von 
Gefäßen entdeckt worden, die mit menfchlichen Überreften angefüllt waren, ferner ganze 
Friedhöfe, die lediglich Totenurnen enthielten, z. B. auf der St. Katharine Infel an der 
Küfte von Georgia. Die Begräbnishügel enthalten eine Menge verjchiedener Schmud: 
ſachen, 3. B. Armbänder, durchlöcherte Stupferplättchen, Kugeln aus Knochen, Muſcheln 
und Metall, ſodann Lanzen- und Pfeiljpigen, Steinplatten von Glimmer in verfchiedener 
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Geftalt und irdene Gefäße. Von Zeit zu Zeit werden durch die Wellen der reißenden 

Ströme Friedhöfe bloßgelegt, zum Teil von ſolchem Umfang, daß man die Örtfichfeiten 

nach ihnen benannt hat; am Wabaſh 3.3. zwei Stellen: die „Big Bone Bank“ und die 

„Little Bone Bank“, wo der Fluß alljährlich viele Menfchengerippe und Geräte hin- 

wegſpült. In den Staaten nördlich vom Ohio follen Taufende reihenweiſe geordnete 

Gräber vorfommen und ausgedehnte Grabftätten auch in Tennefjee und Mifjouri liegen. 

Bon ganz befonderem Intereſſe ift noch die legte Gruppe der — 

Mounds, welche Geſtalten von Tieren nachahmen und die man 9 * 

dieſerhalb gewöhnlich ſymboliſche Mounds nennt. Namentlich — 

der Staat Wisconſin iſt reich an denſelben und erſtrecken fie ſich zu True, 

Tauſenden von Prairie du Chien bis zum Michiganſee. Ferner 

kommen einzelne derſelben auch in Jowa, Illinois, Miſſouri, Ohio, J 

Indiana und Georgia vor. Sie ſtellen als mitunter ſehr unfang> At 

reihe Basreliefs Menſchen, Eidechſen, Schildkröten, Schlangen, Symboliſcher Mound in 

Fiiche, Vögel, Büffel, Bären, Ottern, Waſchbären, Wölfe, Banther, Vodelgeſtalt, Wisconſin. 

Glentiere u. |. w. dar. Zwei intereffante Mounds in Vogelgeftalt find in Georgia zu 

finden, der eine 61/, Meile nördlih von Eatonton in Putnam County, der andere 

1!/, Meile von Lawrences Ferry. Beide Mounds ſtellen auf dem Rücken liegende 

Adler vor, deren Köpfe gen Oſten gerichtet find. Der eine Vogel mißt vom Kopf bis 
zum Schwanz 33 Meter, von einer Spie der aus— 


U gebreiteten Flügel bi8 zur anderen 37 Meter. Die 
— ganze wohlproportionierte Figur iſt aus ſorgfältig 
| rm aneinander gelegten Quarzſtücken gebildet, welche 
Pu von einer Schwere find, daß. jie von einem Mlanne 
bequem getragen werden fünnen. Nur einzelne 
find größeren Umfanges. Die Höhe des Bildes 
beträgt an der Bruft 2 big 21/, Meter, um gegen 
den Stopf hin bis auf ?/, Meter abzufallen. Das 
Symboliſcher Mound in Menjcengeftalt, zweite Vogelbild hat diejelben Größenverhältniffe, 
Bisconfin. ift aber nicht ganz fo hoch und auferdem von 
einem aus Erde gebildeten Kreife umgeben. 
In Deinnefota wurde das Bild einer riefigen Spinne aufgefunden, welche mit 
Leib und Füßen einen Acre Landes umfaßte; am Nordufer des Wisconfinflufjes ift 
ein 55 Meter langes Elen mit einem 50 Meter großen Menfchen dargeftellt. Am Ufer 
des Scioto hat man ein 21 Meter breites, 40 Meter langes Schiff entdeckt, desgleichen 
Nachbildungen von Pfeifen, Keulen u. dergl. 
mehr. Erdaufhäufungen ebendajelbjt jtellen sa 4 
einen Bogelfuß dar, deſſen Mittelzehe 50 Me— —* ee 
ter, die Seitenzehen 33 Meter lang find. — rm") | 
In Wisconfin will man einen Affen Symboliſcher Mound in Bejtalt einer Fiſchotter, 


von 50 Meter Länge erfannt haben, defien Wisconſin. 
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halbfreisförmig aufgerollter Schwanz nicht weniger al3 110 Meter betrüge. Und unmeit 
des Punktes, wo der Wisconfinfluß mit dem Miffijfippi zufammentrifft, befindet fic) 
fogar eine Figur, in welcher man das Bild eines Maftodon zu erkennen glaubt. Diefe 
unftreitig an ein elefantenartige® Tier erinnernde Figur hat eine Länge von 43 Meter 
und ift wohl der berühmtefte der unzähligen ſymboliſchen Mounds des Staates Wisconſin. 

Bei Granville im Liding County des Staates Ohio ift ein 11/, Meter Hober, 
13 Meter breiter und 80 Dieter langer Aufwurf in Geftalt eines Alligator mit 6 Meter 
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Der jogenannte Elephant Mound in Wisconfin. Erdaufwurf in Geſtalt einer 
Eidechſe, Liding County Ohio. 


langen Pfoten zu fehen, ganz bejonders interejjant ift aber die auf einem Hügel im 
Adams County dargejtellte Schlange, die eine Länge von 313 Meter erreicht. Die 
Grundlagen dieſes riefigen Welief-Schlangenbildes find überall mit Steinen gemacht, 
offenbar um eine Berftörung oder Verwüftung durch ſchwere Regengüffe zu verhindern. 
Das übrige bejteht aus gelbem Lehm, welcher vielfach mit Aſche gemifcht wurde und 
mit der Zeit jehr Hart geworden iſt. Das Ganze ift ohne Zweifel nach einem fehr 
lorgfältigen Plane angelegt worden und fozufagen auf ewige Dauer. berechnet gewefen. 
Gewöhnliche ſchwarze Erde findet fi) an dem Schlangenbilde nicht, und was ringsum 
davon vorhanden ift, hat fich erft in viel fpäterer Zeit angefebt. Entweder war ur- 
ſprünglich gar feine foldje Erde auf dem Hügel vorhanden, oder der Boden wurde erft 
nivelliert, und alle gewöhnliche Erde abgetragen, bis überall der Lehm die Oberfläche 
bildete. 

Circa 20 Meter vom Rande des Hügelabhanges erftredt fi) ein merfhwürdiger 
eiförmiger Wulſt von 40 Meter Länge, etwa 1!/, Meter Höhe und ca. 18 Meter Dide; 
er liegt gerade vor den Kinnladen der Heiligen Schlange; etwa im Centrum dieſes ge- 
ichlofjenen ovalen Raumes finden wir einen Kleinen Steinhügel, der früher bedeutend 
größer war, aber durch dag unfinnige Graben nad) angeblichen verborgenen Schäten 
(da3 noch für viele andere Altertümer verhängnigvoll geworden ift) teilweife zerftört 
wurde. Viele der Steine zeigen Spuren von Teuer. 

3 Meter vom öjtlichen Ende dieſes ovalen Wulſtes erftrect fi, ungefähr Halb- 
mondförmig, der geöffnete Rachen der Schlange; die beiden Enden der Kinnladen find 
25 Meter voneinander entfernt, und der ganze Aufwurf, welcher die Kopflinien bildet, 
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it etwa 1”/, Meter hoch und etwa 5!/, Meter did; die obere Kopflinie ift 20 Meter 
und die untere 18 Meter lang; wie das Bild zeigt, bilben der Kopf und Rachen un— 
gefähr ein Dreieck. Von da erftredt ſich dann in zierfichen Windungen, bald nad) Oſten, 
bald nach Norden, bald nad; Süden der riefige Schlangenrumpf, um fchließlich in einem. 
breifach gerollten Schwanz auszugehen, dejjen Ende wiederum jenem eiförmigen Körper in 
einer Entfernung von 165 Meter 
(Bruftlinie) gegemüberliegt; zwts |- 
ichen beiden wirft der Hügel eine | 
tiefe Schlucht auf. Durcdhjichnitt- - GP 
lich ift der Schlangenrumpf etwa | ee" 
6 Meter did und 1—1'/, Meter 
hoch; allmählich aber vermindert | m 
fich die Dicke und Höhe, bis fie — 
am Schwanzende nur noch rejp. |  * 
®/, und ?/, Meter beträgt. Die |". 
fünftlerifche Bedeutung diejes Pr. =. 
Werkes ift nicht weniger beachten· 
wert, als jeine Größe. — 

Die Windungen dieſer Schlange |. FA FR 
geben ihr ein feltfames Ausjehen, [== - gr 73 
das mitunter lebenägetreu er- | 
ſcheint; im Licht: und Schatten |... 7 
jpiel der Nachmittagsjonne ift die |; "gl. 
Wirkung mitunter eine zauberiſche; — ia x 
«3 ſcheint wirklich eine riefige | NN 4-4 
Schlange ſich langjam aufzurollen, _— — — 
leiſe und verjtohlen auf der Hügel- 
jpige entlang zu kriechen und den 
eiförmigen Körper gerade mit ihrem Nachen zu fallen. Am ftärfiten aber ift die 
Wirkung im halben Vollmondſchein, während die tiefe Stille ringsumher nur gelegentlid) 
durch dumpfe Schreie unfichtbarer Nachtvögel unterbrochen wird. 

Als die Foricher Equier und Davis im Jahre 1846 am diejen Hügel famen, war 
er noch mit dichten Gehölz bedeckt, und jeine Denkwürdigfeiten waren daher. für weitere 
Kreife einfach nicht vorhanden. Das iſt inzwiſchen wejehtlich ander® geworden. Ein 
Teil des ehemaligen prächtigen Baumſchlages wurde bis auf die Stumpfe abgehauen, 
und außerdem fegte vor dreizehn oder vierzehn Jahren ein Wirbelwind diveft am Hügel 
vorüber und rafierte fajt den ganzen Wald ab, Dann wurde der Boden einige 
Fahre lang. teilweife bebaut, und es war nahe daran, daf die Altertümer, welche an 
oder unter der Oberfläche jchlummerten, ſtückweiſe vernichtet wurden. Aber Altertums- 
freunde von Bofton und anderwärts, Profefjoren der Harvard Univerfität und Leiter des 
Peabody Mufenms, nahmen fich des „Serpent Mound“ warm an. Es wurden Gelder 


Der jogenannte Schlangen Mound im Adams County, Obio. 
Nadı Squier. 
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zuſammengebracht, um die betreffenden Ländereien zu erwerben und dem Peabody Mufeum 
zur permanenten Verwaltung zu übertragen, und Diele Bewegung war von Erfolg ge= 
frönt. Zudem wurde die Legislatur von Ohio veranlaßt, etwas für den Schlangenhügel 
zu thun, und fie nahm endlich, auf direfte Bitten der „Amerifanijchen Afjociation zur 
Förderung der Wifjenichaft“, am 27. März 1888 ein Geſetz an, durch welches dieje und 
andere Ländereien, auf denen fid) vorgefchichtliche Erdwerfe befinden, und die lediglid) 
zur Erhaltung diefer Altertümer angefauft worden find, fteuerfrei gemacht und unter den 
bejonderen Schuß der Staatögefete gejtellt wurden. Es war dies das erfte derartige 
Geſetz in den Vereinigten Staaten, und es wird jegt in wiljenfchaftlichen Kreifen dafür 
gewirkt, daß auch andere Staaten fowie die Union geeignete Schritte zur Erhaltung folcher 
Denfwürdigfeiten thun. 

Welche Bedeutung alle diefe merfwürdigen Bilderhügel haben, ob diefelben lediglich 
als „Zoteme”, als Wappentiere einzelner Häuptlinge anzujehen find, oder ob die Hügel- 
erbauer Zieranbeter waren und etwa unter der Macht des unheimlichen Schlangen- 
glaubens jtanden, darüber befinden wir ung in vollfter Ungewißheit. Man kann Hin= 
gegen annehmen, daß die Schlange eine ſehr Hervorragende Rolle in dem Glauben und 
den Bräuchen der Uramerifaner jpielte und die Verehrung derfelben, teilweije in Ber- 
bindung mit dem Sonnen» und anderem Kultus, fi) durch) den ganzen Kontinent bis 
hinunter nach Peru erjtredte. Wir haben noch viele andere Belege dafür, namentlich im 
Süden und Südwelten der Union und in den Nachbarländern. Und wir wifjen aud) 
aus der Geichichte, daß diejer Kultus in Merifo noch in verhältnismäßig jehr neuer Zeit 
eriftierte — nämlich zur Zeit der ſpaniſchen Invafion dajelbft. In den Gebräuchen der 
Zuñis und Moquis, und wahrjcheinlich noch anderer Stämme der Pueblo Indianer, 
findet er ſich ſogar noch jekt. 

Jedenſalls muß es ein mächtiger Trieb gewejen fein, der die Mound Erbauer ver: 
anlaßte, folche ungeheuere Werke aufzuführen. Und daß diefes Motiv nur ein religiöfes 
geweſen fein fann, unterliegt faum einem Zweifel. 

Geht aus der Anlage all diefer Erdwerfe und Befeftigungsbauten ferner hervor, 
daß die Mound Erbauer eine ziemlich vorgefchrittene Kultur bejeflen haben müfjen, fo 
beweiſen dies auch Die überaus zahlreichen Fundgegenftände, welche in den Mounds 
gemacht wurden. Darunter ftehen obenan die Töpferarbeiten, die von Kunjtfinn und 
Eleganz Zeugnis ablegen, und, wenn auch in der Güte der Fabrifation je nad) den 
Yundftätten nicht unbedeutend von einander verfchieden, im allgemeinen aber doch einen 
hohen Grad der Vollendung zeigen. | 

Zur Herftellung diefer Töpferwaren bediente man fich einer Thonerde, die je nach 
der Fundſtelle derjelben bald eine rötliche, bald eine dunkle, gelb» oder blaugrane 
Färbung hat. Mitunter wurde diefer Maſſe Gips zugemengt, um hellere Niancen zu 
erzielen, wie man auch häufig Sand, Quarzkörnchen oder Splitter von Muſchelſchalen 
mit dem Thone vermijchte, um ihm größere Haltbarfeit zu verleihen. Überaus mannig- 
faltig find die Formen, weldhe die Mound Erbauer ihrem Thongefchirr zu geben 
verftanden, jo wurden außer den gewöhnlichen Krügen, Flaſchen, Schalen und Vaſen 
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auch allerlei Gefäße angefertigt, welche menſch— 
lie und tieriiche Geſtalten nahahmten und 
mitunter einen bizarren Anftrich hatten. Sehr 
häufig tritt die Figur einer Frau in hocender 
Stellung auf mit auf den Knieen ruhenden 
Armen. Die Offnung des Gefäßes befindet 
ih dann ſtets am Hinterfopfe der Figur; 
jeltener it eine Form, wo der Mund der- 
jelben fich in ungeheuerlicher Weije zur Off- 
nung erweitert, wie dies 3. B. an einem Ge— 
fäße erfichtlih it, welches vom Verfaſſer 
einem Mound des Staates Miſſouri ent: 
nommen wurde, 

Von hohem Anterejje find ferner einige 
Gefäße, welche die Formen menschlicher Köpfe 
wiedergeben und durch die in dieſe Köpfe ein- 

—— — Krug in Form von Menſchengeſtalt, aus einem 
Erbauer ſich entweder bemalten oder tätowierten. mund in Miffouri. 

Die tieriſchen Figuren imitieren allerlei _gac der Natur gezeichnet von Rudolf Eronan. 
Vögel, vornehmlich Tauben, Enten und Eulen, 
ferner Fröſche, Schildfröten und Bären und find mitunter mit großer Naturtreue 
dargeitellt. 

Dft findet man auch Kürbiffe, Birnen, Feigen und andere Früchte nachgeahmt, 
und vielfach wurden jolche Thongefäße noch durch Bemalung und allerlei eingedrüdte 
Ornamente verziert, 

Die zumeiſt angewendeten Farben ſind ſchwarz, rot, gelb und weiß, ſind erſt nach 
dem Brennen der Gefäße aufgetragen und blättern 
dieſerhalb ſehr leicht ab. Beſonders intereſſant 
ſind einige Krüge aus Arkanſas, welche mit gut 
gemalten menſchlichen Gebeinen geſchmückt find. 

Noch größere Sorgſamkeit verwendeten die 
Hügelerbauer auf die Herſtellung ihrer Pfeifen, 
welche man zum Teil gleichfalls aus Thon formte, 
aber auch aus jedem anderen Materiale, aus 
Schiefer, Spedftein, Marmor, Quarz und dem 
bärteften Porphyr zu ſchnitzen verstand. 
Außer ſehr primitiven Formen ſind auch hier 
die verſchiedenſten Tierfiguren nachgeahmt: Biber, 
en — —— — Wölfe, Wildkatzen, Waſchbären, Vögel u, dergl. 
ich im National Dufeum reg Gegenftand zahlreicher gelehrten Abhandlungen 


Nach ber Ratur gezeichnet von Rudolf Eronau, Waren einige Pfeifen, deren Tierfiguren an 
Eronau, Amerika. 6 

















wohingegen eine in Monnd City im Illinois gefundene Pfeife 
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Elefanten erinnern. Da diefe Tiere in Amerifa jeit ungezählten Jahrtaujenden ſchon, 
wie aud) das Mammuth und das Maſtodon, ausgejtorben find, jo haben dieje Pfeifen im 
Verein mit dem bereits erwähnten Erdaufwurf in Form eines Maftodon zu dem ge— 
wagtejten Spekulationen bez. des Alterd der Mound Erbaner Anlaß gegeben. 





Thonpfeife in ®ejtalt einer Wildkatze. Thonpfeife in Geſtalt eines Froſches. 
Nach ber Natur gegeihnet von HRubolf Eronan. 


Mehrfach; wurden auch Pfeifen gefunden, welche menjchliche Köpfe oder ganze 
Figuren darftellen. So zeigte eine ſolche aus Connecticut den Oberkörper einer mit 
Scmud beladenen rau; eine Pfeife aus Miſſouri trug das Porträt eines mit einem 
Kinnbart verjehenen Mannes; eine Pfeife aus Illinois wies auf der einen 
Seite den Kopf einer Gans, auf der anderen einen Totenjchädel auf, 







einen jehr charakteriſtiſch gejchnittenen Kopf zeigt, in deſſen 
Geſicht Tätowierung angedeutet it. Außerdem trägt 
der Kopf eine ſeltſame, coiffurenartige Bedeckung, 
die fein uns befanntes Volk trägt oder getragen 
hat. Die Haare find geflochten, und rings um Die 
Stirne läuft eine Reihe von fünfzehn Löchern, die Thonpfeife in Gejftalt eines Vogels. 
mit zumeift Durch Feuer zerjtörten Perlen ausgefüllt find. 

Bon hohem Interefje find noch andere Skulpturen, welche beweifen, daß die 
Hügelbauer über die erften Anfänge der Kunſt weit hinaus waren. Die Zeichnungen 
find zumeift einfach aber genau, und in ihren Verhältniſſen zu einander richtig; in 
bejonders jchönen Darftellungen find auch bier eine Menge von Tierfiguren erhalten. 
Bemerkenswert ift hierbei, daß viele Figuren aus eimem jo außerordentlich harten, roten 
Porphyr gejchnitten find, dab ſich auf ihm das beſte Stahlmeſſer umbiegt. 

— Bu den Schmuckſachen gehörten Arm- und 
a \ Halsbänder, Ohrgehänge, Amulette u. dergl. mehr. 






— — 
we 


4 IN Perlen aus Kupfer wußte man mit Silber zu 





2 7 1 plattieren, was in der Weiſe geſchah, daß man 

_ das zu dünnen Plättchen geichlagene Silber um 
die Hupferperlen herumjchlug, jo daß fie denfelben 
Thonpfeife in Geſtalt eines Maſtodon. als Überzug dienten. 
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Un Waffen führten die Mound Erbauer den Funden nach außer Pfeilen 
und Lanzen auch Meſſer und Dolce aus Obſidian, Steinärte und aller Wahr- 
ſcheinlichkeit mach auch jenes furchtbare Schlaginftrument, welches aus reihenweiſe in 
ein Stück Holz eingelafjenen DObfidianjplittern beitand und in der Hand der alten 
Meritaner während ber fpanischen 
Eroberungsfriege unter Cortez eine jo 
große Bedeutung erlangte. 

Großes Befremden erregte unter 
diefen Stein oder Knochenwaffen das 
Vorfommen von allerhand fupfernen 
Schmudgegenftänden, Waffen und Ge 
räten. Man fand Ürte, Pfeil- und a 
Lanzenſpitzen, Meißel, Schabemeſſer, Pfeifentöpfe, gefunden in Illinois. 

Nadeln und Scheren aus dieſem in 

faltem Zuſtande verarbeiteten Metall; in einem bei St. Louis eröffneten Mound 
jogar zwei aus Kupfer gehämmerte 5 Gentimeter lange und 2'/, Centimeter hohe Schild: 
fröten, welche mit außerordentlicher Gejchidlichkeit genau nach der Natur fopiert waren. 
Diejelben waren forglich im ein tuchartiges Gewebe eingewidelt und fanden ſich mit 
einer Schicht menjchlicdyer Knochen zuſammen. 

Woher erhielten.nun diefe Hügelerbauer das Kupfer? 

Dieje Frage, welche die Forſcher lange Zeit in Erregung hielt, wurde in über- 
rafchender Weiſe gelöft, al3 man im Jahre 1848 an den Südufern des Lafe Superior 
die Entdedung machte, daß bier in vorhiftorifchen Zeiten Kupfer gegraben worden war. 
An zahlreichen Stellen fand man bis 10 Mieter tiefe Stollen, und in einem derjelben, 
bei der Minneſota Mine in Michigan, fand man umter einer fie überlagernden vege- 
tabiliſchen Schicht von vermoderten Blättern und Holz eine ſechs Tonnen ſchwere Maſſe 
gediegenen Kupfer, welche auf einem 1'/, Meter hohen, aus Baumſtämmen gefertigten 
Gerüfte lag, alfo augenscheinlich zu Tage gefördert werden ſollte. Daneben fand man 
einen 18 Kilogramm jchmweren Steinhammer jorwie einen 12%/, Kilogramm jchweren, aus 
Kupfer gearbeiteten Meißel. 

Zahlreiche Spuren derartiger früherer Rupferbergwerfe finden fi) auf der ganzen, 
weit in den See hineinragenden Keewenaw Halbinjel, ferner auch auf der fernen Inſel 
Royal, wo man einen Stollen entdedte, der dur einen 3 Meter mächtigen Felſen ge— 
trieben war. Alle dieje alten Tagebaue enthielten Dlafjen von Handwerkszeug; jteinerne 
Himmer und fupferne Meißel, hölzerne Leitern und Vorrichtungen, um die getvonnenen 
Kupferblöde herauszufördern. Zeichen früherer Anftedelungen find nicht in der Nähe 
diefer Minenpläge vorhanden, und da nun der Weg von Ohio bis zu jenen feine 
1000 englijche Meilen lang it, jo können wir uns einen ungefähren Begriff von dem 
Unternehmungsgeifte jener merfwürdigen Menjchen machen. 

Die Mound Erbauer aber waren nicht nur den Bergbau, jondern auch den Ader- 
bau und den Handel betreibende Bölfer. Sprechen für erjtere Annahme außerordentlich 
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zahlreich anzutreffende, in parallelen Reihen angeordnete Dämme, weldje augenjcheinlic) 
den Zwed hatten, die Bewäfjerung der fruchttragenden Ländereien zu regeln, fo prechen 
für leßtere allerhand den Mounds entnommene Gegenftände aus Obfidian und grünem 
Schiefer, welche Steinarten nicht in den von den Mound Erbauern bejegt geweſenen 
Gebieten vorfommen, alfo nur durch Taufchhandel hierher gelangt fein künnen. Für Die 
Vertrautheit mit der Schiffahrt fpricht wohl der Umſtand, daß die auf Kupfer bauenden 
PBergarbeiter die viele Meilen von der Küjte entfernt gelegene Injel Royal im ſtürmiſchen 
Dberen See zu beſuchen wagten. 

Daß die Mound Erbauer in der Kultur mancherlei Errungenschaften aufzuweiſen 
hatten und in vielen Dingen weit vorgejchritten waren, ift zweifellos, leider aber haben 
fie, einer Schrift oder Bilderfprache ermangelnd, ung nichts hinterlaffen, was über ihre 
Abftammung, ihre Geihichte, ihre religiöfen Anſchauungen, über die Regierungsweiſe, 
welche fie bejaßen, fowie über ihr jonjtiges Thun und Treiben irgend welche befriedigende 
Aufichlüffe gäbe. Überall find wir nur auf Vermutungen und HYypothefen angeiwiefen 
und wird es vorausfichtlich erjt jpäteren Forſchungen gelingen, helleres Licht über Dieje 
untergegangenen Völker zu verbreiten. 

Die bisher allgemein verbreitete Annahme war, daß die Mound Erbauer eine 
in ſich abgefchloffene Nation gebildet hätten, und hat gerade dieje Annahme zu den 
abenteuerlichjten Hypothejen über den Urjprung und den Untergang Ddiejer großen 
myitiichen Nation Anlaß gegeben, die wir Hier aber, als belanglos, unberüdlichtigt 
laſſen wollen. 

Die neneren Forſcher neigen fich hingegen der Anficht zu, daß die Moundbuilders 
die Vorfahren der jegigen Indianer waren und gleich diefen in mancherlei, einander 
verwandte Stämme und Völker zerfielen, welche ſich durch friedfiche Übereinfünfte zu 
einem größeren Völferbunde zufammenfchloffen, gleich wie fich zur Zeit der Entdeckung 
Amerikas die Stämme an den großen fanadifchen Seen, die Huronen, Wyandots, 
Zuscarora® und andere zu dem großen und mächtigen Bunde der Srofefen vereinigt hatten. 

Dieje Annahme eines ehemaligen, großen Völferbundes im mittleren Miſſiſſippi— 
und Ohiothale wird durch verjchiedene Traditionen der heutigen Indianer beftätigt. 
So wußten zu Anfang diejed Jahrhunderts die Wyandots dem Reiſenden Calhoun zu 
erzählen, daß die alten Befeftigungen ın Ohio während eines langen Krieges errichtet 
wurden, der vor vielen, vielen Jahren zwiſchen ihnen und den Cherufefen geführt 
worden ſei und mit der Niederlage der lebteren endigte. 

Die Srofejen, deren Bunde die Wyandot3 angehörten, hatten diejelben Traditionen 
und berichteten, daß vor Zeiten in den Gegenden ſüdlich der großen Seen ein zahlreiches, 
fleißiges und tüchtige® Volk wohnte, welches aber im- Kriege mit ihnen ganz vernichtet 
worden fei. 

Bon hohem Werte find auch die Angaben, welche der Vollblut Indianer Eufif 
(den dem Irokeſenbunde gleichfall® angehörigen Tuscaroras entftammend) in einer im 
Sahre 1825 in Lewilton gedrudten Gejchichte der Indianer veröffentlichte. | 

Eufif erzählt, daß in alter Zeit die Völker de3 Irokeſenbundes „eine Gefandtichaft 
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nah dem Siden zu dem »Grofen Könige« jchidten, welcher in der »golden city«, 
einer Hauptftadt feines großen Reiches, rejidierte. Nach einiger Zeit baute diefer König 
viele Feftungen in allen feinen Ländern und drang beinahe bis zum Erieſee vor. “Dies 
verurfachte große Aufregung. Das Volk des Nordens, bemerfend, daß es bald des 
Landes im Süden der großen Seen beraubt werden würde, beſchloß, fein Land zu ver- 
teidigen. Es kam zu langen, blutigen Kriegen, die wohl hundert Jahre dauerten. Das 
Volk des Nordend war allzugeichidt im Gebrauch der Bogen und Pfeile und konnte 
Entbehrungen ertragen, die einem anderen Volke verderblich wurden. Endlich errang 
das nordiiche Volk den Sieg und alle die Städte und Zeitungen wurden gänzlich zerjtört 
und nur Trümmerhaufen blieben davon übrig.” 

Auch die Lenni Zenapes, die Delawaren, beſaßen eine Tradition, derzufolge fie 
ji) mit ihren Onfeln, den Huron-Irokeſen, vereinten, das große Wafjer überjchritten 
(wahrſcheinlich ift Hier der St. Lorenzſtrom gemeint) und nun in langem Kriege die 
„Allighewis“ fchlugen und zur Flucht nach) dem unteren Miffiffippi zwangen, worauf 
dann die Irokeſen die nördlichen, die Lenapes die ſüdlichen eroberten Gebiete be- 
festen. | 

Equier teilt diefe Sage ausführlicher mit, nad) welcher die Lenapis von dem 
weit im Norden gelegenen Lande „Shinafi” (wörtlich: „das Land der Kiefern“) aus— 
gezogen ferien. Ihre Verbündeten waren die „Zalamatan” (wörtlich: „Die, welche 
nit von unferem Stamme find“) die Huron-Irofejen; vereint gingen fie über den 
„Muſſuſipu“ (wörtlich: „der große Fluß“), jenfeits welches ihre Feinde, die „Tallegwi“ 
lagen. Der Anfang und Verlauf des Krieges ift aus folgenden Strophen der Tradition 
erjichtlich: 

„Einige unjerer Zeute gingen nad) Süden, und die Tallegwi erjchlugen einen Teil; 
dann riefen alle mit einer Stimme: Krieg! Krieg!" 

„Die Zalamatan (»die, weldye nicht von unferem Stamme find«) und die Nitilowan 
(»da3 verbündete Nordvolf«) gehen vereint (in den Krieg).” 

„Kinnepehend (der Scharfjehende«) war der Führer und fie gingen über den 
Fluß, nahmen alles, was dort war und fehlugen die Tallegwi.” 

„Pimokhaſuwi (»der Umberjchweifende«) war der nächite Häuptling, aber da waren 
die Tallegwi viel zu Stark.“ 

„Tenchekenſit (»der offene Pfade) folgte und viele Städte ergaben ſich ihm.” 

„Paganchihilla war Häuptling und die Tallegwi flohen alle füdwärts. Im Süden 
der Seen errichteten die Lenape ihre Ratsfeuer, und im Norden der Seen waren ihre 
Freunde, die Talamatan.” 

Hieraus ergiebt fi), daß der Krieg der vereinigten Lenapi und Irokeſen lange 
währte und ſich durch die Regierungszeit von vier Häuptlingen Hinzog, deren letzter 
endlich) die Tallegwis befiegte. 

Diefe Tallegwis bewohnten alfo dag Gebiet ſüdlich der Seen, am Alleghany 
Fluſſe und an den Alleghany Gebirgen, in deren Namen unzweifelhaft ein Nachflang. 
an das Volk der Tallegwis oder Allighewis erhalten ift. Die Befiegten zogen der 
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Tradition zufolge gen Süden, und erzählt eine Cage der Cherofefen, daß die Völker 
des Südens und Weſtens durch Vermittelung der Cherofefen einen Friedensbund mit 
den Irokeſen geſchloſſen hätten. 

Zweifellos find die Moundbuilder8 oder Allighewis im Laufe der fpäteren Sahr- 
hunderte in den befreundeten füdlicheren Stämmen aufgegangen, fanden doch, wie wir 
jpäter jehen werden, die erften jpanifchen Entdeder unter denjelben vielerlei analoge 
Zuftände, wie wir fie von den Hügelerbauern berichtet Haben. 
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ie das altertümliche Europa eime Zeit der Völkerwanderung hatte, fo war aud) 
Amerika der Schauplag großartiger Bewegungen. Xernten wir die Mound- 


builders als Völkerſtämme fennen, welche bereits feſte Wohnfite inne hatten und ſich 
durch Aderbau ernährten, jo gab es aber auch zahlreiche größere und kleinere Banden 
von Ureinwohnern, welche nomadifterend dem Wilde nachzogen und ihre leichtbeweglichen 
Belthütten heute hier, morgen viele Meilen weiter aufjchlugen. Zujammenftöße mit 
bereit3 jeßhafteren Völkern waren nicht ausgejchloffen, denn allezeit haben fich die Jäger- 
und Nomadenftämme zugleich auch als arge Räuber erwieſen. 

Durch derartige Raubanfälle ſeitens feindlicher Nachbarn wurden nun Die vor— 
geichritteneren Völker gezwungen, zu ihrem eigenen Schube umd zur Sicherung ihrer 
Anfiedelungen Vorkehrungen aller Art zu treffen. Nicht nur jchlofjen fie fid) in größeren 
Gemeinweſen enger aneinander, ſondern fie errichteten auch folide Häufer und Bollwerke 
aus Stein. 

Sroßartige Ruinen von derartigen feſten Wohnpläßen wurden in den wejtlichen 
Gebieten der Union, in Utah, Colorado, Neu Mexiko und Arizona gefunden, man ent- 
deckte nicht nur die Überrefte wohlbefeftigter Anfiedelungen, fondern auch ganze ver- 
fallene Städte, ſowie einzelne NRiejenbauten, die an Umfang und Ausdehnung faft alle 
modernen in gigantischen Mafverhältniffen fic) bewegenden Bauten der neuen Welt 
hinter ſich laſſen. 

Und was dieſe Entdeckungen um jo befremdender erſcheinen läßt, iſt der Umstand, 
daß alle dieſe Gemeinweſen ſich in überaus dürren Gebieten befinden, deren Regenarmut 
nur eine ſehr kümmerliche Vegetation, nur ein ſehr ſpärliches Tierleben zuläßt. 
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Stellt fi) Doc) heute das ganze von den „Cliff Dwellers“ und „Pueblos“ inne- 
gehabte Gebiet als ein weites, trojtlos ödes Hochplateau dar, auf weldyes während des 
größten Teiles der Jahreszeit die Sonne mit unbarmherziger Glut herniederbrennt. Nur 
während des Frühlings, wo mächtige Regengüjje fallen und die Schneemafjen der Hoch⸗ 
gebirge jchmelzen, ftrömen gewaltige Fluten die Höhen Hernieder, nicht aber, um mit 
jegenbringendem Naß allüberall die Natur zu beleben, jondern nur, um mit zerftörender 
Gewalt die furchtbaren, fchredenvollen Rüften noch mehr zu verheeren und in endlofe 
Labyrinthe kaum zugänglicher Steilfhluchten zu verwandeln. In ſchäumendem Gifchte 
donnern nämlich reißende Ströme über den undurdjläffigen Felsboden, die legten Krumen 
des Humus hinwegfpülend, fich jelbft aber tiefe und immer tiefere Engpäffe und Schluchten 
grabend. Ein jedes Heine Wäfjerlein Hat bier fein Rinnjal, ein jeder Bad) feinen 
Engpaß, ein jeder Strom feine Steilſchlucht, jein „Sanon“*). Und Taufende folcher, in 
unzugänglihen Schluchten dahindonnernden Bäche und Etröme bilden den berühmten, in 
den Ealifornifchen Meerbuſen fich ergießenden Colorado, der ſelbſt das getreueſte Abbild all 
feiner unzähligen, da3 Land mehr entwäfjernden al3 bewäfjernden Nebenflüffe ift. Da raft 
er dahin in jchwindelnder Tiefe, 3000 Meter unter der Oberfläche der Erde, unzugänglich 
im wahrjten Sinne de3 Worts, denn nur an zwei biß drei Stellen feines über zwei— 
taufend englifche Meilen langen Mittellaufes ift e8 möglich, den Cañons von in ihn 
mündenden Flüſſen folgend, bi3 an den Rand feiner eigenen, gelb dahinfchießenden Fluten 
zu gelangen. Nirgend anders vermöchte man die furchtbaren, ſenkrecht abfallenden Fels⸗ 
wände hinab zu fommen. 

Und inmitten diejer entjeglichen Einöden, in den Thälern und Cañons, denen viel- 
fach jede Spur der belebenden Feuchtigkeit fehlt, überall fehen wir die zerfallenen Be— 
haufungen alter, längſt verfchollener Gejchlechter: ungeheuere, fafernenartige Städte 
aus Stein, deren einzelne Wohnräume wie die Zellen eines Weſpenneſtes zufammen- 
gejchachtelt find, und wieder Häufer, die gleich Adlerhorſten in ſchwindelnder Höhe in 
die Nijchen der faſt unerfteiglichen Felswände der Cañons geklebt find. 

Aus dem Vorhandenfein dieſer menjchlichen Rohnftätten muß einesteild gejchloffen 
werden, daß nicht immer der Zuftand diefer Landfchaften ein jo troftlofer gewefen ift, 
fondern, daß vielmehr in früheren Zeiten Hierfelbft ein reicher Waldbeſtand und ein 
feuchteres Klima geherricht Haben müfjen, infolge deſſen die Wafjerrinnen längere Zeit 
hindurch mit Waffer gefüllt waren und einen Anbau des Bodens ermöglichten. Anderen» 
teil3 kann aus der überaus feltfamen Lage der einzelnen Wohnftätten gefolgert werden, 
daß die Bewohner derjelben fich ſehr Häufig der Anfälle feindlicher Nachbarſtämme zu 
erwehren hatten. 

Bevor wir aber gejchichtliche Unterfuchungen über dieſe verichollenen Völker an— 
itellen, wollen wir einen Blick auf die von denjelben Hinterlaffenen Ruinen felbit werfen. 

Schon die erften ſpaniſchen Eroberer, Coronado, Cabeza de Vacca und andere, 





*) Das fpanifhe Wort „Cañon“ bedeutet eigentlid) „Rühren“, ift aber für die vielfach äußert 
engen Steilfchluchten des Weſtens jo bezeichnend, daß es dajelbjt allgemein zur Annahme gekommen ift. 
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welche zu Anfang des 16. Jahrhunderts diefe Gebiete durchzogen, fanden derartige 
NAuinen, die nad) dem Zeugniffe der damaligen Indianer bereit3 viele Hundert Jahre alt 
waren. Einige diefer Ruinen follen, wie Cabeza angiebt, die Stadt Mexiko an Größe 
übertroffen haben. 

Zweifelsohne waren die Erbauer der „Pueblos“ und der „Cliff Dwellings“ (Pueblo, 

jpanifch, bedeutet „Dorf“, Cliff-dwelling, englisch, bedeutet un ein und da3- 
jelbe Volk, und mögen fich die einzelnen — 
Stammesmitglieder da, wo die Beichaffen- 
beit der Thäler ein größeres Ausbreiten 
ermöglichte, zur gemeinjamen Begründung 
eine Pueblos zujammengethan haben, 
wohingegen die Bewohner der engeren 
Zhäler, mehr auf ſich ſelbſt angewiejen, 
die weniger zugänglichen Felsniſchen zur 
Anlage ihrer vereinzelt gelegenen Wohn» 
jtätten wählten. 

Bon wie verjchiedenen Berhält- 
niffen die einzelnen Flußthäler in den |\ 
Pueblo Gebieten find, ergiebt ſich dar- 
aus, daß das 50 engliſche Meilen lange 
Montezumathal durchſchnittlich 10 Mei- 
len breit ift, wohingegen die Thäler des 
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gelegen, welcye da8 Cañon des de Chaco bilden. Das Bauwerk wich infofern von dem 
zumeift geübten, vieredigen Grundplane ab, indem e3 die Geftalt einer unregelmäßigen 
halben Ellipfe von 180 Meter Länge und 103 Meter Breite Hatte. 

Das Mittelgebäude hatte fünf Reihen von Zimmern, wohingegen der linfe Seiten- 
flügel drei, der rechte Flügel fünf Zimmerreihen hat. Dem Hauptgebäude gegenüber 
erheben fich, den mächtigen Hofraum fchließend, ziemlich wohlerhaltene Mauern, Die 
En von zwei parallelen Simmerreihen. Gegen den Hof hin liegen nicht weniger ala 

1 „Eitufas”, freisrunde, big 20 Meter im Durchmeffer haltende — die höchſt 
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wahricheinfich zu Beratungszwecken, zur Abhaltung ritueller Verſammlungen und zur 
Anibewahrung des heiligen Feuers dienten, welches niemals erlöfchen, aber aud) niemals 
aufflammıen durijte. 

Tie zum Teil nod) erhaltenen 10 Meter hohen Mauern zeigen, daß da3 Pueblo 
Bonito mehrere Stodwerfe hatte, welche terrafienartig eines über dem anderen emporftiegen. 

Der Beredinung de3 Leutuant Simpfon zufolge umſchloß das ganze Bauwerk 
bei einem Umfange von 570 Meter nicht weniger al® 641 Räume, die zum mindeften 
an 3000 Indianern Rohnung zu bieten vermodhten. 

Die nicht ſehr Hohen Gemächer ſelbſt find 4 big 6 Meter lang, 4 bis 5 Meter breit 
und zumcift durch 1 Meter Hohe und ?/, Meter breite Thüröffnungen miteinander ver- 
bunden. Die senjteröffnungen haben etwa ?/, Quadratmeter. Das bei der Thür- und 
Fenſterkonſtruktion verwendete Holz iſt Zedern- oder Fichtenholz, welches mit fcharfen 
Inftrumenten grob zugehauen wurde. 

Irgend weldye Zreppenanlagen zur Bermittelung des Berfehr3 zwiſchen den ver- 
fchiedenen Terraſſen des Bauwerkes jind nicht vorhanden, man bediente fid) vielmehr 
zahlreicher Leitern, weldhe von einem Stockwerke zum anderen führten und, im alle 
den Bewohnern des Pueblos ein Angriff drohte, einfad) emporgezogen wurden. Ver⸗ 
gegenwärtigt man fi), daß die hohen Außenmauern eines ſolchen Bueblos glatt abfielen 
und unerfteiglid; waren, aud) feine Thüröffnungen nach den Innenhöfen binausführten 
und die emporziehbaren Leitern die einzigen Kommtunilationsmittel bildeten, fo wird man 
die Überzeugung gewinnen, daß die Pueblos förmliche Feftungen darftellten, die mit 
Leichtigkeit auch gegen weitaus überlegene Feinde verteidigt werden konnten. 

Das Mauerwerk diejer großartigen Kajernenbauten läßt zumeift eine große Sorg- 
falt und Genauigkeit in der Ausführung erfennen. Die verwendeten Steine find gut 
zugehauen und durch einen Mörtel aus mit Wafjer verrührtem Thon miteinander ver- 
bunden. Dan wählte die größten Steine zur Einrahmung der Offnungen und fügte 
fie genau rechtwinfelig aneinander. Die zumeift 1 Meter diden Hauptmauern felbft find 
mandmal durch 10 bis 12 Gentimeter ſtarke vertifale und 16 bis 20 Sentimeter ftarfe 
horizontale Holzpfähle verftärft, vermutlih, um den Mauern eine größere Widerftands- 
fähigkeit gegen Erderjchütterungen zu verleihen. 

Im Sahon des Rio Ehaco erheben fich noch mehrere andere derartige Riefenbauten, 
fo liegen weiter ftromab die Pueblos Bethe Tchi, Una Vida, Hungo Pavie, Ketro Kete, 
Grande, Del Arroya und Penasca Blanca, von denen das letztere, in Geftalt einer 
Ellipfe angelegt, Umfafjungsmanern befißt, deren äußere Länge 165 Meter beträgt. Die 
Mauern des Pueblos Ketro Kete (aud) Chettro Kettle genannt) haben fogar bei einer 
Höhe von 13 Meter eine Länge von 310 Meter. 

In der Nähe, vom Thale aus kaum fichtbar, liegen auf dem Gipfel eines ziemlid) 
hohen Zafellandes die Ruinen des Pueblo Alto, zu denen man fi) nur auf einer 
Serie von in den Felſen gemeihelten Stufen emporzuarbeiten vermag. Rechts und links 
diefer Stufen find Löcher eingehauen, in welche man, zur beſſeren Stüße des Körpers, 
mit den Händen eingreifen Tann. 
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Ahnliche Kajernenbauten befinden fi in den Thälern des Rio de las Animas, 
des las Frijoles und Sau Domingo. In erjlerem Caüon erheben ſich die Reſte eines 
Pıreblos, welches fünf, wenn nicht gar ſechs Stockwerke mit je TO Wohnräumen Hatte. 
Wohl als ein Fortjchritt ift zu betrachten, daß hier einige Näume der verjchiedenen 
Etagen oder Stodwerke nicht nur durch Fallthüren miteinander verbunden find, fondern 
auch zwei Thüren und mehrere Fenfteröffnungen aufzuweijen haben. 

Die Ruinen ähnlicher Pueblos ziehen fi nun durch Arizona bis ins nördliche 
Mexiko hinein, und find unter diefen jüdlicheren Auinenjtädten die Casas grandes anı 
Rio Gila die berühmteiten. Sie wurden bereits von dem Pater Mange bejchrieben, 
der in Gemeinjchaft mit dem deutjchen Jeſuiten Kühn, ſpaniſch Kino, im Jahre 1697 
diefe Ruinen bejuchte und diefelben in weitaus beſſerem Zuftande fand, als fie fich heute 
darbieten. Höchſt wahrjcheinlich waren hier elf verjchiedene, mehrjtödige Gebäude zu-. 
jammengelegen, welche von einer ziemlich hohen, bis 1?/, Meter diden Schugmauer 
umgeben waren. Der Umjtand, dab alles Mauerwerk nicht aus Steinen, jondern aus 
den noch heutzutage in dieſen Gebieten gebräuchlichen Adobes, an der Sonne getrodneten 
Lehmziegeln, aufgeführt war, läßt zugleid) die Urfache des Verfalles diefer ehemaligen 
Stadt” erfennen, die allen Anzeichen nad) einft der Mittelpunkt eines ftarf bevölferten 
Gebietes war. Soweit nämlich das Auge reicht, ift der Boden mit eingejtürzten 
Mauern und Trümmerhaufen bededt, auch finden ſich Spuren alter Bewäſſerungskanäle, 
von deren einem Pater Mange ſchon zu berichten wußte, daß er fich bei einer Breite 
von 9 Meter und einer Tiefe von 2'/, Meter 3 Meilen weit bis zum Gila Fluſſe 
erſtrecke. 

Zange, 4 bis 6 Meter hohe Erdmauern, die ſich neben vielen dieſer Pueblos finden, 
haben wohl als Viehhürden gedient. 

Zweifellos befaßen die Bewohner der alten Pueblos ein halb kommuniſtiſches Regime, 
das Land war wohl Allgemeingut und wurde alljährlich, wie e8 noch gegemmärtig 
bei den Pueblo Indianern in Neu Merifo der Fall ift, unter die verjchiedenen Stammes- 
mitglieder verloſt oder verteilt, jo daß die Erträge der einzelnen Grundjtüde Eigentum 
der betreffenden Familien wurden. 

Neben dieſen Niefenbauten find auch die fogenannten Cave dwellings und Cliff 
houses, die „Höhlenbauten“ und die „Klippenhäufer”, von bejonderem Intereſſe. 
Dbwohl in ihrer Erjcheinung von den Pueblos jehr verichieden, zeigen fie doch denfelben 
Plan und diefelbe Ausführung und wurden augenscheinlich auch von Menjchen derjelben 
Abſtammung und derjelben Lebensweiſe bervohnt. 

Sie finden ſich zumeiſt in den engeren Cañons, wo der fruchtbare Alluvialboden 
zu geringe Wusdehnung bat, um durd) feine Erträge eine größere Menjchenmenge 
ernähren zu können. Die vielfach nur aus wenigen Familien bejtehenden Bewohner 
diefer abgejchiedenen Dijtrifte hatten befondere Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen, um ſich 
gegen Überfälle übermächtiger Feinde zu wahren. Sie errichteten daher ihre Wohnftätten 
an jehr jchwer zugänglichen Orten, hoch oben an Felswänden und in Klüften, oder in den 
unzähligen Höhlungen und Nijchen, welche durch die Witterung in den aus Schichten 
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ſehr verichiedenartiger Riderjtandstähigteit beitehenden Sandfteinmaflen gebildet wurden. 
Ta Heben dieie Schwalbenneiterbauten mitunter in jchwindelnder Höhe an den Fels⸗ 
wänden, und es it intereflant zu jehen, mit welcher Kunit die Mauern dem Geftein 
angefügt find und wie iorgiältig auch) Bedacht darauf genommen war, daS äußere An- 
teen der Bauwerke dem der benadybarten Felſen möglichht ähnlich zu machen. 

3 Stevenſon, einer der eriten Erforſcher diejer Gegenden, unter Führung eines 
alten Hüurtfings Hierher gelangte, Hatte er durdy den Mund der Indianer einige An- 
denturgen über derartige Klippenhäujer vernommen und er erjuchte feinen Führer, ihm 
any solde zu zeigen. 

Ter alte Mann aber war offenbar nicht geneigt, ſehr mitteiljam zu fein, ſchließlich 
aber, m die Sache hinauszuſchieben, fagte er: „Sie wünjchen aljo alte Häufer zu 
iinden Num ich will Ihnen einige zeigen. Diefelben befinden fid) etwa zwölf Meilen 
von hier.” 

Am nächſten Tage war das Wetter regnerifch und es war unmöglich, den alten 
Häuptling zu bewegen, Stevenjon nad) der geſuchten Stätte zn begleiten. Diejer machte 
fi) daher ohne den Indianer auf den Weg, zog etwa zehn Meilen in der von lebterem 
angedeuteten Richtung, ohne aber irgend etwas von Intereſſe zu entdeden. Er nahm 
an, der Häuptling Habe ihn getäujcht und kehrte unverrichteter Sadje zurüd. Zwei 
oder drei Tage fpäter erklärte fich der Alte bereit, der Wegweiſer nach der verlafjenen 
Stadt zu jein und man ſchlug den Weg nad) einer entfernten Hiügelreihe ein, in deren 
Hintergrumde fi) ein ausgebrannter Vulkan erhob. Als Stevenjon dem Fuße der Hügel 
näher fam, nahm er eine große Anzahl von jchwarzen Flecken wahr, welche fich, 
Schwalbenneftern gleicdyend, reihenweije hoch oben an den Klippen entlang zogen. Er 
fragte feinen Begleiter, was Dies fei. „Häuſer,“ war die Antwort. 

„Rein, nicht die auf der Spite. Ich meine die ſchwarzen Flecke an den Klippen,“ 
fagte Stevenſon. „Häuſer,“ wiederholte der Indianer, „Häufer, jage ich Ihnen, jehr 
alte Häufer.” 

Der Indianer Hatte die Wahrheit geſprochen, denn jechzig teilen weit erftredten 
fi) derartige alte Wohnpläße längs der ſich windenden Klippen in zwei, drei, vier und 
manchmal fünf Reihen übereinander. Stevenfon durchforjchte diefe verlaffenen Stätten 
mehrere Zage lang und bejuchte verjcjiedene Teile, die manchmal 45 Meilen voneinander 
entfernt lagen, aber immer nod konnte er mit feinem Fernrohre erfennen, daß die 
Höhlungen noch) 15 oder 20 Meilen weiter reichten. Bei weiten die Mehrzahl der 
Häufer war unzugänglich, nur an einigen Stellen fanden fi) alte Pfade, durd) die 
süße der einftigen Bewohner diejer abgejchiedenen Regionen tief ausgetreten. Auf 
diefen Pfaden gelangte der Entdeder hinauf zu den alten Wohnftätten, welche in Form 
und Konftruftion ziemlich große Übereinftimmung zeigten. Überall fanden fich die 
vielfach fünftlic) erweiterten Höhlungen je nad) ihrem Umfange zur Anlage einzelner 
Häufer oder ganzer Dörfer benußt. Die Dlanier, in welcher die Höhlen ausgehauen 
waren, wurde anjchaulid) durch die Form und Richtung von Furchen, welche mehrere 
Gentimeter voneinander entfernt parallel liefen, während dazwifchen, wie die raube 
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Oberfläche zeigte, das Geftein weggebrochen war. Vorn waren die Höhlen durch Mauern 
geichlojfen, in denen ſich Fenſter- und Thiiröffnungen fanden, durch welche zugleich auch 
der Rauch der Feuerherde feinen Abzug nehmen mußte. Vielfach fanden ſich neben den 
Wohnungen auch kleinere Aushöhlungen, im welchen noch Bohnen und Maiskolben lagen, 
was zu dem Schluſſe berechtigt, daß die Stlippenbewohner hier ihre Vorräte an Lebens- 
mitteln aufzubewahren pflegten. Auch wurden Stallungen für Vieh aufgefunden, noch 
mit dem zu Staub zerfallenen Mifte desjelben gefüllt, und ift es ganz unerklärlich, wie 
man das Vieh in diefe kaum zugänglichen Höhen zu bringen vermochte. 

Höchſt wunderliche Bauten entdeckte man namentlich auch in dem Canon des Rio 
Mancos, defjen Felswände aus abwechjelnden Schichten von Kreidekalkſtein und einer 
Thonart bejtehen, welch letztere vielfach durch; Regen und Witterung weggewajchen 
worden iſt. Bei einer Breite von nur !/, bis 1 englische Meile ift das 30 Meilen 
lange Canon von Felswänden umfchloffen, Die zwiſchen 300 und 650 Meter Höhe 
wechjeln. Zehn Meilen oberhalb der Mündung des Canons befinden ſich im einer 
großen Aushöhlung 13 Meter über dem Spiegel des Fluſſes fieben Häufer, von denen 
drei noch jo wohl erhalten find, als ſeien fie erft vor wenigen Tagen verlaffen worden. 
Der feine, jehr harte Mörtel, mit welchen die rauh zubehauenen Steine verbunden find, 
zeigt noch ftellenweife in äußerſt guter Erhaltung die Eindrücde der Hände und Finger, 
welche vielleicht vor vielen Hundert Jahren diefe Bauwerke emporführten. Desgleichen 
wurden außer einer polierten Steinart und mancherlei Topficherben in einem fellerartigen 
Gela noch Haufen von Maiskolben gefunden, die einer noch jegt in Neu Mexiko 
heimischen Art angehörten. 

Ganz bejonders bemerkenswert find in dem Canon des Rio Mancos zwei größere 
Wohnjtätten, die volle 260 Meter über dem Fluffe an der faft jenfrechten Felswand 
fleben und jo wohl in zwei übereinanderliegenden Nijchen verborgen liegen, daß die Ent- 
decker diefer Adlerhorfte erſt mit Hilfe eines Fernglajes die Umriffe derjelben zu zeichnen 
bermochten. Nur mit großer Mühe gelang es, dieje in jchwindelnder Höhe liegenden Häufer 
zu erreichen, und erwies fic das untere als 20 Meter lang und an feiner tiefiten Stelle 
5 Meter tief. Durch dünnere Quermauern war es in mehrere Räume geteilt, vor allen 
merkwürdig war die in der Mitte gelegene freisförmige Ejtufa, zu welcher der Zutritt 
nur durch einen 6 Meter langen, feitgemauerten tunnelartigen Gang von nur 52 Gentimeter 
Höhe und TO Gentimeter Weite möglich war, wahrjcheinlich, um den Zutritt Unbefugter 
zu dieſer heiligen Stätte zu erfchweren oder zu verhindern. In einem der Wohnräume 
fand man zwei große irdene Gefäße, weldje durch grobe Steindedel jorgfältig geſchloſſen 
waren. Beide auf einer Schilfmatte ftehenden Gefäße, von denen ein jedes etwa 
15 Liter Rauminhalt haben mochte, waren leer, das eine derfelben war noch dadurd) 
bejonders interefjant, dag man ein in feinem Boden befindliches Loch durch einen mit 
Thon feftgefitteten Gefähjcherben von der Innenfeite her geflict hatte. 

Scherben derartiger Thongefäße finden fich in der Nähe fait aller Pueblobauten 
umd Klippenwohnungen in mitunter fo überrajchender Mafjenhaftigkeit, daß man häufig 
bon einem einzigen Pueblo ganze Wagenladungen jolcher Scherben zufammenbringen 
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kann. Die an Qualität die Moundgefäße weit übertreffenden Gejchirre wurden aus 
einem feinen Thon angefertigt, dem man durch beigemengten Sand, zerftoßene Baditein- 
ziegel und Mujcheliplitter eine erhöhte Konfiftenz 
zu verleihen juchte. Nad) dem Formen wurden alle 
Gefäße gebrannt und vielfach bemalt, mitunter aud) 
mit Schwarzen, blauen, braunen, roten, weißen und 
metalliſch jchillernden Glaſuren überzogen. Höchft 
bemerkenswert find außer bizarren Tier-, Vögel— 
und Menjchengeftalten, mit denen man die äußert 
dünnen Wandungen der Gefäße ſchmückte, aller- 
hand Ornamente, welche die genauefte Ahnlichkeit 
mit altgriechiichen und 
etrusfiihen Muftern 
haben. Sp erjcheinen —-- 
\ mäandriihe Linien, Ornamentirter Ktug und Omamentmujter 
LE) Bellmbänder und an- Des —— 
dere geometrifche Deffins in den einfachjten wie aud) in den 
) Eomplizierteften Variationen. — 
Jäh über dem unteren der beiden Gebäude fteigt die 
Felswand weitere 10 Meter jenfrecht empor, nur an einer 
Stelle find im diejelbe Eleine ftufenartige Löcher eingemeißelt, 
mit deren Benutzung man in die obere, umübertroffene Sicher- 
| heit gewährende Feljenwohnung gelangen kann. Diejelbe ift 
| bei einer größten Tiefe von 3 Meter 40 Meter lang und 
gleichfalls durch Quermauern in mehrere Gelaſſe geteilt, welche 
durch enge, niedrige Thüröffnungen miteinander in Ber- 
Tr ) bindung ftanden. Einige der Gelafje jcheinen als Vorrats- 
| fammern benußt worden zu fein, fand man doch in denjelben 
noch Hleinere Quantitäten von Mais und Bohnen. Dede und 
Wände eines dritten Raumes waren durch den Rauch eines 
Herdfeuers geihwärzt. 

Eine Meile weiter ftromanf find zwei andere 
Felſenfeſten gelegen, von denen das eine, zwei Stod- 
werfe aufweijend und vorzüglich erhalten, 230 Mieter 
über der Thalfohle an die Felswand geflebt und 
überaus jchwer zugänglich ift. Bon wo man dieſe 
' Be beiden Bauwerke aus erbliden mag, von der tiefen 
—— — Thalſohle oder von den gegenüberliegenden Höhen 
u 5% —— aus, der Eindruck, den ſie in ihrer abſonderlichen 
Klppenhäuſer im Cañon des Rio Mancos. Lage hervorrufen, iſt ein ungemein überrajchender 
Nach der Natur gezeichnet von Rudolf Cronan. Und läßt jofort die Überzeugung erfennen, daß nur 
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ungewöhnliche Umftände die ehemaligen Bewohner diefer Landjchaften zwingen Fonnten, 
mit ihrem Hab und Gut im jolche Höhen zu flüchten. 

Das eine der beiden Gebäude ift wegen jeiner zwei Stodwerfe „Two Story Cliff 
House‘ genannt worden und enthält mehrere ziemlich große Näume, von denen einer 
3 Meter lang und 3'/, Meter breit ift. 

Sowohl die Innen- wie Aufenmauern de3 Hauſes find mit mehreren Qagen eines 
feinen Mörtels überzogen, der augenscheinlich mit der Hand aufgeftrichen —— Dieſe 
Arbeit ſcheint den Frauen zugeteilt geweſen zu ſein, wie man | 
aus der Kleinheit verfchiedener Handabdrüde ſchließen kann. 

Dieje Handabdrüde find an vielen Stellen jo jcharf und 
wohlerhalten, daß man jogar noch die feinen Poren 
der inneren Handflächen aufs deutlichite zu er» 
fennen vermag. — Der Mörtel der Außen— 

mauern bat, wohl nicht zufällig, genau die 

Färbungen des benachbarten Gejteins. 

Auch in dem völlig wafjerleeren Kanon 
des Hovenweep treffen wir allenthalben 
Spuren einer früheren Beftedelung. Beſon— 
ders eigentümlich erjcheint die Anlage einiger 
Häufer, die in mehreren übereinanderliegenden 
Höhlungen eines jteilen Borgebirges ein— Inmneres einer Klippenwohnung im Cañon des 
geniſtet liegen. Der Zugang zu denſelben — 
iſt namentlich von der erſten zur zweiten Häuſergruppe ſchwierig und kann nur mit 
Benutzung einiger in die faſt ſenkrechte Felswand eingehauenen Höhlungen für Hände 
und Füße bewerkſtelligt werden. Noch ſchwieriger geſtaltet ſich die Paſſage von ber 
zweiten zu der dritten Gruppe, indem die tablettförmige Felsplatte, auf welcher dieſe 
Wohnftätten errichtet find, weit über die Klippenwand hinausragt. 

Auf den Mejas, den tafelfürmigen Plateaus oberhalb der Klippen, wurden Reihen 
von großen, aufrecht eingepflanzten Sandfteinplatten gefunden, in ihrer Anordnung an 
die Menhirs der Bretagne erinnernd. Sie umſchloſſen mitunter Kleinere und größere 
Räume, innerhalb welcher aber außer einigen Holzfohlen nidjts gefunden wurde, was 
über den Zweck diefer Steinreihen irgend einen Aufichluß zu geben vermöchte. 

Auf den benachbarten Felshöhen und Plateau des Hovenweep finden ſich außer- 
dem noch die Muimen uralter runder Warttürme. 

Überaus intereffante Ruinen wurden auch in den nahe gelegenen Cañons des 
Montezuma> fowie des San Juan Fluſſes entdedt; vor allen überrajchte an letzterem 
Strome der Anblid eines ganzen Dorfes, welches in eine ungeheuere halbfreisförmige 
und domartige Höhlung von 65 Meter Länge, 30 Meter Tiefe und 65 Meter Höhe 
eingebaut war. Das Kolorit der oben heil, unten dunfelrot gefärbten Klippenwanbd, 
im welcher fich diefe Höhlung befand, das eigentümlich gedämpfte Licht innerhalb der 
von feinem Sonnenſtrahl berührten Höhfe, der Reichtum der in der halbfeucdhten Luft 
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üppig gedeihenden Vegetation, die übers 
rajchende, fast unheimlich berührende Deut- 
lichkeit, mit welcher jedes gefprochene Wort 
in der domartigen Wölbung widerhallte, 
ließ das Ganze noch um fo phantaftijcher, 
geifterhafter erjcheinen. 

Eine ähnliche Höhlenftadbt wurde im 
Canon des Rio de Chelly aufgejpürt, 
Sie erjtredte fich in einer Länge von 
180 Meter und einer größten Tiefe von 
13 Meter in der Höhlung einer 100 Meter 
hohen Felswand. In der Mitte der aus 
zahlreichen Häufern beftehenden Stadt be- 
fand ſich auch die umerläßliche Eſtufa. 
Mancherlei Funde an bemalten Thon- 
geichirren, fteinernen Werkzeugen und 
Pfeilſpitzen aus Feuerſtein wurden bier 
Ruinen eines Bartturmes im Epfom Creek Balley. gemacht. 

u. Auch das Epſom Creek Valley, ſowie die in dasſelbe einmündenden engeren 
Seitencañons erwieſen ſich als überaus reich an Höhlenbauten, deren Innenräume durch 
den Rauch der Herdfeuer über und über geſchwärzt erſchienen. An einer Stelle einer 
mehrere Hundert Meter hohen Klippenwand waren ein halbes Dittzzend dieſer Häuſer im 
den Höhlungen der verjchiedenen Schichten übereinander gebaut worden. Durch jeine 
höchſt eigentümliche Lage auffallend erjchien auch ein vierediger Wartturm, der ſich auf 
dem Gipfel eines ungeheueren Felsblodes erhob und gänzlich umerfteiglih war. Die 
Ruinen ähnlicher Warttürme und Ausfichtspoften wurden vielfach auf den benachbarten 
Höhen und Mejas entdedt. Daß diefe Türme lediglich Verteidigungszweden dienten, iſt 
namentlich aus den Ruinen erfichtlich, die von Holmes auf den Klippen des Rio San 
Juan, 10 Meilen unterhalb der Mündung des Rio Mancos, entdedt wurden. Hierjelbjt 
ziehen fich lange, 13 Meter hohe Felswände die Flußufer entlang, zahlreiche größere 
und fleinere Höhlungen aufweifend, weldye von den Cliff Dwellers erweitert und als 
Wohnungen ausgebaut wurden. Waren die Infaffen derartiger Wohnungen gegen das 
Eindringen von Feinden vom Thalgrunde aus durch die Steilheit der Wand gefichert, 
jo juchten fie das Eindringen von oben her (etwa vermittelft zufammengefnüpfter Laſſos) 
durch die Anlage maffiver Warttürme zu vereiteln. Dieſe Warttürme wurden mitunter 
noch durch Außenmauern bejonders verjtärkt. 

Aus einem unjerer hier beigegebenen Zeichnung zu Grunde liegenden Reftaurations- 
entwurfe von Holmes ift erfichtlih, in welcher Weiſe die Kommunikation vom Thal- 
grumde bis zu den Wohnungen, von diefen bis zum Rande des Tafellandes und wieder 
bis zum hochgelegenen Eingange des Wartturmes durch wegnehmbare Leitern bewerk— 
ftelligt wurde, 
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Daß alle derartigen Schuß- und Vorfichtsmahregeln nur durch die Nähe und den 
zeitweiligen Einbruch ftarfer, kriegeriſcher Feinde veranlaßt wurden, ift Teicht erfichtlich, 
und legen auch vielfältig in den Fugen der Klippenhäuſer wie auch der benachbarten 
Felſen ſteckende Pfeilfpigen aus Feuerftein beredtes Zeugnis fir bfutige Kämpfe ab, 
welche die Cliff Dwellers gegen beutegierige Feinde zu beftehen hatten. 

Im Gegenjage zu den Moundbuilders befaßen die Pueblobewohner und Eliff- 
Dwellers eine Art Bilderfchrift, und befonders find die Thäler des Rio Mancos, San 
Juan und des Gila reich an derartigen Überlieferungen. Mitunter finden fich diefe in 
die Felswände gemeißelten oder auch mit bunten Farben aufgemalten Darftellungen an 
völlig unzugänglichen Stellen, und möchten wir fchon aus dieſem Umſtande jolchen 
Forſchern nicht beipflichten, welche vermeinen, derartige ihnen unverftändliche Bildwerfe 
nur als Spielereien anjehen zu 
Dürfen. Im Gegenteil wijjen die 
Urbewohner Amerifas vielfach mit 
jehr wenigen Strichen und Figuren 
ungemein viel auszudrücken und 
ihren Stammesgenofjen ganz be- 
jtimmte WBorgänge zu berichten, 
ohne daß e3 uns, die wir nicht 
mit dem Geifte derartiger Bilder- 
ſchriften vertraut find, gelingen 
will, einen Zuſammenhang Der 
jeltjamen Figuren zu figden. =” 

Bon hohem Intereffe ift eine Ze 
hier wiedergegebene Bilderfchrif, = 
welche fich auf den Felswänden des 
Rio San JZuan, zehn Meilen unter- 
halb der Mündung des La Plata 
findet. Sämtliche Figuren find 
augenjcheinlich mit großer Mühe 
einen Centimeter tief in den harten ° ° 
Sandjtein eingemeigelt und jtellen ü 
eine große Prozeſſion von Menjchen, 2 A) = 
Vögeln, Tieren und feltfamen Fi- ’ FR vw 
guren dar, die fich alle in einer 
Nichtung fortbewegen. Die Tier- 
figuren der Hauptgruppe find alle 
durch eine Linie miteinander ver- 


bunden. Wollen wir dieje Bilder- | 
= Fr = E r 3 — 9 | - a j 
gruppe zu deuten fuchen, jo haben Eine Klippenwohnung im Cañon des Nio San Juan 
Mach einem Neftaurationsenttuurfe von H. Holmes gezeichnet Bon 


mir zunächſt zu bemerfen, daß RubsitKeuna 
Eronau, Amerifa, 5 
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die indianischen Bölferftämme zumeift in Hleinere Unterabteilungen, in jogenannte 
Banden zerfallen, deren eine jede in der Regel irgend ein Tierbild als Totem oder 
Kennzeichen führt. Es mag demnach die ganze Skulptur die Wanderung eined aus 
vielen Banden bejtehenden größeren Stammes verfinnbildlichen. | 


A a 
















— mer weh % 9 u X 
DIET IE u — uf ef 4 9 
* m. | u A 20 
w & ı ee > Fa. 5” > 4 * ⸗ 59 
7 * a . 7 RL . Ir 


Skulpturen auf den Felſen des Cañons des Rio San Juan, Neu Meriko. 


Daß ſolche Völferwanderungen vielfach in Amerika ftattfanden, ift hiſtoriſch nad)» 
gewiejen, und ift die Möglichkeit nicht ausgefchloffen, daß ein großer Teil der alten 
Pueblo Indianer und Cliff Dwellers, müde der arten Kämpfe gegen die von Norden 
ber einftrömenden Jägerſtämme, müde des fruchtlofen Ringens gegen dag unbeugjame, 
alle Waflervorräte mehr und mehr entziehende Klima, fi) zur Auswanderung entichloß. 

Sit auch als feitftehend anzunehmen, daß die noch gegenwärtig im Thale des 
Rio Grande in Neu Mexiko wohnenden Pueblo Indianer, mit denen wir ung noch 
ipäter zu bejchäftigen haben werden, direfte Nachkommen der alten PBueblo Bewohner 
find, jo liegen aber auch Anzeichen der Auswanderung eines größeren Teiles vor und 
Icheint diefe Wanderung nad) Süden gerichtet gewefen zu fein. So entdedte 3.8. 
Leutnant Schwatka, der Erforfcher Alasfas, während der legten Jahre in den noch 
wenig befannten Gebirgen des merifanischen Staates Chihuahua ähnliche Felſenburgen, 
wie man fie in Arizona und Neu Meriko findet, nur mit dem Unterjchiede, daß Die 
Höhlenbauten bei Chihuahua noch bewohnt find. Dieſe merifanischen Höhlenbewohner, 
deren Zahl auf 3—10000 Köpfe gefchägt wird, erwieſen fich als ein jehr unzugänglicher 
Volksſtamm von dunkler Kupferfarbe, fie find Sonnenanbeter und führen noch gegen- 
wärtig Pfeile, Bogen und Steinärte. Wohl zweifellos können wir fie al3 Nachkommen 
jener rätjelhaften Völfer betrachten, welche die Ruinen jener wunderbaren Bauten in den 
jest menjchenleeren Wüften von Arizona, Utah und Neu Mexiko hinterließen. 





Gefäß mit Mäanderornament 
der Klippenbewohner. 


El Castillo zu Chichen ba. 
Nach einer photographifchen Aufnahme von Charnany geyelduet von Rubolf Eronau, 


Die alten Aulturvölker von Meriko und Centralamerika. 


n unferem vorigen Abjchnitte ſprachen wir die Vermutung aus, daß ein großer Teil 

der Pueblo- und Klippenbewohner, durch; Mißwachs und feindliche Nachbarn ge— 
zwungen, fi zur Auswanderung entjchloffen haben möge. Wenn auch eine folche 
Wanderung nicht hiſtoriſch nachgewieſen werden kann, jo fehlt es aber nicht an An— 
beutungen, welche diejelbe wahrjcheinlich machen. 

Unzweifelhaft war der Zug der Auswanderer gen Süden gerichtet, und mögen fie 
dort mit den ihnen jpracdhlich und kulturell verwandten Bölfern Mexikos verjchmolzen 
fein, oder aber auc) eines jener Völker bilden, welche unter einem uns befannten Namen 
in der Geſchichte Altmexikos eine hervorragendere Rolle fpielten. 

Nachgewiejenermaßen waren Mexiko jowohl wie Gentralamerifa in alter Zeit der 
Schauplatz großartiger VBölferbewegungen; wie die Wogen des Meeres, jo folgten einander 
die verfchiedenften Nationen, ſich gegenfeitig verbrängend oder unterdrüdend. Und faſt 
bei jeder diejer Nationen, welche alle mehr oder minder ausgedehnte Spuren ihres Daſeins 
binterließen, finden ji) Sagen, welche auf ehemalige Wanderungen binweilen. 
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So hatten die Nahua Völker gemeinfam eine Sage, nad) welcher fie vor langen 
Beiten aus den „Sieben Höhlen“ (Chicomoztoc) gekommen feien, welche weit im Norden 
in dem Lande Aztlan, „dem Lande des weißen Reihers*, oder in Teocolhuacan, „der 
himmliſchen Heimat des Colhua“ gelegen fein jollten, Als Urheimat anderer Völker 
wird ein Land Huchue Tlapallar, das „alte Rotland“ angegeben, welches bald nad) 
dem Süden, bald nach dem Norden verlegt wird, das aber mit ziemlicher Sicherheit im 
Norden angenommen werden fann, da die Herkunft einiger diefer Stämme aus dem 
Norden feitjteht, auch eine jprachliche Verwandtſchaft der großen Familie der Sonora 
Stämme mit den Nahuas nachgewiefen ift. Anklänge an das alte Nahuatl finden fid; 
jogar nod) heute in der Sprache der Pueblo Indianer von Neu Mexiko und Arizona. — 

Sind die Überrefte, welche die Mound-builders, die Pueblo Indianer und die Cliff 
Dwellers Hinterliehen, von hohem Intereffe, fo find fie aber nicht die einzigen Über- 
rafchungen, welche Norbamerifa in archäologiſcher Hinficht dem Forjcher bietet. Im 
Gegenteil finden wir im mehreren Dijtriften von Mexiko, in Yucatan, in Honduras, 
Öuatemala und Nicaragua Ruinen, welche an Umfang und Schönheit dem jtolzen Theben, 
dem herrlichen Berjepolis fich kühn zur Seite ftellen können und nur in wenigen Gegenden 
der alten Welt vergleichbare Gegenftüde haben. 

Es find die Trümmer namenlofer Städte; Spuren längft verjchollener Reiche und 
Bölfer, welche lange vor dem Eindringen der Spanier exiftierten und blühten, von deren 
Entwidelung und Berfall die Gejchichte aber nur wenig zu melden weiß. Ein Schleier 
ruht über diejen Ruinen, welche in dichten Urwäldern verborgen liegen und kaum andere 
Säfte kennen, als die in ihnen haujenden Tiere der einfamen Wildnis. 

Alle Jahrzehnte einmal mag es ſich ereignen, daß ein Forſcher, von Wiſſensdurſt 
aus fernen Landen hierher getrieben, die entlegenen umd jchwer zugänglichen Stätten 
auffucht, um die Pracht derjelben ſpäter in diefleibigen Folianten zu jchildern. 

Einzelne diefer Ruinen waren jchon den jpanifchen Eroberern befannt, doc) ſchenkten 
fie, nicht nach der Löſung hiftorifcher Rätjel, jondern nur nach Gold lüftern, den Ruinen 
wenig ober gar feine Beachtung und haben demgemäß auch nur jehr dürftige Nachrichten 
über diejelben Hinterlafjen. 

Erſt der Forſcherwelt unferes Jahrhunderts blieb es vorbehalten, diefe verjunfene 
Pracht aus dem Schutte erftehen zu laſſen. 

Eine der jchönften und großartigjten diejer Ruinenſtädte wurde durch einen reinen 
Bufall entdedt, als der Hofpitalarzt von Puerto de Sifal, Dr. Lewis Mitchel, von 
einem Ausfluge in die Sierra Marina von Yucatan zurücktehrend, in der regnerischen 
Nacht des 1.November 1828 auf der Suche nad) einem geeigneten Qagerplabe von einem 
Indianer nad) einer Sacriſtia, einem alten Heidentempel in der Tiefe des Urwaldes 
geleitet wurde.*) Beim Scheine des Lagerfeuer gewahrte der Arzt über der Tempelthür 
eine Reihe wunderlicher Arabesken und machte ſich mit Spänen und PBapierjtreifen ein 
paar kleine Zadeln, um das Innere des Gebäudes zu umterjuchen. Das Mauerwerk 


) Wir folgen bier der Angabe eines neueren Reiſewerles, „Streifzüge in den Urwäldern von 
Merifo und Eentralamerila” von Felix Oswald. 
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war mit Spinnegeweben bededt, bei deren Entfernung fid) cine dreifache Reihe gemeißelter 
Verzierungen zeigte, welche in gleichmäßigen Zwijchenräumen an der Wand entlang liefen 
und ſich über den Thüren und Fenſterſcharten vereinigten. Über dem Haupteingange war 
eine Steintafel mit eigentümlichen Basreliefs und Symbolen, die für Zierate zu unregel- 
mäßig erjchienen und aller Wahrfcheinlichkeit nad) Hieroglyphen fein mußten. Bei Tages: 
anbruch durdjftöberte der Arzt einen Steinhaufen Hinter dem Tempel und fand den 
Torſo einer ffeinen Statue. 

Und bald darauf führte der mit einem ZTrinfgelde belohnte Indianer den Arzt 
durch die pfadloſen Wildnifje des Rio Macoba, wo feiner Verjicherung zufolge in dem 
Chapporal, dem Dormvalde, eine Duadratmeile Boden mit ſolchen alten Gebäuden be- 
det jei. Am dritten Tage der Reiſe gelangte man an ein waldüberwachſenes Pompeji, 
defjen Umfang die Erwartungen des Forfchers fo weit übertraf, daß er ſich zu augen: 
blicklicher Rückkehr entſchloß, um die Nachricht nad) Sifal und Campeche zu bringen. 
Er hatte die Ruinen von Urmal entdeckt, jener wunderbaren Stadt der Paläfte, welche 
ohne den Regen jener Novembernacht vielleicht noch jahrhundertelang in dem fie ver- 
hülfenden Urwalddidicht fortgefchlummert haben würde. 

Bald nad) diefer Entdeckung fam der Dealer Baron von Walded nad) Yucatan 
und ſind ihm die erjten Schilderungen von Urmal zu verdanfen. Ihm folgten die 
Amerikaner Stephens und Catherwood, Norman, ECharnay, Braffeur de Bour- 
bourg, Blongeon, Squier, Karl Scherzer, Boyle und andere, welche bald da, 
bald dort in den ungeheneren Urwäldern Centralamerikas großartige Auinenftädte fanden. 

Die Kenntnis diefer Ruinenftädte ift aber auch heute noch jehr fragmentariſch und 
wird fi) auch nur allmählid) erweitern, da zweifellos noch zahlreiche Ruinen unter dem 
ewigen Grün der Wälder verborgen liegen. 

Den größten Reichtum an ſolchen Überreften hat Yucatan, dag Ägypten der Neuen 
Welt, aufzumweilen, denn e3 find dafelbjt big jet über vierzig Städte von anfehnlicher 
Ausdehnung befannt*), und mit Recht zählen die hier zu findenden Ruinen von Urmal, 
Kabä, Labnäa, Mayapan, Izamal, Ale, Meriva, Kabah und Chichen Itza zu 
den Wundern Amerikas. 

Die Ruinen von Urmal find nicht nur die wichtigften ihrer Ausdehnung nad), 
ſondern aud) darum, weil fie die zumeift bejuchteften und durchforjchtejten find. 

An bemerfensierteften unter den Bauwerken von Urmal iſt die von den Spaniern 
Jogenannte Casa del gobernador, welche ſich auf einer folofjalen, dreifachen Terraffe 
erhebt. Mit ihren felfenähnlichen Säulen und grottenartigen Nifchen ift die Caſa gegen 
116 Meter lang, 13 Meter breit und 8 Meter hoch. Die aus regelmäßig zubehauenen 
und durch Mörtel verbundenen Steine der Wandflächen find bis zu halber Höhe des 
Bauwerkes ohne Berzierung, von da ab aber auf allen vier Seiten des Balaftes mit 
taufendfachen Skulpturen bededt, welche Menſchenköpfe, fabelhafte Vögel und BVierfüßler 
fowie die verjchiedenjten Ornamente darftellen. 





*) Nach Bancroft jogar zwiſchen 50 bis 60. 
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Nicht weniger als elf Eingänge gewähren an der Frontſeite, je einer an dem beiden 
Scmalfeiten Zutritt zum Inneren des Palaſtes, welcher, wie aus dem bier beigefügten 
Grundplane erfichtlich it, außer zahlreichen Räumen von gleichem Umfange auch zwei 
größere umjchloß, welche je 20 Meter lang und 3 bis 4 Meter tief waren. 

Die unteren Hallen find zum Zeil 
verjchüttet, die oberen hingegen jind 
mit ihren balfonartigen FFreigalerien 

Plan der Casa del gobernador zu Urmal. und Baluftraden um jo intereffanter, 

denn ihre Wände find über und über 
mit Basreliefs bededt, welche, wenn auch in der Ausführung etwas mangelhaft, aber 
einen jehr gefälligen Gejamteindrud macen. Da finden ſich lange Prozeſſionen ver— 
ſchiedenartig bewaffneter Männer, wechſelnd mit Gruppen von Tieren, Sternen und 
menjchlichen Köpfen, Auf einer der Hauptwände jehen wir die Darftellung eines Kriegers, 
der über eine Reihe ausgejtredter Körper himvegjchreitet, auf einer anderen twieder zieht 
eine Gruppe verftümmelter Figuren dahin, welche augenjchenlic; aus dem Kampfe heim— 
fehrende Streiter darftellen follen. 

Kriegeriſch mutet auch die Mojaikpflafterung eines diejer oberen Räume an, welche 
eine Schlacht zwijchen nadten Rieſen und jchwerbewaffneten Heinen Figuren zeigt. Wie 
umfangreic) diefe Skulpturen find, geht wohl am eheſten aus der Vermeſſung des 
Senor Devegas hervor, nach welcher die Mauern der beiden oberen Stodwerfe an 
3400 Ellen oder falt 2 Kilometer von Basreliefs enthalten. 

Das urjprünglich mit einer cementartigen Mafje befleidet gewefene flache Dach ift 
jeßt mit einer üppigen Bflanzendede überwuchert, mit einer Wildnis von phantastischen 
Tropenblumen, Strauch- und Baumwuchs. 

Nahe diefem Prachtgebäude erhebt ſich gleichfalls auf einer Terraſſe ein anderes, 
welches feiner vielen zellenartigen Gemächer halber die Casa de las Monjas, das 
„Nonnenklofter” getauft worden ift, jedenfall aber niemals einer derartigen Beltimmung 
gedient haben wird. Noch in feinem gegenwärtigen Verfall weift diejer aus vier Ge— 
bäuden beftehende Palaſt 87 große und 50 Kleine Kammern auf, ferner endlofe Galerien, 
Hallen und Kellergewölbe. Die vier Gebäude umſchließen einen großen, rechtwinfeligen 
Hof, und alle nach diefem Hofe gerichteten Wände, Baluftraden, Erfer, Thüren und 
Fenſter find mit einer geradezu erjtaunlichen Menge von Skulpturwerken bededt, die 
manchmal ſo grotester oder weltlicher Natur find, daß man vermeinen möchte, irgend 
ein Künftler der „Satanischen Schule” habe diejelben erfunden. Da ift ein Gewirre 
von fonderbaren Göbengeftalten, fein gearbeiteten Stab- und Mäanderlinien, Roſetten, 
Quadraten u. dergl., ferner find die Wände mit grellfarbigen Bildern, die Fußböden 
mit bunten Mofaifen in jo reichem Maße verziert, daß mit Necht die Meinung wad)- 
gerufen wird, an Die Casa de las Monjas hätten ihre Erbauer die Schäbe eines 
großen Reiches verſchwendet. Schätzte doch ein mexikaniſcher Architeft die heutigen 
Koften eines joldhen Gebäudes ohne Den Werth des Material auf fünf Millionen 
Thaler, was nicht weiter verwunderlich erjcheinen dürfte, wenn man bedenkt, daß die 
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Skulpturen mancher der größeren Säulen einen Bildhauer über ſechs Monate befchäftigen 
würden. 

Eine PViertefftunde von dieſem Palafte entfernt erhebt fi) auf einem 30 Meter 
hohen, mit Steinen umſchloſſenen künftlichen Hügel die Casa del Enano, „das Haus 
des Zwerges“. Dasfelbe befteht aus zwei getrennten Gebäuden, von denen das eine 
vorhallenähnlidy etwa auf 17 Mieter Höhe desjelben Hügels beginnt, aber bis zum Fuße 
des den Hügel frönenden Hauptgebäudes hinanreicht. Die Vorderſeite des unteren Ge— 
bäudes Stellt ein Ungeheuer dar, halb Menſch, Halb Tier. Das weite Thor ijt das 
Maul, die Stäbchen des ausgehauenen Thürfturzes find die Zähne; darüber nimmt man 
noch deutlicd) die Augen wahr, während die Nafe den Verheerungen der Zeit erlegen ift. 
Auch die Wandungen diefer Gebäude find aufs reichjte mit Skulpturen geſchmückt, fo 
erwähnt der Reifende Felir Oswald die Figur eines vierarmigen Riefen mit unverhältnis- 
mäßig großen Kopfe. Zwei feiner Arme find auf die Hüften geftemmt, die anderen 
Dagegen, wie ſegenſpendend, ausgeftredt. Der Leib ift von einem Korfett umfpannt, das 
an den Schuppenpanzer eines Alligator erinnert. Gerade über diefem Rieſen fteht der 
Halbtorfo eines Jünglings mit einer Zackenkrone auf dem Kopfe und einer Kugeljchnur 
um die Hüfte. Beide Arme find an den Ellbogen abgebrochen, ſcheinen aber einen Schild 
emporgehalten zu haben. 

Höchſt bemerkenswert find and) einige Figuren mit Tierföpfen, weldye durch ihre 
gewundenen Nüffel, die Hängeohren ſowie die Kleinen Schweinsaugen unverkennbar an 
die Köpfe von Elefanten erinnern, obwohl Andeutungen von Stoßzähnen fehlen. Da 
nachgewiefenermaßen elefantenartige Tiere außer dem der älteften Vorzeit angehürigen 
Mammut niemal® in Amerika erijtierten, jo haben diefe Köpfe zu den vielfältigften 
gelehrten Theorien und Vermutungen Anlaß gegeben und haben namentlich die Verfechter 
der Anficht, die altmerifanifche Kultur möge auf indische oder ſiameſiſche Einflüffe zurüd- 
zuführen fein, diefe Elefantenfüpfe mit als Hauptftügen ihrer Annahme benußt. In der 
That bilden fie im Verein mit anderswo aufgefundenen elefantenföpfigen Figuren fowie 
den bereits bejchriebenen elefantenförmigen Thonpfeifen der Moundbuilders eines der 
vielen Rätſel, welche dem die Urgefchichte Amerikas ftndierenden Archäologen auf Schritt 
und Tritt aufftoßen. 

Außer diefen bemerfenswerteften Überreften enthält Urmal noch zahlreiche andere 
Ruinen, jo den Palomal, „den Taubenjchlag”, ein umfangreiches aber kunſtloſes Ge— 
bäude, das feinen Namen den zahlreihen Niſchen in den Außenmauern verdanft und 
wohl als eine Wohnung für gewöhnliche Krieger oder Bedienftete des Palaftes anzujehen 
ift. Ferner wäre noch die Casa de las Tortugas, „das Schildfrötenhaus” zu erwähnen, 
welches feinen Namen nad) einer Reihe von Schilöfröten erhalten hat, welche am Karnies 
eingehauen find. Unweit desfelben erheben fich zwei je 40 Meter lange und 10 Meter 
breite Bauwerke, welche ein jedes von einer koloſſalen fteinernen Schlange umwunden 
gewefen zu fein fcheinen. 

Die größte Mehrzahl aber der ftolzen Paläfte und Tempel zu Urmal find fo jehr 
zerfallen oder von Schlingpflanzen überwuchert, daß es unmöglich ift, ein Bild von 
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denfelben zu gewinnen. Ein unbejchreibliches Wirrfal von Bäumen, Wurzelgeflecht, 
Lianen und Moder verbirgt faft alle diefe Auinenjtädte und trägt zugleich auch zur 
weiteren Zerftörung derjelben bei. Und diefe Zerftörung durch die üppige Tropenvegetation 
ift eine jo umfangreiche und nachdrückliche, daß nad) wenigen Jahrhunderten wohl aud) 
die lebten, heute noch jtehenden Paläſte in Schutt und Moder gejunfen fein werden. 
Wo immer eine Fuge im Geftein fich bietet, wo irgend eine Fenſteröffnung Einlaß ge- 
währt, da drängen fich die zähen Arme der Lianen und Korderoranken herein und winden 
fih mit ihrem jchlangenähnfichen Geflecht um Mauern und Säulenjchäfte, mit der Zeit 
auch die ſchwerſten Steine zerjprengend oder aus den Fugen hebend. 

Und diefem Werfe der Verwüſtung ift fein Einhalt zu thun, denn die Tropermatur 
ift im Erzeugen einer üppig wudjernden Vegetation ungleich; mächtiger und erfolgreicher, 
als die Menschheit im Bejeitigen derjelben. 

Diefe nicht zu überwältigende Zropenvegetation hat auch den größten Zeil der 
ſüdlich von Urmal gelegenen Ruinenſtadt Kabah dem nahen Untergange entgegengeführt, 
denn auch hier liegen die meijten Bauwerfe unter ewiggrünen Wäldern vergraben, jo 
daß man den Umfang und die Ausdehnung diefer Stadt nicht mehr zu erkennen vermag, 

-  Biweifellos war aud) Kabah einft eine Stadt von großer Bedeutung, denn hier 
erhoben jich zahlreihe Terraffen- und Pyramidenbauten, Triumphbogen, Tempel und 
ſtolze Baläfte. Nur ein Teil derſelben iſt bis jet erforjcht, und iſt die Möglichkeit nicht 
ausgejchloffen, daß zahlreiche Ruinen noch unter dem Gewirre der Schlingpflanzen ver— 
borgen liegen. 

Die Faſſade eines der noch zugänglichen Paläfte ift mit in Stein ausgeführten 
Drnamenten jo reich) gejchmiücdt, daß die arcdhiteftoniichen Züge des Gebäudes unter diefem 
Reichtume förmlich verjchwinden. In allen Sälen waren die Mauern mit Figuren umd 
Infchriften bededt, wie man noch aus einzelnen Überreften erkennt; wahrjcheinlich war 
auch die Außenſeite der Gebäude jelbft in gleicher Weiſe geziert und mit bunten Farben 
bemalt, wodurd die wilde Pracht der Skulptur eigentümlich gehoben wurde. Stephens, 
dem die erſte Beichreibung diejer hochintereffanten Auinenftadt zu verdanken ift, rühmt 
die künſtleriſche Schönheit diejer altindianischen Ornamentik mit ſchier überjchwenglichen 
Worten, 

Nördlih von Urmal liegen die Ruinenſtädte Ake, Mayapan, Jzamal und 
Merida, alle reich an hochintereſſanten Baudenkmälern der Vergangenheit. In Als umd 
Jzamal erheben fich zahlreiche großartige Pyramiden. 

Die Pyramide ijt die Grundform für die geſamte Architektur des mittleren Amerika, 
und zwar tritt fie am flarften bei den religiöfen Monumenten, weniger deutlich bei den 
Balaftbauten zu Tage. Die Teofallis oder Tempel ftellen fich ftet3 als zu riefiger Höhe 
emporgebaute Altäre dar, find zumeift vierfeitige, genau nach den Weltgegenden orientierte 
Pyramiden, auf deren abgeflachten Gipfeln ſich häufig noch andere Baulichkeiten erheben. 
Sie fteigen entweder in einfachen, jchtefen Flächen empor, oder erheben fich in mehreren 
großen terraffenartigen Abjägen. Zur oberen Plattform führen an einer oder mehreren 
Seiten breite und teile Treppen; bisweilen laufen die Aufgänge auch zickzackförmig von 
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Der linke Flügel des Nonnenpalajtes zu Chichen Itza. 
Mad einer Photographie bon Eharnan aegeichnet von Rubolf Eronau. 


einem Abſatze zu dem andern. Rings um die Teocallis befanden fich die Wohnungen 
der Priejter jowie andere für den Götterfultus nötige Räume. 

Unter den Pyramiden zu Szamal ift die einen Umfang von 220 Meter aufweifende 
Pyramide Kinih Kakmo, d. i. „das Geficht der Sonne, mit feurigen Strahlen umgeben“, 
die bedeutendjte. Hier brachten noch zur Zeit der jpanijchen Eroberer die Eingeborenen 
Opfer dar, und zu Zeiten großer Bedrängnis verfammelte ſich hier alles Volt, um durch 
den Mund der Prieſter den Willen der Götter zu vernehmen. 

Südlich von diefer Pyramide erhob fich auf einem hohen künftlichen Hügel das 
Haus der Priefter, öſtlich hingegen gleichfall® auf einer hohen Pyramide der Tempel 
Szammas, des großen Begründers des alten Mayareiches, Seine Beinamen waren „die 

Gronau, Amerifa. 4 


— — — 
..- 


66 Die alten Kulturvölter von Mexito und Gentralamerifa. 





Wunderhand”, „der Starke”, „ber langhändige Häuptling“, und ihm wurden die Kranken, 
die Altersichwachen zugeführt, damit er fie durch eine Berührung feiner Hand heile oder 
verjünge. Won feinem Tempel aus führten vorzügliche, 7 bi$ 8 Meter breite Straßen 
bis nad) Tabasco, Ehiapas und Guatemala, denn jelbjt von diejen fernen Ländern her 
pilgerten die Kranken herzu, um Erlöjung von ihren Leiden zu finden. 

Weſtlich von der großen Pyramide liegt die Pyramide, auf deren Plattform der 
Palaſt Hunpietofs gelegen war, „des Befehlshaber von 8000 Pfeilipigen“. Am Fuße 
der mächtigen Steinpyramide waren zwei gigantiiche Köpfe zu jehen, von denen der eine 
2?/, Meter, der andere jogar über 4 Meter hoch waren. 

Ein Grad öſtlich von Urmaf ift eine zweite Wunderftabt gelegen, Chichen Itza, 
jet ein weites Ruinenfeld von mehreren Meilen Umfang. Zmweifellos war Chichen Iba 
neben Mayapan, der alten Hauptitadt, eines der Gentren des Mayareiches, dafür fprechen 
die Größe und die Zahl der gejunfenen Tempel und Baläfte, die an Prad)t der Aus- 
Ihmücdung mit denen von Urmal wetteifern. 

Da ift vor allem der Nonnenpalaft zu erwähnen, ein 11 Meter hohes, maſſives 

i Gebäude, welches mit der Casa de las Monjas zu Urmal eine gewifje Ähnlichkeit Hat. 
Eine breite Treppe führt zu dem mit reicher Ornamentik verjehenen Palaſte hinauf, in 
dejien Innerem ein 15!/, Meter langer Saal jich befindet, welcher mit Figuren von 
Menschen mit Federfronen gefhmücdt ift, Die Faſſade des Palaftes ift mit zwei ebenfo 
| geſchmackvollen als Fünftleriichen Deſſins verziert. Im Mittelpunkte über der Thüre 
jehen wir. eine freisrunde Nifche, in welcher ſich die Reſte einer figenden Figur befinden. 
Die Übrigen Bieraten tragen das eigentümliche Gepräge, welches alle dieje altameri- 
kaniſchen Städtebauten charakterifiert. Eine ungemein malerische Wirkung bringen die 
mannigfachen Tropenpflanzen hervor, welche auf dem Dache wachjen und das Karnies 
gleich grünem Franjenwerfe überjchatten. 

Höchſt maleriſch präjentiert fich auch ein rundes Gebäude von 7 Meter Durd- 
mefjer, welches ich, wie die Mehrzahl diefer altmerifanischen Bauten, auf einer Doppel- 
terrafje erhebt. Die 20 Stufen zählende und 150 Meter breite fteinerne Treppe, welche 
die beiden Terraſſen verbindet, hat ein Geländer, welches aus ineinander verftridten 
Sclangenleibern gebildet ift. Das Gebäude ſelbſt befteht aus einem Rundturme mit 
rings herumlaufendem, jehr engen, doppelten Korridor und hat, ähnlich den Ejtufas der 
Pueblo Indianer, wahriheinlich zur Ausübung religiöfer Ceremonien gedient. 

Vorzüglich erhalten ift das „rote Haus”, Chichan Chob, ein auf einer niedrigen 
Terraſſe jtehender, vierediger Palaft. Drei Eingänge führen in einen Korridor, der 

- fich über die ganze Länge des Gebäudes erſtreckt und durch drei Thüren den Eintritt 
in ebenſo viele Säle vermittelt. Den ganzen Korridor entlang über den Thüren läuft 
eine Bilderjchrift, für welche aber ſich noch fein Entzifferer gefunden hat. 

Bon einer anderen, 25 Meter hohen, 65 Meter breiten und 67 Meter langen 
Terraſſe hernieder leuchtet fernhin über die Ebene ein von den Spaniern „El Castillo“ 
genannter Tempel (vergl. Bignette Seite 59), zu welchem eine 13 Meter breite und 
90 Stufen zählende Treppe hinanführt. Nach oben hin laufen die Geländer der Treppe 
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in zwei gigantische Schlangen aus, deren jcheufliche Köpfe mit den hervortretenden 
Zungen weit über die Brüftung herabhängen. Die Weſt- und Djtjeite des Gebäudes 
haben als ornamentalen Schmuck nur zwei pracdhtvolle Karniefe aufzumeien; die gen 
Norden gerichtete Hauptfaffade dagegen hat einen weiten Eingang, der durch zwei mit 
Skulpturen faſt überladene Steinjäulen geftügt ift. Durch diefes Thor gelangt man in 
eine Galerie, durch dieje wieder in ein weites Gemach, dejjen Dede durch zwei Pfeiler 
mit viereckigen Kapitälen getragen wird. 

Alle Pfeiler der Thoreingänge und zur Stübe der Gemächer find mit Skulpturen 
bedeckt, welche langbärtige, reich mit Federfronen, Ohrgehängen, Perlenfetten, Arm- und 
Beinringen gejchmücte Männer darftellen. Diefer figürlihe Schmud kehrt auch in 
anderen Gebäuden von Chichen Itza wieder, wir jehen Prozeffionen von bewaffneten 
Kriegern und Dpferfpenden tragenden Prieftern, angethan mit weiten Gewändern und 
ſeltſamen Kopfputzen. Vielfach auch find diefe Darftellungen mit bunten Farben, jchwarz, 
rotbraun, rot, grün, blau, gelb und weiß, auf Die Wände gemalt. — 

Gewaltig ergreifend ift der Eindrucd diefer verfallenen Wunderftadt inmitten der 
Einöde umd wir glauben es den erjten Erforjchern derjelben gerne, wenn fie jagen, daß 
Stunden verflofjen feien, ehe fie fich jo weit gefammelt hatten, um die Einzelheiten be— 
trachten zu fünnen, „Staunen und Schweigen ift hier am Orte,* fo äußert fih Norman, 
„Reden wäre mir wie Entweihung erjchienen. Im der That, eine Offenbarung vom 
Himmel herab hätte feinen tieferen Eindruck auf mich machen fünnen, als dieſe gewaltigen 
Monumente, diefe geheiligten Gräber einer dahingejchtwundenen Eivilifation, über welchen 
nun Grabesjtille liegt.“ 

Die hiftorischen Nachrichten, welche wir über dieſe yucatefifchen Ruinenſtädte beſitzen, 
find von äuferjter Dürftigfeit. Wir wiſſen nur, daß die Halbinjel Yucatan jchon viele 
Sahrhunderte vor der ſpaniſchen Invafion von den Maya Bölfern eingenommen 
war, und daß Dieje Völker, in mehrere Stämme zerfallend, vielfach ımter einander, 
wie auch mit dem benachbarten Nahua- und Azteken Völkern im Kampfe um die Ober- 
berrichaft lagen. 

Über diefe Kämpfe fehlt e8 zwar nicht an Angaben, doch find diefelben fo fagen- 
haft und mitunter jo widerſprechend, daß fichere Ergebuiffe erſt nach weiteren gründ— 
lihen Forjchungen zu erwarten find. Hiſtoriſch nachgewielen ift, daß im der erjten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts der Herricher zu Mayapan mit Hülfe aztekiſcher Krieger, 
die er ind Land gerufen, die ganze Halbinfel Yucatan unterworfen und nad) Berftörung 
der Städte Urmal, Kabah, Labna u. U. die Kazifen derjelben gezwungen hatte, ala 
Bajallen an jeinem Hofe zu verweilen. 

Nach wenig Jahren aber wurde diefer Alleinherricher von den vereinigten Stämmen 
ber Gebirge befiegt und vertrieben, feine Reſidenz erobert und verwüſtet. Den Herrjchern 
von Urmal, Kabah und Labna aber ward gejtattet, heimwärts zu fehren, allwo fie zur 
Feier ihrer Befreiung zahlreiche prächtige Tempel und Paläfte errichteten. 

Als die Spanier nad) Yicatan famen und erobernd das Land durchzogen, lag Die 
Mehrzahl der alten Städte ſchon in Ruinen, nur wenige waren noch bewohnt, aber 
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auch fie ſanken bald in Verfall, ohne daß die eigentliche Urjache desjelben Klar zu 
erfennen wäre. i 

Aus den Schriften einzelner jpanischer Chroniften geht übrigens hervor, daß noch 
die Indianer des 16. und 17. Jahrhunderts den alten Göttern in den verfallenen 
Tempeln allerhand Spenden und auch Weihrauchopfer brachten, indem fie Kopal ver- 
brannten. — 

Die heutigen Indianer von Yucatan, die Nachkömmlinge der Mayas, haben feine 
oder nur dunkle Ahnungen davon, wer einjt die Wunderjtädte gebaut und wer in den— 
felben gewohnt habe. Jede Überlieferung fehlt ihnen. Im Fortgange der Zeit und 





Skulpturen aus Yucatan, 


durch den Drud der jpanijchen Gewalthaber ijt das alles verloren gegangen; Fein 
Band der Erimmerung leitet in die Vorzeit zurück, dasjelbe iſt völlig durchſchnitten 
worden. 

Die Maya Völker von Yucatan waren wohlgebaute, intelligente Menfchen mit 
offenen Gefichtern. Sie hatten eine monarchiſche Regierung und jchieden fich in Edle, 
Briefter, Handwerker und Sklaven. Das Land war den Herrichern, jowie den drei 
ersten Klaſſen eigentümlich, doch hatten die Herricher, die Edlen und Priefter fich den 
Löwenanteil zu fichern gewußt, wie fie das Volk überhaupt in härtefter Weiſe zu unter- 
drücken und auszubeuten verjtanden. Der dem Volke verbleibende Teil des Landes war 
gemeinjchaftliches Eigentum, jo daß einem jeden Stammesgliede erlaubt war, ein Stüd 
besjelben jo lange auszunußen, als es dasjelbe bebaute. 

Die Handwerker wußten vortreffliche Geräte, Schmudjacdhen und Waffen aus 
Stein anzufertigen, manche waren bejonders tüchtig in der Herſtellung vorzüglicher 
Thongefäße und Terrafotten, einzelne jogar hatten die Anfänge der Kunſt weit über- 
Ichritten und lieferten figürliche Darftellungen mythologischer und profaner Bedeutung, 
Götzenbilder aus Holz, Stein und Thon, jowie auch Porträts von Perſonen verjchiedener 
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Stände, welche alle mit großer Lebendigkeit aufgefaßt und wiedergegeben wurden 
und für das Studium des Koſtüms, forwie der bei den Mayas üblichen Tätowierung 
wichtig find. Beſchränkte fich das Koſtüm des gewöhnlichen Volkes vielfah nur auf 
einen Lendenjchurz, jo fügten die Edlen diefer dem Klima angemefjenen Bekleidung noch 
buntfarbige Tuniten und Mäntel Hinzu, Ohren, — 

Nafe und Lippen wurden mit Juwelen ges 
Ihmücdt, die unter den Mayas konftatierte Sitte 
der fünftlichen Wbplattung des Vorderſchädels 
jcheint fich aber nur auf die Edlen und Priefter 


erſtreckt zu haben. | . Ph FEN Fra 
In Kriegszeiten bemalten die Streiter ihre [EZ —— Ka 
Körper mit den bunteften Farben und den ver= | a Y —* SW 


Ichiedenften Ornamenten, während grotesfe Kopf- | 
pube aus Federn und roher Baumwolle den Köpfen 
ein furdhtbares Ausjehen verliehen, Die Feldzüge 
ſelbſt waren kurz, aber äußert blutig und endigten 
in der Regel erſt mit völliger Vernichtung des 
Feindes umd grimdlicher Zerftörung feiner fejten 
Plätze und Städte. 

Was die Mayas aber ganz bejonders über | 
die Moundbuilders, Cliff Dwellers und Bueblo- | 
Bewohner erhebt, ift der Umſtand, daf fie eine 
ſehr entwidelte Bilderjchrift befaßen, im welcher fie 
ihre Gefchichte, ihre fonjtigen Beobachtungen, ihre |; 
Kalender, Gebete und Geremonien aufzeicjneten. 
Diefe Bilderjchrift wurde mit der Zeit zu einer 
Letternſchrift abbreviert, inwieweit dieje aber einer 
wirklichen Schrift fi) nähert, ift eine noch un— 
gelöfte Frage, da die Entzifferung der noch er- \ 
haltenen Inſchriften und Codices bisher noch 
nicht gelungen iſt. Derartige Bilderſchriftwerfe — — — — 
ſcheinen ſehr zahlreich geweſen zu ſein, ſchreibt Verkleinerte Nachbildung einer Seite der 
doch der ſpaniſche Hiſtoriker Herrera, daß nach Maya Handſchrift * Königl. Bibllothet 
der Vertreibung des Despoten zu Mayapan die — — 
von ihm gefangen gehaltenen Herrſcher von Urmal, Labna, Kabah und anderen Städten 
ſo viele wiſſenſchaftliche Bücher mitgenommen hätten, als ihnen wegzuſchaffen möglich 
geweſen wäre.“) 

Leider aber wurden alle dieſe Bücher von den fanatiſchen ſpaniſchen Mönchen, 
welche die Erinnerung an das Alte im Bewußtſein des Volkes mit Gewalt auslöſchen 








9Serrera, Decade IV. lib. X. cap. II. 
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wollten, verbrammt”) und in jo gründlicher Weije zeritört, daß nur vier dieſer Manu- 
ifripte erhalten worden find, welche gegenwärtig zu den foftbarjten Schägen der Biblio- 
fhefen von Dresden, Paris und Madrid gehören. Unſere hier wiedergegebene Abbildung 
ftellt eine Seite des aus 39 Blättern beitehenden Koderes in der Königlichen Bibliothek 
zu Dresden dar. Die einzelnen Blätter jind aus Baumrinde angefertigt, zumeiſt auf 
beiden Seiten beichrieben, mit bunten figürlihen Darjtellungen verjehen und mit einem 
durhfichtigen Fitnis überzogen. — 

Uralten toltefijchen Böltern find die weltberühmten Ruinenftädte von Balengque, 
Eopan und Duirigua zu verdanken, welche in den menjchenleeren Waldwildnifjen von 
Chiapas und Guatemala fo verborgen liegen, dat die Spanier, welche unter Cortez 
382. ganz nahe bei Palenque vorüber marſchierten, nicht das geringite von ben höchit 
merkwürdigen Monumenten bemerkien. Ein unermeßlicher Urwald bededt die jübliche 
Hälfte der Halbinjel Yucatan und erjtredt jich über Guatemala bis weit in den Staat 
Honduras, Nur wenige Forjcher find in einzelne Striche diefer nur zum Eleinjten Teile 
befannten Wildnis vorgedrungen, in weldyer nod) gegenwärtig unzweifelhaft die Trümmer 
großartiger Städte liegen, die feit Jahrhunderten vielleicht von feines Menſchen Fuß 
betreten worden find. 

Mit unfäglicher Mühe und mit Aufwand enormer Kojten mußten die Pfade zu 
dieſen Ruinen durch das faft undurddringliche Unterholz des Tropenwaldes geichlagen 
werden, umd ebenjo ungeheure Arbeit erforderte es, die Hauptgebäude der über mehrere 
Meilen große Gebiete fich erftredenden Städte 
jo weit von dem fie umijtridenden Gewirr 
der Schlingpflanzen zu reinigen, daß ihre ar- 
chiteftoniichen Grundzüge erfennbar wurden. 
Die den altamerifanijchen Völkern eigenen Ter- 
rajjenbauten find auch hier zu finden, jo iſt 
3: B. die Pyramide, weldye dem jogenannten 
großen Balaft zu Palenque zum Unter— 
A r- bau dient, 13 Meter hoch und an der Bafis 
Grundrib des Tempels des Freuzes zu Palenque. 103 Meter lang und 85 Meter breit. Das 

A — Bann — Sehe mehr und mehr dem Verfalle entgegengebende 

Pradıtgebäude ift ein wahrer Jrrgarten von 

größeren und Eleineren Häujern mit foftbaren Galerien, Säulengängen, Hallen, Höfen 

mächtigen Treppen. Offenbar ift der Palajt ein Produft verjchiedener Zeiten und 
iſo verjchiedener Bedürfnijje. 

Mehrere der Galerien find mit Studornamenten, Figuren und Medaillong geſchmückt, 

welch letztere in ihrer ornamentalen Umrahmung ſtark an Medaillons der Rokokozeit 

— 





N Eharnan führt eine Notiz des Don Domingo, eines Nejuiten an, wonach Landa, der 
Biſchof von Merida, ein zügellofer Fanatiler, allein 5000 Idole und Bildfäulen, 13 größere und 22 Heinere 
Altäre, 27 Manuftripte auf Hirſchhaut und 197 andere Schriften verichiedener Größe zeritört babe. Eine 
wohl eben jo große Zahl wurde bei dem Autodafe zu Mani dem Untergange geweiht. 


Die alten Kulturvölter von Merito und Centralamerita. 11 


erinnern. Die Medaillons enthalten Porträts, möglicherweiſe von Prieſtern und Prieſterinnen, 
welche in dieſem von Charnay für ein altindianiſches Heiligtum gehaltenen Palaſte 
fungierten, 

Vier Meter hohe Priejterfiguren find auch auf einigen großen Steintafeln in 
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Die Gruppe des Kreuzes im Tempel des Kreuzes zu Palenque. 


Gebäuden des großen Innenhofes zu fehen, alle gejchmüdt mit Mitra, Lendenfchurz und 
foftbaren Kleinodien. 

Bweifelsohne war Palenque ein beiliger Ort, eine Wallfahrtsjtätte, wohin Die 
Großen der toltefischen Völker zogen, um den Göttern Opfer zu bringen und Tempel zu 
errichten, oder auch, um hier im Schatten der Heiligtümer die fette Nuheftätte zu finden. 
Es ift dies nicht nur aus der großen Zahl der Tempel und Gräber, fordern auch aus 
dem gänzlichen Mangel profaner Gebäude zu jchließen, ferner aus dem Fehlen der in 
Ruinenſtätten meltlicher Natur ftets zu findenden Skulpturen von Flriegern und kriege— 
riſchen Darftellungen. 

Keine einzige folche ift in Palenque befannt, es tritt vielmehr der Heilige Charakter 
des Ortes in ben zahlreichen Bildwerfen überall zu Tage, und die Mehrzahl der 


, u 
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Figuren tragen DOpfergaben in den Händen. (Bergl. die Schlußvignette ©. 78.) Bon 
hohem Intereſſe find namentlich die Bildwerfe, welche den jogenannten „Tempel des 
Kreuzes" zierten. Derjelbe erhebt ſich auf einer abgeftumpften Pyramide und hat an 
feiner Vorderſeite drei Eingänge, deren trennende Pfeiler mit Figuren gejchmücdt find. 
Durch diefe Thore tritt man zunächſt im eine weite Galerie, um ſodann in einen aus 
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| Basrelief3 am Eingange zum Tempel de3 Kreuzes zu Palenque. 


| drei Kammern bejtehenden Raum zu gelangen, deren mittlere augenjcheinlich das Aller» 
| heiligfte war. Überall find die Wände mit Infchriften bedeckt, im Allerheiligſten aber 
bildete ein auf drei großen Steintafeln dargeftelltes Basrelief den Mittelpunkt: ein 
i mädjtiges, von Symbolen aller Art umgebenes Kreuz, auf welchem die abenteuerliche 
| Geſtalt des an einen Hahn erinnernden heiligen Vogels zu jehen ift. Zwei reid)- 
14 geſchmückte Figuren in Lebensgröße ſtehen, Opfergaben tragend, zu beiden Seiten des 
| Kreuzes. (Vergl. Illuſtr. ©. 71.) 
| | Eine aus vielen ſeltſamen Zeichen beftehende Hieroglypheninjchrift findet fich über 
— das ganze Bildwerk verſtreut, vornehmlich aber hinter den beiden Figuren. 
Nach dem oberen Teile des Baues iſt weder eine Treppe noch ſonſt eine Ver— 
J bindung zu finden und gelangten die erſten Erforſcher dieſer Trümmerſtätte dahin, indem 
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fie einen Baum erfletterten, bejjen Zweige fich über das Dach neigten. Diefes Dad) 
war ziemlich fteil und trug reichen ornamentalen Schmud. Auf dem Simje befand ſich 
eine mur */, Meter breite Plattform, hinter welcher das Dad) in zwei weiteren Stod- 
werfen aufjteigt, zu denen man auf vorjpringenden Quadern emporfteigen fann. Flache, 
quer übergelegte und vorragende Steine bilden das Dad; des oberen Stodwerfes. Die 
Längsſeiten find mit Studarbeit verziert, welche die fonderbarften Gebilde menfchlicher 
Figuren mit ausgefpreizten Armen und Beinen darftellt. Bon der oberen Galerie aus 
erblidt man, jenjeits des unüberfehbaren Waldes, den See Terminos und weiterhin in 
enblojer Ferne die Wafjerfläche des merifanifchen Golfes. 

Ganz in der Nähe diefes merkwürdigen Heiligtumes erhebt ſich ein zweiter Tempel 
von faſt gleicher Konftruftion, welcher ebenfalls eine aus drei Steintafeln ſich zufammen- 
ſetzende Platte mit einer Kreuzesdarftellung enthält. Sind die opfernden Figuren zu 
beiden Seiten besjelben denen der oberen Darftellung fajt gleich, jo weicht das Kreuz 
dagegen ſtark ab, indem es von zwei fauernden Figuren getragen wird. Über demfelben 
befindet fich ein verzerrtes Geficht, Hinter welchem zwei mit ſymboliſchen Attributen 
geihmiidte Stäbe trophäenartig fich Freuzen. 

Sehr gut erhalten zeigten fich die beiden Basreliefs, welche die Pfeiler des Ein- 
ganges zu diefem Tempel ſchmückten, und ftehen diejelben, was Ausführung und Voll- 
endung der Formen betrifft, wohl Hinter feinem der Bildwerke des alten Ägypten oder 
Aſſyrien zurüd, (Vergl. Abbildung ©. 72.) 

Ruinen von zahlreichen ähnlichen Terrafjenpyramiden, Tempeln, Hallen und Grab- 
fammern ziehen ſich amphitheatralifch faft bis zum Gipfel des Cerro Alto hinauf. 
Zur Zeit der Blüte von Palenque waren alle diefe Gebäude durch breite, feſte Straßen 
mit einander verbunden; über die reißenden Bäche führten kunftvolle fteinerne Brüden, 
doch find diefelben ſämtlich jeit langer Zeit der vernichtenden Macht des Urmwaldes erlegen. 

Den Ruinen von Balenque ftehen diejenigen von Copan, im weftlichen Teile von 
Honduras, hart an der Grenze des Staates Guatemala gelegen, an Interefje keineswegs 
nad. Sie waren jchon den Spaniern des 16. Jahrhunderts bekannt, genauere Kenntnis 
derjelben haben wir aber erft den beiden Amerifanern Stephens und Catherwood 
zu verdanken, welche in ihren „Incidents of travel in Centralamerica, Chiapas and 
Yucatan“* nicht nur vortreffliche Schilderungen, ſondern auch ebenfo getreue Zeichnungen 
lieferten. 

Neuerdings haben fich auch zwei deutjche Gelehrte, Meye und Schmidt, durch 
die Publikation ihrer Schrift: „Die Steinbildniffe zu Copan und Quirigua“ verdient 
gemacht. . 

Die Ruinen liegen in den Wäldern hart am Ufer des Fluſſes Copan. Gewaltige 
Mauern von 20 bis 30 Meter Höhe, an der Bafis 8 Meter ſtark, aus 2 Meter großen 
Steinblöcden zufammengefügt, fallen gegen den Fluß wie eine fenkrechte Wand ab, Über 
ihr erheben fich die üblichen Pyramiden und Terraffen, auf deren Plattformen die Bilder 
der Götzen und die Altäre ftanden, die jo oft von dem Blute geopferter Menjchen 
rauchten. Berge von Ruinen erftrecden ſich nach allen Seiten, nur zum Teil erft erforjcht, 
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benn auch bier bilden die Wurzeln der lirwaldbäume, jowie die Schlingpflarzen ein 
Gewirre, welches dem Bordringen der Forſcher ſchier unüberwindliche Schwierigkeiten 
bereitet. Die Ruinen von Eopan jind vor allem berühmt durch die große Zahl ber in 
ihnen anfgefundenen Bildſäulen, Altäre, Tierfiguren und anderen Skulpturen. 

Die Bildjäulen find höchſt eigenartige, bis über 4 Meter hohe Idole, ein jedes 
and einem einzigen ungebeuren Steinblode herauſgemeißelt und auf allen vier Seiten 
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Strinemes Idol aus Copan. Rad Tatherwood. 


in überichiwenglicher Weiſe mit bizarren Ornamenten bededt.- Die Borderjeiten Diejer 
Monolithe ftellen in der Regel die Bildnifje männlicdyer oder weiblicher Figuren dar, 
doch find die Köpfe und Gliedmaßen zumeift jo in die übrige Ornamentation verwebt, 
dab das Ganze ein fürmliches kaum zu löjendes, trogdem aber einheitlich und angenehm 
berührendes Gewirre bildet. Alle dieje Bildwerfe find mit äußerſter Sorgfalt gearbeitet, 
behauptet doch Stephens, daß es jelbit mit Hilfe unjerer bejten modernen Werkzeuge 
faum möglich fein würde, die Feinheit der Ausführung zu übertreffen. Die Seiten- 
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und Rückwände dieſer 
auch Spuren einſtiger 
Bemalung zeigenden 
Säulen ſind in der Re— 
gel mit Hieroglyphen 
bedeckt, deren Deutung 
aber noch keinem ge— 
lungen iſt. 

In einer Entfernung 


*von 2—3 Meter vor 


Diejen Bildjäulen erhebt 
fih vielfach ein altar- 


fürmiger runder oder vierediger Steinblod, defjen Seiten gleichfall3 mit figürlichen oder 
ornamentalen Darftellungen gejhmüct find. Die Seiten eines diejer Altäre zeigen eine 
Reihe von Männern, die auf ihren gefreuzten Beinen figen, ein anderer ijt mit Toten— 


föpfen und äußerft grotesfen Masten bededt. Die Ober- 
flächen der 1'/, Meter hohen und 2°/, Meter breiten 
Steine zeigen Höhlungen und Ninnen, welche wohl zum 


Ablaufen des Blutes der geopferten Menjchen oder | 


Tiere bejtimmt waren. 


Daß Menjchenopfer bier, wie in ganz Mittel» E 
amerifa gebräuchlich waren, ergiebt fich nicht nur aus 


den Mitteilungen der jpanijchen Chroniften, jondern 


auch aus Basreliefs, welche an anderen Punkten Guate- | 


malas entdeckt wurden. 
Eines dieſer Basreliefs, bei ©. Lucia de 


Cozumalhuapa aufgefunden und von Profeffor 16% 


Baftian für das Mufeum für Völkerkunde zu Berlin 
erworben, ftellt ein derartiges Menjchenopfer dar und 


mag dasjelbe, wie bei den Azteken, durch Ausfchneiden | 


des Herzens mit einem Steinmejjer vollzogen worden 
fein. Außerdem wurden, wie aus der nebenstehenden Ab— 
bildung erfichtlich, den Geopferten die Köpfe abgejchnitten, 


welche, bei den aztefiichen Völkern wenigjtens, in bejon- ‚N | 


deren Gebäuden aufbewahrt wurden. 


Ahnliche Ruinen toltefischen Urjprunges find die- MAT 
jenigen von Beten, Tayafal, Tical, 2orillard 
Town, Zodicalco, Cholula und Tula, den For= I 


cher bald durch die Pracht verfallener Tempel und Pa- 
fäfte mit bewundernswerten Skulpturen entzüdend, bald 
imponierend durch die Höhe gewaltiger Pyramidenbauten. 





Teil eines Basreliefd von S. Yucia 
de Eozumalhuapa, jept im Muſeum 
für Bölfertunde zu Berlin. 

Nach ber Natur aeg. von Rudolf Eronan. 
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Aa K:ıle zur rd 74 Rome rom Immreln, weile tem Bolfe der Zanotefen 
ayıtrzur see Were beit Mt Die greßze ®oramide von EHolnla, 
Dem rer. 1er ber Scae E de los Angeles gelegenen Sitze toltefiidher Kultur. 
3 ı ei Im zudem > MNöõritel mit einander verbundenen Lehmziegeln 
aber, ur Merz zu; ze Stad zierfinder gemein, übeririit: ne Die große Pura⸗ 
wie 2 Eure ı Acower cu Umtons um deos doppelte, Hteigt aber ım vier Abtägen 
zu: 5 m Ka vr 9 Meter euvor. Art der Plattiorm befand ñch em ein 
rise Immsel ea Eirdermes Orrgolcoeil, welcher aber nah Arfintı ber Epanier 
einem Srrhtishen Gemröscate wesen uber Auch die jagenunmvobene Puramide telbft 
kat 5 =. za Bo} Bener erleiden münen, dab ihre füunitlichen Formen nur 
xoch —— — 

Aut dr Amen x Ishicalco, einige Meilen tüdweitlicdh von Merifo, ĩowie die 
Aotz der cheuziizen Zolselenheuptitodt Zula predigen die Berzänglickeit aller irdiichen 
Griy. Gemcbmes am eriterem Crie noch die mit tomboliicen Tier⸗ und Mewichenfiguren, 
Ursamenen zud jMeroginehen bedetien Grundmauern großartiger Beuwerke an einitige, 
jegt längit vericholleme Pracht, io Hd aud die itolzen Paläſte von Tula im Laute ber 
Zeit zu tormloien Dügeln wiennrgerumten, über welchen bumblũhende Gacteen und 
Desantizgeiträvpe eine dichne Tecke bilden. 

Tie Tolteten weren Stömme, welche der großen Familie der Rahuas, d. 5. der 
Die Rabrtliwradbe redenden Rölter angehörten, weldye ſich vom jiebenten bis zum vier- 
a Sahrbuzbert über exito und Centralamerila — Große, wohl⸗ 


—* glänzend ichwarʒem Haar, dicken Lippen, Adlernaſen — —— — 
intelligent und lernbegierig, waren fie die Begründer des älteften uns befannten Reiches 
in DKerito, des Reiches ter Tolteken im Tollan oder Tula, welches mehrere Jahrhunderte 
lang blühte. Auch die Tolieken zeriielen in mandyerlei Stämme, welche zum Teil 
telbitändige Tynaftien gründeten und tidh iudlich bis nadı Guatemala und Honduras 
verbreiteten. Ib die Mavas von Yucatan, wie einige ;soricher wollen, gleichialls zu 
den toltefiihen Zölfern geredinet werden können, muß erit durch gründlichere Unter- 
fschungen erwieien werden. Die Zoltefen waren die eigentlichen Begründer der alt- 
meriloniichen Kultur, veritenden fie doch Metalle zu bearbeiten, Stoffe zu weben und 
zu färben, Stidereien und ;yedermoiaifen anzufertigen und Edelſteine zu ſchleifen. Sie 
trieben Aderbau, gründeten Törter und Städte, errichteten Tempel und Raläjte, erbauten 
vortrefilihe Straßen und Brüden und unterhielten einen lebhaiten Handelsverkehr nicht 
nur unter einander, iondern aud) mit den benachbarten Bölfern, wurden doch regelmäßige 
Menſen in Zollan ımd Cholula abgehalten, wo die Rrodufte von ganz Mexiko zujammen- 
frrömten. 

Für die hohe Kulturituie, die fie errungen hatten, ipricht auch der Umstand, daß 
fie ein fompliziertes Zyitem der Zeitrechnung, ſowie eine Schreibfchrift ähnlich derjenigen 
der Mayıs beiagen; jie waren ierner auf dem Gebiete der Kunft wie aud) der Heil- 
funde weit vorgeichritten. 
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Der Neihtum und die Prachtliebe der Toltefen traten namentlich an den Höfen 
der Edlen und Herricher zu Tage. So enthielt zum Beijpiel der Palaft Quetzalcohuatls 
vier Hauptjäle, von denen der erfte, gen Dften gelegene, „der vergoldete Saal” genannt 
wurde. Seine Wände waren mit fein cijelierten Goldplatten bededt. Nach Weiten lag 
der mit fojtbaren Steinmofaifen geſchmückte Smaragd- und Türfisfaal; die Wände des 
nach Süden gelegenen Saales waren mit unzähligen, in Silberplatten gefaßten bunten 
Mujcheln bedeckt, während ein nach Norden gemwendeter Saal über und über mit 
fein bearbeitetem roten Jaſpis ausgelegt war. In einem anderen Palafte waren Die 
Wände im ähnlicher Weife mit den Eoftbarjten Federn in verfchiedener Farbe aus— 
geichmückt. 

Diejes blühende Neid) fand feinen Untergang wahrscheinlich gegen Mitte oder 
Ende des elften Jahrhunderts. Bielerlei Umftände, wie Hungersnot, verheerende Krank— 
heiten, Erdbeben, innere Zwiftigfeiten, Aufjtände aller Art, ſowie Ausjchweifungen und 
Lurus jeitend der Vornehmen waren die Urfachen des Zerfalles der toltekiſchen Macht. 
Feindliche Völker brachen von allen Seiten herein, und einem derjelben, den in Kriegen 
hart gewordenen Chichimeken, gelang es, die Hauptjtadt der Toltefen, Tula, zu erobern, 
die Toltefen teils zu unterwerfen, teils zu verdrängen. Der Führer diejes Volkes war 
Xolotl, welcher feine Nefidenz in Tenayuca errichtete und fi) den Namen Chichimecatl 
Tecutli, „der den Chichimeken entfprungene Herrſcher“ beilegte. Zwiſchen Siegern und 
Befiegten jedoch trat eine Verſchmelzung ein; während anfänglich die Chichimeken im Kriege 
die führende Stellung übernahmen, die Toltefen ſich aber mehr dem Ackerbau, ben 
Handwerfen und Künften zuwandten, jo nahmen dennoch die Chichimefen mit der Zeit 
Sitte und Sprache der Unterworfenen an. 

Aber auc) diefem mit einander verichmolzenen Volke war die Führerfchaft auf die 
Dauer nicht bejchieden. Sie ging vielmehr nach vielen blutigen Kriegen im Verlaufe 
mehrerer Sahrhunderte an ein anderes Nahuatlvolf, an die Azteken, über, weldjes jeinen 
Namen von der alten gemeinfamen Heimat Aztlan entlehnte. Urfprünglich ein unbe- 
deutender Stamm, welcher fi) am Nordweftufer, jpäter aber, von da verdrängt, auf 
einer Inſel des Sees von Mexiko niedergelaffen hatte, wußten dieſe Azteken durch 
friegerische Tüchtigkeit und Intelligenz ſich zu großer Bedeutung emporzufchwingen. 
Ihre auf eingeranımten Pfählen errichtete Stadt Tenochitlan oder Tenochtitlan*) wuchs 
immer mehr empor, und mancherlei glücdliche Umftände vereinigten ji, um mit der 
Beit den Azteken die Führerichaft im Bunde der altmerifanischen Völker zu fidhern, wie 
auch Tenochtitlan, die jpätere Stadt Merifo, alle anderen Städte Centralamerifas über— 


*) Der Wame ZTenodtitlan bedeutet: „An dem Kaktus auf dem Gtein”, und wird mit einem 
wunderbaren Borzeihen in Verbindung gebracht, weldyes die Gründung der Stadt an diejer Stelle ver— 
anlaßte. Die Azteken erblidten nämlich, wie eine Sage berichtet, auf einem inmitten de Sees berbor- 
ragenden, von den Wellen umfpülten Felfen (tetl) einen Freigentaftus (nochtli), auf diefem einen Adler, 
welcher in feinen Fängen eine Schlange bielt und feine mächtigen Schwingen der aufjteigenden Sonne 
öffnete, Diefes Sinnbild ift befanntlich in dem noch heute geführten Wappen der Republik Merilo ver- 
förbert worden. 
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flügelte. Die Darlegung der Ereignifje aber, welche hierzu beitrugen, ſowie der Bu» 
ftände, in welchen die Aztefen und die benachbarten Wölfer ich befanden, möge, um 
Wiederholungen zu eriparen, bi3 auf die Schilderung der Entdedung und Eroberung 
Mexikos durch die Spanier verichoben werden. 





Basrelief im Balafte zu Palenque. 
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Altperuaniſche Begräbnisftätten bei Quellenata, 
Driginalgeihitung von Anbolf Eronau, 


Die alten Aulturvölker Südamerikas. 
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SER atten die alten Völker von Mexiko und Centralamerika in gejellichaftlicher, religiöſer 


> 


I und materieller Kultur bereits eine hohe Stufe errungen, welche derjenigen ficher 


weit überlegen war, welche die Spanier an ihre Stelle zu jeben verjuchten, jo war es 
auch einigen Völkern Südamerifas bejchieden, durch eigene Kraft, ohne jede fremde Beihilfe 
und ohne jede Beeinfluffung von außen höchjt bemerfenswerte Fortichritte auf dem langen 
Wege menjchlicher Kultur zu machen. 

Dbenan unter diejen alten Kulturvölfern Sidamerifas ftehen die Völker von Peru, 
urjprünglich eine größere Anzahl bejonderer Nationen bildend, welche aber mit der Zeit 
durch die überlegene Macht der Inkas in einen einheitlichen, jtraff organilierten Staat 
zujammengefaßt und in jo glüdlicher Weife mit einander verjchweißt wurden, daß bie 
einst fcharf getrennten Stämme allmählich eine einheitliche Nation bildeten. 

Wann eine ſolche Zuſammenſchweißung diefer Nationen ftatt hatte, iſt chronologiſch 
nicht mehr fejtzuftellen, doc) deuten verfchiedene Anzeichen darauf hin, daß dies lange 
vor Ankunft der Spanier gejchehen fein muß, welche bereits die Völker von Peru ala 
eine feitgeichlojfene Maſſe mit einem mwohlgeordneten Staatöwejen vor ſich ſahen. Daß 
aud) die Kultur derjelben bis in eine nebelgraue Vorzeit zurüdreichen muß, geht mit 
Beitimmtheit aus verjchiedenen Umftänden hervor. So find der Mais, die Baummolle, 
ſowie verjchiedene eßbare Wurzeln nur noch als hochentwidelte Kulturpflanzen in Peru 
befannt, und zweifellos mußten viele Jahrhunderte verfließen, bevor fi 3.8. der in 
mehreren Arten vorkommende Mais aus der urjprünglichen wilden Form zu jo hoher 
Vollkommenheit zu entwideln vermochte. Die in Chile und Peru wild wachſende Kartoffel 
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ift ein jehr unbedeutendes Kraut, und Fonnten die gtoßen und vorzüglichen Knollen der 
verjchiedenen, durch Anbau gezogenen Kartoffelarten, welche die Spanier bereits vorfanden, 
gleichfalls nur dur jahrhundertelange, jorgfältige Kultur erzielt worden ſein.) Ein 
anderes Zeichen des hohen Alters der peruanifchen Kultur ift in dem Lama und Alpaka 
zu erblicken, welche beide Haustiere der Infavölfer waren und in Farbe und Haar von 
einander jehr verjchieben find, hat doch das erjtere ein rauhwolliges, das andere dagegen 
ein weiches, jeidige Floden tragendes Vlies, Beide Arten ftammen von dem wildlebenden, 
ſtets gleichfarbigen Huanaco und dem Vicuna ab, welche beide völlig unzähmbar find, 
Auch hier mußten mande Jahrhunderte vergehen, bevor aus diejen wilden, nur in den. 
hochgelegenen Einöden der Anden lebenden Tiere fich die Gejchöpfe entwideln konnten, 
welche nicht ohne den Menjchen zu leben vermögen. 

D alteſten Reſte der urſprünglichen Bewohner Perus find Steingräber, Cromlechs, 

die aus vier oder mehr je 12/, Meter hohen und etwa 10 bis 20 Centimeter dicken 
Steintafeln beftehen, welche eine, durch eine darüber gelegte Steinplatte wohlverſchloſſene 
Kammer bilden. Zur größeren Sicherung der in diefen Steinfiften geborgenen Leichen 
ift das Ganze mit einem Hügel von Erde und Steinen überdedt. 
” Derartige alte Gräber find bei Acora nahe dem Titicaca See zu finden, allıwo 
fi) auch zahlreiche jener in unſerer Bignette abgebildeten Chulpas oder Grabtürme 
erheben, die ebenfalls der älteren peruanijchen Zeit angehören. Dieje Chulpas haben 
entweder die Form gewöhnlicher vierjeitiger Türme, oder aber find fie auch von runder 
Form und gehören in architeftomischer Hinficht zu den bemerfenswertejten Baudenkmälern 
Südamerikas. Sie find teils aus rohen, teild aus behauenen Steinen errichtet, manchmal 
mit Lehm, Stud und wahrjcheinlich auch mit Farbe bededt gewejen und enthalten im 
ihrem Innern Nijchen und Kammern, in denen Zeichen beigejeßt wurden. In der 
Titicaca Gegend jtehen derartige Türme vielfach in Gruppen von 20 bis 100 Stüd 
beifammen, erheben fi fait immer auf Felsrüden, Hügelipornen oder fonftigen Er— 
höhungen des Bodens und bilden jo einen höchſt eigentümlichen und interefjanten Zug 
der Landichaft, befonderd wenn fie ſich auf ihren feljigen Erhöhungen fühn gegen den 
“ Himmel abheben. 

Namentli finden ſich derartige Grabtürme auch auf der weit in den Umayo See 
hineinreichenden Halbinjel Silluftani und erreichen einige derjelben bei einem Durchmefjer 
von über 5 Meter eine Höhe von über 13 Meter. Der Eingang in diefe Grabmale ift 
in der Regel eine niedrige Offnung, eben groß genug, um den Körper eines Menſchen 
durdhzulaffen. Der Innenraum ijt äußerst wechjelnd, bald ift es eine einzige gewölbte 
Kammer, bald find es mit flachen Steinen zugededte Gelafje im Boden, Po find es 
Anden, welche die Toten aufnahmen. 5 


. * Mit einer in Merito vorlommenden wilden Rartoffelart, deren Knollen die Gröhe einer Nuß 
erreichen, wurden eine Reihe von Jahren hindurch Berjuche gemacht, die Knollen durch eine regelrechte 
Kultivierung zu vergrößern, doch hatten diefe Verſuche nicht den geringften Erfolg. Dies zeigt, daß auch 
die alten Peruaner erjt durch jahrhundertelange Kultivierung die urfprünglich wilde Kartoffel zu einem 
jo hohen Grade der Vollkommenheit erheben konnten, wie fie e8 umzmweifelhaft thaten. 
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Auf der Halbinjel Silluftani finden fich ferner höchft interefiante Steinfreije und 
Halbzirfel, die aus glatten, wohl aneinandergefügten Steintafeln gebildet find. Innerhalb 
eines jolchen Kreifes jteht eine gleichfalls Freisrunde Reihe aufrechter unbehauener Steine, 
und erinnern dieſe Jogenannten Sonnenkreiſe in merfwürdiger Weile an die ähnlichen 
Steinringe, welche von den Menjchen der Vorzeit in England und an anderen Gegenden 
Nordeuropas jowie Afiens errichtet wurden. 

Bielleicht aus denjelben, oder aber auch aus jpäteren Zeiten mögen die cyklopijchen 
Bauten ftammen, welche ſowohl durch ihre Verbreitung und ihren Umfang darauf 


Steintreife auf der Halbinjel Silluftani am Umayvice. 


hinzudenten jcheinen, daß jchon vor der Begründung der Inkadynaſtie in Peru irgend 
ein mächtiges Reich bejtanden haben muß. Dem Charakter der Inkaarchitektur völlig 
fremd, können dieje cyklopiſchen Bauwerke nur durch ein ftarkes, über ungeheuere Arbeits- 
fräfte verfügendes Volk aufgeführt ſein. Daß dieſelben einer älteren Periode als der 
Beit der Inkas angehören, geht auch aus einer Notiz des altipanijchen Ehronijten 
Garcilaſſo hervor, welcher berichtet, daß, als die Peruaner unter Mayta Ccapac, dem 
vierten Inka, zum erjtenmal erobernd in die Hochebene des Titicaca Sees vordrangen, 
fie beim Anblide der gewaltigen Ruinen von Tiahuanaco aufs höchjte betroffen waren 
und ſich nicht zu erklären vermochten, durch welche technischen Mittel die Aufrichtung jo 
großartiger Monumente bewerfjtelligt worden jei. 

Die Ruinen von Tiahuanaco liegen auf einer öden Hocjebene zwei Meilen ſüdlich 
vom Titicaca See, mehr als 4300 Meter über dem Mleereöfpiegel, wohl das einzige Beiipiel 
einer großen Refidenz in einer jo enormen Höhe bildend. Zugleich find fie wohl das 
Gewaltigfte, was Amerifa an alten Bauwerken überhaupt aufzumweifen bat, wenngleich 
auch die Ruinen heute bereits jehr zerftört find und bei weitem nicht mehr jo interefjante 
und großartige Monumente aufweijen, al3 zur Zeit der Eroberung Perus durd) die 


Gronau, Amerita. 11 
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Spanier, deren Chroniften fi in Ausdrüden des höchften Erftaunens über die Groß⸗ 
artigfeit der Ruinen von Tiahuanaco ergingen. 

Bor allem waren diejelben durch die große Zahl von Monolithen bemerkenswert, 
ungeheuere Steinplatten, welche, in regelmäßigen Abſtänden von einander jtehend, an die 
cyllopiihen Monumente von Stonehenge erinnern. Diefe Monolithe beſaßen mitunter 
erftaunlide Zimenjionen, hatte doch z. B. eine von Tſchudi gemefjene Steinplatte bei 
einer Breite von 42, Meter eine Länge von 7 Meter 44 Sentimeter. An einem Hleineren 
Tempel findet ſich jogar ein Steinblod, der bei einer Breite von 2’, Meter volle 
12 Meter lang iſt. Das Gewicht desjelben wird auf 200 Tonnen geſchätzt und ıft es 
unbegreiflih, wie ſolche ungeheuere und umfangreiche Laſten von den 15 bis 40 engl. 
Meilen entfernten Steinbrüchen hierher befördert werden Tonnten. 

Viele diejer gewaltigen, mit Skulpturen aller Art bededten Monolithe find jebt 
verfchwunden, eime große Zahl wurde zu Kirchen- und Profanbauten verwendet, andere 
wurden zur SHeritellung von Mahlſteinen für eine Echofolademühle benubt, kurz, die 
Nuinen find ein wahrer Steinbruch geweien, aus dem die benachbarten Städte und 
Dörfer nad) Bedarf ihre Baumaterialien entnahmen. 

Unter den erhaltenen Ruinen feijelt zumächft die Citadelle, die „Feſtung“, unfere 
Aufmerkſamkeit, ein fünftlicher Hügel, der in mehreren, durch majjive Mauern geſtützten 
Terrafien zu einer Höhe von 50 Meter emporfteigt. Den noch fichtbaren Fundamenten 
nach erhoben fich dereinft auf der geräumigen Plattform mancherlei Bauwerke, welche, 
wie diejenigen der ZeocalliS von Mexiko und Gentralamerifa, Heiligen Zweden gedient 
haben mögen. 

Die Sage, daß hier Schäbe von unermeßlichem Werte begraben liegen, hat zweifellos 
zur Berftörung diejer Heiligtümer ungemein beigetragen, denn wohl faum ein Ort der 
Erde iſt von Schabgräbern fo oft und fo nachdrüdlich zum Operationsfelde ihrer alles 
umftürzenden Xhätigfeit gemacht worden. 

Nördlich von diefer Eitadelle find die Überrefte eines 150 Meter langen und 
125 Meter breiten Tempels gelegen. Dieſer ein Rechteck bildende Tempel war qugen- 
jcheinlich ein offenes Heiligtum ohne Bedachung, und feine Ausdehnung wird durch Reihen 
teil bearbeiteter roter Sandfteinblöde bezeichnet. Diefe Blöde find 1 bis 1!/, Meter 
breit und 2), bis 3 Meter hoch, und ftehen mit ihren Enden noch 2 Meter tief in der 
Erde. Der Zwiſchenraum zwifchen je zwei Pfeilern mag annähernd 5 Meter betragen. 
Die oberen Enden der Pfeiler zeigen eingehauene Schultern oder Lager, al3 ob diefelben 
als Stüßpunfte für Querpfeiler hätten dienen follen. Squier ift der Meinung, daß diejes 
Heiligtum eine Konftruftion und einen ähnlichen Anblid gewährt haben möge, wie die 
berühmten Ruinen von Stonehenge im füdlichen England. 

Eine vor drei Jahrhunderten von Cieza de Xeon beichriebene großartige „Gericht3- 
halle“ ift jetzt nur noch ein einziger gewaltiger Trümmerhaufen. Diefelbe bildete ein 
ungeheueres Rechteck und Hatte Mauern aus behanenen Steinen. Am öftlichen Ende 
war eine Art Plattform, deren Steinblöde durch Kupferflammern zufammengehalten 
wurden. Einzelne diejer Steinblöde waren über 8 Meter lang, 4!/, Meter breit und 
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2 Meter did. An der öftlichen Seite der Plattform und in diefe Steinblöde eingemeißelt 
fanden fich drei Gruppen von Siben. 

Nahe bei diefer Gerichtshalle Liegen die Ruinen eines anderen Gebäudes, innerhalb 
welcher ein eigentümlich ausgehauener, 3'/, Meter im Duadrat haltender Stein gelegen 
it, deſſen Zweck völlig rätjelhaft ift. 

Sind die meiften Skulpturwerfe zu Tiahuanaco zerftört und verfchwunden, jo 
präfentiert fic dagegen noch heute in vorzüglichiter Erhaltung das merkwürdigſte von 
allen Gebäuden, die „große Pforte. Diejelbe ift aus einem einzigen Trachytblode 
gebildet, und ragt bei einer Breite von 4'/, Meter 21/, Meter hoch über den Erdboden 
empor, eine Thoröffnung von ?/, Meter Breite aufweijend. 

Während die nach Weiten gerichtete Rückſeite dieſes Monolithen mehrere Niichen 
hat und durch breite Bänder und Leiften in gefälliger Weife geſchmückt ift, zeigt Die 
vordere, nach Sonnenaufgang gerichtete Seite oberhalb der Thoröffnung einen reichen 
Fries von in Basrelief ausgeführten wunderbaren Skulpturen, die uns von den Tradi- 
tionen und Glaubensanſchauungen einer alten, längft verichollenen Civilifation erzählen. 
Im Mittelpunkte diefes Friefes, gerade über der Durchgangsöffnung, ift in Hochrelief 
das Bild einer Gottheit dargeitellt. Das Haupt derjelben ift von Strahlen umgeben 
welche teil3 in Kreiſe oder in Schlangenköpfe auslaufen. Die Bruft ift gleichfalls mit 
zwei durch ein viereckiges Ornament verbundene Schlangen geſchmückt. Um den Naden 
iſt ein gegliederte Band gelegt, deſſen Enden bis zum Gürtel reichen, von welchem ſechs 
Menjchenköpfe herniederhängen, deren aud) zwei an jedem Ellbogen befeftigt find. Im 
jeder Hand trägt die Figur ein Scepter, welche beide nach unten in einen Condorfopf 
enden. Das Scepter der linken Hand gabelt fic) in zwei Teile, deren jeder eine Schlange 
mit dem Kopfe eines Condors darftellt. Unterhalb der tiefliegenden Augen der Figur 
befinden fich je drei Löcher, welche vielleicht eine Tätowierung andeuten jollen. Manche 
Forſcher glauben diejelben ala Thränen anfehen zu müffen. Wenig unterhalb des Gitrtels 
find die Beine der Figur abgefchnitten und unterhalb derjelben zieht ſich ein phantaftifches, 
aus Schlangenleibern und Condorföpfen gebildete8 Ornament. 

Bu beiden Seiten diefer Gottheit ftehen nun in je drei Neihen über einander 
48 Figuren, je 16 in einer Reihe und eine jede in einem 8 Zoll großen Quadrate. 
Sämtliche Figuren find geflügelt und fcheinen mit gebeugtem Knie der Hauptgottheit 
Huldigungen darzubringen. Während die Figuren der oberen und unteren Reihe menjch- 
liche, mit einem ſeltſamen Schlangendiadem gefrönte Köpfe tragen, haben jämtlihe Figuren 
der Mittelreihe nad) aufwärts gerichtete Condorföpfe. Alle Figuren tragen in den 
Händen phantaftiiche Scepter und an den Gemwändern abenteuerlichen, aus Schlangen- 
feibern, Fischen und Vogelföpfen zufammengejegten Schmud. 

Unterhalb diefer drei FFigurenreihen zieht fich eine vierte quer über den ganzen 
Steinblod hin, unter allerlei grotesfen Ornamenten die unverfennbaren Abbilder der von 
Strahlen umgebenen Sonne und des Mondes enthaltend. Leider ift diejes höchſt merf- 
würdige Monument, wahrjcheinlich infolge eines Erdbebens, auseinandergeborften. 

Von anderen reich mit Skulpturen bededten Bildſäulen und Monolithen, welche 
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Bas bie us jebt vorzuimmbenben Überreite auszeichnet, it die ungewöhnlich quite 
it einer jolden Prügifien bearbeitet, ihre Flachen find jo vorzüglich behamen, ba es 
mit möglich wäre, biririben zu übertreften. Sagt doch and; Sauier, einer der tũch⸗ 
üigiten Dercorichet berier Yltertümer, ba wohl weder in Amerila noch in einem anderen 
Beben Bolle bie Ruinen von Tiahnanaco zuzuſchreiben jind, ob ben Colla, 
verehrung übernommen haben follen, ift mod; ungewig, wie man auch bezüglich ber 
Deutung ber sben beichriebenen Skulpturen noch wicht einig ıft, ob man im demielben 
mit ben ihr Kulbigenben Repräenianten verichiedener Nationen zu erbliden babe. 

Zu ben älteren Ruinen Perus gehören auch diejenigen, welde am Ufer und anf 
Ziticaca finden ſich anjehnliche Refte 


























13: von Tempeln, Thoren und Monumenten 
J aller Art, denn bier befand ſich im ur⸗ 
ı Mars alten Zeiten ein Heiligtum, zu welchem 
ee die Pilger von weither walliahrteten. 

2 4 Diejer heilige Charakter blieb der In- 
re jel auch während der Inta- 
ii Bi g periode bewahrt, denn hier 
| + WB 7:3:  folltenden Mythen zufolge 
a Fliza — Manco Eapac und Mama 
u: =: Dello geboren jein; hier 

ea befand ſich ferner der 
„heilige Fels“, Titicaca 
genannt, welcher mit koſt⸗ 

baren, gold- und filberge- 


ſchmückten Teppichen be- 
deckt war und von den 
Pilgern, welche Weihe⸗ 
geſchenke zu ſeinen Füßen 
niederlegen ließen, nur 
Rah Sauter. aus der Ferne in Augen- 
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ichein genommen werden durfte. Es war der Glaube verbreitet, daß ſich fein Vogel auf 
dieſem heiligjten Orte Perus niederlaffe, fein Tier ihm zu betreten wage, fein Menid) 
jeinen Fuß darauf zu fegen die Kühnheit haben werde. Bon hier follte die Sonne auf- 
gejttegen jein, um die Urdünfte zu zerftreuen und die Welt zu durchleuchten, Drei Thore 
führten zu dieſem Heiligtume, das erfte, wo die Sünden gebeichtet werden mußten, hieß 
Pumapuneu, „das Löwenthor“; das zweite, wo fich die Pilger mancherlei Geremonien zu 
unterwerfen hatten, wurde Quentipuncu, „das Thor des Vogels Quenti“ auch „das 
frumme Thor” genannt. Als drittes folgte Uilleapuncu, „das heilige oder das Thor 
der Priejter“. 

Wohl zum Aufenthalte für die Bilger dienten die Tampus, die Herbergen, während 
die äußert Fleinen Gelafje eines anderen Gebäudes nad) Meinung einiger Forjcher den 
Sonnenjungfrauen zur Wohnung dienten. Diefes Gebäude, Chincana oder „Labyrinth“ 
genannt, hat außer diefen Kammern zahlreiche enge Korridore und fellerartig gewölbte 
Räume umd diente nad) Meinung der Spanier ald Vorratskammer und zur Auf— 
bewahrung des Tempelſchatzes. 

Heutzutage liegen all dieſe Bauten in Ruinen, die alten Götter find entthront und 
der heilige Felſen ift nichts mehr al3 eine zerbrödelnde und verwitterte Mafje roten 
Sandjteins, die ungefähr 42 Meter lang und 8 Meter hoch ift und faum die Aufmerf- 
jamfeit auf jich ziehen würde. 

Am äußerſten Ende der Infel jtand auf einem hohen Felſen der Sonnentempel, 
ein 10 Meter breites und 35 Meter langes Heiligtum, defjen Hauptfafjade fünf Thore 
hatte. Das ganze, aus FFeldfteinen errichtete Gebäude war mit Stud überzogen, und 
barg zur Zeit der Eroberung des nfareiches durch die Spanier unermeßliche Schätze 
an Gold- und Silbergefäßen, weldye aber, um fie nicht in die Hände der beutegierigen 
Konguiftadoren gelangen zu lafjen, in den See verfenkt wurden. Nahe diefem Tempel 
lag auf einer die Gegend weithin beherrichenden Höhe der Balaft der Inkas, ein nicht 
allzu großes Gebäude, welches gleichfalls innen wie außen mit gelb bemaltem Stud be 
fleidet war. Die Thürpfoften und die zahlreichen Niichen in den Wänden waren rot 
bemalt. Auffallend war nod) das pyramidale Dach, welches aus übereinandergreifenden 
Steinen hHergeftellt war. Ningsum war der PBalaft von Gärten und Esplanaden um— 
geben, überall pläticherten durch unterirdische Zeitungen berbeigeführte Quellen und aus 
ben Fenſtern des zwei Stocdwerfe hohen Gebäudes erjchloß fich eine wunderfame Fern— 
ficht über den See und die ihn umſchließenden Schneegipfel. 

War die heilige Injel Titicaca der Sonne geweiht, jo die benachbarte Inſel Coati 
dem Monde. Auch hier finden fich ausgedehnte Auinen von Tempeln und Elofterähnlichen 
Gebäuden, welche den Prieftern und den Veſtalinnen zur Wohnung dienten. 

Uralte, vielbefuchte Heiligtiimer waren auch zu Badhjacamac, 20 Meilen ſüdlich 
von Lima gelegen. Bon den entlegenften Stämmen famen die Pilger herbei, um hier 
zu opfern und zu beten, war Bachacamac doch das Mekka Sidamerifas und durfte dahin 
jedermann unbehelligt wallfahrten, jelbjt wenn aud) die einzelnen Stämme mit einander 
im Kriege lagen. Der Name Pachacamac bedeutet jo viel wie: „Er, der das Weltall 
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beiebt*, „Zer Schöpter der lt. Um da3 Heiligtum desielben war ichon lange vor 
dem Ginbrocde der Intas eine Stadt entitanden mit zahlreichen „Zambos”, Karaman- 
iereien, in denen die Filger Unterfumit fanden. Als die Iufas ganz Fern fi) unter- 
murkn umd auch nad Dierem Orte famen, beliehen ſie dem Orte fingerweiie feinen 
dciliges Charatter umd erbauten bierielbit noch einen großen Sonnentempel, wie anch 
aı Qu für De Sommenjungitanen. Sept iſt all die Pracht dieter Heiligtümer ver- 
rollen, der Scurestempel wurde von den beutegierigen Spaniern ausgeplündert und 
uf we alle anderen Quoten von Rachacemac in den Staub. Wo früher reges Leben 
derrichte. wo tauende vor Filgern zuiammenitrönten, da ift alles till und [eblos und 
sucht: frım Die Kahlkeit und de Dieter Ruinen übertreften. Sein lebendes Weien ift 
a ven, ornivomunmmn wellecht ein vereinzelier Condor, der über dem venwitterten Tempel 
ke Ker Het: miches Dt zu hören auber dem regelmähigen Zellenichlage des Großen 
tere, er roh am ;yuße jerer Erböbung bridht, von der einft der Tempel bermieder- 
Sur Fuhrumx wer eier auch idhon zu alten Zeiten eine Stätte des Todes, deun 
& zur Nr Resriieiöplag vieler Tawende ter ehemaligen Bewohner und Beincher und 
er er u Zempel berum ein einziger grober Friedhof geweien zu tem. 
Sa wız 27 m Din trockenen Sand bineingräbt, da ttößt man auf ausgedörrte Mumien, 
>” ia drei Logen Zber einander beigeiegt find, woraus hervorgeht, wie ftarf einft der 
Zarsazrr5 ven euren an Dieter Stätte war umd wie begierig das Berlangen, bier- 
kiber ir gcbetiigeer Erde einen Rubeplag zu finden. 

Zr überall im alten Peru, jo wurden auch bier die Toten meilt in Heinen Ge⸗ 
mölben und Kammern begraben und mit allem dem veriehen, was zum häuslichen Be- 
Nure der Altperuamer gehörte. 

Im ganzu Infalande veritreut liegen num noch ;ablreihe andere Ruinen von 
Zrmpeln, Ralitten und gewaltigen ;yeitumgen. außerdem find noch die Roite von Brüden 
und großartigen Kumititraßen zn stehen, deren Reichreibung aber wir uns für ein ipäteres 
Karinf. de Eroberung Peru: durch die Spanier betrettend, vorbehalten, da fie mit Dieter 
Serie m ergitem Zutammenhange trehen. 


8 * 


Iebrere Jebrt⁊ꝛderte vor Ankunit der Spanier m Südumerifa beſrand im Nord» 
zniter Peru: gaxz die Grezz von Ecuador hin ein mächtiges Reich, welches unter Der 
Serrichaẽ: des warn Chimu ftand und nach dierm aud eine Bezeichnung erhalten 
Kat. Über ver Urprung disee Thimureiches ımd ieines: eine eigene Sprache reden- 
den Zelle: verſcatet nichts. Garcilaño. ein Ablümmling des Inkageichlechtes, iM der 
Mezung dub des Ehmerall meglicherweije ülter als dasjenige der Inkas RL 

Tie eurer des Reiches trug gleichjalls den Namen Chimu und war im der 
Gegend des beuiigea Zrerillo gelegen Noch heute füren großartige Riem, welch: 
sch über eine 12—15 engliiche Meiten large und 5—6 Weiten breite Ebene binzichen, 
2012 der Ausdehnung dieſer ebemeligen Tazikenröidenz In dem würten Durcheinander 
Nr fakarmtbartigen Ruinen erbeben ſich bier md da rieſige Ppramidenbauten. ans Roll- 
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kieſeln errichtet, welche mittels eines thunigen Mörtels zu einem feſten Konglomerate 
vereinigt wurden. Einer der bedeutendften diefer Tumuli ift der „EI Obispo“ genannte. 
Derjelbe ift 50 Meter hoch und bedeckt mit feiner 50 Millionen Kubikfuß haltenden 
Maſſe eine Fläche von 8 englifchen Aeres. Wahrfcheinlich wurde feine Spige mittels 
eines zickzackförmigen Weges erjtiegen, da die Wände ſelbſt jo fteil find, daß man kaum 
an ihnen emporzuflettern vermag. 

Bwei andere Pyramiden, Conchas und Toledo genannt, haben ähnliche gigantijche 
Mapverhältniffe. Mehrere der Hügel dienten als Grabftätten und enthielten zahlreiche 
Kammern, in denen die Chimus ihre Toten beizujegen pflegten. Der letztgenannte diejer 
Hügel wurde dadurch berühmt, daß im Jahre 1566 der Spanier Garcia de Toledo in 
ihm Eolofjale Schätze entdedte, von denen er als Abgabe an den Staat im genannten Jahre 
35547 Gajtellanos de oro (4448440 Mark) und 1592: 47020 Gaftellanos de oro 
(2445 040 Mark) entrichtete. Ienjeits des fleinen Dorfes Moche erhebt fich ein anderer 
Pyramidenbau, der eine rechtwinkelige Form hat und bei einem Flächenraum von 7 Acres 
an TO Meter hoc) ift. Auf jeinem Gipfel befanden fich ehemals Gebäude, von denen 
aber nur geringe Spuren erhalten find. Am Siüdende der Pyramide erhebt fid) eine 
audere, welche in neun verjchiedenen Terrafjen emporftieg, von denen noch fieben deut— 
(ic erkennbar find. Alle diefe Hügel find von Schaggräbern nad) allen Richtungen hin 
durchwühlt und ift in den Obispo ein Zoch gegraben worden, daß er wie ein ausgebrannter 
Bulfan mit einem mächtigen Srater ericheint. 

Nach der der Stadt Trurillo zu gerichteten Seite hin jcheint die alte Chimurefidenz 
durch eine Mauer abgejchloffen geweſen zu fein, von der noch jet, beträchtliche Reſte 
erhalten find, wie auch noch Reſte der aus Erde und Steinen aufgeführten 20 Meter 
hohen Acequia oder Wafferleitung, vermittelft welcher das Waſſer meilenweit von den 
Quellen des Rio Moche hergeführt wurde. 

Bon dem Hauptfanale diejer Wafjerleitung zweigten fich in der Stadt zahlreiche 
Geitenfanäle ab, durch welche ſowohl die Stadt wie auch die zahlreichen Zuftgärten mit 
dem allbelebenden Naß verjehen wurden. Seit Jahrhumderten liegen diefe Wafferleitungen 
troden und eine jalpetrige Ausfhwigung überzieht die einft fruchtbaren Flächen, welche 
das Wafjer in vergangenen Zeiten hatte grünen und blühen machen. 

Bon den Gebäuden der alten Chimurefidenz find nur wüſte Trümmer erhalten und 
nur da und dort zeigen geringe Spuren, daß viele diefer Gebäude in ihrer Ausſchmückung 
einen einzig Daftehenden und jehr Schönen Stil urjprünglicher amerifanifcher Architektur auf- 
wiejen. Die Monotonie der äußeren Mauern wurde durch die mannigfachjten Ornamente 
unterbrochen, durch gitterartig imeinanderlaufende Linien, durch blattartige, ſtern- und 
ftrahlenförmige oder gezackte Urabesfen. Die Innenwände zeigten reiche Studverzierungen, 
Greques- und Tapetenmufter, in welche allerhand Tierfiguren verrwoben waren. Und 
alle dieje Ornamente erglühten in den glänzendjten farben, unter welchen ein herrliches, 
zartes Burpurrot bejonders bervortretend war. 

Was die Bauart der einzelnen Häufer betrifft, jo waren die Wohnungen des ge- 
wöhnlichen Volkes jehr regelmäßig längs der Straßen und um die Pläge geordnet. Die 
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1 Meter ſtarken und 4 Meter hohen Lehmwände neigten ſich nad) innen um ein geringes 
und trugen ein fcharf zugeipigtes Dad. Tenfteröffnungen find nicht vorhanden, Eine 
auf einer aufgefundenen Thonvaje befindliche Malerei ftellt ein derartiges Haus dar, und 
zeigt dasjelbe aufer der Thüre noch eine ovale Offnung im Giebel, welche wohl angebracht 
war, um das Licht einfallen und den Rauch des Herdfeuers entweichen zu lafjen. 

Außer diejen einfacheren Wohnftätten gab es auch nod) jehr umfangreiche Paläſte, 
von denen aber leider wenig mehr als die Grundmauern erhalten find. Vornehmlich 

| waren es die Reſte zweier rechtwinfeliger Gebäude, von denen das eine 
gegen 530 Meter fang und gegen 360 Meter breit ift und noch gegen- 
wärtig über 3 Meter dide und über 10 Meter hohe, nad) einwärts 
leicht geneigte Mauern bejigt. Um diefen aus rauhen Steinen und zähem 
Lehm zufammengefügten Mauern mehr Feſtigkeit zu geben, wurden in 
Abjtänden von wenigen Fub Holz und Bambusſtämme  eingerammt, 
welche vielleicht durch horizontale Stämme verbunden waren. Den 
Model eines Haufe, Spuren nad) waren zahlreiche Räume, Hallen und Gänge mit Figuren 
eher Pate ans ann Deforiert. Höchſt bemerfenswert ift in einem zweiten größeren Ge- 
bäude das Vorfommen von nicht weniger als fünfundvierzig Zellen oder 
Kammern, die in neun Neihen mit je fünf hinter einander liegenden Zellen geordnet find. 
Eine jede Belle ift 4'/, Meter lang, 2!/, Meter breit und 2'/, Meter body. Die Form 
und Größe der Eingänge ijt nicht mehr genau feitzuftellen, aber allen Anzeichen nad) 
waren jie nur jo Klein, um den Leib eines Menfchen durchzulaſſen. 

Squier jchließt hieraus, daß das bejagte Bauwerk ein Gefängnis geweſen fei, 
welche Annahme durch den Umjtand bejtätigt werden mag, daß micht nur das ganze 
Fundament aus jchweren Steinen bejteht, welche ein Eingeſperrter nicht zu durchbrechen 
vermochte, jondern daß derartige Steine auch zu den Mauern der einzelnen Zellen ver- 
wendet wurden, wahrjcheinlich, um einen Ausbruch der Gefangenen in horizontaler Richtung 
zu verhindern. 

In der Nähe eines anderen Palaftes befindet jich ein großer Hügel, der nad) 
Meinung Squiers vielleicht die Totenftatt der Herricher von Chimu umjchließt. Fanden 
ſich doch hier zahlreiche Gänge, Kammern und Gewölbe, welche an den Seiten der Ein- 
gänge oder dieſen gegenüber Niſchen aufwiejen. In mehreren Räumen befinden fich 
zwer Reihen von Nifchen über einander und in denjelben fand man mit goldenen und 
filbernen Schmudjachen, Woll- und FFedermänteln bekleidete Stelette, Die Zeugftoffe 
waren überaus fein gemwebt und zum Teil mit allerlei Figuren, namentlich von Tieren 
geihmüdt. So zeigte ein Stück diejes Gewebes Neihen von gelben Eidechien mit roten 
Augen, die mit Vögeln mit roten Augen und Füßen, gelben Beinen und Schnäbeln ab- 
wechjelu. Ein anderes aus den Chimugräbern entnommenes Gewand ift gang mit Silber- 
plättchen bedeckt, welche in Form von Fiichen zugejchnitten find. Auch wurde die Mumie 
einer Frau aufgefunden, deren Bruft und Rippen mit dünnen Goldblechen bededt waren, 
An einigen Schädeln entdedte man Spuren ehemaliger Bemalung vermittelft roter Farbe, 
andere waren vergoldet, mit verzierten Goldreifen umgeben oder trugen hellfarbige Faden- 
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geflchte um die Stirme, in welche über dem Borderfopfe federähnlich geftaltete Zierate 
aus dünnem Golde geſteckt waren, welche bei jeder Bewegung zitterten und ihre Be— 
wegung feinen goldenen Scheiben mitteilten, welche in entjprechenden Öffnungen des 
Reifes hingen. 


Allem Anjcheine nach war bei den Chimus der ſogenannte Ahnenkultus im Schwange, 
d. h. fie verehrten die Gebeine oder Mumien der Vorfahren, Die Leichen wurden faſt durch- 
weg in hockender Stellung beigejeßt, derart, da die Kniee hoch bis an die Bruft angezogen 
wurden. Das Haupt wurde auf die Kniee geſenkt, die Arme um die Kniee geichlagen 
und nun der Leichnam derart mit verjchiedenen Deden aus Vicuña Wolle ummidelt, 
daß das Ganze einem großen Ballen gleich jah. Häufig noch wurde der ganze Ballen 
mit einem Netzwerk von Striden umjchnürt und ein aus Holz geichnibter, mit Aloefajern 
ald Haar eingerahmter und mit 
bemaltem Zeuge überzogener fal- 
icher Kopf aufgejeßt, der dem gan- 
zen Ballen das Anſehen einer 
menschlichen Figur giebt. 

Geräte, Dinge des täglichen 
Gebrauchs und Waffen wurden 
mit beigejest, und damit man zu 
den Toten gelangen fünne, wurden 
Röhren in der Grabdede frei- 
gelafjen, durch welche man dem 
Toten allerhand Speijen umd Ge- 
tränfe in thönernen und filbernen 
Gefäßen zuführen konnte, 

Für die Toten gab es auch 
bejondere Prieſter, welche nament- 
lich an den bejtinmmten Tagen, wo 
bie verſchiedenen Stamme und Nach dem im Muſeum für Völterkunbe zu Berlin befindlichen Originale 
Sippen der Chimus zuſammen gezeichnet von Rudolf Eroman. 
famen und die getrodneten Körper 
ihrer Vorfahren mitbrachten, eine große Rolle jpielten. In Feſtgewänder gehüllt und 
mit Federn gejchmüct fchritt die hohe und niedere Geiftlichkeit dahin, kupferne und 
filberne Trompeten oder große Seemujcheln blajend, die Tamburins bearbeitend und 
Gefäße mit Chincha in den Händen tragend. „Es ift, ald wenn Lebende und Tote zum 
jüngjten Gerichte erjchienen,” bemerkt ein altipanticher Hiſtoriker. 


Großen Aufſchluß über die Begräbnismweife diefer altpernantichen Völker haben vor 
allem auch die großartigen Unterfuchungen ergeben, welche die deutjchen Forjcher Reif 
und Stübel an der Stätte des ehemaligen Ancon, einer anderen bei Lima gelegenen 
Ehimuftadt, anftellten. Die Ergebnifje diefer Ausgrabungen, eine bedeutende Sammlung 
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Altperuaniſche Mumie aus Ancon in ihrer Umhüllung. 
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von Mumien und altperuanischem Hausgeräte, bilden jet einen der wichtigften und 
wertvolliten Beftandteile der Muſeen für Völkerkunde zu Berlin und Leipzig.*) 

Die Unterfuchungen dieſer und anderer Gelehrten haben auch ergeben, daß die 
fünjtliche Deformation der Schädel unter manchen peruaniſchen Völkern betrieben wurde 





Künſtlich deformierte Schädel aus Peru. 
Im Befige von Proſeſſor Emil Schmidt im Leipzig. 


und Stellt unjere Abbildung einige diejer umgeformten Schädel dar. Es wurden Lang-, 
Flach- und Spitzköpfe erzeugt, jedenfall3 wohl in derjelben Weile, wie jie bis vor furzem 
noch bei einigen Stämmen Nordwejtamerifas erzielt wurden. 

Mancherlei in den Ruinen gemachte Funde laffen darauf jchließen, daß Die alte 
Chimureſidenz reich an jehr geſchickten Handwerkern war, welche Metalle zu bearbeiten 
und funftreiche Gefäße aus Gold, Silber und Juwelen zu fertigen verftanden. Im 
Mufeum zu Lima befindet fid) eine goldene Baje, deren Verzierungen von innen her 
getrieben find. Ebendaſelbſt wird eine filberne in Form eines Menjchenkopfes aufbewahrt. 
Bornehmlich häufig wurden Tierfiguren, Vögel, Fiſche, Eidechjen, Schlangen u. ſ. w. in 
edlen Metallen nachgebildet, daneben wurden zuweilen auch genreartige Scenen geliefert, 
jo jtellt eine Gruppe einen Mann mit zwei rauen im ziemlich objfüner Situation im 
Walde vor, eine andere zeigt ein Kind, welches in einer zwijchen zwei Bäumen jchaufelnden 
Hängematte liegt. An dem Baume friecht eine Schlange empor, als wenn fie das Kind 
anfallen wolle, während dicht daneben ein Keſſel über einem Holzfeuer hängt. 

Auch verftanden die Metallarbeiter von Chimu Bronze zu bereiten und kam dieſe 
aus Kupfer und Zinn zufammengejeßte Legierung vornehmlich bei Herjtellung von aller- 
band Werkzeugen, Lanzen- und Pfeilfpigen, Schwertern, morgenjternartigen Kriegskeulen 
und dergleichen zur Verwendung. 

Die Töpferwaren zeigen eine erjtaunliche Berjchiedenheit der Gejtalt, faum zwei 
Eremplare find einander gleich und haben alle möglichen Gegenftände, Früchte, Pflanzen, 


) Wiljenjchaftlih wurde diefe Ausbente in dem fojtbaren Werte: „Das Totenfeld zu Ancon“ 
bearbeitet, 
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alle Gejchöpfe der Luft, des Waſſers umd der Erde 
tald Vorbilder zu furiofen Töpfen und Bafen dienen 
müſſen. 

Daß auch die menſchliche Geſtalt viel nachgeahmt 
wurde, iſt ſelbſtverſtändlich, und jo haben wir nament- 
lich diejen leichtzerbrechlichen figürlichen Darjtellungen, 
welche die Geſichtszüge, Scenen des häuslichen Lebens 
und dergleichen vererwigen, den Einblid in das Leben 
und Treiben der ehemaligen Bewohner von Chimu zu 
verdanfen. 

Häufig wurden diefe Gefäße noch mit den mannig- 


fachjten Malereien verziert, welche mitunter ganze Reihen 
von Perjonen zum Gegenjtande der Darftellung hatten. Wr 


So bejchreibt Squier*) die Malerei einer Chimu Vaſe 
folgendermaßen: „Das Gemälde ftellt ein Gebäude dar’ 
welches auf einem aus vier Etagen beftehenden künſt— 
lichen Hügel errichtet ift. Diefen Hügel erfteigt man 
auf Stufen, Das Haus oben hat vorn eine Veranda, 
und fein Strohdach ruht auf frummen Pfählen. Am 
Innern ſitzt, anjcheinend auf einer Kleinen Erhöhung 
des Bodens, eine wichtige Perfönlichkeit, deren Haupt 
ein kunſtreicher Helm mit Federbuſch oder ein ähnlicher 
Kopfichmud bededt. Sie hält einen Bofal in der Hand, 
wodurch wohl angedeutet wird, daß chicha (ein aus 





Thongefäh aus Chimu, einen feſtlich be— 
malten Trommler darftellend, Auf dem 
Bauche des Gefähes eine feftlihe Scene 
mit Pfeifern und Tängern. (Siehe die 
folgende Illuſtration.) 
Mach bem im Mufeum für Böllerfunbe zu 
Berlin befindlihen Driginale gezeichnet von 
Rubolf Cronau. 


Mais bereiteter Branntwein) ſowohl im alten wie im neuen Chimu befannt war. Dieſem 
Manne von Auszeichnung nähert ſich ein beheimter Krieger, welcher jein Schwert oder 
irgend eine ähnliche Waffe jo hält, als ob er damit grüßte. Hinter ihm ift ein langer 





Zug von Männern und Frauen dargeitellt, die teil3 in Tragſeſſeln getragen werden, 
teild zu Fuße gehen, und fie alle eilen mit dem Lebhaftejten Zeichen der Beeiferung dem 


Haufe des vermutlichen Häuptlings zu. 


Hodjintereffant ift auch die Malerei auf einem im Mufeum für Völkerkunde zu 
Berlin aufbewahrten Gefäße, welches im jchlagendfter Weife den Sinn der ehemaligen 
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Krieger des Chimureiches. 
Malerei auf einem im Muſeum für Bölferfunde zu Berlin befindlichen @ejähe. 


Pewohner von Ehimu für Mufit und Tanz iluftriert. Stellt das Gefäß felbjt einen 
eine Art Tambourin jchlagenden Mann dar, deſſen Geficht mit grotesfer Malerei ver- 
unftaltet ift, jo zeigt der Baud) des Gefähes eine ganze Gruppe von bemalten Männern, 
MWeibern und Kindern, die den Klängen der von zwei Spielern geblajfenen Pansflöten 
folgen umd zum Tanze berbeieilen. Daß es 
während dieſes Tanzfejtes nicht troden her— 
gehen joll, deuten zwei mächtige Krüge an, 
welche inmitten der Gruppe dargeſlellt find. 
Auch fehlt es nicht an Scenen friege- 
riichen Charafters, fo zeigt eine gleichfalls 
in Berlin aufbewahrte Baje eine Reihe 
ichwerbewaffneter Krieger. Dieſelben find 
nur mit Zanzen bewaffnet, deren Schäfte 
mit großen freuzförmigen Aufſätzen verjehen 
find. Als Schutzwaffe führte mur Die 
Kampf zwilchen dem „Mann der Erde” umd dem äußerſte rechte Figur einen Schild, alle 
‚Mann der See”. übrigen tragen hohe, jpiße, unter dem Finn 
durch Bänder befejtigte Helme mit halbmond- 
fürmigem aufgejesten Helmſchmuck. Die Gewänder find in der Form des Ponchos der 
heutigen Südamerifaner gearbeitet; Arme, Beine und Gejichter find nadt, aber reich bemalt. 
Auch mythologische Auftritte kommen zur Wiedergabe, jo ift auf einem in Lima 
befindlichen Gefäße der Slampf zwijchen dem „Mann der Erde” und dem „Mann der 
See" in höchſt draftiicher Weile zum Ausdrucd gebracht worden. Erjterer trägt einen 
Banzer aus Schlangenhaut und eine Eidechſe als Kopfichmud, letzterer ift in Gejtalt einer 
riefigen Krabbe gedacht. In allen Fällen diefer häufig dargeftellten Kampfſeene jcheint 
der „Mann der Erde” der Angreifer und Sieger zu fein. 
Nach augenscheinlich mehrere Jahrhunderte langem Beitehen fand das Chimureich 
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feinen Untergang durch den Einbruch der von Süden her kommenden Inkavölker, welche 
nad) hartnädigem Widerftande die Chimus völlig befiegten und ihre Hauptitadt zer- 
ftörten. Squier ift der Meinung, daß die lebte entjcheidende Schlacht zwiſchen den 
beiden, feit uralten Zeiten einander befehdenden Völkern dicht unter den Mauern der 
Stadt Chimu ausgefochten wurde, da die weite Ebene vor derjelben mit dur Wind 
und Wetter bloßgelegten Knochen von erwachſenen Männern bededt ſei und daß ein 
großer Teil der Schädel Spuren von Gewalt an fich trage. Viele der Schädel ſeien 
augenfcheinlich von Schwerthieben zerfpaltet worden, andere feien eingejchlagen, jo als 
wenn e3 durch Schläge mit einer Keule gefchehen ſei, noch andere find wie von Lanzen 
oder Pfeilen durchbohrt. Ferner wird Squiers Meinung durch den Umftand gejtüßt, 
daß man hier die künftlich umgeformten, vieredigen, fpäter im Leben zujfammengedrüdten 
Schädel der Küftenftämme, die künftlich verlängerten Schädel der Aymardz und die regel- 
mäßigen normalen der Quichuas der Sierra vermijcht findet. 

Die Sieger zogen nun durch das Land, führten den Sonnendienft ein und er- 
richteten eine große Feſtung im Barranca Thal, welche von da an das Chimureich in 
Schach hielt. Viele der ihrer Geichiefichfeit halber berühmten Handwerker wurden mit 
nach der Inkareſidenz Cuzko geführt. 


* * 
* 


Neben den Chimus faßen in den Thälern Canete, Chincha und Nunachuana die 
Mochico oder Chincha, deren jeßt ganz auögeftorbene Sprache ein Dialekt der Chimu- 
jprache gewefen zu fein fcheint. Auf fie folgten weiter füdlich in den Thälern ca, 
Nasca, Camana und Arica noch andere Stämme, welche aber nad) den Angaben |panifcher 
Hiftorifer fih in Sitten und Gebräuchen nur wenig von einander unterjchieden. 

Alle diefe einzelnen Stämme und Völker wurden von den einer Lawine gleich 
über ganz Peru fi ausbreitenden Inkavölkern unterworfen. 

Die erobernden Inka verfuchten nicht, das bei diefen Völkern Vorhandene mit 
Stumpf und Stiel auszurotten, jondern bemühten ſich, die vorhandenen Traditionen 
durch die eigenen zu erfegen. Neben die Landestempel fetten fie Tempel ihrer eigenen 
Götter, fie ließen vielfach die Landesſprachen beftehen und dank diefer weilen Vorſicht 
gelang es den Inkas, die verfchiedenen Stämme zu jenem Staatöwejen zujammen zu 
fügen, defien fefter Bau und deffen Ordnung die Bewunderung der Spanier erregte. 

Die Inkavölker, deren eigentliche Heimftätten die zwiſchen den Hachketten der Anden 
gelegenen Thäler und fchluchtartigen Vertiefungen waren, gedenfen wir, um Wieder: 
holungen zu erjparen, eingehender erſt mit der Gefchichte der Entdedung und Eroberung 
Perus durch die Spanier zu |childern. 

Auch im Norden von Peru, in Ecuador und Columbia ſaßen mancherlei Völker, 
deren Neiche gewifjermaßen einzelne Kulturcentren darftellten. So bewohnten die Hoch— 
ebene von Quito mehrere den Infa-Peruanern verwandte Stämme, die eine eigene 
Dynaftie, die Scyri, hatten, welche einem befonderen Stamme, den Caras angehörten, 
die der Tradition zufolge urſprünglich an der Küfte wohnten, fpäter aber auf Flößen 
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den Rio Esmeraldas Hinauffuhren und fich die Cberherrichaft über die Stämme der Hod)- 
ebene von Quito aneigneten, um jpäter aber gleichfal® unter die Botmäßigkeit der Inkas 
zu fommen. In Columbia, dem Neu-Granada der Spanier, jaßen außer völlig wilden 
Stämmen, die volllommene Menfchenfreffer waren und anderen, die nur geringe Fort: 
jchritte in der Kultur gemacht hatten, ferner die Chibcha. Bon den fpanischen Autoren 
vielfah Muysca oder Mosfa, d. h. „Menſchen“ genannt, hatten fie fich gleichfalls zu 
Herren über eine Anzahl andere Stämme aufgeworfen. Da die Geichichte diejer Völker 
aber gleichfall8 in engem Zuſammenhange mit der Gefchichte der ſpaniſchen Eroberung» 
züge fteht, jo möge diejelbe gleichfalls bis auf jpätere Kapitel erfpart bleiben. 
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omer, der Barde des klaſſiſchen Altertums, dachte ſich die Erde als eine mulden— 
artige Scheibe, am Rande hoch und nach innen, wo das Mittelmeer brauſte und 
die Ströme mündeten, vertieft. Aus dem kimmeriſchen Felſen Leukas entſprang der 
Weltſtrom Oceanus, welcher die Erde rings umgürtete. Mittelpunkt der Erde war der 
wolkenumzogene Olympus, der Wohnſitz der Götter. 

Fern im Dften lag Kolchis, jenfeits welches Helios und Eos, die Gottheiten 
der Sonne und des Lichtes, alltäglich mit feurigem Gejpann durch das Himmelsthor ein- 
bogen, über die Dunftluft der Tagjeite hinwegfuhren, um abends durch ein anderes Thor 
im Weften der Erde zu verichwinden und um Die Nachtjeite der Erde herum zu ihren 
Wohnungen am öftlichen Sonnenteiche zurüdzufehren. 

Bon dem Gewäſſer des Dceanus flo ein Zehnteil ab und bildete den Styr ber 
Unterwelt, fi) mit anderen jumpfigen Flüffen und Feuerſtrudeln verbindend. Die Unter- 

Eronau, Amerika, 13 
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welt, der Hades, lag innerhalb der weftlichen Hälfte der dicken Erdfcheibe, fern im nächt- 
lichen Kimmerien, allwo eine Kluft in das Reich der Toten hinabführte. Fern im weit 
3 lichen Deeanos lag Elyſium, die Gefilde der Seligen, eine Inſel, auf welcher die Lieb— 
linge des Zeus ein wonneerfülltes, kein Alter und keinen Tod kennendes Daſein führten. 
Dieſe poetiſchen Anſchauungen Homers wurden das ganze klaſſiſche Altertum hin— 
durch als die allein richtigen geographiſchen Vorſtellungen angeſehen und wurzelten ſo 
feſt in dem Glauben der Völker wie ein religiöſes Dogma. 
Daneben aber gab es auch einzelne hervorragende Denker, welche, dieſes Dogma 
nicht achtend, ſich andere Vorſtellungen von der Form und Geſtalt der Erde machten, 
da ſie mancherlei Beobachtungen nicht mit der Homeriſchen Anſchauung in Einklang zu 
bringen vermochten. 
So ſtellte ſich Anaximander die Erde als eine Walze, Anaximenes als eine tiſch— 
artige Ebene, Pythagoras als einen Würfel, Kenophanes als einen Kegel, Eudoros 
ala ein längliches Vieref vor, und Thales aus Milet joll um 600 v. Chr. zuerft Die 
Kugelgeſtalt des Himmels gelehrt haben, welcher die Erde umjchließe, wie die Schale des 
Eies das Innere desjelben. | 
Wem die Ehre gebührt, zuerft den ſphäriſchen Charakter der Erde erfannt zu haben, 
ift nicht nachweisbar, möglich, daß es Pythagoras oder einer feiner Schüler war. 
| Plato, vertraut mit den Lehren der Pythagoräer, adoptierte ihre Anfchauungen 
| über die Erde und that viel, diejelben unter jeinen Landsleuten zu verbreiten, und jpätere 
| Forſcher wie Ariftoteles, Eratofthenes, Hippard) und Btolemäus befeftigten nicht 
| nur dieſe Lehren, jondern trugen auch weſentlich zur Bereicherung der Erd- und Himmels- 
funde bei. Bornehmlich war e8 Eratofthenes, welcher in den Jahren 270—190 v. Chr. 
die geographijchen Schäße der berühmten Bibliothek zu Mlerandrien zufammenfaßte und in 
drei Büchern alle bisher gemachten Erfahrungen auf dem Gebiete der phyſiſchen, mathe— 
matischen und politiichen Geographie jowie aud) die Geſchichte derjelben vereinigte. Era— 
tojthenes jchloß ſich in dieſer Erbbeichreibung, welche allen jpäteren Geographen zum 
Borbilde diente, der Lehre an, daß Himmel und Erde fugelförmig feien, fich um eim 
und diejelbe Achje drehten und eim und denfelben Mittelpunkt hätten. 

Bezeichnend für den ungemein hohen Standpunkt des Eratofthenes iſt feine Schilde- 

—J rung der verſchiedenen Zonen, die er in der Dichtung „Hermes“ in folgenden Worten 

beſchreibt: 














„Fünf auch wurden ihm Zonen umher im Kreiſe gedreht. 

Zwei davon geidhwärzter, als dunlele Bläue des Stahles; 

1 Eine davon zur Wüſte gedörrt und wie vom Feuer gerötet. 

Dieje kam in die Mitt’ und loderte ganz durch den Umfang, 
Angeprallt von den Flammen; denn g'rad auf jenen Bezirk ber 
Liegen gedrängt und qlüh'n ſtets jommernde Sonnenjtrablen. 
Aber die zwei ſeitwärts an die Pole ſich jchmiegenden Zonen 

J. Sind ſtets ſchaudernd vor Froſt und ſtets vom Gewäſſer belaſtet. 

I Waſſer doch nicht, nein, jelber gehärtetes Eis von dem Himmel 

I Liegt im weiten Gefild und umber ftarrt alles von Kälte, 

| Drum find dort Einöden, den Sterbliden unzugänglich. 
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Doch die anderen beid’ erftreden ſich gegeneinander, 

Zwiſchen der Sonnenglut und dem jchladigen Regen des Eijes, 
Wohl gemäßiget beid’ und der eleuſiniſchen Ceres 
Lebensgewächs anhäufend in Segnungen, diefe bewohnen 
Gegenfüßige Männer.” 


Damit war aber die richtige Erkenntnis des Eratofthenes von der Beichaffenheit 
der Erde noch nicht geichloffen. Strabo jchreibt in feiner 17 Bücher umfaffenden „Geo— 
graphie” (1.4, 8 6): „Eratofthenes jagt, daß wenn die ungeheuere Aus— 
Dehnung des Atlantiſchen Ozeans nicht ein Hindernis wäre, man leicht zur 
See, dbenjelben Breitengrad beibehaltend, von der iberifchen Halbinjel aus 
nad Indien gelangen könne. Der zu durchmeſſende Teil diejes Breiten- 
grades betrage nämlich mehr denn ein Dritteil des ganzen Erdumfanges.” 

Strabo fügt Hinzu, es ſei ſehr wahrjcheinlid, daß man auf diejer zu 
dburchmejjenden Strede zwei, vielleicht auch; mehrere bewohnbare Erdteile 
(olxovusres) antreffen möge. 


Dieje Vorahnungen von der Eriftenz eines oder auch mehrerer großen Länder in- 
mitten des Dzeans bejchäftigten die Dichter und Philofophen jener Zeit mächtig und 
dieſes Denken kam am Iebhafteften in der von Plato erzählten Sage von der Inſel 
Atlantis zum Ausdrude, welcher Erzählung zufolge weitlich von den Säulen des Herkules 
ein wunderjames Eiland, groß wie ein Kontinent, gelegen fein folle. — 

Uber nicht nur die Bhilojophen und Denker waren es, welche, die alten Schranten 
durchbrechend, der Erdfunde immer nene Gebiete erjchloffen, ſondern auch einzelne kühne 
Seeleute, welche ſich beftrebten, dem ftürmifchen Ozean feine Geheimniffe zu entreißen. 
So jehen wir jchon um das Jahr 1000 v. Chr. die Phönizier die Säulen des Herkules, 
welche bisher al3 weſtlichſte Endpunfte der Erde galten, kühn überfchreiten und aus 
gedehnte Fahrten der weſtafrikaniſchen Küfte entlang unternehmen. Daß ihnen Die 
Kanarischen Infeln befannt waren, ift zweifellos; um das Jahr 600 v. Ehr. jogar jollen 
der Tradition zufolge phöniziihe Schiffer ganz Afrika umjchifft haben. Herodot, der 
Bater der Geichichte, erzählt, daß diejelben aus dem Noten Meere in das Südmeer ge- 
fangten. „Als es Herbit ward, gingen fie ans Land und befäeten. das Feld, und erſt 
wenn fie eingeerntet hatten, gingen fie wieder zu Schiffe, alfo daß fie nad) zwei Jahren, 
im dritten Jahre, durch die Säulen des Herfules wieder in Ägypten ankamen. Und 
fie erzählten, wie fie um Libyen, d. i. um Afrifa gejchifft, hätten fie die Sonne zur 
rechten Seite gehabt — was id) freilich nicht glauben kann.“ 

Gerade diejer Umstand, welcher Herodot zweifeln ließ, an die Wirklichkeit diefer 
Fahrt zu glauben, dürfte eine Beſtätigung derfelben fein, beweist doch derjelbe, daß die 
Schiffer, wenn fie die Sonne auf der rechten Seite, d. i. im Norden fahen, fich wirklich 
auf der füdlichen Erbhälfte befunden haben müfjen, Unkundige Schiffer würden jchwerlid) 
eine folche Thatjache als täufchende Bejtätigung eimer vorgeblichen Fahrt erfinnen können. 

Nordwärts erftredten die Phönizier ihre Handelsfahrten bis nad) Albion, Hibernia 
und den germaniichen Küjten, von wo fie Zinn und Bernftein holten. 
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Ihnen folgten jpäter die ebenjo kühnen Karthager, welche die Kanarijchen Inſeln 
folonifierten und anjcheinend bis ins Sargafjomeer votdrangen. 

Um die Mitte des jechiten Jahrhunderts ging jogar eine großartige Kolonijations- 
erpedition unter Hanno von Rarthago aus ab, an welcher an 30000 Männer und 
rauen teilgenommen haben jollen. 

Der Bericht diefer ungewöhnlichen Unternehmung ift in einer griechifchen Über- 
ſetzung vollftändig erhalten und lautet nach einer in Löwenbergs „Geichichte der Ent- 
deckungsreiſen“ enthaltenen Überfegung folgendermaßen: „WS wir die Strafe des Her- 
fules pafjiert waren, jchifften wir zwei Tage weit und gründeten eine Stadt, die wir 
Thymiaterium nannten. Darauf jteuerten wir nach Weiten zu dem Libyſchen VBorgebirge 
Soloe; wir bauten hier einen Neptunstempel und fteuerten wieder einen halben Tag 
oftwärts, bis wir an einen See in der Nähe des Meeres famen, der dicht mit Schilf 
bewachjen war umd in dem Elefanten und viele Tiere weideten. 

Eine Tagereiſe weiter gründeten wir die Städte Karikum-Teichos, Gyte, Afra, 
Melite und Arambe. Von hier famen wir zu dem Fluffe Liros, der aus Libyen kommt. 
Neben ihm wohnen Nomaden, die Liriten, weiter aufwärt3 aber wohnen wilde Athiopier 
in einem bergigen, tierreichen Lande. Die Menjchen find hier von fremdartiger Gejtalt 
und Höhlenbewohner und follen jchneller laufen als Pferde. 

Mit einem Liriten-Dolmeticher kamen wir nad) einigen Tagen bis zur Inſel Gerne, 
die von den Säulen des Herkules ebenjoweit entfernt fein mag als Karthago. Bon hier 
fuhren wir einen Fluß aufwärts bis zu einem großen See mit drei Injeln, an deſſen 
Ende ragen hohe Berge empor, wo ung aber wilde Menjchen in Tierhäuten zu landen 
hinderten. Ein anderer Fluß aber war voll von Krofodilen und Flußpferden. 

Zwölf Tagereifen von Cerne war das Land von Äthiopiern bewohnt, die vor 
uns flohen und eine ſelbſt dem Liriten-Dolmetjcher unverftändliche Sprache redeten. Aın 
zwölften Tage legten wir bei hohen Bergen an, die mit verjchiedenem wohlriechenden 
Holze beiwachjen waren. Sieben Tagereifen von hier erreichten wir einen großen 
Bujen, den der Dolmeticher das Welthorn nannte. Am Tage jahen wir nichts als Wald, 
des nacht? aber viele [odernde Feuer; auch hörten wir unter gewaltigem Lärmen ben 
Schall von Pfeifen, Zimbeln und Pauken. Die Furcht trieb uns von dannen. Wir 
chifften am heißen Lande Thymiamata vorbei. E3 war voller Feuerftröme, die ins Meer 
floffen, das Land war aber vor Hite unmahbar. Auch von Hier vertrieb uns die 
Furcht. 

Vier Tage waren wir wieder in der See und erblidten das Land des nachts ftet3 
voll Feuer. In der Mitte desjelben aber jahen wir ein jehr hohes Feuer, das bis an 
die Sterne zu reichen ſchien. Des Tages fahen wir einen jehr hohen Berg, den man 
den Götterwagen nannte. Drei Tage ſchifften wir an diefen Feuerjtrömen vorbei und 
famen dann an einen großen Meeerbufen, der das Südhorn hieß. In der Mitte desjelben 
war eine Inſel, auf diefer ein See umd in dieſem wieder eine Infel voll wilder Menschen. 
Die Männer konnten wir nicht greifen, von den Weibern aber fingen wir drei, die fich 
jehr wehrten, ihre Führer biffen und Eraßten und nicht folgen wollten. Wir töteten 
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fie daher und zogen ihnen die Haut ab, die wir nach Karthago brachten, Weiter aber 
fonnten wir nicht und fehrten zurück.“ 

Um das Fahr 340 v. Chr. unternahm Pytheas, ein Bürger der von den Kar— 
thagern gegründeten Stadt Mafjilia, feine berühmte Meerfahrt, die ihn weit über Die 
Küften Englands hinaus nad) der geheimnisvollen Inſel Thyle oder Thule führte, während 
zur jelben Zeit fein Landsmann Euthymenes die afrikaniſche Weftküfte entlang bis zum 
Senegal ſegelte. Im Jahre SO v. Chr. wiffen eben von den „Atlantiſchen Inſeln“ 
heimgefehrte Seeleute dem aus Spanien vertriebenen Sartorius viel von dem wunder— 
baren Klima diefer Infeln zu erzählen, welche, zwei an Zahl, 10000 Stadien weſtlich 
von Afrita gelegen feien. Dieje Erzählungen machten jo tiefen Eindrud auf das Ge- 
mit des Verbannten, daß er mur durch die Weigerung feiner Mannen, ihm zu folgen, 
davon abgehalten wurde, dieje atlantifchen Injeln aufzufuchen und zu feiner Heimjtätte 
zu machen. 

Diefe atlantifchen Eilande waren wohl unzweifelhaft die Kanariſchen Inſeln, auf die 
fih nun alle die jagenhaften Erzählungen, welche die Völker des Altertum von Hes— 
perien, von den Gefilden der Seligen und von der Injel Atlantis zu erzählen wußten, 
fonzentrierten. Erjcheinen fie doch auf den kartographiſchen Darftellungen jener und 
fpäterer Zeiten unter der Bezeichnung Fortunatae Insulae, „die glücklichen Inſeln“, 
find fie doch auch mit ihrer üppigen Fruchtbarkeit, mit ihrem überaus milden Klima in 
der That die verförperten Phantafiegebilde der Dichter und Philojophen jener klaſſiſchen 
Beiten. 

Wie der jtrebende Menjchengeift aber nie ftille jteht, jo jagte man ſich, daß der 
Dean fern im MWeften noch weitere Geheimniffe bergen müjje; und dieje Vermutung 
mag durch ein Ereignis, welches fich im 1. Jahrhundert v. Chr. zutrug, mächtige 
Nahrung erhalten haben. Um jene Zeit wurde ein Boot mit Menjchen einer unbekannten 
Raffe, wie man fie nie vorher gefehen, an die Küfte Deutjchlands zwijchen Wejer und 
Elbe geworjen. Ein germanijcher Häuptling nahm die Schiffbrüchigen auf und machte 
fie jpäter dem galliſchen Konjul Cancilius Metellus Celer (62 v. Chr.) zum Gejchenfe,*) 
Wiſſen gleichzeitige Hiftorifer, wie Mela (De Chorogr. III. 5, 8 8) und Plinius (Hist. 


*) Daß eine ſolche Verſchlagung amerikanischer Eingeborenen nicht zu den Unmöglichleiten gehöre, 
wird don vielen Forſchern anerlannt. Auch iſt das von Mela und Plinius berichtete Ereignis nicht das 
einzige dieſer Urt, von welchem die Geſchichte zu erzählen weih. So erzählt Gomara in jeiner Historia 
generale de las Indias 7, daß unter der Negierung Friedrich Barbarofjas 1152—1190 gleichfalls ein 
Boot mit wilden Menſchen von bisher nie gejehener Hautfarbe an die deutjchen Kitten geworfen worden 
wäre, Üneas Silvius berichtet in feiner Historia rerum II. 8 über dasjelbe Ereignis und bezieht fid) 
auf die Mitteilung eines Otho, womit wahrſcheinlich der Chronift Otto von Freiſingen gemeint ift (7 1158). 

Noch jeltiamer ift ein Bericht des Kardinals Bembo in Rerum Venetarum Hist. VII, wonach 
im Sabre 1508 ein nicht weit von der britiichen Küſte freuzendes franzöfifches Schiff ein aus Baumrinde 
gefertigtes Heines Boot aufgenommen hätte, in welchem ſieben Männer von dunfler Hautfarbe mit breiten 
offenen Gefichtern ſahen. Sie trugen Gürtel aus verjchiedenfarbiger Fiihhaut und Nopfbededungen aus 
buntem Strob, in welches fieben ohrähnliche Dinge eingeflochten waren. Dieſe Wilden, deren Spradhe 
unverftändlic war, afen rohes Fleiſch und tranken Blut. Sechs derjelben ftarben bald darauf, ben einzigen 
Überlebenden aber brachte man nah Roano (Rouen), wo der König ſich aufbielt. 
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Natur. D. 67) über diejes Ereignis zu berichten, jo ſchweigt die Geſchichte aber über 
das Schickſal der Fremdlinge. 
Möglich iſt, daß durch dieſes Ereignis Marcus Änäus Seneca, welcher um die 

Zeit von Chriſti Geburt als Dichter und Lehrer der Rhethorik zu Rom lebte, veranlaßt 
wurde, den Chören, welche in ſeinem Drama „Medea“ mitzuwirken hatten, folgende 
prophetiſchen Worte in den Mund zu legen: 

Venient annis saecula seris 

Quibus Oceanus vincula rerum 

Laxet, et ingens patebit tellus 


Tethisque novos deteget orbes 
Nee sit terris ultima Thule.*) 


„Es werden in fpäteren Zeiten Jahrhunderte fommen, denen der Ozean 
die Schranken der Dinge lodert, denen die weite Erde ſich öffnet und Thetis 
neue Erdfreife entdedt, und denen Thule nicht mehr das äußerfte der Län— 
der ift.“ Ä Ä 

Daß Seneca, gleichwie Eratofthenes, ein völlig klares Bild von der Geftalt der Erde 
befaß, geht auch aus einer anderen Stelle feiner Schriften hervor, wo er jagt: „Die Erde, 
welche Ihr durch Feuer und Schwert jo ängftlich unter Euch theilt, ift ein Bunt, ein 
winziger Punkt im Univerſum“. Und ferner: „Wie weit es ift von den äußer- 
ften Küften Spaniens big nad) denen von Indien? Nur wenige Tage Segel» 
fahrt mit günftigem Wind.“ 

Laſſen diefe Ausiprüche darauf fchließen, daß die hervorragenden Denker jener Leit 
ganz beftimmte Vorahnungen von großen zukünftigen Entdedungen befaßen, fo fehlt es 
aber an allen Anzeichen und Beweijen, welche zu der Annahme berechtigen könnten, daß 
die alten Völker die Küften der neuen Welt jemals erreicht hätten. Wohl find in Amerika 
Steine mit angeblichen phönizischen und karthagiſchen Inschriften aufgefunden worden, 
doch haben fich diefelben ausnahmslos al3 ſchamloſe Fälfchungen erwiefen. 


*) Seneca, Medea 376—880, 
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on verſchiedenen Gelehrten wurde die Anſicht ausgeſprochen, daß oſtaſiatiſche 

Völker bereits im grauen Altertum Verbindung mit Amerika gehabt hätten und 
daß ſehr wahrſcheinlich der Urſprung der altamerikaniſchen Kulturen von oſtaſiatiſchen 
abzuleiten ſei. 

Dieſe Gelehrten glaubten, aus einigen älteren chineſiſchen Geſchichtswerken folgern 
zu müſſen, die Weſtküſte Nordamerikas ſei bereits im Jahre 499 der chriſtlichen Zeit— 
rechnung von China aus beſucht worden. Vor allem war es die Reiſebeſchreibung eines 
Buddhiſtenprieſters Hoei Shin, welcher im genannten Jahre aus dem Lande Fuſang 
nach China zurückkehrte und von dieſem Lande Fuſang eine Schilderung gab. Fuſang 
liege etwa 20000 Li öſtlich von Ta hai, öſtlich vom Reiche der Mitte; in ihm wachſen 
viele Fuſangbäume, woher dag Land feinen Namen Habe; die Blätter des Baumes jeien 
denen des Baumes Thon (Paulownia imperialis) gleid) und feien im jungen Zuftande 
eßbar wie Bambusſproſſen. Ferner trage der Baum rote, birnenähnliche Früchte und 
man verjpinne die Faſern der Rinde und verfertige daraus Kleider. 

Bon den Bewohnern von Tufang wird erzählt, daß fie Häufer aus Brettern 
erbauten, ummauerte Städte aber nicht kennen, daß fie im Beſitze einer Schrift feien und 
Bapier aus den Faſern des Fuſang zu bereiten verjtänden. Panzer und Lanzen feien 
nicht befannt, auch lieferten die Bewohner feine Schlachten. 

Weiter wird gejagt, daß in Fuſang zwei Gefängnifje feien, eines im Norden und 
eined im Süden; ein Edelmann, welcder ein Verbrechen begangen babe, werde in ein 
unterirdijches Gewölbe gejchafft, wo man ihm Speife und Trank vorjeße; dann umgebe 
man ihn mit Ajche und nehme Abjchied von ihm. Der König heiße I⸗-ki. Die Edel- 
leute erjter Klaſſe würden als Tui-lu bezeichnet, jene der zweiten Klaſſe als Kleine Zui-lu, 
der dritten Klaſſe als Na-to-ticha. 

Der König werde beim Aufzuge von Trommlern und Hornbläfern begleitet; bie 
Farbe feiner Kleidung wechſele nad) den Jahreszeiten. 


Gronan, Amerika. 14 
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Im Lande Fuſang gebe es Ochjen, welche fähig wären, auf ihren jehr langen 
Hörnern ein Gewicht von 20 Ho (1 Ho hat 10 Scheffel) zu tragen. Man habe 
Wagen, welche von Pferden, Ochfen und Hirſchen gezogen würden. Die [eteren würden 
gezüchtet, wie man in China das Nindvieh ziehe. Aus Milch würde Käſe bereitet; man 
habe eine Art roter Birne, die fich ein ganzes Jahr hindurch halte, ohne zu verderben. 
Ferner gebe e8 viele Trauben. An Metallen jei das Kupfer jehr häufig, Gold und 
Silber würden wenig geachtet und Eifengruben jeien ganz unbekannt. 

Der Bericht fchließt mit folgenden Worten: „Bor alten Zeiten fannte man in 
Fuſang die Lehre Buddhas nicht, aber im zweiten Jahre der Periode Tamings, von der 
Songdynaftie (458 n. Chr.) famen fünf Bhitfchus (Bettelmönche) aus dem Königreiche 
Kipin (dem heutigen Kabuliftan, welches damals buddhijtiich war) als Reiſende in das 
Sand; fie verbreiteten Gejege und die Bücher und Bilder Buddhas. Durch ihre Lehre 
wurden die Leute bewogen, fich dem religiöfen Leben zuzuwenden, ihre Sitten wurden 
anders und fie nahmen die VBorjchriften Buddhas an.“ 

Aus mancherlei Einzelheiten diejes Berichtes hat man nun jchließen wollen, daß 
Fuſang in Amerika liege und mit Mexiko indentifch fei. Den Baum Fufang hielt man 
für die in Mexiko einheimische Magueypflanze, welche allerdings mit dem Baume Fujang 
mancherlei ähnliche Eigenjchaften beſitzt. 

Der erjte, welcher diefe Theorie aufbrachte, war de Guignes, welcher im Jahre 
1761 eine fängere Abhandlung über Fuſang brachte und in dem 28. Bande der „Aca- 
d&mie des Inscriptions* die Fdentität von Merito mit Fuſang nachzuweiſen juchte. 
Seit jener Zeit ift dieſe Frage mandherlei Disfuffionen unterworfen gewefen, und gehören 
zu ben Gelehrten, welche einen geiftigen Zujammenhang und Wechjelverfehr zwifchen 
Dftafien und Weitamerifa annehmen, Leland, Hippolyte de Paravey, D’Eichthal, 
d’Hervey, Neumann und Bining. Gegner derjelben waren unter anderen Klaproth, 
welcher im Sahre 1831 nachwies, daß Fuſang eher mit Japan identisch jei, Bretichneider 
und Vivien de St. Martin, welch Iebterer folgendes jagt: „Unter den 20000 Li, 
welche für die Entfernung bis nad) Fuſang angegeben werden, iſt mweiter nichts zu 
verftehen, al3 überhaupt eine weite Entfernung. Will man aber die Angabe buchjtäblich 
gelten laffen und dazu die Richtung nach DOften, jo kommt man vom unteren Amur, um 
Sadjalin, an den Kurilen vorüber, der langen Kette der Aleuten entlang und faum über 
die Halbinjel Alafchka hinaus, demnach in ein jehr nordiſches Klima mit einer jehr niedrig 
ftehenden Bevölkerung. Das paßt aber nicht zum Tert. 1000 Li find etwa drei Nquator- 
grade; 20000 Li wären 60 Grade; jo rechnete man im achten Jahrhundert in China. 

Nun juchen manche das Fuſang gar in Merifo! Aber von Alaſchka dorthin find 
es 700 deutjche Meilen. 

Die Beichreibung des Baumes Fuſang paßt nur wenig auf Amerifa. In China 
wird heute der Hibiscus rosa chinensis al3 Fuſang bezeichnet. 

Die Stämme in Nordweftamerifa haben niemals eine Schrift gehabt oder Papier 
bereitet. In Merifo war das Volk nicht friedlich, jondern ſehr Eriegerifch und ſtets in 
Kämpfe verwicelt. 
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Der Ochs, wenn man darunter den mit jehr kurzen Hörnern verjehenen Bijon 
verjteht, ift niemals von einem amerikanischen Wolfe als Lajttier benubtt worden, ferner 
hat fein eingeborenes Bolt Amerikas jemals Wagen gefannt und Zugtiere gehabt, weder 
Ochſen, noch Pferde oder Hirfche. Pferde waren gar nicht vorhanden*), die Peruaner 
hatten nur das Lama als Wolltier, Die Amerikaner haben niemals milchgebende Tiere 
gemolfen, fannten den Gebrauch der Milch nicht und bereiteten folglich auch feinen Käſe. 

Die Schilderung des alten Buddhiiten paßt, wie man fieht, nicht im mindeften 
auf Amerika, am allerwenigjten auf Mexiko. Das Plateau von Anahuac hatte ſchon 
zur Beit der Toltefen, aljo wenige Jahrhunderte nach Ehrifti Geburt, eine jehr reſpektable 
Civiliſation, religiöfe Bauwerke, großartige Paläfte und große, volfreiche, feſtgemauerte 
Städte. Von foldien würde der Vericht des Buddhiſten ohne Zweifel etwas erwähnt 
haben, weil fie einem fremden Reifenden auffallen und imponieren mußten. 

Noch mehr, in der Zeit, in welche der Bericht füllt, würde eine Fahrt vom Amur 
nach Merifo und von dort zurück ſehr jchwierig, wo nicht unmöglich gewejen fein. Der 
Bericht redet aber nicht von einer einmaligen, zufälligen Fahrt, jondern von einer regel- 
mäßigen Verbindung. 

Alſo fort mit den hohlen Hypothejen und den ganz unnügen Wahnjpefulationen. 
Fuſang hat mit Amerika ganz und gar nichts zu jchaffen.* 

Bu welden Wahnjpekulationen die Meinung, die altamerifanichen Kulturen von 
jolchen der alten Welt ableiten zu müſſen, geführt haben, iſt wohl am ehejten aus dem 
im Sabre 1827 zu London erjchienenen Werfe eines John Ranking zu erjehen, welcher 
mit Aufwand vieler Gelehrſamkeit ausführt, daß im dreizehnten Jahrhundert em Mon— 
golenherricher, Kublai Khan, eine Flotte gen Japan jandte, welche, vom Sturme ver- 
ichlagen, zum Teil die Küfte von Peru erreichte, allwo der Sohn des Kublai Khan ſich 
zum erſten Herrjcher des Inkareiches aufwarf. Der volle Titel diejes an haarjträubenden 
Behauptungen reichen Werkes nennt fich: „Historical researches on the conquest of 
Peru, Mexico, Bogota, Natchez and Talomeco, in the thirteenth century, by the 
Mongols, accompanied with elephants; and the local agreement of history and 
tradition with the remains of elephants and mastodontes found in the new world.“ 

An ähnlichen wahnmwigigen Werfen, welche beweijen follen, daß Amerifa „eine 
weitafiatiiche Kolonie” jet, ift die Amerifalitteratur reich, ift man doch jogar jo weit 
gegangen, die neue Welt durch die verlorenen Stämme Israels bevölfern zu Lafjen. 

Kein Menjch würde wohl auf diefe abenteuerlichen Ideen verfallen fein, wenn nicht 
gewiſſe altteftamentliche WVorftellungen Jahrhunderte hindurch ſich bis in unfere Tage 
fortgepflanzt hätten, und wenn man fich nicht gejcheut hätte, mit dieſen fejt eingewurzelten 
Vorftellungen, die mit der Wiſſenſchaft abfolut nichts zu thun haben, zu brechen. 

Die Anſicht, daß die große weitliche Erdhälfte ihre Urbewohner aus Aſien oder 
irgend jonjt woher aus weiter Ferne befommen Habe, ift bis jet Durch nichts begründet 


*) Die während der Urzeit in Amerika einheimijchen Pferdearten jtarben wahrſcheinlich gegen Ein— 
bruch der Eiszeit aus. 
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und durch nichts bewieſen, und mit Recht behauptet ein neuerer Forſcher, daß die An— 
nahme von einer Einwanderung z. B. über die — nichts als eine klägliche 
Notbrücke ſei. 

In den früheren Abſchnitten unſeres Werkes — wir bereits dargelegt, daß der 
Menſch in Amerika ſchon zur Eiszeit exiſtierte, alſo in einer Epoche, welche ungeheuer 
zurückreicht hinter den Zeitpunkt, in welchem uns die geſchriebene Geſchichte den Menſchen 
in unbeſtimmten Umriſſen zu zeigen anfängt. „Damit,“ ſo lauten die hochbedeutungs— 
vollen Worte, welche Profeſſor Emil Schmidt, einer der trefflichſten Kenner der Vor— 
geſchichte Amerikas, auf dem Amerikaniſten-Kongreſſe zu Berlin im Jahre 1888 ausſprach, 
„iſt eine Mahnung zur Vorſicht gegeben, wenn wir über die Einwanderung 
des Menſchen in Amerika aus der alten Welt urteilen wollen. Was will 
es gegenüber dieſem in geologiſche Urvorzeiten zurückreichenden Alter des 
amerikaniſchen Menſchen heißen, wenn wir hören, daß die Einwanderung 
etwa durch Schiffe von Dftafien, oder Weſteuropa, oder gar Weſtaſien 


(Phönizien) ftattgefunden habe; was wollen all die Übereinftimmungen in 


ethnologiſchen Dingen, die man mit jo großem Eifer aufgejudht hat, für die 
Herkunft des amerifanijhen Menjchen beweijen? Sie könnten höchſtens für 
Berührungen mit dem Ausland in einer ganz jungen Zeit ſprechen, nicht 
aber für die Abjtammung des amerikaniſchen Menſchen, der jiher jchon die 
neue Welt bewohnte, ala noch feine der jegigen Raſſen der alten Welt 


‚weder ihre jebigen Wohnſitze, noch auch jelbjt ihre jegige Rafjenausprägung 


gewonnen hatte.“ 
Müſſen demnach alle Berjuche, eine Ableitung der amerifanijchen von altwelt- 
lichen Kulturen mit Entjchiedenheit zurücgewiejen werden und insbejondere die konkreten 
ille, welche fi auf „Fufang” und den Mongolenfaifer Kublai Khan beziehen, jo 
aber die Möglichkeit, daß Dftafiaten jchon in vorcolumbianifchen Zeiten auf dem 
Wege der Schiffahrt nach den wejtlichen Geftaden Amerifa3 gelangten, nicht ausge- 
ſchloſſen. Im Gegenteil ift dies jehr wahrjcheinlich und der Beweis dafür liegt in der 
Thatjache, daß japanijche Dſchonken Häufig nach den Nordweitküften von Nordamerika 
verichlagen werden. Im Jahrgange 1873 des „Overland Monthly“ von San Franzisko 
find allein fünfzehn beglaubigte Fälle aufgeführt, welche jich innerhalb der letzten neunzig 
Sahre ereigneten. Der Kuro Siwo, der ſchwarze Strom, ift es, welcher jene Fahrzeuge 
nach Oſten treibt. So jcheiterte im Jahre 1805 eine Dſchonke in der Nähe von Sitka. 
Im Fahre 1813 traf Kapitän Jennings von der englifchen Brigg „Forrejter” bei den 
Königin Charlotte Inſeln eine große japaniiche Barfe, welche lange umbergetrieben war 
und auf welcher nur noch drei Mann von der Beſatzung lebten. Kapitän Cop aus 
Neu London rettete 1815 etwa 15 bis 20 japanische Seeleute von einer entmajteten 
Dichonfe unter 40° n. Br. und 170° w.2. und jegte fie auf Lahaina (Sandwid) 
Inſeln) ans Land. Am Kap Flattery im Staate Wafhington ftrandeten im Jahre 1833 
Japaner, die von den Indianern teil3 ermordet, teils zu Sklaven gemacht wurden. Bald 





darauf ftrandete eine mit Wachs beladene Dichonke an der Mündung des Columbia. 1853 
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“wurde dad Wrak eines ähnlichen Fahrzeuges bei den San Benito Infeln an der Küfte von 
Unterfalifornien gefunden; 1855 fand Kapitän Brooks von dem Schiffe „Leverett“ eine 
verlafjene Dſchonke unter 42° n. Br. und 170° w. L., 1862 fcheiterte eine japanische 
Dichonfe mit zwölf Mann Befagung an der Aleuten Infel Attu. Das Schiff hatte drei 
Monate vorher Japan verlaſſen. Won derjelben Inſel wurden im Juli 1871 durch 
einen amerilanischen Zolldampfer vier ſchiffbrüchige Japaner aufgenommen, und am 
16. Dezember desſelben Jahres brachte der Schoner „Hutchinſon“ drei Japaner nad) 
San Franzisko, die an der Infel Atka geftrandet und die einzigen Überlebenden von der 
Bemannung der Dichonfe „into Maru“ aus Matſakka waren. 

Alle diefe Fälle beweifen, wie der Menſch auch wider feinen Willen von Oſtaſien 
nach Amerika gelangte, und daß ſolche Fälle fi) auch ſchon vor vielen Jahrhunderten 
ereignet haben mögen, fcheint aus der Thatjache hervorzugehen, daß in alten indianischen 
Mounds auf der Vancouver Infel chinefiihe Münzen des fünfzehnten Jahrhunderts ge— 
funden wurden. 
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Hpitjerfr, das heutige Rap Farewell, die Südſpitze von Grönland, 
Driginalzeichnung von Rubolf Gronau. 


Die Fahrten der Skandinavier nad Grönland und Vinland. 
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on ungleich höherem Intereſſe als die völlig jagenhaften und wenig wahrjchein- 

lihen Fahrten der Chineſen nad) dem Nordweſten Amerifas find die hiſtoriſch 
begründeten Fahrten der norwegiichen Sfandinavier nad) Grönland und den üftlichen 
Küften des nordamerifanischen Rontinentes. 

Kühnere, verwegenere Freibeuter, al3 dieje ſtandinaviſchen „Wikingar“, d.h. Krieger, 
wie fie fich jelbft nannten, haben jchwerlich jemals gelebt, durchitreiften fie doch in ihren 
Schiffen nicht nur die heimifchen Meere, jondern fie wagten fi auch auf den hohen 
Dean und erjtredten ihre Raub» und Eroberungszüge mit unbegreiflicher Kühnheit bis 
nad) Spanien, bis in das Mittelländifche Meer, wo fie in Sizilien und Süditalien 
Niederlaffungen gründeten und ſogar wagten, das griechiiche Kaiferreich anzugreifen. 

In Schneller Folge unterwarfen dieſe Seeräuber die Faröer-, die Shetlands-, Die 
Drfney- und Hebrideninjeln, gründeten verjchiedene Königreiche in Irland, warfen ſich 
zu Herrichern in Rußland auf und drangen mit ihren Flotten die Ströme hinauf bis 
tief ing Binnenland des fränkischen Reiches, allenthalben Städte und Dörfer erobernd, 
plündernd und niederbrennend. Alle europäiſchen Küftenlande waren ihnen preisgegeben, 
auf der Elbe drangen fie bis Hamburg, auf dem Nheine bis Köln und Bonn, auf der 
Loire bis Orleans, auf der Garonne bis Touloufe, auf dem Tajo bis Lifjabon, auf 
dem Guadalquivir bis Sevilla vor. Im Jahre 885 gar fam eine 40000 Mann ftarte 
Schar auf 700 Schiffen die Seine hinauf bis gen Paris, für die Aufhebung der Be- 
lagerung 7000 Pfund Silber als Löjegeld davonführend. 

Ihre leichten und jchnellen Fahrzeuge auf Schultern und Wagen fortichleppend, 
juchten fie auch die Binnenländer zwiſchen den Strömen heim, fo verheerten fie die alte 
Kaiſerſtadt Aachen und jtallten ihre Pferde in der von Karl dem Großen gegründeten 





. 


er u > 


Die Fahrten der Skandinavier nad; Grönland und Binland. 111 


Kirche ein. Hatten fie fi) im Jahre 911 fchon in der Normandie dauernd feſtgeſetzt, 
jo machten fie im Jahre 1066 in der Schlacht bei Haftings auc dem Reiche der erg 
jachien ein Ende. 

So groß war die Furcht vor ihrer rauhen Tapferkeit, ihrer — 
Kühnheit, daß man allgemein in den Kirchen der fränkiſchen und deutſchen Lande betete: 
„A furore Normannorum, libera nos, domine!“ „Befreie und, Herr, von der Wut 
der Normannen!“ 

Die Veranlafjung zu dieſen ausgedehnten Kriegs- und Eroberungszügen war zu— 
nächſt der Umftand, daß der wenig fruchtbare Boden der jkandinavifchen Länder der 
zahlreichen Bevölferung nicht den genügenden Unterhalt bot, dann auch gab es viele 
Fürſtenſöhne, welche in ihrer Heimat feine Ausfichten auf die Thronfolge hatten und 
darıım, von Thatendrang erfüllt, ein beuteluftiges Gefolge zufammenrafften, um als „See— 
könige“ an anderen Kiften Ruhm und Beute zu gewinnen und fic) womöglich eigene 
Neiche zu erobern. Gegen Mitte des neunten Iahrhunderts fam noch die Einführung 
des Chriſtentums jowie das Aufkommen eines nationalen Königtums Hinzu, welche viele, 
an ihrem alten Glauben und an ihrer Unabhängigkeit feithaltenden Nordländer zur 
Aufgabe ihrer Heimat und zur Auswanderung trieben. 

Diefe Seekönige, deren Ruhm es war, nie „unter raudhgejchwärzten Balken zu 
ichlafen, nie am häuslichen Feuer ihr Trinkhorn zu leeren” und die beftändig ein aben- 
teuerndes Näuberleben auf dem Ozean führten, bemußten zu ihren Raubzügen jchnelle, 

nicht allzu große Fahrzeuge, „ſchaumhalſige Wellenrofje”, die durch Segel und Ruder 
gelenft wurden, Eines der größten diefer Schiffe war der „Drache“, auf Geheif 
Diafs gebaut. Es ſoll 35 Meter lang und mit 24 Ruderbänfen verfehen gewefen jein; 
Border» und Hinterende waren mit reich vergoldetem Schnigwerf bededt. Die Schiffe, 
mit denen Swein im Jahre 1004 an der Küfte von Norfolk landete, bejagen hohe 
Dede, waren an ihrem Bug mit aus vergoldetem Kupfer gefertigten Figuren von Löwen, 
Delphinen, Männern und Ochſen verziert und führten an den Maftipiben Windfahnen 
in Geftalt von Vögeln mit ausgebreiteten Flügeln. Sweins eigenes Schiff, der „Große 
Drache“ war in Form eines folchen fabelhaften Tieres gebaut und durch eine große, 
weihjeidene Standarte gekennzeichnet, auf welcher die drei Schweitern Sweins einen 
fliegenden Raben mit offenem Schnabel gejtidt Hatten. 

Außer diefen Fahrzeugen befaßen die Normannen Kleinere Boote, „Holker“, und 
mittelgroße mit Nuderbänfen verjehene Schiffe, „Snekkar“ oder Schlangenjdiffe, welche 
leicht über Land transportiert werden konnten. 
Um auf hoher See Land auszuſpähen, bediente 
man ſich vielfach der Naben. 

Während derartiger Eroberungs- und Raub- 
züge ereignete es fich häufig, daß in den ftürmijchen 
Negionen der nördlichen Meere die Schiffe der 
Wikinger weithin verichlagen wurden, und wurde 





i a? | 5% Altnordifches Ruderboot. 
auf dieſe Weife im Jahre 861 von dem Wiling sad einer Stulptur auf dem Steim zu Höggebt. 
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Nadbodd, als er von Norwegen aus nach den Faröer Inſeln jegeln wollte, das ent— 
fegene Island entdeckt, woſelbſt ſich nun in der Folge zahlreiche blühende Kolonien und 
Niederlaffungen bildeten. 

Auf der Fahrt nad) diefen isländischen Kolonien wurde ein gewiljer Gunnbjürn, 
bes Ulfr kräka Sohn, weſtwärts um die Infel getrieben und er entdedte nicht nur eine 
nördlich derfelben gelegene Gruppe fleinerer Eilande, welche nad) ihm „Gunnbjarnarsker“, 
bie „Schären Gunnbjörns“ genannt wurden, jondern jah auch in der ferne ein weiteres 
Land: das heutige Grönland. 

Dies Ereignis trug fich gegen Ende des neunten, ſpäteſtens zu Unfang des zehnten 
Jahrhunderts zu.*) Zwifchen den Jahren 970 bis 980 ward von dem Isländer Snae- 
bjorn galti der Verſuch gemacht, auf den Schären Gunnbjörns zu überwintern. Es 
gelang bie auch, doch verhinderte ein unter feinen Leuten ausgebrochener Zwift die 
dauernde Anfiedelung. 

Als nun in den Jahren 982 oder 983 ein aus vornehmem isländischen Gejchlechte 
ftammender Mann, Eirikr hinn Raudi, Erik der Rotkopf, eines Mordes halber auf 
drei Jahre von Island ‚verbannt wurde, bejchloß derjelbe nach dem Lande zu ziehen, 
welches Gunnbjörn vordem gejehen Hatte, 

Über feine Reife berichtet der isländische Priefter Are Thorgilsjon Frode: 
„Das Land, welches Grönland genannt wird, wurde von Island aus entdedt und be— 
baut. Erif der Rote hieß der Mann aus Bredefjord, welcher von hier dahin zog, und 
die Landitrede in Befib nahm, die jpäter Erifsfjord genannt wurde. Er gab dem Lande 
einen Namen umd nannte e8 Grönland (Grünland), indem er meinte, daß e3 die Leute 
verloden würde, dahin zu ziehen, wenn das Land einen guten Namen hätte. Sie fanden 
bort jowohl im Oſten wie im Weſten des Landes Wohnjtätten jowie Stüde von Booten 
und Steinfchmiedefachen, woraus man fehen kann, daß diejelben Leute, welche in Bin- 
land wohnen und welche die Grönländer Skrälingar nennen, dort umbergezogen find. 
Er fing an das Land zu bebauen, ungefähr vierzehn oder fünfzehn Winter ehe das 
Ehriftentum in Island eingeführt wurde, nad) dem was Thorfel Gellerjen auf Grönland 
von einem Manne erzählt wurde, welcher jelbit Erik den Noten dahin begleitet hatte.” 

Diejer wörtlich wiedergegebene Bericht des im Jahre 1068 geborenen isländischen 
Predigers ift wenig über ein Jahrhundert nach der Entdedung Grönlands verfaßt und 
wurde nad einer DOriginal-Bergamenthandjchrift in isländiſcher Sprache zum erjternmal 
im Jahre 1688 in Skalholt auf Island gedrudt. 

Nach Ablauf der Zeit feiner Verbannung kehrte Erif nad) Island zurüd, um aber 
im Sommer de3 Jahres 986 mit fünfunddreißig Schiffen aufs neue nad) Grönland 
aufzubrechen. Doc) erreichten nur vierzehn derjelben den Beitimmungsort, während die 
anderen zum Teil zu Grunde gingen, zum Teil von widrigen Winden nad) Island zurück— 
getrieben wurden. 

Erik jelbjt ließ fi) in dem nad) ihm benannten Exifsfjördr nieder und gründete 


*) Von veridjiedenen Autoren wird das Jahr 876 n. Chr. angenommen, 
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dajelbjt die Anfiedlung Brattahlid. Einige Forjcher meinen, daß der Erifsfjord mit dem 
heutigen Igalikofjord identiich fei und glauben, in den 1 Meter diden Grundmauern 
eines über 16 Meter langen und über 6 Meter breiten Gebäudes die Überrefte des ehe— 
maligen Brattahlid zu erkennen, wo nicht nur Erik der Note feinen Hauptfis gehabt, 
jondern von wo aus auch jpäter Leif, der Entdeder Vinlands und ſomit Amerikas, zu 
jeinen denfwürdigen Reifen ausgezogen jei. 


— nenn: 
Ruinen von Erif Raudas Haus, 
Mach einer Aufnahme ber ziweiten Dentichen Rorbpolerpebition, 


Die Zuzüge isländischer und norwegischer Kolonijten nad) Grönland mehrten ſich, 
und mit ihnen wurde die Zahl der an den Fjorden umd Buchten gelegenen Höfe und 
Orte größer und größer. Dieje Kolonien gelangten allgemacd zu großer Blüte; um- 
faßten fie doch im 13. Jahrhundert an 280, zufammen gegen 10 000 Einwohner zählende 
MWohnfige, von denen gegen 200 in dem Diftrikte „Eyſtribygd“, die anderen in dem 
Diitrifte „Veftribygd“ gelegen waren. Über die Lage diefer beiden Diftrifte war man 
lange Zeit im unklaren, da man dachte, daß Evyftribygd feinem Namen entſprechend 
auf der Oſtküſte von Grönland gejucht werden müfje, während man Bejtribygd an die 
Weſtſeite verlegte. 

Nach der Annahme anderer aber jollten beide Bezirke fich auf der Weſtſeite Grön- 
fands befunden haben, doch jcheint nach neuerdings aufgefundenen normanniichen Ruinen 
auf der Oſtſeite Grönlands, ſowie aus der weiter unten mitgeteilten Bejchreibung Jvar 
Bardjens die Richtigkeit der erfteren Annahme hervorzugehen. 

Gleichwie in Island, jo wurde auch in Grönland bald nad) feiner Entdeckung das 
Ehriftentum eingeführt, denn bereits im Jahre 999 kam der erfte hriftliche Mifftonar 
mit Leif, dem Sohne Erifs, aus Norwegen hierher. Waren die Bemühungen diejer 
chriftlichen Sendboten unter den mit echt nordiſcher Zähigfeit am ihrem alten Glauben 
hängenden Koloniften anfänglich auch nicht von bejonders glänzenden Erfolgen gefrönt, 
fo befeftigte fich doch im Laufe des folgenden Jahrhunderts die neue Religion mehr und 
mehr, e3 entitanden Schulen, Kirchen und Klöſter, welche umter der Diözeſe des Erzbis- 
tums in Drontheim in Norwegen ftanden. Im Jahre 1121 erhielt Grönland jogar 
in Arnald jeinen eigenen Biichof, und man fennt jechzehn jeiner Nachfolger, von deren 
letztem noch im Jahre 1409 berichtet wird.*) 


*) Epäter gab es nur noch Titularbiihöfe von Grönland, deren Reihe erft 1537 ſchließt. 
Eronau, Nmerita, 15 
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Der Sik diefer Bilchöfe war Gardar, wofelbft man die Auinen der Kirche, jowie 
des damit verbundenen Klofters fand. 

Bon hohem Intereſſe für die jpäteren Verhältnifje der grönländijchen Kolonien 
ift eine heute noch erhaltene Bejchreibung Grönlands, von Jvar Bardſen, welcher als 
Vorjteher des biichöflichen Stuhles im 14. Jahrhundert zu Gardar lebte. Wir geben 
diefe wertvolle Beichreibung in getreuer Überſetzung wieder.*) 





Biſchof Henril 
1388, 


Biſchof Jaklob 
1417. 





Biſchoſf Jalob 1417. 
Siegel grönländiſcher Biſchöſe. 


„Von letzthin hierher gekommenen erfahrenen Männern, Eingeborenen von Grön— 
land, wird berichtet, daß von Stad in Norwegen nach Horn an der Oſtküſte von Island 
eine ſiebentägige Segelfahrt gen Weſten iſt. Bon Snäfjeldsnäs in Island, von wo die 
Entfernung nach Grönland die fürzefte ift, gelangt man in weiterer Fahrt gen Wejten 
in zwei Tagen und zwei Nächten an die Gunnbjörns Felſen, die auf der Hälfte des Weges 
zwijchen Grönland und Island gelegen find. In älterer Zeit war dies Die gewöhnliche 
Route, doc) jebt hat das von Norden gefommene Eis dieje Felſen jo umſchloſſen, daß 
niemand ohne Lebensgefahr den alten Weg einzuhalten vermag. Bon Longnäs, dem 
nördlichiten Bunft in Island nahe Horn, gelangt man gleichfalls in zweitägiger Segelfahrt 
nad; Svalbard in Havsbotnäs. Diejenigen aber, welche direft von Bergen in Norwegen 
nach Grönland jegeln wollen, ohne Island zu berühren, müſſen gerade gen Welten 
fahren, bis jie ſich 12 Seemeilen jüdlich von Neyfianäs, einem Vorgebirge an der Süd— 
füjte Islands, befinden. Bon dort werden fie in weiterer weftlicher Fahrt nad) den 
Höhen von Havarf in Grönland fommen. Einen Tag zuvor wird man aber bereits 
einen andern hohen Berg Namens Hpitjerfr*”) (vergl. Vignette Seite 110) gewahren. 
Bwifchen diefen beiden Bergen ift das Hochland Herjulfsnäs, nahe welchem der von 
Norwegern und andern Sciffern häufig bejuchte Hafen „Sandhaun” Liegt. Jemand, 
der von Island nad) Grönland jegeln will, muß jeinen Kurs von dem 12 Seemeilen 


*) Das Driginal diefer Schilderung iſt verloren, jedoch find mehrere Kopien derjelben erhalten. 
”) Das heutige Map Farewell. 
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mwejtlich von NReyfianäs gelegenen Snäfjeldsnäs in weftlicher Richtung nehmen, dann aber 
in ſüdweſtlicher Fahrt die Eismafjen bei den Gunnbjörns Felſen umgehen, um ferner 
nordwejtlich ftenernd in einem Tage nach Havarf zu gelangen. Der Herjulfsnäs zunächſt 
gelegene bewohnte, öftlichjte Teil von Grönland wird Skagefjord genannt und ift ein 
jehr vielbejuchter Pla. Der noch weiter öftlic; von diefem Punkte gelegene Hafen 
Berefjord ift unbewohnt. Seine Einfahrt ift durch lange Sandbänfe verfperrt, jo daß 
größere Schiffe nur zur Zeit der Hochflut einlaufen fünnen, mit welcher zugleich auch 
eine ungeheure Menge von Walfiichen in die Bucht eindringt. Die Walftfchfängerei in 
diejem überaus filchreichen Golf fteht jedermann frei, jedoch mur mit Erlaubnis des 
Biichofs, da der Fjord der Kathedralfirche gehört. Innerhalb dieſes Fjordes befindet 
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ſich ein großer Strudel, der Walfiſchſtrudel, da in demſelben dieſe Tiere zur Zeit der 
Ebbe zu verbleiben pflegen. Noch weiter öſtlich von Berefjord eröffnet ſich ein anderer 
Fiord Ollumlengri, „der längſte von allen“. An ſeiner Mündung iſt derſelbe ziemlich 
eng, doch erweitert er ſich fpäter beträchtlich, und feine Länge iſt jo groß, daß bis jetzt 
niemand das Ende fennt. Er ift von einer großen Zahl Fleiner Injeln erfüllt und 
allenthalben werden Bügel und VBogeleier in Menge gefunden. Zu beiden Seiten des 
Fiordes dehnen ſich weite mit Gras bewachjene Ebenen. Weiter öftlich liegt ein Hafen 
Finnsbuda, jo genannt, weil in den Zeiten des heiligen Dlaus ein Schiff hier zu Grumde 
ging, wobei einer von Dlaus’ Priejtern mit mehreren anderen ertranf. Die Überlebenden 
beitatteten die Umgefommenen und errichteten über ihren Gräbern große jteinerne Kreuze, 
welche gegemvärtig noch ftehen. Noch weiter gen DOften gegen die Eisberge hin fommt 
man zu der großen Inſel Korföe, welche der Hauptjagdgrund für Eisbären iſt. Da 








| — J 


116 Die Fahrten der Staudinavier nad) Grönland und Binland. 


aber auch dieje Infel der Kirche gehört, kann ohne Erlaubnis des Biſchofs aud) hier 
nicht gejagt werden. Weiter gen Dften bietet fich dem Auge nichts mehr, als Schnee 
und Eis. 

Kehren wir nun zu den grönländiichen Kolonien zurüd, jo haben wir bereits be- 
merkt, dab Sfagefjord von allen bewohnten Diftrikten Grönlands der öftlichjte it. Bon 
Herjulfsnäs weitwärts gelegen it der Ketilsfjord mit zahlreichen Anfiedlungen. Am 
Eingange des FFiords zur Rechten befindet fich eine große Bucht, in welche verjchiedene 
Ströme münden. Nahebei erhebt ſich die dem heiligen Kreuz geweihte Kirche von 
Auroos, welcher auf der Außenjeite des Fjordes das ganze Land bis Herjulfsnäs gehört, 
Infeln und Felien und was immer die See auswirft. Auf der Innenſeite eignet fie 
gleichfalls alles bis gen Petersvig. Dort erftredt fich ein großes unbewohntes Gebiet, 
Batsdal, bei welchem fich ein großer, 2 Seemeilen breiter und überaus fijchreicher See 
befindet, der mit allem umliegenden Gebiete der Kirche zu Petersvig gehört. Nicht fern 
von hier erhebt ſich ein großes Klofter der kanoniſchen Brüder, dem heiligen Dlaus und 
dem heiligen Auguftin geweiht. Nach dem Ketilsfjord folgt der Rafnsfjord, an dejjen 
Innenſeite ein Kloſter der Benebiftinerinnen liegt. Diejes Kloſter bejist alles, was 
innerhalb des Fjordes fich befindet, wohingegen der St. Olauskirche alles Land außerhalb 
des Forbes gehört. Im Fijorde jelbit find viele kleine Injeln zerftreut, auf denen heiße 
Quellen entjpringen, welche im Winter jehr heiß, im Sommer dagegen von gemäßigterer 
Temperatur jind und nicht allein zum Baden, jondern aud) zum Heilen von mancherlei 
Krankheiten dienen. Rum folgt der Einarsfjord. Das Land zwiſchen diefem und dem 
bereits erwähnten Rafnsfjord ift Eigentum der Könige und wird Foß genannt, Es 
erhebt ſich Hierjelbjt eine prächtige, dem heiligen Nikolaus geweihte Kirche, deren Priejter 
bon dem Könige erwählt werden. In der Gegend befindet fich ein großer, filchreicher 
See, deſſen Wafjer gleich dem des Meeres der Ebbe und Flut unterworfen ift. Links 
von der Mündung des Einarsfjordes zieht ſich ein Meeresarm, genannt Thorvaldsvig, 
und weiter an der Immenfeite des Fjordes ragt das Vorgebirge Mining. Noch weiter 
innerhalb des Fjordes liegt die Bucht Gravevig mit dem der Kathedralfirche zugehörigen 
Drte Dalr. Die Kathedralficche erhebt fi) im äuferften Winkel des Fjordes, eben- 
dajelbft breitet fich ein großes Gehölz, in welchem das der Kirche gehörige Vieh zur 
Meide getrieben wird. Die Kirche befigt ſowohl den ganzen Einarsfjord als auch die 
große Inſel Renſöe am Eingang desfelben. Renſöe ift im Herbit ein großer Sammel- 
punft der Renntiere, diejelben dürfen aber nicht ohne die Erlaubnis des Biſchofs gejagt 
werden. Auch wird auf Renſöe der bearbeitungsfähigite, beite Stein gefunden, aus 
welchem Krüge und Töpfe gemacht werden, die auch dem Feuer ausgefegt werden können. 
Unter diejen fteinernen Gefäßen befinden fich jolche, welche 10 bis 12 Hogsheads Waſſer 
hielten. 

Weiter gen Welten gegenüber dem Hauptland erſtreckt fich die Infel Langöe, wo- 
jelbft acht große Baumgärten jind. Die Kathedralfirche befitt auch dieſe ganze Inſel, 
die Behnten Hingegen find an die im Hvaljöer gelegene Kirche zu entrichten, welche nicht 
nur dieſen Fjord, jondern auch den danebenliegenden Kambitadefjord beſitzt. An den 
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Ufern dieſes Fjordes erſtreckt fich auch ein großes fünigliches Beſitztum, Thjodhildeſtad 
genannt. 

Der nächſte ift nun der Erifsfjord, an defjen Eingang die Inſel Eriksöe Liegt, 
welche zur Hälfte der Kathedralficche, zur Hälfte der Kirche von Dyrnäs zu eigen ift. 
Die legtere ift von allen Kirchen in Grönland die befuchtefte, fie erhebt fich auf dem 
Iinfen Ufer des Erifsfjordes und befitt das ganze Land bis zum Midfjord, welch leßterer 
fi) von Erifsfjord nordweſtlich erjtredt. Weiter innerhalb des Erifsfjordes liegt Die 
Kirche von Solfjall, welcher der größte Teil von Midfjord angehört; noch weiter land» 
einwärts ift die Slirche von Leide, der das Ende des Fjordes, wie auch die jenjeitige 
Gegend bis Burfjall eigen ift, von wo ab alles der Kathedraltirche gehört. Dort iſt 
die große Anfiedlung Brattahlid, wojelbjt der Vorfteher gewöhnlich feinen Wohnſitz hat. 
Weiter weſtlich von Langöe find vier Infeln verftreut Namens Lamböe; auch ift dajelbit 
der Zamböe Sund. Mehr einwärts, näher dem Eriksfjord zieht jich der Foſſaſund. Die 


Die Ruinen von Brattablid, Grönland, 
Nach einer Photographie gezeichnet von Hubolf Eronan, 


eben erwähnten Injeln find Eigentum der Kathedralkirche. Nördlih vom Erifsfjord 
befinden fic zwei Meeresarme, Ydrevig, „der Äußere“ und Indrevig, „der Innere*. 
Nördlich von denjelben ift der Bredefjord mit dem Mijönfjord. Weiter folgen dann der 
Eyrar-, der Borge-, der Lodmunder- und jodann der Iſefjord, welcher der lebte der zu 
der Diter Bygd gehörigen Fjorde ift. Alle die dazwiſchen liegenden Inſeln werden von 
den Bewohnern bejucht. 

Die beiden großen Anfiedlungstompfere Dfter- und Weſter Bygd find durch ein 
12 Seemeilen langes, völlig unberwohntes Gebiet von einander getrennt. In der Wejter 
Bygd ift die große Kirche Steinnäs, welche eine Zeit lang die Kathedrale und der 
Biſchofsſitz war; jet aber haben die Sfrellinger von der ganzen Anfiedlung Weiter 
Bygd Beſitz ergriffen. Es giebt dafelbit viele Pferde, Ochſen und Schafe, aber alle in 
vertvildertem Zuftande. Die Gegend iſt menjchenleer, und giebt es dajelbjt weder Chriſten 
noch Heiden. 
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Spar Bardien, ein Grönländer, welcher viele Jahre hindurch Verwalter zu Garda, 
dem Episcopal Sit auf Grönland, war, berichtet uns, daß er all das gejehen, was hier 
oben bejchrieben ift, und daß er einer derjenigen gewejen, welche vom Gouverneur dazu 
ausgejandt waren, die Skrellinger von Weiter Bygd zu vertreiben. Doc als fie dafelbjt 
anlangten, fanden fie weder Chrijten noch Heiden, nur einige verwilderte Schafe und 
Rinder, von welchen fie jo viele davonführten, als ihre Schiffe zu tragen vermochten. 
Nördlich von Weiter Bygd erhebt fid) der große Berg Hemelrachi, über welchen Hinaus 
fein Menſch ohne Lebensgefahr jegeln mag, denn es befinden fich allda gewaltige Wirbel 
in der ©ee. 

Grönland ift reich) an Silberminen, an weißen Bären mit rotgefledten Köpfen, an 
weißen Falken, an Walfiichbarten und Walrofzähnen, und übertrifft alle anderen Länder 
durch jeinen Reichtum an allerlei Filcharten. Außerdem bejigt es verjchieden gefärbte 
Steinarten, aus welchen die Grönländer Töpfe, Urnen und andere Gefäße verfertigen, 
die von 10 bis 12 Hogsheads Flüffigkeit fafjen.*) Ferner find Nenntiere äußert zahlreich). 
Grönland hat niemals von heftigen Stürmen zu leiden. Wohl fällt der Schnee in 
Menge, doch ift der Froſt nicht jo ftreng als wie in Island oder Norwegen. Es 
wachjen vielmehr auf den Gipfeln der Hügel, wie in den Thälern Früchte in Geftalt 
gewiffer Apfel und von beftem Geruch, ferner wächſt dafelbit Weizen der beiten Sorte.“ 

So die Bejchreibung Ivar Bardſens. — 

Die Hauptbeichäftigung der alten Grönländer war im Sommer der Filchfang, 
welcher auf die Werje betrieben wurde, daß jeder Grofgrundbefiger große Boote aus- 
ſchickte, welche teils dem Fiſchfange, teil der Auffammlung von Treibholz obliegen mußten. 

Srönlands Landbau bradjte nicht viel; es war hauptſächlich das Meer, von welchen 
die Bewohner jowohl ihre Nahrung als die Handelöwaren für das Ausland holen mußten. 
Einen Hauptartifel diefer Handelöwaren bildeten aufer getrodneten Fiſchen und Fellen 
die fojtbaren Walroßzähne, fowie die Haut diefer Tiere, aus welcher die ſtärkſten Schiffs— 
taue bereitet werden. 

Für die kirchlichen Verhältniffe Grönlands ift noch bezeichnend, daß die Bijchöfe 
bis gegen da3 Jahr 1400 ihren Zehnten oder Peterspfennig an den päpjtlichen Stuhl 
in Rom zu entrichten hatten, und zwar gejchah dies einer aus dem Jahre 1327 ftammenden 
Notiz zufolge in dentibus de Roardo, d. i. in Walrofzähnen, deren Wert noch höher 
al3 der des Elfenbeins geichäßt wurde. Die Menge diejer zu entrichtenden Zähne betrug 
in genanntem Jahre 130 Liespfund, — 

Die Erforjchung ihres Landes ließen fich die normannijchen Anfiedler auf Grön- 
fand angelegen fein. So wurden nicht nur die Hüften gemau unterjucht, jondern man 
juchte fi) auch Kenntnis über die weitere Nachbarſchaft zu verjchaffen. Und daß dies 
bis zu gewiſſem Grade gelang, geht aus dem Umftande hervor, daß den Normannen 
das heutige Baffinsland jowie die Injeln am Lancafter Sunde befannt waren. 

Sm Jahre 1266 gar rüfteten die Grönländer unter den Auſpizien einiger Männer 


J Nach Nordenifiöld entipricht ein Hogshead dem Gehalte einer Tonne. 


u 
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der Kirche eine fürmliche Polarerpedition aus, welche den beftimmten Zweck hatte, Die 
nördlichen Gewäſſer zu unterfuchen. Die Gefchichte diejes Unternehmens ift in einen 
Schreiben enthalten, welches der Geiftlihe Haldor an den ehemals in Grönland an- 
geitellt gewejenen Kaplan Arnald richtete, der fich jet am Hofe des Könige Magnus 
Lagabanter in Norwegen befand. Zu jener Zeit bejaßen faft alle in Grönland anſäſſigen 
Skandinavier oder Normannen von irgend welcher Bedeutung wohl ausgerüftete Fahr— 
zeuge, mit denen fie in den grönländifchen Gewäſſern den Filchfang betrieben. Die 
nördlichften Regionen, welche auf diefen Jagdzügen regelmäßig befucht wurden, nannte 
man Norojetur, und waren die Hauptftationen daſelbſt Greipar und Krofsfjardarheidt. 
Als die erfte diefer beiden Stationen glaubt man einen Punkt jüdlid von Disco an- 
nehmen zu dürfen, daß aber die Normannen noch viel weiter gen Norden bordrangen, 
geht aus der Thatfache hervor, daß auf der unter 72° 55° n. Br. gelegenen Inſel 
Kingiktorfoaf im Jahre 1824 durch den Polarfahrer Graah ein mit Runeninjchriften 
bededter Stein aufgefunden wurde, 





Nunenjtein von der Injel Kingiktorſoak, jegt im Muſeum für nordiſche Altertümer zu Kopenhagen. 
Mad) ber Natur gezeichnet von HRubolf Cronau. 


Die Injchrift desjelben lautet in altnordijcher Sprache: 
ELLIGR - SIGVADS - SON - R- OK - BJANNE - TORTARSON: 
OK : ENRIDI - ODSSON - LAUGARDAG - IN - PYEIR - GAGNDAG 
HLODU - VARDATE - OK - RUDDU : MCXXXV. 


„Erlingr Sigvatsfon und Bjarn Tordisfon und Endridius Oddiſon errichteten 
diejes Denkmal am fiebenten Tage vor dem Gagntage (den 25. April) und rißten dieſe 
Runen Anno 1135.” 

Bon Krofsfjardarheidi, wo die den Fiſchfang betreibenden Normannen ihre Sommer- 
auartiere auffchlugen, ging die altgrönländiiche Polarerpedition bei füdlichen Winden gen 
Norden, hatte aber gleich anfänglich viel mit dickem Nebel zu kämpfen. Als das Wetter 
fich aufflärte, jahen die Seefahrer zahlreiche Inſeln vor fich, die von Scharen von See- 
löwen, Seehunden und anderen Robbenarten belebt wurden. Desgleichen erblidte man 


zahlreiche Walfiiche umd eine große Menge von Eisbären. Bis in den äußerſten Teil 


dee Golfes vordringend, jahen fie fich allenthalben von Gletſchern und Eisbergen um— 
geben. Werjchiedene Anzeichen ließen erfennen, daß in früheren Zeiten diefe Regionen 
von „Sfrälingern”, Esfimos, bewohnt worden waren, doch wagte man nicht, aus Furcht 
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vor den überaus zahlreichen Bären, zu landen. Der Küfte entlang fegelten die Entdeder 
nun drei Tage gen Süden und fanden hier wiederum Spuren der Skrälinger und zwar 
auf einigen Inſeln, die füdlih von einem Gebirge lagen, welches man Sniofell nannte. 
Nachdem ſetzte man die Reife ſüdwärts fort, einen ganzen Tag lang fleißig rudernd. 
Die Nächte in diefem Striche waren bitter kalt, obgleich die Sonne bei Tag und Nadıt 
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iiber dem Horizonte verblieb. Glücklich gelangte die Expedition nad) Gardar zurüd. 
Aus verjchiedenen Beobachtungen, welche während der Reife gemacht wurden, fann ge 
ſchloſſen werden, daß die Expedition bis zu 75° 46° vorgedrungen war, ein Umjtand, 
welcher nicht unmahricheinlich ift, obwohl darnach die Normanneı nur von den berühm- 
tejten unter den modernen Erforfchern dieſer Polarregion übertroffen werben. 

Auch die Oftfüfte Grönlands entlang wurden Fahrten unternommen und ift es 
höchſt mwahrjcheinlich, dab die alten Grönländer dieſe Küjtenftreden, deren Wieder: 
erichließung unferen heutigen Nordpolfahrern noch nicht völlig gelungen ift, ganz und 
gar fannten. Man nannte diefe Küſte Svalbard oder Spalbardi. — 

Bon weitaus höherem Intereſſe als dieſe Fahrten find für die Gefchichte 
Amerikas aber die fogenannten Binlandfahrten der Koloniften Grönlands. Über 
dieje Binlandfahrten berichten eine ganze Neihe von Handichriften des 11. und 12, Jahr— 
hundert3, die in isländischen Klöſtern aufgefunden wurden und jest in verjchiedenen 
Bıbliothefen Dänemarks und Norwegens aufbewahrt werden. Die wichtigfte diefer 
Handichriften, der Codex Flateyensis, wurde im 17. Jahrhundert in der Bücherſamm— 
lung des im Jahre 1172 geftifteten Klofters Flatey auf der gleichnamigen Keinen Inſel 
bei Island entdeckt und befindet fich jegt in der Königlichen Bibliothek zu Kopenhagen. 
Undere Berichte find in der fogenannten Heimskringla Saga, in der Gejchichte Adams 
von Bremen und anderen Orten enthalten. 

Eine genauere Unterfuchung diefer alten Handfchriften haben wir namentlich den 
dänischen Gelehrten Nafn, Rink und anderen zu verdanken, und ftellen fich mach diejen 
Unterfuchungen die Vinlandfahrten in nachſtehender Reihenfolge zufammen. 


1. Die Reife des Bjarne Herjulfſon. 

Im Frühling 986, als Erif der Rote von Island nad) Grönland zog, ſich dort- 
felbft niederließ und den Wohnfig Brattahlid am Erifsfjord errichtete, begleitete ihn ein 
Isländer Namens Herjulf Bartjon. Derjelbe baute gleichfall® auf Grönland eine 
Anfidelung, welche er Herjulfsnes nannte. Herjulf hatte einen Sohn Bjarne, der ſich 
zur Zeit diejes Zuges auf einer Handelsreife in Norwegen befand und erft nad) Island 
beimfehrte, nachdem fein Vater bereits die Reife nad) Grönland angetreten hatte, 
Obwohl ohne Kenntnis der grönländiichen Gewäſſer und der Nichtung, wohin die Aus- 
wanderer gezogen, bejchloß er doc) feinen Water zu juchen, und ohne die Ladung feines 
Schiffes zu löſchen, ſtach er mit feinen Leuten wieder in See. 

Nach dreitägiger Fahrt trat heftiger Nordivind ein und e8 ward zualeich jo 
nebelig, daß man nicht mehr wußte, wo man jich befand. Eine Reihe von Tagen verging, bis 
die Sonne wieder zum Durchbruch kam, aber zugleich fam auch Land in Sicht. Dem- 
jelben fich nähernd, jahen die Schiffer, daß das Land ziemlich flach und reich bewaldet 
war,. demmach Grönland nicht fein könne, da e8 dort hohe Eisberge geben ſolle. Die 
Küfte zur Linken liegen lafjend, jegelte man mit Südweſtwind weiter und erblidte nad) 
zwei Tagen ein anderes, gleichfalls flaches und reich bewaldetes Land. Ohne auch hier 
anzulegen, wurde die Fahrt mit Südweſtwind drei Tage lang fortgeſetzt, bis abermals 
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Land in Sicht kam. Dasſelbe war aber ſo voller Felſen und Eisberge und ſo wenig 
verlockend anzuſchauen, daß auch hier anzulegen unterlaſſen wurde. Der Küſte entlang 
ſteuernd entdeckten die Fiſcher, daß das Land eine Inſel war. Von demſelben Winde 
ins offene Meer hinausgetrieben, fuhr man weitere vier Tage und ſtieß endlich auf 
Küſten, welche der Beſchreibung nach Grönland angehören mußten. Bjarne beſchloß 
zu landen, und legte in der Abenddämmerung bei einem Vorgebirge an, welches ſich 
als Herjulfsnes, der Wohnſitz ſeines Vaters, herausſtellte. Seine Handelsreiſen auf— 
gebend, verblieb Bjarne auf Herjulfsnes, welches ſpäter nach dem Tode ſeines Vaters 
ſein eigen wurde. 

Wenn ſich auch nicht mit Sicherheit feſtſtellen läßt, ob die Annahme begründet 
iſt, daß das erſte von Bjarne geſehene Land das jetzige Neu England, das zweite Neu 
Schottland und das dritte Neu Fundland geweſen ſei, fo iſt aber Bjarne Herjulfſon 
höchſtwahrſcheinlich der erſte Europäer geweſen, welcher das Feſtland von Amerila 
erblickte. 
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2, Die Pinlandreilfe Teif Eriklons. 


Einige Zeit nach diefen Fahrten, wahrjcheinlich im Jahre 994, unternahm Bjarne 
von Grönland aus eine Reife nad) Norwegen und fam dajelbjt an den Hof des Herzogs 
Erik, Dieſem erzählte Bjarne von den unbekannten Ländern, welche er gejehen, wurde 
aber getadelt, daß er diejelben nicht näher unterfucht habe. Dies Verſäumte nachzuholen 
machte ſich jpäter Leif, Erifs des Roten Sohn, auf, fuhr nad; Grönland zu dem mittler- 
weile heimgefehrten Bjarne Herjulfion, kaufte das Schiff desjelben und warb 35 Mann, 
um mit benjelben eine Entdeckungsreiſe nad) den geheimnisvollen Ländern zu unternehmen. 

Es war im Jahre 1000, als jie die abenteuerliche Reife begannen. Schon nad 
kurzer Zeit fanden fie das Land, welches Bjarne zuleßt gejehen, warfen dajelbjt Anker 
und ruderten mit Booten an die Küſte. Gras war auf derjelben nicht zu erbliden, 
landeinwärts erhoben fich überall mächtige Eisberge, während der Raum zwiſchen diejen 
und der See ſich als eine öde Steinwüfte darftellte, nach welcher die Seefahrer das 
Sand Helluland (das ift „Klippenland“) nannten. Zweifelsohne ift dasjelbe identijch 
mit dem jebigen Neu Fundland. Die fühnen Wikinger verblieben nur furze Beit auf 
biefen unwirtlichen Geſtaden und famen auf ihrer Weiterfahrt gen Süden an ein 
anderes Land, welches flach, bewaldet und mit weißen Sanddünen bededft war. Die 
Beichreibung Ddiefer von Leif „Markland“ genannten Küſte entipricht dem heutigen 
Neu Schottland. Bon hier gelangten die Seefahrer, von günftigem Nordoftwind getrieben, 
in zwei Tagen an ein drittes Yand, woſelbſt fie in eine Bucht einfuhren, die zwijchen 
einer Inſel und einem VBorgebirge lag, welch letzteres ſich in öftlicher und nördlicher 
Richtung vom Feſtlande abzweigte. Die Schiffer rırderten durch einen Fluß im einen 
PBinnenjee, warfen ihre Anker aus und bejchlofjen, hierjelbjt Hütten zu bauen. An 
Stelle dieſer leichteren Hütten errichteten fie gegen Einbrud) des Winters große Häufer 
und nannten die Anfiedelung Leifsbudir. Die Gegend erwies fich als äußerſt fruchtbar, 
See und Fluß wimmelten von großen Lachjen und das Klima war jo mild, daß man 
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das Vieh im Winter nicht in die Stallungen zu bringen brauchte. Der Unterjchied 
zwiichen Tag- und Nachtlänge war weit geringer als auf Grönland und Island, denn 
am kürzeſten Tage jchien die Somme von 9—3 Uhr, welches einen Breitengrad von 
41” 24’10 ergiebt, woraus verjchiedene Forjcher jchliefen, daß Leifs Anfiedlung in 
dem heutigen Maffachujett3 gelegen haben müſſe. Um eine genauere Unterfuchung des 
Landes zu bewerfitelligen, teilte Leif feine Mannen in zwei Abteilungen, von denen die 
eine zur Bewachung der Anfiedlung zurüdblieb, — die andere Streifzüge in die 
Umgegend zu unternehmen hatte, | ’ * 

Eines Tages ereignete es ſich 
nun, daß einer der zur Kundſchaft 
ausgefandten Männer fehlte und diejer 
Bermißte war ein Deutjcher Namens 
Tyrkir (Dietrich), ein unanfehnliches Firırssung se 
Männchen, aber fehr geſchickt in aller- megfiy = 
lei Handwerk. Derjelbe hatte jchon in 
den Dienften von Leifs Vater geftan- 
den und hatte Leif von defjen Kind— 
heit an jehr geliebt. Um den Ver- | 
mißten zu juchen, brach Zeif jelbft Ya = 
jofort mit 12 Männern auf, doch war | Se — — 
man noch nicht weit gekommen, als — — 
Tyrkir ihnen entgegeneilte, augen- | sa 
ſcheinlich in einem ganz aufgeregten | #2 
Buftande. Die Fragen Leifs beant- | % 
wortete er in der Erregung zuerft 1-5 
in deutjcher Sprache, zugleich lachte JE 
er vor fic) hin. Erft nach einer Weile | 
fing er an iSländifch zu veden, und | 
berichtete, daß er Neben und Wein | — — 
trauben in Fülle gefunden habe, welche Karte don Vinland. 
er von feinem deutſchen Heimatlande ai —2— ie — ee ” Cambridge 
aus ſehr wohl kenne. 

Die kühnen Seefahrer gaben ſich nun zwei Beſchäftigungen hin. Sie beluden ihr 
Schiff mit Holz und ſammelten Weintrauben, mit welch letzteren ſie das Langboot 
füllten. Als dann der Frühling kam, ſegelten fie mit ihrer Ladung von dannen. Leif 
gab dem Lande den Namen Binland („Weinland“). 
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3. Pier Fahrten Thorwald Erikfons, 
Leif Berichte über jeine Entdedungen erregten großes Aufjehen in Grönland und 
bereit im Jahre 1002 machte fich der Bruder Leifs, Thorwald, in Begleitung von 
30 Mann auf, um mit Leifs Schiff gleichfalls eine Reife nach Vinland zu unternehmen. 
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Glücklich Tandeten fie auch bei Leifsbudir, verbrachten den Winter dafelbit und Lagen 
dem Fiichfange ob. Im Frühling des nächſten Jahres jandte Thorwald einen Teil 
jeiner Leute in dem Langboot des Schiffes aus, um die jüdlichere Küfte zu erforjchen. 
Diejelbe erwies ſich als reich an Wald, das Fahrwaffer war ſeicht und mit Injeln erfüllt, 
nirgends aber gewahrte man Spuren von Menfchen, ausgenommen auf einer im Weiten 
gelegenen Inſel, wojelbjt man eine Schugvorricytung aus Holz entdeckte. Im Herbjte 
fehrte die Entdedungserpedition nad) Leifsbudir zurüd. Im Sommer des Jahres 1004 
jegelte Thorwald mit feinem großen Schiffe oftwärts und gelangte, eine nördliche Rich— 
tung einfchlagend, an ein großes Vorgebirge, welches eine Bai umſchloß. Man nannte 
dasjelbe Kialarnes („Kielkap“). Von dort gelangte man an ein zweites Vorgebirge, 
das mit reichen Waldungen bededt war. Die ganze Landjchaft erwies fich als jo 
herrlich, dat Thorwald mit all feinen Gefährten ans Yand ftieg, um einen geeigneten 
Platz für eine Hütte zu juchen. 

Im Begriffe wieder an Bord zurüczufehren, erblicten die Wilinger auf dem Sande 
der Bucht in der Ferne drei Kleine Erhöhungen und entdedten beim Näherfommen, daf 
diejelben drei FFellboote waren, unter welchen je drei Menfchen verborgen lagen. Gie 
gerieten mit denjelben in Streit und töteten alle bis auf einen, welcher entfam. 

Bon Müdigkeit übermannt verjanfen die Seefahrer an Bord ihres Schiffes in 
Schlaf, wurden aber plötzlich erwedt durch einen grellen Schrei aus Hunderten von 
Kehlen, und bald jahen fie fich umgeben von einer unzähligen Menge von Tyellbooten, 
welche alle dichtbejegt von „Skrälingern“, Eleinen, wenig anjehnlichen Leuten, waren. 
In Eile ließ Thorwald die Kampfichilde an den Seiten des Schiffes befeftigen, um ſich 
nad) beiten Sträften zu verteidigen. Die Skrälinger („Schwächlinge“) — jo nannten die 
Wikinger diefe, wahrjcheinlich einem Esfimoftamme angehörenden Eingeborenen — be= 
ſchränkten jich aber darauf, das Schiff mit Pfeilen zu überjchütten und flüchteten dann, 
jo jchnell jie fonnten. Einer diejer Pfeile verwundete Thorwald unter dem Arm, und 
als fich die Wunde als tötlich erwies, riet der jterbende Wiking feinen Mannen, das 
feindliche Land jo bald wie möglich zu verlaffen, ihn aber vorher auf dem VBorgebirge 
zu bejtatten, welches er fich zu feiner Heimftätte auserforen hatte. Die Mannen thaten, 
wie ihnen geheifen worden, errichteten über der Auhejtätte des toten Helden ein Kreuz 
zu Häupten und eines zu Füßen, nannten die Stelle „Kroſſanes“, und fehrten jodann 
nad) Leifsbudir zurüd, ihren dajelbit zurücgebliebenen Genofjen den traurigen Verlauf 
der Fahrt berichtend. Den Winter hindurch belud man nun das Schiff mit Trauben 
und Holz, und fehrte im Frühling des Jahres 1005 nad Erifsfjord in Grön- 
fand zurück. 


4. Pie mihalürkte Binlandfahrt Thorftein Erikfons. 

Um die Leiche des verjtorbenen Reden Thorwald zu holen und in heimischen 
Boden zu betten, rüftete Erifs dritter Sohn Thorſtein dasjelbe Schiff aus, bemannte es 
mit 25 auserlefen großen und jtarfen Leuten, nahm aud) jein Weib Gudrid mit fich 
und jegelte gen Süden in das offene Meer hinaus. Doc, gelang es der waderen 
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Schar nicht, ihr Ziel zu erreichen, fie irrte vielmehr den ganzen Sommer umher, ohne 
zu wifjen, wo fie fich befand, und ſah fich jchliehlih mit Einbruch des Winters 
gezwungen, in Lyſefjord, an der Wejtbygt von Grönland, wieder an Land zu gehen. 
Thorjtein und feine Frau wurden dafelbjt von einem Manne Namens Thorftein Sparte 
aufgenommen. Bald nad) ihrer Ankunft brach aber unter Thorfteins Leuten eine Seuche 
aus, die auch ihm ergriff und ihn nebjt vielen feiner Leute hinmwegraffte. Der über- 
febende Thorftein Sparte verfaufte im Frühling fein Gehöft und fegelte mit Gudrid 
nach Erifsfjord, woſelbſt auch die Verftorbenen beerdigt wurden. 


5. Per Unſtedlungsverſuch Thorfinns in Pinland, 


Im Sommer des Jahres 1006 langten in Grönland zwei Schiffe an, von denen 
das eine unter dem Befchle Thorfinns ftand, der den bezeichnenden Beinamen „Karlſefni“ 
führte, d. h. „derjenige, der ein großer Mann fein wird”. 

Einem der vornehmften norwegischen Gejchlechter entjtammend und mehrere Könige 
unter jeinen Vorfahren zählend, war er jelbjt ein bewährter Seemann, der bereits 
viele Reifen gemacht hatte. Als Gaft Leifs blieb Thorfinn Karljefni den Winter 
über mit jeiner ganzen Mannſchaft auf Brattahlid, feierte daſelbſt das Julfeſt und freite 
um Gudrid, die noch immer jchöne Witwe Thorftein Erikſons. Noch im fjelben Winter 
wurde die Hochzeit gefeiert. 

Selbjtverjtändlich bildeten die Vinlandfahrten Bjarnes, Leif und Thorwalds jehr 
häufig den Gegenstand der abendlichen Unterhaltung und Thorfinn Karljefni ließ ſich 
feicht von jeinem Weibe wie von anderen bejtimmen, gleichfall® eine Binlandfahrt zu 
unternehmen, Die Expedition wurde im Jahre 1007 in großem Stile ausgeführt, 
beteiligten fich doch im ganzen 160 Männer an der Neije, von denen viele von ihren 
Frauen begleitet wurden. Thorfinn Karlſefni übernahm den Oberbefehl über die aus 
drei Schiffen bejtehende Flotte, welche allerlei Lebensbedürfniſſe, jowie zahlreiche Haus- 
tiere mit fich führte. Wohlbehalten gelangten die Auswanderer nad Helluland, wo fie 
viele Füchje jahen. In weiteren zwei Tagen erreichten fie Marfland und endlich Kialarnes. 
Hier landeten fie und fetten zwei ſchottiſche Zeibeigene aus, welche Leif in früherer Zeit 
von dem norwegischen Könige Olaf Trygvafon erhalten Hatte und die wegen ihrer 
Schnelligkeit berühmt waren, Sie erhielten den Auftrag die Beichaffenheit des Landes 
zu ıumterjuchen. Nach dreitägiger Abwejenheit kehrten diefe Kundjchafter zurück mit 
Trauben und den Ähren von wilden Weizen beladen. 

Nunmehr festen die Seefahrer ihre Reiſe fort und ftießen auf eine Infel, welche 
bon jo vielen Eidergänfen belebt war, daß es kaum möglich war, einen Schritt zu thun, 
ohne auf die Eier derfelben zu treten. Der Inſel gab man den Namen Straumey, der 
Bucht, in welcher die Injel gelegen war, hingegen den Namen Straumfjörder, Hier 
verblieben die Norbländer den ganzen Winter. In der Abficht die Gegend noch weiter 
zu erforjchen, fuhr einer von Thorfinn Karljefnis Leuten Namens Thorhall mit acht 
Begleitern um Furduftrandir und Slialarnes, wurden aber dortjelbjt von wejtlichen 
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Stürmen jo verjchlagen, daß fie an die Küſten von Irland getrieben wurden, wojelbit 
man fie zu Sklaven machte. Thorfinn Karljefni zog mit jeinen Mannen hingegen gen 
Süden, bis er an einen Fluß kam, welcher fich aus einem Binnenjee in dag Meer 
ergoß. Der Flußmündung gegenüber befanden fich einige große Inſeln. Den Fluß 
hinauf fteuerte Thorfinn Karljefni mit feinen Leuten bis in den See und fand die 
Niederungen bededt mit wilden Weizen, auf den Anhöhen Hingegen Wein in Fülle, 
Die Bäche waren erftaunlich reich an Fiichen, desgleichen wimmelten die Wälder von 
allerlei Getier. Man verblieb allhier und errichtete am Ufer des Flufjes eine Anfied- 
lung. Der Winter war äußerft milde, es fiel fein Schnee ‚und das Vieh konnte auf 
den Weiden bleiben, wo es Futter in Menge fand. 

Diejes jorgloje Leben wurde plöglih durch das Erjcheinen von Eingebornen 
gejtört. Eines Morgens nämlich erblicdten die Anfiedler auf dem Waffer eine große 
Anzahl von FFellbooten. Die Injaffen derjelben waren von dunkler Hautfarbe und hatten 
ein bösartiges Ausjehen, ftruppige Haare, große Augen und breite Badenfnochen. Auf 
die friedlichen Zeichen der Wilinger ruderten die Wilden aber auf fie zu, itaunten Die 
Fremden an, wunderten fich über alles was fie jahen und entfernten ſich nach kurzem 
Verweilen wieder in ihren Booten. Im Frühling des Jahres 1008 fehrten fie hin- 
gegen in jo großer Zahl zurüd, daß die Menge ihrer Boote einen Eindrud herporrief, 
als jei die ganze Bucht mit Kohlen bejtreut. In Kürze entipann ſich nun ein Tauſch— 
handel zwiichen den Anſiedlern und den Eingebornen. Von lesteren wurde rotes 
Zeug bejonders bevorzugt, gegen welches fie allerlei Felle und Pelzwerk taufchten. Für 
ein ſpannenlanges Stüd Zeug gaben die Wilden ein ganzes Fell, und als allmählich 
der gejuchte Taufchartifel fnapper wurde, zerjchnitt man das Zeug in Eleine fingerbreite 
Streifchen, für welche die Eingebornen aber ebenjoviel, ja faft noch mehr, al3 früher 
gaben, „Ihrem WBerlangen, auch Schwerter und Langen der Wikinger einzutaujchen, 
famen die leßteren aber nicht nad), da Thorfinn Karljefni in weiſer Vorausficht feinen 
Mannen aufs ſtrengſte verboten Hatte, Diejelben zu verkaufen oder zu vertaujchen. 
Dagegen war auch Milch ein jehr begehrter Artikel. Während diefer Handel noch in 
vollem Gange war, ereignete es ſich, daß einer der zu Karlſefnis Herden gehörigen 
Stiere ein lautes Gebrüll ausjtieß, worüber die Eingebornen jo heftig erjchrafen, daß 
fie Hals über Kopf zu ihren Booten ftürzten, davonruderten und volle drei Wochen 
verſchwunden blieben, 

Kurz nad) dieſem Ereigniffe gebar Gudrid, Thorfinn Karljefnis Weib, einen Sohn, 
welcher den Namen Smorre erhielt. Diejer Snorre ijt der erjte Weiße, welcher auf 
dem Feſtlande Amerikas das Licht der Welt erblidte. 

Mit Einbruch des Winters erjchienen die Eingebornen aufs neue, aber in einer 
fo ungeheuren Menge, daß ihre Boote einem gewaltigen Strome gleich von Süden her 
fi) mäherten. Mit langen Stangen bewaffnet jtießen die Skrälinger ein lautes Geheul 
aus umd äußerten auch jo viele Zeichen der TFeindjeligfeit, daß Thorfinn Karljefni mit 
feinen Leuten an Stelle de3 den Frieden bedeutenden weißen Schildes einen roten Kampf- 
child erhoben und denjelben den Näherfommenden entgegenbielten. Ein heftiger Kamp] 
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entbrannte alsbald. Thorfinn Karlfefni umd feine Krieger wurden von Steinen und 
Wurfgejchoffen überfchüttet, desgleichen hatten die Wilden eine ſehr ſchwere Kugel von 
bläulicher Farbe und in Form eines Schafsmagens an einer langen Stange befeftigt 
und jchleuberten diejelbe mit entjeglichem Getöfe zwiſchen die Wikinger. Dieſes ungewohnte 
MWurfgejchoß erregte ſolche Bejtürzung unter den Normannen, daß fie den Fluß entlang 
flüchteten, bis ſie an einige Felſen gelangten, wo fie fich tapfer zur Wehr ftellten, 
um jo mehr al3 Fröjdiſa, eine der Frauen, fie wegen ihrer Verzagtheit fchalt und ihnen 
zurief: „Warum flieht ihr vor diefen armjeligen Schwächlingen, ihr, die ihr doch fo 
tapfere Krieger fein wollt? Hätte ich nur eine Waffe, fo wollte ich mutiger ftreiten als 


Normanniſche Krieger. 
Nach einer gleichzeitigen Darſtellung auf einem Teppich von Bahrur. 


ihr!” So zog fid) der Kampf bis in den Wald hinein. Fröjdiſa, die ein Kind unter 
dem Herzen trug, befand fich mitten unter den Streitenden und bereitete ſich, als bie 
Eingebornen ihr näher famen, auf die Verteidigung vor. Im Gehölze fand fie Die 
Leiche des Thorbrand Snorrafon, ein flacher Stein war demſelben in die Schläfe 
gedrungen, doch lag fein bloßes Schwert ihm noch zur Seite. Fröjdija ergriff dasjelbe, 
entblößte ihre Bruft und fette die Spite des Schwertes auf Diefelbe, um im ent- 
Icheidenden Augenblid ihrem Leben ein Ziel zu jegen. Diejer Anblid erregte unter den 
Eingebornen jo große Verwirrung, daß fie zu ihren Booten eilten und von dannen 
rıtderten. Sarljefni mit feinen Leuten, wenn auch fat jämtlich verwundet, hatten nur 
zwei Tote zu beflagen, die Eingebornen dagegen ließen viele der ihrigen als Leichen auf 
der Kampfſtätte zurück. 

Die Anſiedler ſahen ein, daß dies ſchöne Land keine bleibende Stätte für ſie ſein 
könne, und entſchloſſen ſich daher nach Grönland zurückzukehren. Der Küſte entlang 
nördlich ſegelnd, kamen ſie nach Straumfjörder, wo ſie zunächſt verblieben. Hier nahm 
Thorfinn Karlſefni eines der Schiffe, um Thorhall zu ſuchen, doch blieben alle 
Forſchungen nad) demjelben erfolglos. Nach einem ziemlich unruhig verbrachten Winter 
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wurde die Rückreiſe nach Grönland fortgefegt. In Markland traf man mit fünf Eins 
gebornen zufammen, augenjceinlich eine Skrälingerfamilie, weldje aus einem bärtigen 
Manne, zwei rauen und zwei Knaben bejtand. Man bemächtigte fich der Knaben und 
führte diefelben mit nach Grönland, wo fie im der nordifchen Sprache unterrichtet und 
jpäter getauft wurden. 

Bon dieſen Knaben erfuhren die grönländifchen Koloniften viel über die Verhält- 
niffe ihres Heimatlandes, jo 3. B. daß die Eingebornen in Höhlen und zwijchen Klippen 
wohnten und von Häuptlingen beherricht wurden, von denen einer Avalldamon, ein 
anderer Valldidida hieß. 

Im weiteren Berlaufe der Rückreiſe Thorfinn Karlfefnis umd feiner Erpedition 
wurde eines der Schiffe vom Sturme bis an die felfigen Küſten von Irland verjchlagen 
und das Schiff begann zu finfen. Da aber nur ein brauchbares Boot zur Stelle war, 
welches bloß die Hälfte der Mannſchaft faffen fonnte, ließ der Führer des Schiffes, 
Bjarne Grimolfjon, unter den Leuten das Los ziehen, wer von ihmen zurücbleiben und 
wer das Boot befteigen jolle, Bjarne ſelbſt befand jich unter den legteren und hatte 
bereit3 mit den anderen das Boot beitiegen, als einer der Zurücbleibenden, ein Isländer, 
rief: „Bjarne, gedenkſt du dich jebt von mir zu trennen?* Diejer erwiderte, es jei der 
Wille des Schickſals. „Aber du gelobteft doch meinem Vater,” entgegnete der erfte, 
„daß du dich nicht von mir trennen wollteft, daß uns ftets Dasjelbe Los treffen jolle.* 
„Run denn,” antwortete Bjarne, „da ich jehe, wie ſehr dir daran Liegt, dein Leben zu 
fichern, jo möge es anders fein. Gehe du ins Boot und ich fehre auf das Schiff 
zurüd.” Der Isländer that alfo und jegelte mit den übrigen von bannen. Sie 
erreichten Dublin, wo fie berichteten, was ſich ereignet hatte. Bon Bjarne und den 
anderen zurüdbleibenden Leuten ward nie wieder etwas vernommen. 

Das von Thorfinn Karljefni geführte Schiff erreichte glücklich Eriksfjord in 
Grönland. 

Über den weiteren Lebenslauf der einzelnen Perſonen ift noch folgendes befannt, 
Thorfinn Karljefni verließ bald nad) feiner Rückkehr Grönland, und fuhr mit feinem 
Scyiffe gen Norwegen. Dasjelbe war mit wertvollen Dingen jo beladen, daß allgemein 
betont wurde, noch niemals babe ein an Schätzen jo reiches Schiff einen grönländifchen 
Hafen verlaffen. In Norwegen traf Thorfinn mit einem deutjchen Kaufmann aus 
Bremen zufammen, welcher ihm für ein aus Vinland mitgebradhtes Stück Majerholz 
eine halbe Mark Goldes gab. Im Jahre 1015 zog Thorfinn Karlſefni nach Irland, 
wo er fi in Skagefjord, im nördlichen Teile der Inſel, niederlieh. Sein in. Binfand 
geborner Sohn Snorre übernahm nach dem Tode Thorfinns die Beſitzungen desjelben. 
Seine Mutter Gudrid machte jpäter eine Pilgerfahrt nach Rom umd kehrte dann im 
das Haus ihres Sohnes nad; Glaumboe zurüd, wo inzwiſchen Snorre eine Kirche 
errichtet hatte, 

Snorres Tochter Halfrida war die Mutter des berühmten Bilchofs Thorlat 
Runolfjon, der im Jahre 1085 geboren wurde und welchem hauptjächlid; die Auf- 
zeichnungen über die älteren Binlandreifen zu verdanken find. Snorre wurde der 
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Stammvater eines angejehenen Gejchlechtes, welchem zahlreiche berühmte Männer ent- 
Iprangen. Einer dev befannteften ift der Bildhauer Berthel Thorwaldjen, deſſen in dem 
Thorwaldjen Mufeum gefammelte Werke eine der Hauptzierden der dänijchen Hauptjtadt 
Kopenhagen bilden. 


6, Pier Pinlandreife der Frögdiſa, des Belge und Finnboge, 

Im Sommer des Jahres 1011 fam von Norwegen ein Schiff, unter dem Befehle 
bon zwei Brüdern, Helge und Finnboge, ftehend, welche aus Oecftfjordena in Island 
ftammten. Sie ließen fi) von Frögdifa, der Teilnehmerin an der Fahrt Thorfinn 
Karljefnis, bereden, mit ihr eine neue Vinlandfahrt zu unternehmen und den Gemwinnji 
derjelben zu teilen. Es wurde ein fürmlicher Wertrag gejichlofjen, wonach eim jeder 
der Beteiligten außer den Frauen 30 fampffähige Männer zu jtellen hätte. Ber 
Bruder Frögdilas, Leif, ließ fich bereit finden, ihnen die Häuſer zu überlajien, die er 
während jeines früheren Aufenthaltes in Vinland hatte bauen laffen. Schon gleich zu 
Anfang der Reife brach aber Frögdiſa den geichlofjenen Vertrag, indem fie fünf Männer 
mehr al3 die feſtgeſetzte Zahl mitnahm und diejelben verbarg, bis fie in Vinland anfamen. 

Das Schiff landete in Leifsbudir im Jahre 1012 und wurde der Winter dajelbit 
verbracht. Gleich bei der Ankunft in PVinland entjpannen fich zwilchen den beiden 
Brüdern und Frögdila Streitigkeiten, indem letere die Hütten Leifs für fich allein in 
Anſpruch nahm. Um ernſtere Zwiſtigkeiten zu vermeiden, trugen die Brüder ihr Hab 
und Gut aus den Häufern fort und errichteten, weiter vom Meere entfernt, am Ufer 
eines Sees eigene Wohnftätten. Trotzdem wuchjen die Streitigkeiten zwiſchen den beiden 
Parteien immer mehr, jo daß jchließlich fein Verkehr zwilchen den Niederlajjungen der— 
jelben ftattfand. 

Um ſich nun in den Alleinbefig der Schiffe und des jonjtigen Eigentums zu jeben, 
ichmiedete Frögdija einen Plan, wie er hinterliftiger faum erdacdht werden kann. Sie 
verließ zu dieſem Zwecke in aller Morgenfrühe ihr Bett, hüllte fi in den Mantel 
ihres Mannes und ging bloßen Fußes bis vor das Haus der beiden Brüder. 

Die Thür des Haufes öffnend, veranlaßte fie Finnboge, der am äußerjten Ende 
der Stube lag, aufzuftehen und mit ihr ins Freie zu fommen, da fie mit ihm zu reden 
habe. Hier forjchte fie ihm zumächit über feine Pläne aus, und erjuchte ihm zugleich, 
fein größeres Schiff gegen das ihrige auszutaufchen, da fie das Land verlafjen wolle, 
Finnboge erklärte fich dazu bereit, falls fie dann zufrieden jein wolle. Nach diejer Ver— 
einbarung fehrten beide in ihre Hütten zurück. 

Zu ihrem Manne Thorvard heimgefehrt, erwedte fie denjelben und erzählte ihm, 
da fie bei den beiden Brüdern gewejen jei, um in friedlicher Weiſe bezüglich ihres 
Schiffes zu verhandeln, daß fie aber aufs jchändlidhjte und unbarmherzigſte geſchlagen 
md zugerichtet worden je. Würde er diefe Schmad) nicht rächen, jo werde fie ihn 
jofort verlaffen. Ihorvard wedte alsbald jeine Mannen, befahl ihnen, fich zu bewaffnen 
und fiel an der Spige jeiner Schar über die friedlich jchlafenden Nachbarn ber, fejjelten 
fie und führten fie jo ins Freie, wo Frögdiſa einen nad) dem anderen töten lie. 


Eronau, Amerika. 17 
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Zur Tötung der gleichfall3 gefangenen Frauen (fünf an der Zahl) wollte ſich 
feiner der Männer verjtehen. Da forderte Frögdiſa eine Urt, erichlug eigenhändig die 
Meiber, vermeilte bei ihnen bis fie ihren Geift aufgegeben hatten und kehrte jodanı, 
ohne Neue über diefe Unthat zu empfinden, in ihre Wohnung zurüd. 

Im Frühling des Jahres 1013 fehrte Frögdija mit ihren Mannen nad) Grön- 
land zurücd, reiche Ladung mit fich führend. Die Fahrt war eine jo glückliche, daß 
fie bereits früh im Sommer Erifsfjord erreichten. All ihren Mannen gab Frögdiſa 
reiche Geſchenke, um ihr Schweigen zu erfaufen, außerdem bedrohte fie den mit dem 


Tode, welcher das Geheimmis der in Vinland verübten Gewaltthaten verraten werde, 


Nichtsdejtoweniger ward aber die Sache ruchbar, und Leif, Frögdifas Bruder, 
fieß drei der Männer aus Frögdifas Gefolge greifen und jo Tange foltern, bis fie einen 
ausführlichen Bericht gegeben Hatten. 


„sch kann gegen meine Schwefter Frögdifa nicht handeln, wie fie verdiente,” 


jagte er, „aber joviel weiß ich, daß fich ihre Unthat noch an ihren Nachkommen 
rächen wird. — 


* * 
+ 


Aus den altisländishen Manuffripten geht hervor, da auch jpäterhin noch mehrere 


Fahrten von Grönland aus nad) PVinland ftattfanden, doch find die Nachrichten über 


diefe Unternehmungen zu wenig zufammenhängend, um aus denfelben befriedigende 
Bilder der einzelnen Fahrten gewinnen zu können. 

Im Fahre 1059 ſoll ſich ein Prieſter irischer oder angelſächſiſcher Abkunft, 
Namens John, von Island nach Vinland begeben haben, um den dortigen Kolonijten 
zu predigen. Der Sage nad aber fei er von Heiden dajelbjt erichlagen worden. Be— 
ſtimmt ift, daß im Jahre 1121 Biſchof Erik Gnupfon von Grönland eine Reife nad) 
Vinland unternahm und auch wohlbehalten dafelbjt anlangte, und muß aus diefer Fahrt 
faſt gejchlofien werden, daß eine größere Anfiedlung der Normannen in Vinland bejtanden 
habe. Die lebte Vinlandfahrt, von welcher berichtet wird, fand von Grönland aus im 
Sabre 1347 Statt, und wurde unternommen, um von Markland her eine Ladung Bau- 


holz zu holen. Auf der Rüdfahrt wurde das mit 17 Leuten bemannte Echiff von 
‚einem Sturme nad) Island verjchlagen und erreichte mit Verluſt aller Anter Straum- 
= fiord » Weftisland, — 
- b 


Uber die Kolonien der Norweger auf Grönland ift noch zu berichten, daß die- 
jelben anfcheinend in Abhängigkeit zu dem alten Mutterlande Norwegen geftanden zu 
haben scheinen und an die norwegiſchen Könige Tribut entrichteten. Einer alten 
dänijchen Chronik zufolge verweigerten fie diefen Tribut aber im Jahre 1256, worauf 
auf Erfuchen des Königs Magnus der mit ihm nahe verwandte König Erit von Däne- 
marf eine ‚Flotte ausrüftete, um den Tribut gewaltiam einzutreiben. Dieje Flotte 
erſchien auch im Jahre 1261 vor Grönland und erregte dafelbft jo große Beftürzung, 


daß die dortigen Koloniften reumütig um Frieden nachjuchten. 


Mit der Zeit geftalteten fich die Verhältniſſe der grönländiichen Kolonien äußerſt 
ungünftig. War ſchon die Herrichaft des alten Mutterlandes Norwegen der Blüte der- 
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jelben nicht fonderlich fürderlich, jo geriet die Verbindung mit Europa noch mehr in 
Verfall, nachdem die Königin Margarete die Kronen Norwegens und Dänemarfs ver- 
einigte. Es wurde den Schiffern bei Verluſt des Lebens verboten, nach Grönland zu 
fahren, hböchftwahrjcheinlich, weil man eine Erhebung des Tributes ſeitens Unbefugter 
befürchtete. So entgingen im Jahre 1389 einige Schiffer, die im Verdachte jtanden, 
daß fie die königlichen Abgaben in Grönland erhoben hätten, dem Tode nur nad) 
erdlicher BVerficherung, daß fie durch Stürme an die Küften Grönlands verfchlagen 
worden waren. „Die Gefahr aber,” jo berichtet eine dänische Chronik („Bericht von 
Gröhnland, gezogen aus zwo Chroniken“ von Henrich Sievers, Hamburg 1674), „aus 
welcher fie gefommen wahren, und das zum andermahl gegäben gar jtränge Werboht, 
daß niemand ohn Uhrlaub nad) Gröhnland fahren jolte, ſchrekkete die andern dermafjen, 
daß von der Zeit an weder Kauffman noch Schiffer dahin fich wagen dürffen. Die 
Königin hat zwahr eine Zeitlang hernach etliche Schiffe dahin gejand, es jeind aber 
diejelbe nicht wider zu Gefichte gekommen und hat man nicht gemuft, ob fie zu Grunde 
gegangen, weil man weder wo, noch wie erfahren können. Dis hat die alten Schiffer 
von Norwägen in Furcht geläßet, daß fie alſo auf diſes Mähr fich nicht mehr wagen 
wollen. Die Königin, welche in Swediſche Krige geraten wahr, haht fie auch nicht 
dazu genöthiget, und auf Gröhnland feine Achtung gehabt.” 

Zu diejen mißlichen Verhältniffen gefellten ſich noch manche andere. Der Ver— 
fehr wurde durch Seeräuber aufs empfindlichite geftört, jo unternahm z. B. im Jahre 
1418 eme größere Bande englifcher FFreibeuter einen Angriff auf die Eyjtribygd und 
vermüjtete diefelbe zum großen Teil. Veſtribygd hingegen vermochte fich der Skrälinger, 
ber Esfimos, nicht zu erwehren und wurde völlig verlaſſen. Von Norden her jchoben 
fi) der Ditküfte entlang gewaltige Eismafjen, welche die Landung dafelbjt unmöglich 
machten und den im Jahre 1408 von Drontheim nad Grönland fahrenden legten 
Biichof, den fiebzehnten in der regelmäßig aufeinander folgenden Reihe, zur Umkehr 
zwangen. Hierzu fam im Jahre 1423 ein furchtbar falter Winter im Norden, welcher 
Hungersnot und Peftjeuchen im Gefolge hatte. Möglich ift, daß hierdurch die über— 
lebenden Koloniften auf Grönland zu Grunde gingen, möglich ift aber aud), daß Die- 
jelben, nachdem jede Verbindung mit der Außenwelt abgejchnitten worden war, jich mit 
den Esfimos vermifchten und aljo volljtändig esfimoifierten. Dieſe lestere, von Norden- 
ſkiöld aufgejtellte Annahme fcheint durch folgenden, von Finn Magnuſen mitgeteilten 
Auszug aus einer lateinischen Handjchrift beftätigt zu werden, welche in der erjten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts von Biihof Giffle Oddſön in Skalholt auf Island 
unter Benugung der dortigen Archivſammlung verfaßt wurde: „Im Jahre 1342 fielen 
Grönlands Bewohner von dem wahren Glauben und Ehrijtentum ab, und gingen, alle 
Ehrbarkeit und QTugend vergeffend, zu den amerifaniichen Bölfern über, Man hält 
nämlich dafür, daß Grönland den Weftländern ganz nahe liegt. Hierdurch iſt es 
gefommen, daß die Chriften ſich der Schiffahrt nad) Grönland enthalten haben.“ — 


* * 
* 
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Waren alle Beziehungen zu Grönland auch abgejchnitten und das Land, fowie die 
andern wichtigen Entdedungen der Wilinger auf dem Feitlande Amerikas der Vergefien- 
beit verfallen, jo erhielt fich aber der Name und der Begriff der ungefähren Geftaltung 
diejer amerikanischen Gebiete das ganze Mittelalter hindurch. So findet ſich Grönland 
noch auf einer von Nordenſkiöld in der Stadtbibliothef von Nancy aufgefundenen 
bandjchriftlichen Karte, die im Jahre 1427 von Claudius Elavus*) angefertigt wurde, 
Auf derjelben ift wejtlich von dem in Form eines Halbmondes dargeftellten Island ein 
größeres Gebiet angedeutet und mit dem Namen „Gronlandia provincia‘“ bezeichnet 
worden. Unter dem Namen „Engrouelant“ finden wir diefe nordischen Negionen auf 
einer Karte des nördlichen Europa in der von Nicolaus Donis im Jahre 1482 zu 
Ulm herausgegebenen „Cosmographia‘ des Ptolemäus **), desgleichen auf einer von 
Benedetto Bordone im Jahre 1547 gezeichneten Karte von Skandinavien. Ferner 
it Grönland auf einer handichriftlihen Weltfarte des 15. Jahrhunderts im Britiſchen 
Mufeum**), auf der Karte des nördlichen Europa in Dlaus Magnus „Historia 
de gentium septentrionalium ete.“ (Bajel 1567) dargeftellt +), und zwar auf letzterer 
Karte unter dem Namen „Gruntlandia‘“ mit dem Zujage: Hic habitant Pygmei vulgo 
Serelinger dieti, d. h.: „Hier wohnen Zwerge, welche Sfrelinger genannt werden“. 

Die Voritellung von jenem Lande wurde aber immer unflarer und veridiwonmener, 
und ericheint Grönland bald als eine Infel, bald als eine langgeftredte Halbinfel, die, 
bei Lappland anjebend, weit über Skandinavien und Großbritannien hinaus in den 
Ozean reicht. 

Bon ganz beignderem Interefje find aber zwei Starten, von denen die erfte der in 
einem der folgenden Kapitel enthaltenen Neifejchilderung der venctianischen Brüder Zeno 
beigegeben ift. Die zweite, hier reproduzierte, hingegen ift der Aufjchrift zufolge von 
dem Fsländer Sigurd Stephanius im Jahre 1570 entworfen worden, und zwar, 
wie angenommen wird, auf Grund der in den alten Manujfripten enthaltenen Reiſe— 
berichte. 

Der Berfertiger diefer Karte giebt zu den in diejelbe eingetragenen großen Buch— 
ftaben folgenden Schlüſſel: 

„A- In dieſes Gebiet famen die Engländer, es ift befannt feiner Unfruchtbarfeit 
halber, die durch Sonne und Kälte erzeugt jein mag. B. Nahebei liegt Binland, nad) 
der Menge der dajelbjt zu findenden brauchbaren Dinge oder nach feiner Fruchtbarkeit 
Gooda, „das Gute“ genannt. Unſere Landsleute haben gedacht, daß es gen Süden in 
die See ausläuft, und daß ein Sund oder ein Fjord es von Amerika jcheiden. C. Dies 
Land heißt Rijeland oder „das Land der Riejen“, fie haben Hörner und werden 
Skriffinna, „Sinnen, welche Scred einflößen”, genannt. D. ift ein weiter öftlich 
gelegenes Land, deſſen Bewohner infolge ihrer langen Nägel Klofinna, „Finnen mit 

9 In Fakſimile abgebildet in Nordenitiölds „Studien” ©, 64 u. fi. 
—Abgebildet in Nordenjkiölds „Studien” ©, 31. 
““), Ebendajelbit ©. 38. 

7) Ebendaielbit S. 37. 
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Klauen“ genannt werden. E. ift Iotunheimar, der Wohnfit der mißgejtalteten Rieten. 
F. Hier glaubt man an das Vorhandenjein eines Fjordes oder Sundes, der gen Ruß 
land führt. G. Ein im den Hijtorien oft erwähntes feljiges Land, H. Welche Inſel 
dies ift, weiß ich nicht, es mag die Inſel fein, welche ein Venediger fand und welche 
die Deutichen Friesland nennen. 


Aus allen diejen | a ur ar er 


FW 
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Karten geht zweifellos 
hervor, daß die Erin— 
nerung an Grönland und 
die anliegenden Länder 
nicht, wie ſo oft be— 
hauptet wird, den Euro— 
päern des ſpäteren Mit— 
telalters gänzlich ent— 
ſchwunden war. Bereits | 
Chriftian I. von Däne— 
mark jandte im Sabre 
1476 eine Expedition 
unter dem Polen Jo-⸗ 
hann von Kolno (auch | 
Scolnus, Szolvus, 
Scolve und Szolny ge= 
nannt) aus, mit dem | 
bejtimmten Auftrage, die 
mit Grönland unter- 
brochenen Verbindungen 
wieder aufzunehmen. 
König Ehriftian III. 
„vergönnete“, wie Die 
bereits angeführte dä— 
niſche Chronik von Sievers berichtet, „einem jeden, wer Belibung ſolches zu tuhn hätte, 
nach Gröhnland zu fahren ohne ſeine beſondere Zulaſſung. Aber die Norwäger wahren 
damahln jo ſwach von Schiffen, auch ſonſt jo arm, daß ſie feine Mittel hatten, um zu 
jolcher wären und gefährlichen Reiſe ſich auszurüſten.“ 

Ehriftian IV. rüftete jogar felbjt zu Anfang des 17. Jahrhunderts drei Erpedi- 
tionen zur Aufſuchung der grönländiichen Kolonien aus, die jämtlih auch ihren 
Beſtimmungsort erreichten, mit den dortigen Eingebornen, den Eskimos, Handel trieben, 
von Bewohnern europäischer Abfunft aber nichts zu berichten wußten. Eine von der 
Grönländiſchen Gejellichaft zu Stopenhagen im Jahre 1636 ausgejandte Expedition blieb 
gleichfalls erfolglos. 

Auch der dänische Mifjionar Hans Egede, welcher im Fahre 1721 nach Grün- 
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fand reifte, hatte die direkte Weiſung, ſich nach dem Schickſal der verſchollenen Kolonien 
umzuſehen, was derſelbe aber ſchließlich fand, waren nur Ruinen und Gräber. Die 
erſten Nachrichten über derartige „Rudera oder Veſtigia von den alten Nordiſchen 
Leuten” erhielt Egede im Dftober 1722 und er jagt darüber in jeinem QTagebuche*), 
daß drei junge Grönländer zu ihm kamen und ihm berichteten, „daß ohngefehr 3 Tage: 
Neife von ung nad) Oſten zu ein großes Stein-gemauertes Haus zu fehen wäre, jo vor 
langer Zeit, nad) Bericht ihrer Väter, von den Kablunanen foll erbauet jeyn (alfo 
nennen fie ung und alle anderen Nationen), Die aber jo es erbauet, wären vorlängjt 
geftorben, jo daß nur hier und dar noch die Pläße zu jehen feyn, darauf fie gewohnet, 
nebjt einigen zerfallenen Hütten. Die Wahrheit num deßfalls zu erfahren, war wegen 
der jetzigen Iahres- Zeit feine Gelegenheit darzu, wurde aber nachgehends von mir in 
allem jo befunden. 

Aus diefer Notiz ergiebt ſich zugleich, daß das Andenken an die ehemalige nordiſch— 
europäiiche Bevölferung noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts unter den Eingebornen 
Grönlands, den Skrälingern oder Eskimos, lebendig war. 

Die alten Nuinen, welche jeit diejer Entdeckung Gegenstand vielfacher und ſorg-⸗ 
fältigfter Unterfuchungen feitens hervorragender Gelehrten geworden find, beftehen nad) 
der Einteilung von Nordenjkiöld 1) aus niedrigen, oft im Grasteppich verborgenen 
Grundmauern vierediger Gebäude, gewöhnlich 4 bis 6 Meter breit, in ihrer Länge aber 
je nach der Zahl der Wohnräume, oder der mit einer gemeinfamen Mauer aufgeführten 
Gebäude verjchieden. Die Mauern haben eine Dide von 1 Meter und darüber, find 
ohne Hilfe von Mörtel aus mitunter jo ungeheuer großen Steinen zujammengefügt, 
daß es fich jchwer begreifen läßt, wie es möglich war, diejelben ohne Winde und pafjende 
Hebegeräte genau in ihren Plaß einzupafjen. Die Thüröffnungen find Elein, und von 
Fenſtern findet fich feine Spur. Die Fußböden bejtehen aus Lehm, jcheinen aber, nad) 
den aufgefundenen Spuren zu urteilen, mit Brettern belegt gewejen zu fein. 

2) Aus Überrejten von Kirchen, von denen die hier abgebildete Ruine von Kakortof, 
in der Nähe des heutigen Igalikofjordes, die am bejten erhaltene ift. Der Engländer 
Major hält diefelbe als identisch mit der in Ivar Bardfens Bericht erwähnten Kirche 
von Hovalfderfjord. Da bei ihrer Aufführung Mörtel zur Anwendung fam, jo glaubt 
man, die Kirche der jpäteren Zeit des Beſtehens der grönländijchen Kolonien zujchreiben 
zu müffen. 

3) Aus ringförmigen Mauern von unbedeutendem Durchmeffer, welche möglichermweife 
als MWacht- oder Glodentürme dienten. 

4) Aus ringförmigen Steinpflafterungen verjchiedenen Umfanges, die für Grund— 
mauern zu Rundhäuſern, als Richtpläge oder Einfriedigungen von Viehplätzen angejehen 
werden. 

5) Aus Steinwahrzeichen und anderen zufälligen Baulichfeiten verichiedener Art. 


*) Ausführliche und wahrbafte Nadjricht vom Anfange und Fortgange der grönländiihen Miſſion 
von Hand Egede (bamburg 1740), ©, 50—51. 
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Ruine ber Kirche zu Kakortok. 
Originalgeidmung von Rubolf Eronau. 


6) Aus Begräbnispläßen in der Nähe früherer Kirchen. Die in diefen Grabjtätten 
ruhenden Leichen find manchmal nocd von Reiten von Wollftoffen umgeben und liegen 
oft in Holzfiften, die mit Holz- oder Eijennägeln zujammengefügt find. Oft fehlt ſowohl 
Sarg wie LZeichenkleid, was wohl darauf beruhen dürfte, daß die Toten im Leichenfleidern 
ans Fellen begraben wurden, von denen jeßt feine Überrefte mehr borganhen ſind. 


In der Nähe von mehreren dieſer 
Kirchenruinen wurden Bruchjtüde von Grab- 
fteinen mit Nunenjchriften aufgefunden, jo 
auf dem Kirchhofe zu Brattahlid ein ſolcher 
mit der Sufchrift: VIGDIS MD HVILIR 
HER - GLEDE GUD SAL HENNAR, zu 
deutich: „Hier ruht Vigidis, M. D. Möge 
Gott ihre Seele mit Freude erfüllen,“ 

Ein zweiter Grabjtein aus Granit, 
1 Meter lang, wurde im Jahre 1831 bei 
der Kolonie Friedrichsthal auf dem Friedhof⸗ 
der ehemaligen Kirche zu Herjulfsnäs auf- 
gefunden. Er trägt innerhalb einer ovalen 
Umfaſſung ein Kreuz und daneben in Runen 
die folgende Inſchrift: 

HER: HVILIR:HRO,..,. 
KOLGRINS:S. 
zu deutih: Hier ruht Hro.., 
Kolgrims : Sohn 


———— Grabſteine * — 
Nach den im Muſeum zu Kopenhagen befinblichen Originalen 
gezeichnet von Rııdoli Eronau, 


Außerhalb der ovalen Einfaffung it noch das Wort IDVS zu leſen. 
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In der Nähe der Kirchenruimen von Igaliko wurden gleichfalls einige Bruchſtücke 
alter Grabjteine gefunden, desgleichen ſechs kleine Kreuzchen aus Holz, von demen eines 
einige Runenzeichen trägt. Im Mufeum für nordiſche Altertümer zu Kopenhagen wird 


” 









Zwei Holzkreuzchen und ein Metallplättchen, die Kreuzigungs— 
ſzene darſtellend, gefunden in Grönland, jetzt im Muſeum für 
nordiſche Altertümer zu Kopenhagen. 

Mach ben Driginalen gezeichnet von Ruboli Cronau. 


ferner eine Eleine, wenige Gentimeter große Metallplatte aufbewahrt, 
auf welcher in rohen Zügen der gefreuzigte Erlöfer mit zwei daneben- 
jtehenden Frauenfiguren dargeftellt ift. 

Auffallend jpärlicd) find die Funde von altnordiichem Hausgeräte in Grönland. 
Sie beſchränken ſich auf wenige Topficherben, einige Senkſteine zum Beſchweren der Fiſch— 
nebe, einige Nägel und PBfriemen, Handmahljteine, mehr oder weniger bearbeitete Stücke 
Fiichbein, zwei aus Holz gejchnigte Kämme und zwei Kleinere Gefäße aus fogenannten 





Altnordiſcher Holzlamm, gefunden in Grönland, 
jebt im Muſeum für nordiiche Altertümer zu Kopenhagen. 


Glockenmetall. Diefes Glockenmetall iſt eine eigentümliche bleigraue bis meſſinggelbe 
Metalllegierung, welche man zur Herſtellung von allerlei größeren und kleineren Gefäßen, 
zu Lanzenſpitzen, Schmuckſachen und dergl. verwendete. Das Muſeum zu Kopenhagen 
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bewahrt außer dieſen beiden Schalen noch zahlreihe Bruchjtüde von verſchiedenen 
Gefäßen, welche aus dieſer eigenartigen Metalllegierung gefertigt wurden. 





Schale aus Glodenmetall, 





Sentitein. 


Ebendajelbit werden ein grobes, dunfelbraunes Wollgewand, eine Anzahl bunte 
Glasperlen, jowie ein Fleines, aus Kupfer gefertigtes Pferd aufbewahrt. 

Selbtverjtändlihh hat man auch den Spuren der nor— 
diichen Koloniften in Binland und Marfland nachzugehen 
gejucht, doch blieben dieje Bemühungen bis vor kurzem ohne 


* 
ein poſitives Reſultat. Lange Zeit glaubte man, die Ruinen iR 
eined in der Stadt Newport in Maflachufett3 errichteten | 


Nundturmes als Überreft einer von den grönländifchen Figürchen ans Kupfer. 
Sfandinadviern erbauten Kapelle anjehen zu dürfen, doch (Srönland,) 

ſtieß dieje Annahme auf fo mancherlei Bedenken, daß diejelbe 

nenerdingd aufgegeben worden ift. Auch die von Rafn und anderen al3 Runen 
gedeuteten Skulpturen des berühmten Felsblockes bei Dighton erwiejen ſich als Bilder- 
Ichriften unzweifelhaft indiantichen Urjprunges, ebenjo konnte die Behauptung, dab ein 
im Jahre 1831 am Fall River in Maffachufetts aufgefundenes Skelett, angeblich in eine 
Rüſtung gehüllt, die Überrefte eines nordifchen Kriegers feien, nicht aufrecht erhalten 
werden. 

Erit neuerdings jcheint e8 dem Profeſſor Eben Horsford in Cambridge bei Bojton 
nad) langjährigen Bemühungen gelungen zu fein, Die Lage der normannijchen Kolonien in 
Vinland mit Sicherheit zu bejtimmen. Die meiften der zahlreichen Forſcher, welche ſich 
mit den Vinlandjagen bejchäftigten, darunter Alerander von Humboldt, Rafn und 
viele andere, waren in ihren Schlüffen darin übereingefommen, daß der Sib diejer 
altjtandinaviichen Stolonien in dem heutigen Maſſachuſetts gefucht werden müſſe, und dieje 
Annahme jcheint ſich durch die Ergebniffe der Unterfuchungen Horsfords bewahrbeiten 
zu jollen. An den Ufern des Charles Rivers bei Cambridge entdedte er nicht nur Die 
Spuren von zwei ehemaligen größeren Blodhäufern, ſondern auch von fünf Hütten, Die 
ihrer Anlage und ihrem Grundrifje zufolge mit denen der normannischen Bauten in 
Grönland übereinjtimmen. In der Nähe diejer uralten Wohnpläge befanden fich drei 
ausgeworfene Tümpel, Fiſchfallen, in denen die mit der Flut hierher gelangenden Fiſche 
bei eintretender Ebbe verblieben und jo leicht eime Beute der FFilcher wurden. Die 


Eronau, Amerika, 18 








ET 



























| q Fern ıer wurden fünftliche Kanäle, Dämme, terraifierte Ver— 
jammlungspläge nachgewiefen, desgleichen verjchiedene bearbeitete Steine zum Beſchweren 
der Fiſchnetze, ſowie er ni Steinmörfer ähnlich denjenigen aufgefunden, wie fie in 
alter Zeit in Norwegen zum Mahlen des Getreides in Gebrauch waren. Auch eine Reihe 
von anderen Übereinftimmungen lafen darauf jchließen, daß Profeſſor Horsfords 
g, hierſelbſt jei die Lande- und Wohnftätte Leifs und Thorfinns geweien, Anſpruch 
| Icheinfichleit hat. (Vergleiche die nad) den Angaben des Profefjor Horsford 
Kartenſtizze S. 123.) 

Der Verfaſſer dieſes möchte die Aufmerkjamkeit der Forſcherwelt auf einige Gegen- 
ſtände lenken, welche bisher faum beachtet unter den Schägen des Königl. Ethnographi- 
ſchen Mufeums zu Kopenhagen aufbewahrt werden. 

Dieſelben find in dem Kaften 41 vereinigt und bejtehen aus verjchiedenen Sachen 
von Kupfer, Bronze und Silber, welche in indianifchen Gräbern bei Middleborough 
und Four Corners in Maſſachuſetts gefunden wurden, und fich bereits feit den Jahren 1843 
und 44 im Belige des Mujeums befinden. 

Unter diefen Gegenjtänden wollen uns der obere Teil, jowie verjchiedene Bruch- 
ſtücke einer gutgearbeiteten, dünnen filbernen Vaſe, einige Löffel aus Kupfer und Bronze, 
zwei Pfeilipigen aus Bronze, jowie die Bruchjtüde eines eigentümlichen Gürtel3 ala be— 
ſonders wichtig ericheinen. Alle dieje Gegenftände bezeugen eine bedeutende Fertigkeit im 
Bearbeiten der Metalle und iſt auch die verwendete Bronze von einer ungewöhnlich jchönen 
Legierung. Die Urbewohner der atlantijchen Küften Nordamerikas, wie auch der Binnen- 
länder haben e3 niemals verjtanden, Metalle zu jchmelzen und anders als in altem 
Bujtande zu bearbeiten, noch weniger vermochten fie es, Zujammenjegungen verjchiedener 
Metallarten zu erzeugen. Sodann wollen und auch die Formen der hier abgebildeten 
— und Löffel als abweichend von indianiſcheü Gegenſtänden dieſer Art erſcheinen. 
Die Urbewohner Amerikas wie auch Die 
Indianer der Jetztzeit pflegen ihre foliden, 
niemals durchbohrten Pfeilipigen vermitteljt 
tieriicher Sehnen an dem Schafte zu be 
feitigen und zwar dergeftalt, daß die Sehnen 
um zwei Heine jeitlicye Hervorragungen am 
unteren Ende der Pfeilipige, wie auch um 
ben oberen Zeil des Scaftes gewunden 
werden. 

Die Befejtigung der uns bier in- 








Befeſtigung einer Vfeilſpihe aus einem terejjierenden Pfeilſpitzen, welche in ihrer 


Indianijchen Pfeilipige. Mound bei Middleborough. Mitte ein rundes, reip. vierediges Loch 
aufweiſen, ift mir bermittelit wollener Fäden geſchehen und ganz abweichend von der in 


fajt ganz Amerifa üblich gewejenen und noch üblichen Weile. 


Bejonders auffallend jind a9 die Formen der hier gleichfalls abgebildeten Löffel 


£ 


TR, Ey 
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und vornehmlich ift es der langgejtielte aus Kupfer, welder in feiner Geftalt gar zu 
auffallend an europäifche Vorbilder erinnert, unter echt indianiſchem Geräte dagegen 
ſchwerlich ein Gegenjtüd findet. Auch das ringförmige Ohr am Ende des Löffeljtieles 
jcheint auf europäifchen Urjprung hinzuweiſen. Dasjelbe ift augenscheinlich angebracht, 
um den Löffel an einer Wand aufhängen zu können. Die Urbemwohner Amerikas wie 
auch der Jebtzeit fannten aber weder Nägel, noch pflegten fie die von ihnen gefertigten 


Gegenftände mit zum Aufhängen derjelben bejtimmten Öffnungen zu verjehen, a 
Die alten Standinavier und die Koloniften Grönlands dagegen kannten x eits 


derartige Löffel ſeit langer Zeit. Dieſe Kenntnis ift ihnen möglicherweije von den Römern 





Kupferne Löffel, 
gefunden in indianischen Mounds bei Middleborougb in Maſſachuſetts, 
jegt im Mufeum für nordiiche Altertümer zu Kopenhagen. 

Nach ben Originalen gezeichnet von Rudolf Eronau. 


überfommen, da fich ähnlich geftaltete Kellen und Löffel mit denfelben Ohren zahl 
reich unter den in Schleswig und Jütland gemachten römiichen Moorfunden befinden, 
welche jegt im Muſeum für nordiiche Altertümer zu Kopenhagen und zwar in ben 
Scränfen 126, 127, 156 und 157 aufbewahrt werden. 

Eigentümlich find aud die Bruchftüde eines Gürtels, 
weicher, über den Hüften eines im Jahre 1831 bei Fall River 
ausgegrabenen Sfelettes liegend, gefunden wurde. Derjelbe ift 
aus einer Reihe von Nohrtuben zufammengejegt, welche eine 
jede wieder mit einer Hülje von Bronze überfleidet ift. Die 
einzelnen Tuben find, wie aus unjerer Abbildung erfichtlich, 
durch 2ederftreifchen und Wollfäden mit einander verbunden. 

Diefer letztere Fund, welcher unter den Forſchern der alten 
wie neuen Welt großes Auffehen erregte, und den berühmten 
amerifanischen Dichter W. Longfellomw zu jener Ballade „Das 
Stelett in Waffen“ begeifterte, blieb aber nicht ohne heftige 
Widerfacher, welche aus verjchiedenen an demjelben Begräbnisplage gefundenen indiani— 
ichen Gegenftänden den Schluß ziehen zu müfjen glaubten, daß es fid) hier lediglich 
um die Überreſte eines indianiſchen Kriegers, nicht aber um Überreſte aus den Tagen der 
grönländiſchen Vinlandfahrer handeln könne. 

Unſere Anſicht dagegen iſt, daß die fraglichen Gegenſtände, vor allem die oben 
beſchriebenen Pfeilſpitzen und Löffel, zweifellos europäiſche, möglicherweiſe altnordiſche Er— 
zeugniſſe ſind, welche durch Tauſch oder irgend eine andere Weiſe aus den Händen der 


ad 


PD 
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grönländifchen Vinlandfahrer in den Beſitz der Eingeborenen von Maſſachuſetts kamen. 
Daß ein folder Taujchhandel, und zwar in der lebhaftejten Weiſe zeitweife bejtanden Hat, 
ift ja aus der Sage Thorfinn Karlſefnis zur Genüge erfichtlich. 

Zu wünjchen wäre, daß noch weitere wichtige Funde die Anficht Profeſſor Hors— 
fords, die Wohnftätten Leif und Thorfinng feien am Charles River bei Cambridge in 
Maſſachuſetts gelegen gewejen, bis zur Evidenz bejtätigen möchten. 
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Standinavijches Schiff aus dem zwölften Jahrhundert. 


Nach einer gleichzeitigen Miniaturmalerei. 


Die Sagen von Huitramannaland, von Are Marfon, 
Björn Asbrandfon dem Bredewige zämpen, und vom Prinzen Mador, 


—— 


I den verjchiedenen VBinlandjagen wird mehrfach erwähnt, daß die nordijchen Kolonisten 
von den mit ihnen verfehrenden „Skrälingern“ erfuhren, ſüdlich von Vinland liege 
ein Land, von Menjchen bewohnt, welche in weißen Kleidern einhergingen und Stangen 
in den Händen trügen, an denen weiße Zipfel befeitigt jeien. Zugleich fängen die Leute 
auch und beteten laut. 

Aus diefer Beichreibung glaubten die Vinlandfahrer Schließen zu müſſen, daß dajelbjt 
Kolonien der Irländer ſich befinden möchten, und nannten daher diefe Landſchaften 


Huitramannaland („das Land der weißen Männer”) oder auch Irland it Mikla 
(„Groß Irland”). In den weißgefleideten, fingenden und laut betenden Menjchen glaubten 
fie irländische Mönche vermuten zu dürfen, um jo mehr, als irländifchen Sagen zufolge hier- 
her bereits im Jahre 983 der mächtige Häuptling Are Marjon, von Reykianes in Island, 
durch einen heftigen Sturm verjchlagen worden war, und allhier auch die Taufe empfangen 
habe. Bon Thorfinn Sigurdjon, dem Herricher von Orfney, gelangten Berichte nad) 
Island, wonach Are Marjon in Huitramannaland gejehen worden fei. Er habe dajelbjt 
in hohem Anſehen geitanden, doc; ſei es ihm verboten gewejen, da® Land zu verlafjen. 

Weitere Andeutungen über dies geheimnisvolle Huitramannaland jcheinen in den 
Berichten über die Fahrten des Björn Asbrandſon und des Gudleif Gudlaugjon 
enthalten zu jein. Der erjtere, auch den Beinamen Breidvifingafoppi, „der Bredewigs— 
kämpe“, führend, war einer der berühmten Jomburg Krieger, die mit Balnatofe in der 
Schlaht von Fyrisval in Schweden fochten. Später fam der Kämpe nad Island, 
geriet aber bier wegen eines Liebesverhältnijjes zu der Schweſter des mächtigen Häupt- 
ling Snorre Gode, Thurid, in Streit, und wurde auf Betreiben desjelben, ſowie des 
Gemahles der Thurid, des Thorod, des Landes verwieſen. Dies geſchah im Jahre 999. 
Von Hraunhöfn in Smiofelfnes aus ging Björn Asbrandjon bei Nordoftwind in Gee 
und blieb von diejer Zeit an während vieler Jahre verjchollen. 

Da ereignete es fich, daß im Jahre 1029 Gudleif Gudlaugjon, ein Bruder des 
Binlandfahrers Thorfinn, auf der Rückkehr von einer Handelsreife nad; Dublin von 
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andauernden, heftigen Nordoftwinden weit gen Südweften in den Ozean verjchlagen 
wurde, Nad) langer Fahrt erreichte er endlich eine ihm gänzlich unbekannte Küſte und 
landete mit feinen Leuten daſelbſt. Aber bald jahen fie ſich von mehreren Hundert 
Menjchen umgeben, welche fie ergriffen, feljelten und landeinwärts jchleppten. Die 
Sprache derjelben war ihnen unbefannt, doc) jchien es den Gefangenen, als ob fie 
Ahnlichkeit mit der irischen befiße. 

In einer größeren Verfammlung berieten nun die Eingeborenen, was mit den 
Fremden begonnen werden jolle. Einige brachten den Borjchlag aus, fie zu töten, 
andere, fie als Leibeigene zu behalten. Während diefer Beratung erjchien plößlich eine 
große Kriegerichar, welche ein Banner in ihrer Mitte trug. Als die Truppe jich näherte, 
gewahrten die Gefangenen unter dem Banner einen großen, ftattlichen Mann zu Pferde. 
Bart und Haar des Mannes waren ergraut und er jelbjt augenjcheinlich hochbejahrt, 
Ihm wurde die Entfcheidung über das Los der Gefangenen vorgelegt. Nach einer 
Weile ließ diejer Häuptling Gudleif und feine Leute vor fich führen und redete diejelben 
zu ihrem Erjtaumen auf Norwegiih an, fragte fie, woher fie fümen und aus welchem 
Lande fie ftammten. Auf Gudleifs Antwort, daß er ein Isländer fei, forjchte der 
Häuptling, aus welchem Teile des Landes. Gudleif entgegnete: „Aus dem Bezirk, 
welchem man Borgarfjord nennt.” Hiermit noch nicht zufrieden, verlangte der Alte, 
auch den Bezirk zu willen, und nachdem Gudleif genügende Auskunft gegeben, fragte 
der Häuptling nach verfchiedenen angejehenen Leuten in Borgarfjord, vor allem nad) 
Snorre Gode, nad) dejjen Schwefter Thurid und ihrem Sohn Kjartan, welch letzterer 
allgemein als der Sohn Björn Asbrandjons, des Bredewigsfämpen, angejehen worden 
war und jeht ala Eigentümer der Niederlafjungen zu Frodo lebte, 

Nachdem die Schiffbrüchigen auf alles das Antwort gegeben, entfernte fich der 
Alte und ſaß längere Zeit mit feinen Kriegern zur Beratung beifammen, deren Rejultat 


war, daß man die Isländer frei und ungehindert ziehen Iaffen wolle. Bevor die Js— 


länder fchieden, fragte Gudleif den alten Häuptling: „Was jollen wir jagen, wenn das 
Schickſal es und vergönnt, im unjere Heimat zurüdzufehren, wer Du bift, der uns Die 
Freiheit gefchenft hat?“ Der Gefragte aber antiwortete ausweichend, ließ ihr Schiff 
far machen und blieb bei ihnen, bis fie günftigen Wind Hatten. Bevor das Scdiff 
jedod) in See ſtach, z0g er eine goldene Spange von feinem Arm und übergab Diejelbe 
ſamt einem guten Schwerte Gudleif mit dem Auftrage, lebteres dem Bauern Kjartan 
auf Frodo, erjtere aber dejjen Mutter Thurid zu bringen. „Was foll ich jagen, wer 
dieje Gejchenfe jendet?” fragte Gudleif. „Sage,“ entgegnete der Häuptling, „daß 


derjenige fie bietet, welcher ein befjerer Freund der Hausfrau auf Frodo als ihres 


Bruders war, des Goden auf Helgafjaeld; wenn aber jemand vermeinen follte, daß er 
erraten fann, wer der Beſitzer dieſes Ringes und dieſes Schwertes ift, jo ſage nur, 
daß ich jedem verbiete, hierher zu fommen, um mid) aufzufuchen, denn es iſt ein gefahr- 
volles Unternehmen, wenn die Leute nicht zufälligerweife eine jo glüdliche Landeftelle 
finden, wie Ihr. Das Land ijt groß, hat aber nur wenige Häfen, und überall droht 
den Ausländern Berderben.“ 
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Gudleif erreichte wohlbehalten im Spätherbite Irland, verblieb den Winter in 
Dublin, ging von dort im nächſten Sommer nad) Island und lieferte Ring und Schwert 
ab, wie er verfprochen hatte. Das Volk auf Island aber war fejt überzeugt, daß ber 
alte Häuptling niemand amderes als Björn Asbrandjon, der Bredewigskämpe, ge— 
wejen jei. 

* * 
* 

Einer Aufzeihnung des berühmten Geographen Adam von Bremen zufolge*) 
hätten auch die Deutjchen zu Anfang diejes Jahrtauſends eine Entdeckungsfahrt nad) dem 
Norden unternommen. 

Adam von Bremen erhielt die Kunde von diefer Fahrt aus dem Munde feines 
Erzbiichofs Adalbert, welcher ihm berichtete, daß in den Tagen feines Vorgängers Alde- 
brand (1033—43) friefiiche Edelleute eine Fahrt nad) Norden unternommen hätten, um 
dad Meer zu burchitreifen und die unter den Landesbewohnern verbreitete Anficht zu 
prüfen, daß man auf einer Fahrt von der Wefermündung aus in gerader Richtung 
nad) Norden auf fein Land ftoße, weil der Ozean hier unbegrenzt fei. 

Dänemarf und Britannien zur Seite liegen lafjend, jchifften dieje Frieſen mit 
mehreren Fahrzeugen bejtändig gen Norden und famen an den Orcaden vorbei nad) 
Island. Von Hier aus, immer weiter gen Norden zu eilend, gerieten fie plöglich „in 
die ſchwarze Finſternis des Elebrigen Ozeans, die man faum mit den Augen durchdringen 
fonnte”. Die wechjelnde Strömung des Dzeans zog die verzweifelnden Seefahrer mit 
der größten Gewalt nad) einem tiefen Chaos Hin, welches der Schlund eines Abgrundes 
jein joll, von welchem gewaltige Strudel durch Einziehen und Wiederausjtoßen der 
Mafjer erzeugt werden. Die zurüdjtrömenden Strudel der Meeresflut trieben einige 
Schiffe weit hinweg, während die anderen Waller rüdwärts gedrängt wurden. 

Nur mit Mühe enttamen die Seefahrer dem Bereiche der gefährlichen Finsternis 
wie auch der falten Zone, und famen unverhofft an eine Inſel, die von jehr hohen 
Klippen mauerähnlich umgürtet war. Hier landeten fie und jahen Menfchen, welche zur 
Mittagszeit in unterirdiichen Höhlen verborgen waren; vor den Eingängen diejer Höhlen 
fagen zahlreiche Gefäße aus Gold und edlen Metallen. Die erfreuten Seeleute nahmen 
von dieſen Schäßen, ſoviel fie tragen fonnten, gewahrten aber während ihrer Rückkehr 
zu den Schiffen, daß fie von riefenhaften Menfchen verfolgt wurden. Dieſen Riefen 
voraus liefen ebenjo gewaltige Hunde, welche einen der Seefahrer ereilten und jofort 
zerfleiſchten. 

Die übrigen Schiffer entkamen, obwohl fie faſt bis auf die hohe See hinaus 
verfolgt wurden. 

Leider bietet diefer Bericht in feinem phantaftiichen Aufpug feinerlei Handhabe, 
die uns in den Stand zu feßen vermöchte, zu beftimmen, ob dieje Fahrt der friefiichen 
Edlen mehr als eine bloße Sage iſt. Erwähnen wollen wir noch, daß einige Forjcher 
ne _ 

*) Abgedrudt in Berg: Monumenta T. IX. p. 386, 
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kr zu ber Annahme geneigt find, dieje riefen möchten die Inſel Neu Fundland erreicht 
‚ haben, auf welche die Beſchreibung der felienumgürteten Küſte ſowie der großen Hunde 
am eheften Anwendung finden fönne. 


In alten wäliichen Handichriften der Abteien von Conway und Strat Flur wird 
ferner erzählt, daß, als in den Jahren 1168 oder 1169 Owen Gwynedd, der Herricher 
von Nord Wales, ftarb, unter jeinen Söhnen bezüglich der Erbfolge große Streitigkeiten 
entitanden. Madoc, einer derjelben, nahm hingegen feinen Anteil an den darob ent- 
ftehenden Kriegen, jondern beichloß, mach jenen weſtlichen Ländern auszjumandern, von 
denen isländiiche umd grönländiihe Schiffer berichtet hatten. Mit wenigen Schiffen 
verließ er im Jahre 1170 Wales, umſchiffte das jüdliche Irland und wandte ſich dann 
gen Weiten, wo er nad) langer Reije ein frudjtbares und jchönes Land entdedte und 
| dajelbjt Anfiedelungen begründete. Humdertundzwanzig Perjonen zurüdlafjend, jegelte 
Madoe jodann nad Walis, um weitere Koloniften herüber zu holen, brachte auch eine 
j größere Zahl derjelben zujammen und verließ mit zehn Schiffen die heimischen Geſtade, 
um von da ab für immer verichollen zu bleiben. Das Andenfen an dieje Fahrten 
Madocs erhielt ſich nicht nur in diefen oben erwähnten Handichriften, jondern auch in 
den Gejängen der alten wäliichen Barden, in deren Dichtungen mehrere auf Madocs 
Fahrten bezüglihe Strophen nachgewieſen wurden. — 

Bahlreiche Reifende des 17., 18. und 19. Jahrhunderts haben geglaubt, Spuren 
jener wäliichen Koloniften unter den Indianern Nordamerikas aufgefunden zu haben, 
ſo 3.8. Rev. Morgan Jones 1686 unter den QTuscaroras, Griffeth 1764 unter 
den Shawnees, Jones 1772 unter den Stämmen Ohios und Georg Eatlin in den 
dreißiger Jahren umjeres Jahrhunderts unter den jetzt ausgejtorbenen Mandanen, doc 

i haben fich dieje Annahmen nicht als begründet erwiejen. 
- Tehlen auch pofitive Beweije für die Fahrten des Prinzen Madoc, jo ijt damit 
aber die wirkliche Ausführung derjelben nicht ala unwahrjcheinlich anzujchen, denn ganz 
| unzweifelhaft hat von Anfang diejes Jahrtaujends bis zum Anfange des 15. Iahrhunderts 
2 ein viel regerer Seeverfehr zwijchen Europa, Jsland, Grönland und den öftlidyen Küften 
| Nordamerikas ftattgefunden, als man ſich gewöhnlich vorjtellt. Wenn es auch an dem 
Borhandenjein ſtandinaviſcher oder iriicher Elemente unter der Urbevölferung Amerikas 
fehlt, „jo irrt derjenige jehr, welcher glaubt, daß fich eine Fleine Kolonie einer civilifierten 
E Nafie, ohne jede Verbindung mit dem Mutterlande, zwijchen einem wilden Jägervolke 
auf die Dauer halten könne. Die Vorliebe der Jugend für das Jägerleben mad)t, daß 
ſchon die zweite Generation großenteils die Lebensweile und die Sprache der Wilden 
annimmt, und die dritte hat in dem meilten Fällen jede Erinnerung an ihre Herkunft 
verloren.” Profeſſor Nordenjktiöld, deſſen „Studien“ wir dieje wohlbegründete und 
u aud; von uns beobadjtete und durchaus bejtätigt gefundene Behauptung entnehmen, 
erzählt z. B., daß er ſelbſt Esklimos mit dem echt jchwedischen Namen Broberg gefannt 
’ habe, melche, obgleich Söhne eines in Schweden geborenen Vaters und einer grönländischen 
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Mutter und in einer däniſch-grönländiſchen Kolonie erzogen, doc nur die Sprache der 
Eskimos redeten und in allem beinahe vollfommene Esfimos waren; von Schweden hatten 
fie nur eine dunkle Ahnung. Würde dem dänischen Grönland jett während eines ganzen 
Sahrhundert3 alle Berührung mit dem Mutterlande fehlen, jo würde nad) dem Ablauf 
diefer Zeit die Bevölferung fo vollitändig eskimoiſiert fein, daß jede Erinnerung an die 
Verbindung mit Europa verſchwunden wäre. Eine geringzählige civilifierte Kolonie 
geht deshalb, wenn fie nicht durch eine ftändige Berührung mit dem, Mutterlande 
erhalten wird, in der Hauptmaffe der Bevölkerung auf, jo ſpurlos, wie das Flußwaſſer 
im Deere verichwindet. 
* * 
* 

AS Andentung einer Fahrt gen Weften wird auch ein Denkmal aus früherer 
Zeit betrachtet, von welchem altipanifche Chroniften zu erzählen wiljen.*) Denjelben zu— 
folge foll fich auf einer der äußerften Infeln der Azoren auf dem Gipfel eines Gebirges 
ein Standbild aus Stein befunden haben, weldyes auf einem vieredigen Felſen einen mit 
einem Mantel befleideten Mann ohne Kopfbedeckung und hoc) zu Roß dargeitellt habe. 
Mit der einen Hand griff der Reiter in die Mähne des Tieres; den rechten Arm hin⸗ 
gegen hatte er ausgeftredt, und deutete mit dem Zeigefinger gen Welten. König Emanuel 
. von Portugal ließ durch jeinen Diener Dnarte Darmas von diefer merkwürdigen Figur 
eine Zeichnung anfertigen, gab jpäter fogar auch den Befehl, das ganze Standbild nad) 
Portugal zu bringen, doc) gelangten nur Bruchftüde davon, unter andern der Kopf des 
Mannes mit dem rechten Arme und der Hand, jowie Teile des Pferdes nach Liſſabon, 
wo fie eine Zeitlang in der Garderobe des Königs aufbewahrt wurden, |päter aber 
verfamen. 

Am Fuße des Felſens, auf dem fi) das Steinbild erhoben hatte, waren Buchftaben 
eingehauen, die im Jahre 1529 von Pedro da Fonſeca in Wachs abgedrüdt wurden, 
aber von niemand gedeutet werden fonnten. 

Damiäo de Goes nimmt an, daß die Inſchrift von hierhergekommenen Normannen 
herrühren möge, da diejelben die Gewohnheit gehabt hätten, ihre Thaten und Erlebniſſe 
an Telfen zu verewigen. Wieviel von diefer Sage der Fabel und wieviel der Wirklichkeit 
angehört, ift Heute nicht mehr zu entjcheiden. 

* * 
P 

Neben den ffandinavifchen Nordländern, neben den Iren und Wallifern erheben 
auch die Basken Anſpruch darauf, lange vor Columbus Fahrten nach den amerikanischen 
Gewäſſern ausgeführt zu haben. 

In der That unterhielten bagfifche Stämme, vor allem die Bewohner der Gas— 
cogne mit den nordischen Völkern einen regen Handelsverfehr und importirten von den— 
ſelben hauptjächlich Stocdfiiche, Walöl und Walfett. Die Bänke von Neu Fundland follen 








*) Chronica do serenissimo principe D. Joäo escrita por Damiäo de Goes p. 21. Vergl. 
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nördlichen Breiten erfaßte ihn aber ein ftarfer mweitlicher Strom, welcher jein Schiff zu 
einer unbefannten Küfte fortriß, wo er nahe an der Mündung eines mächtigen Stromes 
anferte. Anftatt von hier aus heimwärts zu jegeln, durchkreuzte er den jüdatlantijchen 
Dean gegen Südoften bis zu einem Kap, welches von den Portugiejen fpäter die Nadel- 
Ipige genannt wurde. Couſin erjtieg von da die Weſtküſte Afrikas gegen Norden, 
tauchte jeine Waren am Kap gegen dortige Produkte aus und langte 1489 wieder in 
Dieppe an. 

Beruhte dieje Fahrt des Coufin auf Thatjachen, jo wäre der Erfolg fein geringerer 
als die Entdefung Amerikas vor Columbus und jene des fjüblichen Endes von Afrika 
vor Basco de Game. 

Diefe angebliche Reife ift vielfachen Unterfuchungen unterworfen gewejen und hat 
fowohl ihre Verteidigung wie ihre Verwerfung gefunden. Profeſſor Gelcich, ein neuerer 
Forſcher über die Entvedungsgefchichte Amerikas, hält die Reife nicht für unwahrjcheinlich, 
und äußert ich über diejelbe, daß Dieppe im Mittelalter einer der berühmtejten See- 
bäfen Wefteuropas geweſen jei.*) Seehandel, Fiichfang und Seeräuberei bildeten Die 
Hauptbejchäftigungen diejer Nachlümmlinge der alten und zur See berühmten Normannen. 
Dem Walfiichfänger jowie dem Seeräuber ift feine Gefahr zu groß, im Gegenteil, jie 
gewinnen ihren Unternehmungen erft dann einen Geſchmack ab, wenn es ſich um eime 
außergewöhnliche Leiftung handelt. Je größer die fcheinbaren Hinderniffe eines Vor— 
habens find, deſto Frifcher find fie bei der Hand, deſto rüftiger und freudenvoller gehen 
fie zur That. Dazu gejellt fich ein anderer Umstand. Die Handeläleute von Dieppe 
führten alle ihre Gejchäfte jo geheimnisvoll als möglich durch. Aus Furcht, man fünne 
ihnen von ihren reichen Seegejchäften einiges abjagen, bewahrten fie das von den Phöni- 
ziern beobachtete Syftem und fchwiegen volltommen über Richtung und Ziel ihrer Fahrten. 
Daher erklären ſich die fargen Nachrichten, welche wir über ihre Seegeſchichte bejigen und 
der völlige Mangel jeglicher Schrift, welche nähere Aufklärung verjchaffen könnte. Etwas 
hätte man zwar den alten Archiven durch den früher üblichen Uſus entnehmen können, 
demzufolge die heimfehrenden Schiffe ihre Tagebücher bei den Ämtern der Admiralität 
abgaben. Unglücklicherweije ift aber gerade das Archiv der Stadt Dieppe gelegentlich 
der Einnahme diefer Stadt durch die Engländer in Brand gejtedt worden, und jo hat - 
die Hoffnung, daß früher oder jpäter eine diesbezügliche glückliche Entdedung mehr 
Licht verjchaffe, feine Ausfichten auf Erfolg. 

* = 

Einige ältere Chronijten, wie Wytfliet, Bontanus und Horn berichten auch über 
die Fahrt des von uns bereits in der Gejchichte der normanniſchen Entdedungen er- 
wähnten Bolen Johann von Kolno, welder im Jahre 1476 von dem Könige Ehriftian 1. 
bon Dänemark mit dem beftimmten Auftrage ausgejandt wurde, die mit Grönland unter- 
brochene Verbindung wieder aufzunehmen. 


9 Beitfchrift der Seiellichaft für Erdkunde zu Berlin. Fahre, 1890, ©. 128, 
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zer Name dieies SZeeiahrers weicher uber Island und "Yrontand hinaus gegen 
vn Rordool zefahren iem 'oll und auch Fitotiland Jetucht Gabe, ſtammt son ‘einem 
Mehnrtänrte, dem ſleinen Marttftecken Folno :ım nördlichen Volen Ser und wırd \n 
Iatimsilerter ‚orm -Inhannes Senlnns d. i. z Koinns von Noluo: yenannt !ommt uber 
auch n von Formen Zinlne. Zzolnn, Zcolnus und Zcioluus vor. 

nlnns ‚yahrt vird Jurch une Notiz ıuf der Karte es Michael “ot ıus dem 
sahr» 1992 Seftätigt, uf weicher weitlih von ronland. wa im der Yegend des 
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dieſelhe itattgetunden hat. 





Die Reifen der Gebrüder Nicolo und Antonio Beno nad) 
Frisland, Island, Grönland, Efotiland und Ikaria. 
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& engftem Zuſammenhange mit der Geichichte der nordiſchen Kolonien auf Grönland, 
mit der Gejchichte der Entdeckung des öſtlichen Teiles von Amerika ftehen die viel- 
umftrittenen Reijeberichte der Gebrüder Nicolo und Antonio Zeno, welche zu Ende des 
14. Jahrhunderts in Venedig lebten, gegen das Jahr 1390 ausgedehnte Fahrten nad 
dem Norden Europas machten und, in Dienjten eines Eroberers anscheinend normannijcher 
Herkunft jtehend, höchſt abenteuerliche Fahrten nad) Island, Grönland und verjchiedenen 
anderen, bisher noch völlig unbefannten Ländern unternahmen. Während diejer langen 
Reifen jchrieb Antonio, der eine der beiden Brüder, mehrere, eingehende Schilderungen 
feiner Fahrten enthaltende Briefe an feinen Bruder Carlo, welcher in Venedig eine große 
Nolle ſpielte. Dieſe Briefe biieben längere Zeit im Familienarchive des Zenijchen Ge— 
Ichlechtes aufbewahrt, wurden aber nicht beachtet und gerieten in die Hände Nicolo Zeno 
des Süngeren (geb. 1515), welcher, als Knabe den Wert der Papiere nicht erfennend, Dies 
jelben zum Zeil zerriß. Erft ſpäter, in reiferen Jahren, fuchte er die Bruchſtücke zu- 
ſammen und entwarf, zugleich feine Erinnerung zu Hilfe nehmend, eine Schilderung der 
abenteuerlichen Fahrten feiner Vorfahren. Diefe Schilderung wurde im Jahre 1558 in 
Form eines Duodezbandes von ihm in Venedig bei Francesco Marcolini veröffentlicht 
und trug folgenden Titel: 

„Dei commentarii del Viaggio in Persia di M. Caterino Zeno il K... et 
dello scoprimento dell’ Isole Frislanda, Eslanda, Engrouelanda, Estotilanda, & Icaria, 
fatta sotto il Polo Artico, da due fratelli Zeni, M. Nicolö ilK.eM. Antonio ... 
con un disegno particolare di tutte le dette parte di Tramontana da lor. scoperte. 
In Venetia per Francesco Marcolini MDLVII.“ 

Das Werk ift in drei Abjchnitte eingeteilt, von denen die beiden erjten die Reiſe 
eines Caterino Zeno nach Perfien behandeln, während der dritte von den Neijen der beiden 
Brüder Nicolo und Antonio Zeno nad) dem Norden handelt. 

Wohl wenige geographiiche Fragen find Gegenjtand jo zahlreicher Unterfuchungen 
gewejen, al3 gerade dieje Fahrten der Zenier, und während Gelehrte wie Mercator (1595), 
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beftand. Dem Befehlshaber diejer Flotte wurde Zeno als ein Mann von großer Er- 
fahrung in der Seemanns- und Kriegskunſt befonders empfohlen. Mit diejer Flotte 
jegelte Zeno gen Welten und bemächtigte man ſich ziemlich mühelos der kleineren Inſeln 
Ledeuo und Ilofe, ferner aud) einiger anderer Inſeln, welche in der Bucht Sudero 
gelegen waren. Hier trafen die Seefahrer mit Zichmni zuſammen, welcher ſich unterdes 
mit ſeinem Heere zum Alleinherrſcher der ganzen Inſel Frislanda gemacht hatte. Nach 
furzem Aufenthalte ſegelte man weiter gen Weſten, und unterwarf noch verſchiedene andere 
Inſeln der Herrſchaft Zichmnis. Bei einem zweiten Zujammentveffen mit diefem Häupt- 
linge wurden zur Feier der großen Siege glänzende Freudenfeſte gefeiert und während 
derielben die Wenetianer aufs höchſte geehrt, da ihrem Mate und ihrer Tüchtigkeit zum 
großen Teile die Siege zur See zu verdanfen waren. 

Nach der Hauptitadt der Inſel Frislanda zurücgefehrt, veranlaßte Nicolo Zeno 
brieflich jeinen in Benedig verweilenden Bruder Antonio, ihn mit einem Schiffe aufzu- 
ſuchen. Derjelbe fam auch glücklich nad) längerer Fahrt in Frislanda an und ließ ſich 
dajelbft nieder. Nicolo, zum Befehlshaber der Flotte Zihmnis ernannt, verbrachte als 
folcher mancherlei Heldenthaten und unterjochte die nördlich von Frislanda gelegenen 
Inſeln Grislanda, Talas, Broas, Iscant, Trans, Mimant, Dambere und Bres. Ein 
Ungriff auf die große Inſel Islanda mißglückte hingegen. 

Bon Bres jegelte Nicolo im Monat Juli des folgenden Jahres mit drei Barfen 
nördlich nad) Engroneland, wo er ein Mönchsflofter des Predigerordens und eine dem 
heiligen Thomas geweihte Kirche fand, welche an einem Berge gelegen waren, der gleich 
dem Veſuv und Nena Rauch und Feuer ausſtieß. Ebendaſelbſt war eine Quelle heißen 
Waſſers, vermittelft welcher ſowohl die Kloſterkirche, als auch die Zellen der Mönche 
erwärmt wurden. Desgleichen fand diefes kochendheiße Waffer in der Küche Verwendung, 
und bedurfte man in derjelben faum des Feuers, um die Speifen zuzubereiten. Das 
Brot wurde gebaden, indem man den Teig ohne Wafjer in fupferne Töpfe legte, wo— 
jelbjt es durch die Hitze wie in einem Ofen gebaden wurde. 

Bei dem Klofter befanden fich auch Fleine, während der Winterszeit völlig über- 
deckte Gärten, welche durch Zuleitung des heißen Waſſers gegen die verderblichen Ein- 
wirkfungen von Schnee umd Froſt gejchübt wurden. E& wurden auf diefe Weije Blumen, 
Früchte und allerlei Kräuter gezogen, wie in den gemäßigten Gegenden während der 
warmen Jahreszeit. Die über jene merkwürdigen Dinge erjtaunten wilden Eingeborenen 
verehrten die Mönche dieferhalb gleichſam als Götter und brachten ihnen Hühner, Fleiſch 
und andere Gaben. Wenn ſtrenge Kälte eintrat, erwärmten die Mönche ihre Wohnungen 
in der bereits erwähnten Weife und fonnte die Erwärmung der Bellen in einem Augen— 
blit reguliert werden, je nachdem man entweder mehr Wafjer einftrömen ließ oder ein 
Fenſter öffnete und der frijchen Luft Zutritt gewährte. Zum Bau des Klofters wurde 
fein anderes Material verwendet, als dasjenige, welches der nahe Berg bot. Die aus— 
gevorfenen Schladen und Bimsfteine wurden noch in glühendem Zuftande mit Waffer 
übergofjen und erhielt man durch den Zerfall derjelben eine ausgezeichnete, weiße falf- 
artige Mafje, die äußerſt haltbar war. Ähnliche vom Vulkan ausgeworfene Schladen- 
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maffen wurden zum Häuſerbau verwendet, denn diefelben wurden nad) ihrer Erfaltung 
fo Hart, daß fie nur mit eifernen Werkzeugen bearbeitet werden konnten. Infolge dieſer 
günftigen Berhältniffe Hatten die frommen Väter eine erftaunliche Menge von Gebäuden 
errichtet, deren Dächer in der Weiſe hergerichtet wurden, daß man die Mauern oben all- 
mählich nach einwärts in Form einer Arche zuſammenzog, jo daß ein ausgezeichneter Schuß 
gegen den Regen geivonnen wurde. Der Regenfall in diefen äußerjt falten Regionen war 
freilich nicht groß, denn nachdem der erfte Schnee gefallen, trat milderes Wetter erft nad) 
Berlauf von neun Monaten wieder ein. 

Die Nahrung der Mönche beitand meifteng aus Wild und Fiſchen, welch legtere Dort, 
wo das warme Wafjer in das Meer floß, in großer Menge gefangen wurden. 

Eine große Bevölkerung in der Nachbarfchaft wurde von den Mönchen teils mit 
der Errichtung von Häufern, teils mit Vogel- oder Fiſchfang und taufend anderen für 
Rechnung des Klofterd ausgeführten Verrichtungen beichäftigt. 

Die Häuſer diejer eingeborenen Bevölferung waren alle am Berge gelegen, von 
runder Form, Hatten je 25 Fuß im Durchmeſſer und wurden nach obenhin enger, }o 
daB das Licht nur durch eine Feine Offnung von oben her Hereinfiel. 

Bon den benachbarten Inſeln, von Norwegen und Drontheim, kamen während des 
Sommers viele Schiffe hierher, um den Mönchen allerlei Bedarf3artifel von Brenn- und 
Bauholz, Kleiderjtoffe und Haustiere zuzuführen und dagegen Felle und getrodnete Fiſche 
einzutaufchen. Da Die zwei legtgenannten Waren in allen Ländern ringsum gejuchte 
Handelsartifel darftellten, jo konnten fi) die Mönche ohne Mühe alles verjchaffen, was 
fie nur wünjchten. Die dem Klojter angehörenden Mönche ftammten teil3 aus Norwegen, 
Schweden und anderen Rändern, der größte Teil hingegen fanı von den Shetlandsinfeln. 

Im Hafen lagen beftändig zahlreihe Schiffe, welche, wenn das Meer zugefroren 
war, hier überwintern und den Einbruch wärmerer Jahreszeit abwarten mußten. 

Die Boote der Filcherleute bejaßen die Form von Meberfchiffchen und wurden 
bergejtellt, indem man die noch friichen Hänte von Fiſchen) zufammennähte und doppelt 
über Geftelle fpannte, welche gleichfall3 aus den Knochen derfelben Tiere gemacht wurden. 
Diefe Boote waren fo ficher und ſeetüchtig, daß die Fiſcher, in denfelben eingefchloffen, 
ſich jelbjt bei jtürmifchen Wetter auf das Meer wagen konnten, ohne eine Gefahr be- 
fürdhten zu müſſen. Wurden die Boote auf Felſen geworfen, jo konnten fie eine gute 
Anzahl von Stößen ertragen, ohne irgend weldyen Schaden zu erleiden. Am Boden 
der Boote befand ſich ein jchlauchartiger, in der Mitte fejtgebundener Sad; drang nun 
Waſſer in das Boot, fo wurde dasjelbe in diefen Sad gefüllt und derjelbe auf eine 
eigentümliche Meife ins Meer entleert, was jederzeit ohne irgend welche Gefahr und 
Schwierigkeit ausgeführt werden fonnte. — 

Da das in dem Stlojter verwendete Wafjer ſchwefelhaltig und iübelriechend war, 
wurde dasjelbe in den Wohnungen der oberen Brüder in luftdichte Rehälter von Kupfer, 
Binn oder Stein geleitet, und jolchergeftalt die Zimmer wie Badeſtuben erwärmt, ohne 


”, Rahricheinlich find hier Seehunde und Walroſſe gemeint. 
Cronau, Amerika. 20 
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Grönländiſche Kajals. 
Mach einem Kupferſtiche bes 16. Jahrhunderts. 


daß ſich ein übler Geruch verbreitet hätte. Ferner leiteten die Mönche das heiße Waſſer 
durch eine gemauerte Rinne unter dem Erdboden hin, damit es nicht gefriere. Es floß 
nach der Mitte des Gartens, wo ein großer kupferner Behälter mitten in einer kochenden 
Quelle ſtand. Auf dieſe Weiſe wurde das Waſſer zum Trinken und zum Bewäſſern 
der Gärten erwärmt, und die Brüder genoſſen ſo viele Vorteile von dem Berge, daß 
ſie mehr nicht wünſchen konnten. Ganz beſonders widmeten ſich die Mönche der ſorg— 
fältigen Pflege ihrer Gärten und dem Baue ftattlicher, bequemer Wohnhäuſer. Da fie 
jehr gut bezahlten, reiche Gejchenfe machten und bejonders freigebig gegen ſolche waren, 
welche Früchte und Samen brachten, jo fehlte e8 ihnen nie an fleißigen Arbeitern. Die 
Mönche, bejonders die höherftehenden Brüder, bedienten fid) zumeiſt der lateintichen 
Sprade. — 

Wenig an die in Engroneland herrichende ftrenge Kälte gewöhnt, wurde Nicolo 
Zeno ſchließlich krank und ſtarb furz nad) feiner Rückkehr nad) Frislanda. Sein Bruder 
Antonio, welcher jeine Neichtümer und Ehren erbte, vermochte troß aller Bitten nicht, 
die Erlaubnis zur Nücdkehr nad; feiner Heimat zu ermirfen, denn Zichmni hatte 
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befchlojjen, ihn noch weiter in feinen Dienften zu verwenden umd ihn mit einigen Fahr: 
zeugen gen Weſten auszufenden, allwo vor 26 Jahren vier vom Sturme verichlagene 
Fiſcherboote an einer Inſel gelandet hatten. Diefe Infel wurde Eftotifanda genannt 
und jollte mehr als taufend Meilen weſtlich von Frislanda gelegen jein. Eines ber 
Fahrzeuge war an der Küſte gejtrandet und die aus jech® Leuten bejtehende Bemannumg 
von den Eingeborenen gefangen genommen und nad) einem fchönen und volfreichen Orte 
geführt worden. Der Herricher diejes Ortes ließ viele Dolmetſcher rufen, vermochte 
aber außer einem, welcher lateinifch ſprach und gleichfall® durch einen ähnlichen Unfall 
an die Injel geworfen worden war, niemanden zu finden, der die Sprad)e der Fiſcher 
verftanden hätte. Durch diefen Dolmetjcher ließ der Herricher die Schiffbrüchigen fragen, 
ob fie fich in jeinem Lande niederlajjen wollten, und da fie diefem Wunjche wohl oder 
übel Folge leiften mußten, jo bfieben fie fünf Jahre in Eftotilanda, erlernten die Sprache 
der Eingeborenen, und vorzugsweiſe einer von ihnen bejuchte verfchiedene Teile der Inſel. 
Seiner Beichreibung nad) war Ejtotilanda wenig fleiner al3 Frislanda, aber weit frucht— 
barer und reicher. Die Einwohner jeien ug, in mandherlei Gewerben bewandert, und 
er glaube, daß fie in früheren Zeiten irgend welche Verbindung mit europäijchen Völkern 
gehabt haben müßten, da er in der Bücherfammlung des Herrichers lateinische Bücher 
gejehen hätte, welche feiner von ihmen mehr verjtand. Die Bewohner von Ejtotilanda 
hatten dagegen eine eigene Sprache und eigene Schriftzeichen, kannten alle Arten von 
Metallen, und beſaßen einen großen Reichtum an Gold. Mit Grönland wurde Handel 
getrieben und bezog man von da her Felle, Bimsftein und Beh. Ferner wurde in dem aud) 
an großen Wäldern reichen Ejtotilanda Korn gebaut und ein metartiges Getränk bereitet. 
Die Häuſer hatten Mauern und es gab viele Anfiedlungen und Ortichaften. Man bejaf 
wohl kleine Segelboote, doc war die Magnetnadel unbekannt und man verjtand nicht, 
den Norden durch den Kompaß zu finden. Ihrer Seetüchtigfeit halber wurden die jchiff- 
brüchigen Frisländer mit zwölf Fahrzeugen gen Süden nad) einem großen volf= und 
goldreichen Lande gejandt, welches Drogio hieß. Auf der Hinreife aber überfiel fie 
ein jo heftiger Sturm, daß fie fich faſt für verloren glaubten, und faum waren: jie 
diefem Berderben entronnen, jo jahen fie fich einem noch jchredlicheren Tode ausgejeht. 
Sie wurden nämlich an fremden Küften gefangen genommen und die meiften von den 
Wilden, welche Menfchenfrefjer waren und Menfchenfleiich als eine jehr wohljchmedende 
Nahrung anjahen, verzehrt. Als aber der frisländifche Fischer, der Erzähler diejes Be— 
richtes, den Wilden lehrte, mit Neben Fiſche zu fangen, blieb er am Leben erhalten. 
Das Gerücht von der Fertigkeit des Frisländers im Fiſchfang verbreitete fich zu 
den Nachbarjtämmen, und einer der Häuptlinge derjelben befam fo große Luft, den Fremd— 
ling zu befigen, daß er nach einem fiegreichen Kriege die bisherigen Herren desſelben 
zwang, ihm den Fischer zuzufenden. Dreizehn Jahre lang lebte der letztere nun in diejen 
Gegenden, während diejer Zeit nicht weniger als fünfundzwanzig verjchiedenen Herren 
dienend, von denen der eine ſtets mit dem anderen Händel anfnüpfte, nur um den Fiſcher 
bei ſich zu Haben. Auf diefe Weiſe lernte derjelbe nahezu das ganze Yand kennen, von 
dem er berichtete, daß es fehr groß und faft eine neue Welt ſei. Die Menjchen daſelbſt 
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aber waren rob, litten Mangel an vielem und gingen nadend, und obwohl fie von Kälte 
viel auszuſtehen hätten, verjtünden fie e8 dennoch nicht, ſich in die Felle der auf der Jagd 
erbeuteten Tiere zu Heiden. Metalle jeien unbefannt und man übe die Jagd aus mit 
Lanzen von Holz, deren Enden jcharf zugefpigt feien, ferner mit Bogen, deren Sehnen 
ans Tierhaut gemacht würden. Unter jehr verjchiedenen Häuptlingen und Geſetzen 
ftehend, ſeien die Menjchen jehr wild und graufam, führten mörderifche Kämpfe gegen- 
einander und fräßen einander auf. Je mehr man aber gen Südweſten vordringe, defto 
mehr Gefittung treffe man an, das Klima ſei milder, ebenjo gebe es dajelbjt Städte und 
Gögentempel, in welchen Menſchen geopfert würden, die man jpäter verzehre. Der Ge- 
brauch von Gold und Silber jei einigermaßen befannt. 

Nac langer Gefangenschaft gelang es dem Fiſcher, durch die Wälder nad) Drogio 
zu fliehen, welches er nad) vielen Mühen umd Gefahren erreichte. Dort nahm er jpäter 
als Dolmeticher an den Handelsfahrten mehrerer von Eitotilanda gekommenen Schiffe 
teil und wurde jo reich, daß er fich ſelbſt ein Schiff bauen und ausrüften konnte, mit 
welchem er nach jechsundzwanzigjähriger Abwejenheit nach Frislanda zurüdfehrte, allıvo 
er dem Fürſten Zichmmi feine Erlebniffe berichtete. 

Durch diefe Berichte zu neuen Eroberungen angejtachelt, beſchloß Zichmni, alle jene 
Länder zu unterjochen. Die Zurüftung zur Reife nad) dem zunächſt gelegenen Ejtotilanda 
begann aber mit einer jchlechten VBorbedeutung, indem der Fiſcher, welcher als Führer 
dienen follte, drei Tage vor der Abjahrt ſtarb. Trotzdem ftand Zichmni nicht von jeinem 
Vorhaben ab, warb einige Seeleute an, welche mit dem Fiſcher von der fraglichen Injel 
gefommen waren und begann gen Welten zu ftenern. Nachdem die Inſel Ledeuo und 
Ilofe paſſiert waren, jegelte man auf das offene Meer hinaus. Bald aber wurde die 
Flotte von einem heftigen, acht Tage andauernden Sturme überfallen, infolgedefjen 
mehrere Schiffe verloren gingen. Nachdem das Umwetter fich gelegt hatte, ſammelten 
ſich die zerftreuten Fahrzeuge, famen mit gutem Winde an ein Land im Weiten und 
fanden dajelbjt einen guten Hafen. Zugleich aber erjchienen unzählige bewaffnete Menfchen, 
die ſich anfchidten, einer etwa beabfichtigten Landung der Seefahrer Widerftand entgegen 
zu jehen. Als letztere Zeichen des Friedens machten, jandten die Bewohner der Injel zehn 
Männer ab, die zehn verjchtedene Sprachen redeten, von denen fich aber mur einer von 
Islanda verftändlich machen fonnte. Bon ihm erfuhren die Seefahrer, daß die Jnſel 
Ilaria genannt werde, nach dem eriten Könige, der ein Sohn des Königs Dedalo von 
Schottland geweſen jei und dieſe Inſel erobert habe, 

Da die Bewohner der Inſel mit ihren Zuftänden wohl zufrieden waren, jo wollten 
ſie die Inſel auch von keinem fremden betreten laſſen und ließen Zichmni erfuchen, nicht 
zu landen. Hierauf gab Zichmni feine Antwort, lich vielmehr, nachdem er fich nad 
einem guten Hafen erfundigt hatte, die Anter lichten, jegelte um die ganze Injel herum 
bis am die Ditieite derſelben und ſetzte jeine Leute ans Land, um Holz; und Waſſer ein- 
zunehmen. Doch bald wurden diejelben von den bewaffneten Injulanern, welche einander 
durch Rauch und jener Zeichen gaben, jo beftig angegriffen, daß viele der Leute Zich⸗ 
wmi® verwundet oder getötet wurden. Alle Friedensbezeigungen blieben erfolglos, die 
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Inſulaner kämpften vielmehr mit einer jo erbitterten Raferei, als ob fie um alles jtritten, 
was jie bejäßen. Hierdurd) zur Rückkehr auf die Schiffe gezwungen, fegelten die Aben- 
teurer in einem großen Bogen um die Infel, beftändig aber von einer gewaltigen Schar 
von bewaffneten Männern beobachtet, welche durch lautes Geichrei und durch Pfeilſchüſſe 
ihre eindjeligfeit befundeten, Nachdem aljo die nördlichen Küſten der Inſel umjchifft 
waren, famen die Schiffe auf ausgedehnte Untiefen, auf denen die Fahrzeuge zehn Tage 
fang in jteter Gefahr fchwebten. 

Endlich) gelangte man am die öftliche Spike der Inſel, wo man aber bei den 
Eingeborenen ſtets diejelbe feindliche Gefinnung wie früher vorfand und ihr wildes 
Kriegsgejchrei auf weite Entfernungen vernahm. in ernenerter Verſuch, zu landen, 
mißlang abermals und beichloß daher Zichmni, da er jah, daß er nichts ausrichten 
fönne, die Inſel zu verlaffen. Man jegelte num ſechs Tage bei gutem Winde gen 
Welten, dann aber, als der Wind nad) Südweften umjprang, vier weitere Tage 
in der Richtung des Windes, worauf man endlich Land entdedte. Einige der Be- 
mannung jtiegen ans Ufer und fonnten zu ihrer Freude berichten, daß das Land 
nicht nur einen vorzüglichen Hafen bejige, fondern auch von ausgezeichneter Beichaffen- 
heit jei. In großer Entfernung jah man einen hohen Berg, von welchem Rauch auf- 
ftieg, woraus gejchloffen wurde, daß die Inſel bewohnt ſei. Zichmni fandte nun 
humdert der tapferjten Krieger auf Kundſchaft aus, während die andern die Schiffe mit 
Holz und Wafjer verfahen und eine Menge von Fiichen und Seevögeln fingen. Man 
fand jo viele Vogeleier, daß die ganze Bemannung fi daran jatt eſſen fonnte. 

Man befand fi) im Monate Juni, während welches die Luft über alle Bejchrei- 
bung mild und angenehm war; von Menjcdhen war feine Spur zu entdeden. Dem 
Hafen legten die Seefahrer den Namen Trin, einem Daneben in das Meer hinaus: 
Ipringenden Vorgebirge den Namen Capo di Trin bei. 

Nach achttägiger Abwejenheit fehrten die hundert auf Kundſchaft ausgejandten 
Krieger zurüd und berichteten, daß fie zumächft nad) dem Berge gezogen jeien, von wo 
der Rauch aufgejtiegen war. Man hatte entdedt, daß am Fuße des Berges ein großes 
euer brannte, und daß bdortjelbjt eine Quelle Tiege, welche eine pechähnliche Maſſe 
auswarf, die bis nad) dem Meere rann. Gleichfall3 jah man zahlreiche Menjchen, Elein 
von Geftalt, halbwild umd fo furchtiam, daß fie bei Annäherung der Fremdlinge in Die 
Höhlen flücdhteten, welche ihnen al Wohnung dienten. Ferner fanden die Kundſchafter 
einen großen Fluß und einen guten, fichern Hafen. Dies alles beftimmte Zichmni, zu 
bleiben und eine Stadt anzulegen. Da aber viele feiner Leute der überftandenen Reiſe— 
beihwerden müde waren und heimzufehren wünjchten, bevor der Winter käme, behielt 
Zichmni nur diejenigen feiner Leute zurüc, welche mit ihm zu bleiben beſchloſſen. Die 
übrigen jandte er mit einem Teile der Schiffe zurück und ernannte Antonio Zeno, gegen 
den Willen desjelben, zum Befehlshaber. Ohne jemals Land zu jehen, jegelte die heim- 
fehrende Flotte zwanzig Tage ohne Unterbrediung gen Oſten; nachdem man dann eine 
mehr jüdöftliche Richtung eingefchlagen hatte, entdeckte man nad) fünf Tagen Land und 
erfannte die Anjel Neome, woſelbſt man von den unter Zichmnis Botmäßigkeit ftehenden 
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Bewohnern Proviant aufnahm Mit gutem Winde erreichte man in weiteren Drei 
Tagen Frislanda, wo das Bolt, welches infolge der langen Dauer der Reife geglaubt 
hatte, daß ihr Herricher verloren jei, die Heimfehrenden mit größten Freudenbezeigungen 
empfing. 

Bon Zichmni verlautete in einem andern Briefe Antonio Zenos, daß er auf der 
neuentdedten Inſel eine Kolonie angelegt und von hier aus das Land und die Meer- 
bujen jowohl auf der einen, wie auf der andern Seite desjelben näher erforjchte. 
Antonio Zeno jchrieb ferner nad Benedig, daß er über die Länder, welche er gejehen, 
über die Sitten der Menjchen umd über die Tiere dortjelbjt ein bejonderes Buch ver- 
faßt habe, in welchem er nicht nur die ungeheuerlichen Fiſche, die Sitten und Geſetze in 
Frislanda, Islanda, Eftlanda, im Königreich; Norwegen, Eitotilanda und Drogio be- 
ichrieben, fondern aud) eine Schilderung des Lebens feines verjtorbenen Bruders Nicolo 
und der von ihm gemachten Entdeckungen gegeben habe. Desgleihen habe er einen 
Ahriß des Lebenslaufes Zichmnis gejchrieben, — eines Fürſten, welcher wegen jeiner 
großen Tapferkeit und Güte unfterblicdyen Undenfen® mehr wert jei, als irgend ein 
anderer.” 

* * 
* 

Dies find mit umwejentlichen Kürzungen die Bericht aus den Briefen, welche 
Antonio Zeno an feinen in Benedig wohnhaften Bruder Carlo jchrieb. Antonio erlangte 
endlich auf jeine dringenden Bitten von Zichmni die Erlaubnis zur Heimfehr und traf 
um das Sahr 1405 glüdlicd in Venedig ein. Der Früchte feiner weiten Reiſen ver- 
mochte er fich aber nicht lange zu erfreuen, denn jeine Gejundheit war durch die vielen 
überjtandenen Anftrengungen unter rauhen, ihm ungewohnten Himmelsftrichen jo zer- 
rüttet, daß er noch in demjelben Jahre jeiner Heimkehr ftarb. Sein früher Tod hatte 
die große Bernachläffigung feiner Papiere und Berichte zur Folge. Über ein Jahr: 
hundert lang lagen fie unter Familienpapieren vergefjen, und als man endlich ihren 
Wert für den Ruhm des Haufes entdedte, waren fie bereits jehr unvollitändig. Nicolo 
Zeno der Jüngere, ein Nachtomme Antonio Zenos, auf defjen Mitteilungen das ganze 
Werk ſich gründet, geiteht über das Schidjal der Handichriften ſelbſt: „Ich aber beflage, 
daß das Buch und viele andere Dofumente Antonios über diefen Gegenjtand auf eine 
jo bedanerliche Weije vernichtet worden find; denn als ich noch ein Kind war, famen 
fie in meine Hände, und ohne zu wiſſen, von welcher Bedeutung diefe Papiere jeien, 
riß ich diejelben in Stüde, wie Kinder es eben zu thun pflegen: ein Umftand, an den 
ich jeßt nicht ohme den größten Schmerz denken fann. Um aber nicht dasjenige, weſſen 
ich mic) erinnere, verloren gehen zu lafjen, habe ich den obigen Bericht zufammengeftellt, 
auf daß unjere Zeit mehr als die vergangene Vergnügen und Nuten an den großen 
Entdedungen finden möge, welche in ſolchen Teilen gemacht wurden, wo man fie am 
wenigjten erwartete. Bekundet doch auch unfer Heitalter ein großes Intereffe an den 
Berichten über die Entdeckung nener, bisher unbekannter Länder, welche infolge des 
hohen Mutes und der großen Thatkraft unjerer Vorfahren aufgefunden wurden." — 
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Wie bereits erwähnt, hat es nicht an Forſchern gefehlt, welche vermeinten, Die 
Meifeberichte der Gebrüder Zeno als gefälfchte, erdichtete anfehen zu müffen, da fich bei 
dem Verſuche, die Namen der Lofalitäten zu enträtjeln, welche den Schauplag der 
Erlebnijje bilden, allerlei Schwierigfeiten herausftellten, ferner auch die den alten Bericht 
begleitende Karte nicht immer mit dem Terte und mit dem gegenwärtig vollftändig 
befannten thatjächlichen Berhältnifjen jenes Teiles der Erdoberflähe in Einklang zu 
bringen waren. 

Erjt den beiden Gelehrten R. 9. Major*) und Profeffor U. E. Nordenjkiöld**) 
gelang es, auf Grund der eingehendften und umfaffendften Unterjuchungen nachzumweijen, 
daß bei den Zenijchen Berichten von einer fingierten Neife und einer Fälfchung feine 
Nede fein kann, daß Ddiejelben vielmehr neben manchen noch ungelöften Dunfelheiten 
einen durchaus echten Kern befiten. 

Es würde zu weit führen, diefen Unterfuchungen bis in alle Einzelheiten zu folgen, 
wir müflen vielmehr auf die Arbeiten der beiden verdienten Forſcher Major und 
Nordenjfiöld verweilen, welch letterer auf Grund feiner Unterfuchungen und unter 
Hinzuziehung feiner eigenen reichen Beobachtungen im Norden zu dem Schluſſe fommt, 
dab die dem Werke Zenos beigegebene Karte in bezug auf das nördliche Europa ſich 
nicht nur in bemerfenswerter Weiſe über alle älteren und gleichzeitigen Kartenwerke 
berjelben Länder erhebt und in der richtigen Darftellung der Wirklichfeit weitaus mehr 
nähert, als alle Vorgänger, jondern dat auch die Gebrüder Zeno Grönland, und die 
in ihrem Reifeberichte erwähnten frisländifchen Filcher Neu Fundland, Kanada umd Die 
heutigen Vereinigten Staaten wirklich bejucht haben. 

„Der ganze Bericht der Reiſe,“ jo führt Nordenjfiöld aus, „it einfach und 
prunflos und es fehlen ihm die Übertreibungen, denen man in erdichteten Neije- 
beijchreibungen ſtets begegnet. Wohl ift dem Zichmni der Fürftentitel erteilt, auch iſt 
ein Zeil feiner Naubzüge mit dem nach unjeren Begriffen unrichtigen Namen Kriegs— 
unternehmungen erwähnt; bis auf dieje Übertreibungen aber giebt uns der Neijebericht 
eine ungekünjtelte Schilderung von dem Leben, welches bei einem der Freibeuter dieſer 
Zeit geführt wurde, deſſen Herrichaft auf die Inſel, auf der er fich niedergelafjen, und 
auf einige nahegelegene Küftenorte bejchränft war, welche fich durch freiwillige Tribute 
vor Plünderung bewahrten. Zichmni war offenbar recht und ſchlecht einer der Fühnen 
Freibeuter — ich will den vielleicht mehr bezeichnenden Namen Seeränber vermeiden — 
an denen das 14. und 15. Jahrhundert reid; war, und deren Namen, mit wenigen 
Ausnahmen, niemal3 auf den Blättern der Geſchichte verzeichnet worden find. Bereits 
zwanzig Jahre nad) der Entdeckung von Grönland ift von Seeräubern in den grön- 
ländiichen Fahrwaſſern die Nede, und feitdem jcheinen die nörblichen Meere bis tief in 
das 16. Zahrhundert hinein von geächteten Freibeutern aus allen Qändern, vorzugsweiſe 
aber von Standinaviern, geplagt worden zu fein. Daraus, daß Zichmnis Schloß im 


*), Major, The voyages of the Venetian brothers Nieolo & Antonio Zeno, Hakluyt 
Society Edition. London 1873. 
“-, Nordenjfiöld, Studien und Forſchungen. ©. 1—62. 
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Reijeberichte nicht erwähnt ift, kann man fchließen, daß er nicht einmal eine bemerkenss 
wertere Wohnung hatte, jondern infolge des erften und einzigen glüdlichen Kampfes, 
defjen im Buche Erwähnung gejchieht, ſich auf einer der Farbder niedergelaffen hatte, 
weiche für feine Unternehmumgen gegen die Shetland Infeln, Island, Schottland, Nor- 
wegen u. f. mw. günftig gelegen war. Der Bejuch der frisländiichen Fiicher auf Eſtoti— 
3 land, Drogio und dem nahegelegenen großen Feitlande trägt ein unverfennbares Gepräge 
* der Wahrhaftigkeit. Der mit einer Menge Details angefüllte Bericht der Fiſcher ſtimmt 
pollfommen mit dem überein, was wir in Europa erjt im 17. und 18. Jahrhundert 
von der Lebensweife der Wilden in Kanada und den Vereinigten Staaten von Amerifa 
erfahren haben. Während die Esfimos und Tſchuktſchen, wenigſtens heutzutage, mit 
großem Geſchick Nebe für den Seehunds- und Filchfang ftriden, kannten die Eimwohner 
| auf der Halbinjel Kalifornien zur Zeit der Errichtung der Jefuitenmiffionen daſelbſt 
1.B noch nicht die Kunſt, Fiſche mit dem Netze oder der Angel zu fangen. Die Schilderung 
des Aufſehens, welches die Geſchicklichkeit im Fiſchfang der vom Sturme verſchlagenen 
Fiſcher von Frislanda bei den Wilden hervorrief, enthält daher, wenn die Reiſen der— 
ſelben nach Amerika verlegt werden, ebenſowenig etwas Unwaährſcheinliches als Die 
Angabe, daß die Wilden nackend waren und den Gebrauch der Metalle nicht kannten. 
Die Beichreibung ihrer von denen der alten Welt verjchiedenen ſozialen Verhältniſſe 
und der durch Sprache, Sitten und Geſetze getrennten Stämme, welche einander jtets 
befriegten, ift, wie wir heute wijjen, mit den früher bei den Völkern in den nördlichen 
und mittleren Teilen des nordamerikaniſchen Feſtlandes eriftierenden Verhältniffen über- 
einſtimmend. Im Jahre 1558 aber fonnten ſolche Angaben nicht erdichtet werden, ſelbſt 
nicht einmal von den gelehrtejten ımd befähigtejten Kennern der verichiedenen Völker der 
Erde. Diefe Angaben können gleichfalls auf feinen andern Erdteil als Amerika, am 
allerwenigften auf Rußland bezogen werden, welches damals noch unter dem Joche der 
Tartaren jeufzte und wo die Einwohner nicht nadend gingen, ſondern in lange Schaf— 
pelze oder Kaftane aus Zeug gekleidet waren, wo man Metalle aller Art fannte, wo 
ein afiatischer Luxus herrichte und ein hochausgebildeter firchlicher Kultus florierte. 

So gewagt es nun aud) erjcheinen mag, anzunehmen, daß es auf Grönland ein 
Klofter St. Thomas gegeben habe, fo ift es dennoch augenscheinlich, daß die Be- 
ichreibung desjelben nicht erdichtet jein fann und daß es in einem hochnordiichen Lande, 
wahrſcheinlich Grönland, belegen gewejen ift. Seine Bejchreibung kann nur von 
jemand verfaßt fein, der die Erwärmung von Wohnungen und Gewächshäuſern mittels 
in Röhren geleiteten warmen Waſſers gejehen und dieſe Heizungsmethode ftudiert hatte 
— was, joviel uns befannt, damals in feinem europäischen Lande möglich war. Den 
Unterſchied zwiſchen einem „ichwefelhaltigen”, zum Trinten nicht brauchbaren Wafjer 
und dem gewöhnlichen Quellwaſſer hätte fein Freihandzeichner erfunden; die Angabe, 
daß die Kaltwaſſerröhren unter der Erde geleitet wurden, damit das Wafjer im Winter 
nicht gefriere, fonnte nicht in Venedig zu einer Seit erdichtet fein, wo ſelbſt der Ge— 
(ehrtejte von den Temperaturverhältniffen in den Erdſchichten dicht an der Erdoberfläche 
feine Ahnung hatte; die offene Stelle im Meereseije, welche von den warmen Quellen 
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ſelbſt im Winter offen gehalten wurde, hätte man fich vielleicht denken können, die mit 
der Wirklichkeit jo wohl übereinftimmende Angabe aber, daß Seehunde („Fiſche“) und 
Vögel fich im Winter an derartigen offenen Stellen in großen Scharen jammelten, muß 
auf eigner Anfchauung oder auf dem Studium der arktifchen Litteratur des legten Jahr— 
hunderts beruhen und fann nicht im Jahre 1558 aufs geradewohl zufammengefchrieben 
fein. Übrigens ift es eine befannte Sache, daß es auf Grönland noch heutigestags 
warme Quellen giebt, aud) ſpricht Jvar Bardfon von heißen Quellen auf Inſeln im 
Nafnsfjord, welche teil3 einem Benediktinerinnenklofter, teils der Domkirche gehörten. 

Die Beichreibung der grönländiichen Kajaken, ihre Bauart und die Leichtigkeit, 
mit welcher man mit ihnen an einer offenen Küfte anlegen kann, zeigt deutlich, daß fie 
von einer Perjon geliefert ift, welche dieje eigentümlichen Fahrzeuge wirklich in Gebraud) 
gejehen hat. Was fchließlich die Ankerung im Hafen Trin anbelangt, jo enthalten die 
wenigen Worte, mit denen der Aufenthalt daſelbſt bejchrieben ift, Einzelheiten, welche 
andeuten, daß man hier an eine Stelle an der Nordfüfte von Amerika gelangt war. 
Die Menſchen, die man hier antraf, waren nämlich offenbar Esfimos, Der Reichtum 
an Seevögeln ımd Eiern im folcher Menge, daß die halbverhungerte Mannichaft der 
Flotte ſich daran jatt effen fonnte, ift ein von den Berhältniffen im Süden derartig 
abweichender und mit den im Norden übereinftimmender Zug, daß die Angaben ſich aud) 
bier auf wirkliche Beobachtungen gründen müſſen.“ 

Ferner ift von verfchiedenen Gelehrten, vornehmlih von dem Engländer Major, 
wie auch von Nordenftiöld, eine Übereinftimmung ee auf der Karte Zenos ver— 
merften Namen mit jolchen aus alten nordijchen 
Manuffripten, wie auch mit heute noch gebräuch- 
lichen Eonjtatiert worden. So ift 5. B. ber 
Name Monaco der Zenojchen Karte unſchwer 
in dem heutigen Monk, der ſüdlichſten Injel der 
Farder Gruppe wiederzuerfennen, desgleichen ift | 
Subdero Golfo mit dem heutigen Suderdefjord, 

Saneſtol mit Sandoe, Slofe oder Ilofe mit Skuöe, 
Ledovo mit Little Dimon identiſch, wie auch der 
Name Farder Island (altdäniſch Faerbisland) 
zu Frislanda zujammengezogen zu jein jcheint. 
Möglich ift, daß die Hauptinjel, das heutige 
Stromöe, wie auch die auf ihr gelegene Stadt, 
das heutige Thorshaun, zu jener Zeit den Namen 
Frislanda getragen haben. | 

Eitland ift augenicheinlich identisch mit 
den heutigen Shetland Injeln und find die auf 
der Karte Zenos angegebenen Namen Onlefort | __ 
in Olna Firth, Dloford in Onge Firth, Sumber- Es 


| | + Karte der Faröer Inſeln zur Veranſchaulichung 
couit in Sumbergh, Scaluogi in Scalloway, der Moute des Nicole Zeno. 
Eronau, Amerita. 21 
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Briftund in Braffafund, Lombies in Lambness wiederzuerfermen. Pondanda und Contanis 
find wohl das heutige Pentland der Orkney Infeln und Caithness. Auf Island iſt 
Anaford unschwer in Anarfjördr, Rok in Reykiavik, Flogascer in Fuglaskjer, Scalodin 
in Stalholt, Olenſis in Holanes wiederzuerfennen. Eine genaue Kenntnis des jüdlichen 
Grönland verrät der Name der Südſpitze, welche in Ivar Bardfens Bericht „Hvarf“ 
heißt, wofür die Karte Zenos Af promontorium ſetzt. 

Auf Grund weiterer, eingehender Unterfuchungen über die Kartographie der nord- 
wejteuropäifchen Länder bis zum Echlufje des 16. Jahrhunderts kommt Nordenjfiöld 
zu den Schlüfjen: 

„Daß die dem Buche Nicolo Zenos de3 Jüngeren beigegebene Karte ſich auf eine 
alte vor 1482 gezeichnete, und wahrjcheinlich von Antonio Zeno von Frislanda mit- 
gebrachte Seefarte über den Norden gründen muß; daß ferner Zenos Karte, die aller- 
dings nur in zwei mehr oder weniger veränderten Kopien befannt ift, das Reſultat 
einer von einfichtsvollen Seeleuten durch wiederholte Reifen nad) diefen Gegenden er- 
worbenen Erfahrung bilde und für ihre Zeit außerordentlich hoch ftehe; daß Nicolo Zeno 
der Jüngere in dem von Marcolini herausgegebenen Buche eine in der Hauptjache wahr- 
heitögetreue Schilderung giebt von dem Aufenthalte feiner Vorfahren bei einem nordischen 
Freibeuter, der ſich auf einer der Faröer Inſeln niedergelafjen hatte und von da aus 
ausgedehnte Raubzüge unternahm, wobei man unter anderem auch ein, wahrjcheinlich auf 
der Dftfüjte von Grönland gelegenes, höchſt merhwürdiges Klofter und einen irgendivo 
an der Südküſte dieſes Landes gelegenen Hafen befuchte, daß ferner vom Hauptaufenthalts- 
orte des Freibeuters Zichmni Fiſcher vom Sturme nach dem Feſtlande von Amerika ver- 
ſchlagen worden find und dort, wahrjcheinlic in Neu Fundland und Kanada, Refte 
Eleiner, verhältnismäßig gebildeter Gemeinweſen angetroffen haben, die urjprünglich von 
Europäern gegründet waren, wie auch, daß dieje Fiſcher, von den Verhältuiffen dazu 
gezwungen, während fünf Sahren weit in dem mittleren Zeile des amerifanijchen Felt 
landes umbergereift find, von deſſen dermaligen jozialen Berhältniffen fie einige recht 
treffende Bilder geliefert haben.“ 
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Das Wunder des heiligen Brandan. 
Nadı einer alten Miniaturmalerei, 


Über einige fabelhafte Infeln im Atlantifhen Ozean. 
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3. Schluſſe unjerer Unterfuchungen über die Kenntnis Amerikas in vorcolumbianticher 
Zeit erübrigt uns noch, einiger fabelhaften Inſeln im Atlantischen Dzean zu 
gedenfen. 

Die von Plato, dem Dichter des Haffiichen Altertums erfundene Sage von der 
wunderjamen Inſel Atlantis hatte ſich zu tief in das Gedächtnis der Völker eingeprägt, 
als daß fie jo bald wieder aus demfelben hätte entjchwinden können. 

Der Glaube an die Eriftenz von großen, mit allen Herrlichfeiten der Welt ge- 
jegneten Eilanden im Weften der bekannten Welt, inmitten des Atlantifchen Ozeans Hatte 
das ganze Mittelalter hindurch lebendige Gejtalt, und finden ſich auf den geographifchen 
Karten jener Zeit verjchiedene fabelhafte Injeln verzeichnet mit mannigfach wechjelnden 
Namen. Wohl die ältejte derjelben ift die St. Brandansinjel. 

St. Brandan war ein Abt zu Cluainfert in Irland und jtarb am 16, Mai des 
Sahres 577. Sein Feit wird von der Kirche am 16. Mai gefeiert. 

Der Sage nad) fegelte er mit 75 Mönchen auf den Ozean, um das Land der 
Verheißung zu juchen, von welchem ihm der Bruder Barintus erzählt hatte. Sie lan- 
deten am verfchiedenen Infeln, deren eine ſich jogar als der Rücken eines ungeheueren 
Fiſches erwies. Auf diejer vermeintlichen Inſel zelebrierten die heiligen Brüder jogar 
eine Meffe, trugen auch Brennmaterial herzu und fchürten ein Feuer unter ihrem Koch— 
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geichirre an. Kaum begannen aber die Kohlen zu glühen, jo wurde der Boden umter 
den Füßen der Mönche lebendig wie eine flüffige Welle. Raſch flüchteten die Mönche 
zum Schiff, von wo fie noch bis auf zwei Meilen Entfernung ihr Kochfeuer glimmen 
ſahen. 

Dies iſt aber nur eine Epiſode der Reiſe. Die Seefahrer erlebten noch viele haar— 
fträubende Gefahren, aus denen fie immer durch himmlische Gnade gerettet wurden. 
Endlich nach fiebenjähriger Jrrfahrt erreichten fie das Land der Verheifung, allvo ein 
nie unterbrochener Tag über den lichten Gefilden glänzte und die Bäume beftändig mit 
Früchten gejegnet waren. Am vierzigften Tage ihrer Wanderung durch dieſes Land 
trafen die Mönche auf einen glänzenden Jüngling, der fie zur Heimkehr und zur Be— 
frachtung ihres Schiffes mit Edelfteinen und Früchten einlud. Sieben Jahre, jagte er, 

ı habe Gott den frommen Brandan nach dem 
Lande juchen lafjen, welches dereinft den Nach— 
fommen offenbar werde. 

Diefe Sage, welche jedes wiſſenſchaft— 
lichen Wertes entbehrt und nur die Thatjache 
bejtätigt, daß die Phantaſie aller Zeiten, der 
heidniichen wie der chrijtlichen, das Land der‘ 
Glückſeligkeit an die äußerften Enden der Welt 
verlegte, hat für die Geographie inſofern einige 
Bedeutung, als ſich auf einigen Slarten des 
Mittelalters die Injel St. Brandan verzeichnet 
findet, jo 3. B. auf dem Globus des Martin 
Behaim vom Jahre 1492, welcher 50 Grad 
weſtlich vom Meridian der portugiefiichen Küſte 
mitten im Weltmeer eine Inſel zeigt mit Der 
Beilchrift: „Nach chriſti gepurt 565 Jar kam 
Sandbrandan mit fein Schiff auf dieje Inſel, 
der daſelbſt vil wonders bejah und der über 
fiben Jar darnad) wider ın fein landt zog.“ 

Eine zweite fabelhafte Inſel erſcheint im 
vierzehnten Jahrhundert auf verjchiedenen 
Karten unter dem Namen Brazil, jo zuerjt 
auf einer Karte des Mediceanijchen Atlas vom 
Sahre 1351. Auf einer Karte des Pizigano 

zu Venedig gezeichneten Karte. aus dem Jahre 1367 ift der Name Inſula 
de Bracir drei Injeln zugelegt, von denen eine nördlich von den Azoren, zwei andere 
ſüdweſtlich von Irland verzeichnet find. Auf jpäteren Karten desjelben und der folgenden 
Jahrhunderte erjcheint derjelbe Name in den Variationen Braxil, Brazylle, O’Brafile, 
ohne daß eine bejtimmte Lage der Inſel irgendwo angegeben wäre. Diejelbe erjcheint 
bald hier, bald dort in den Dean eingezeichnet. An Beitrebungen, die fagenhafte 
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Inſel aufzuſuchen, ſcheint es nicht gefehlt zu haben, fo wird z. B. in dem 1778 
erichtenenen Werte „Gulieimi de Worcester Itineraria“ berichtet, daß am 15. Juli des 
Sahres 1480 John Jay von Briſtol aus eine rejultatlofe Ecefahrt angetreten babe, 
um die Infel Brazylle zu juchen, auch erwähnt der ſpaniſche Gejundte am Hofe zu 
England, Pedro d'Ayala, in einem Briefe vom 25. Juli des Jahres 1498, daß vor 
fieben Jahren mehrere Reifen zum Auffuchen der Injel von Briftol aus gemacht worden 
jeien. Der Name der fabelhaften Injel zeigt ſich noch auf vielen Karten des 16., 17. 
und 18. Jahrhunderts, jo noch in dem großen Atlas von Jefferys aus dem Jahre 1776, 
hier aber Ichon mit dem Vermerk „imaginary island of O Brasil“. 

Weitere jabelhafte Eilande waren Tanmar oder Danmar, Mayda, Asmaides, 
Verde und Antilia. Die Namen derfelben verfchwinden aber mit der genaueren 
Kenntnis des Atlantifchen Ozeans, zum Teil allerdings erft in neuerer Zeit von den 
Seekarten. 

Am längften erhielt fih der Name der Infel Antilia oder Antillia, möglicherweije 
eine forrunpierte Schreibweife des alten Atlantis. 

1414 joll ein ſpaniſches Schiff in die Nähe dieſer Inſel gefommen fein. Zehn 
Jahre ſpäter erjcheinen auf einer, gegenwärtig auf der Bibliothek zu Weimar aufbewahrten 
italtenifchen Karte der nördliche Teil der Infel Antilia, eine zweite Injel in Form eines 
Rechtecks, weldhe die Satanshand genannt wird, und eine dritte Injel in fichelförmiger 
Geſtalt. 

Auf einer, wahrſcheinlich im Jahre 1436 von Andrea Bianco gezeichneten Karte 
iſt die obige Mitteilung, nach welcher ſpaniſche Schiffe in jener Zeit gen Weſten vor— 
gedrungen ſeien, beſtätigt, denn es finden ſich im Süden von Antilia, zwiſchen dieſer 
Inſel, der Inſel Man Satanario*) und der nordweſtlichen Gruppe der Azoren die 
Worte: questo he mar de spagna. 

Der Genuefe Beclario oder Bedrazio hat eine nad) Humboldt dem Jahre 1434 
zugeichriebene Welttafel Hinterlafjen, auf welcher Antilia gleichfall3 verzeichnet fteht, und 
zwar mit dem Zuſatze: insula de novo reperte. Wejtlid) von Antilta ift noch eine 
vieredige Injel mit dem Namen Royllo angegeben. Ferner hat der Kartenzeichner 
Andrea Benincaja gegen das Jahr 1476 Antilia auf eine Karte vermerkt und giebt 
er der Inſel eine in die Länge gezogene Geftalt und es find Buchten angegeben, als ob 
die Inſel durch genaue Aufnahmen beftimmt worden jei. Ferner ift die Inſel auf den 
Karten des Bartolomeo PBareto, des Fra Mauro, Ortelius, Mercator und 
Zoscanelli verzeichnet. Häufig wurde Antilia aud) als Sette Cidades oder Sete 
Ciudades, „die Inſel der fieben Städte” bezeichnet, einer Sage zufolge, nach welcher 
im Jahre 714, nach der Befiegung des ſpaniſchen Königs Roderick durch die Mauren, 
Hriftliche Flüchtlinge nach einer großen Inſel im Atlantiichen Ozean gekommen  feien. 


*), Die hier genannte Inſel Man Satanario, die Satandhand, wird in italienijcdyen Legenden öfter 
erwähnt: alltäglich rede jich eine ungeheure Hand aus den Fluten des Czeans und vaffe Schiffer und 
Bewohner der Inſel hinab in die jchaurigen Tiefen. 
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Teil einer von Andrea Bianco im Jahre 1436 zu Venedig gezeichneten Seefarte, 
q 


Die Flüchtlinge waren von einem Erzbiichofe und jechs Biſchöfen begleitet, von denen 
ein jeder eine Stadt gründete. 

Bon hohem Intereſſe ift eine diesbezügliche Notiz auf Martin Behaims berühmten, 
in Nürnberg aufbewahrtem „Erdapfel*, auf welchem das fagenhafte Eiland unter dem 
Namen Insula antilia genannt Septe citade erjcheint und zwar mit dem Zufage: „ALS 
man zelt nach chriſti gepurt 734 jar, als ganz hilpania von den ‚Heiden aus affrica 
gewonen wurdt, do wurdt bewont di obgejchriben Insula antilia genannt Septe citade 
bon einem erzbijchoff von porto portigal mit ſechs andern bijchoffen und andern chriſten 
man und frawen di zu jchiff von hijpania dar geflohen fommen mit ivem vich, Hab und 
gut. Anno 1414 iſt ein jchiff aus Hifpania ungefert darbei geweit am negiten.“ 

Diefe „Inſel der jieben Städte” wieder zu entdeden, wurden unter der Negierung 
des Königs Johann IL. von Portugal ernfthafte Verſuche gemacht, wurden dody im 
Sahre 1486 mehrere Urkunden ausgefertigt, welche ſich auf derartige Verjuche beziehen. 
In genannten Jahre befand ſich am Hofe des Königs ein unternehmender Mann flämijcher 
oder franzöfiicher Abkunft, Ferdinand Dulmo, der den Titel eines Kapitäns der Inſel 
Terceira führte, allwo er die erſte Anfiedlung begründet hatte, Diejer Ferdinand Dulmo 
richtete im März 1486 an den König das Gejuch, ihm die große Inſel oder die 
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Snfeln, oder das Feſtland zu fchenfen, welche man für die Inſel der fieben Städte 
halte, und die er auf feine eigenen Koſten aufjuchen oder auffuchen laſſen wolle. 

Dieſes Gefuch wurde gewährt, und ziwar unter den Beftimmungen, daß Dulmo nicht 
nur, mit der Regierung und der Gerichtsbarkeit über die zu entdeckenden Länder für fid) 
und feine Nachkommen belohnt, fondern nad) Vollzug der Entdeckungen aud mit einem 
pafjenden Ehrentitel ausgezeichnet werden jolle. Zugleich wurde er mit der Vollmacht 
ausgeſtattet, von allen den entdeckten Ländern wirklichen Beſitz ergreifen zu dürfen, ohne 
eine weitere Ermächtigung ſeitens des Künigs abwarten zu müffen. Letzterer behielt fich 
von allen Einkünften, die in den neuen Rändern zu erwarten wären, den zehnten Teil vor. 

Wie gewiß man hinfichtlic der neuen Entdeckungen war, geht aus dem Umijtande 
hervor, daß für den Fall, Dulmo fei nicht in der Lage, mit feinen Leuten die Bewohner 
der neuen Länder zu unterwerfen, König Johann eine Flotte mit Truppen abjenden jolle, 
die gleichfall® dem Befehle Dulmos zu gehorchen hätten. 

Leider wollte es Dulmo nicht gelingen, die Koften der Expedition aufzutreiben, und 
Ihloß er darum am 12. Juli 1486 mit dem auf der Anfel Madeira wohnenden Johann 
Afomfo einen Vertrag dergeftalt, daß Afomſo zwei gute Karavellen mit den nötigen 
Lebensmitteln und allem fonftigen Zubehör auszurüften und auch alle Koften der Fahrt 
zu tragen habe, wohingegen Dulmo die Beihaffung und Auslöhnung der Piloten und 
Mannfchaften beftreiten ſolle. Als Entihädigung für feine aufgewendeten Koften trat 
Dulmo an Afomſo die Hälfte von allen jeinen Rechten auf die neu zu entdedenden 
Länder ab. 

In den diefe Abmachungen betreffenden Urkunden, welche in der von Bernardino 
Joſe de Senna Freitag abgefaßten „Memoria historica sobre o intentado desco- 
brimento de uma supposta ilha ao norte de Terceira“ (Seite 62—73) wörtlich) ab- 
gedrudt find, wurde ferner feitgejeßt, daß jeder der beiden Unternehmer eine der zwei 
Karavellen befehligen und je einen Piloten wählen folle, habe man aber nach einer 
vierzigtägigen Fahrt, weldje Dulmo mit feinem vorfahrenden Schiffe zu Leiten habe, noch 
fein Land erreicht, fo folle Afomſo den Befehl über beide Schiffe übernehmen und Dulmo 
jei verpflichtet, fi) allen Anordnungen desfelben bis zur Rückkehr nach) Portugal zu 
unterwerfen. Ohne Einwilligung des andern folle feiner von beiden Verordnungen über 
die Verwaltung der zu entdecfenden Gebiete erlaffen können, die Gerichtsbarkeit aber jolle 
nad) den im Königreich Portugal beftehenden Geſetzen geiibt werden. 

Johann Afomfo erhielt ferner noch das Recht, einen von Dulmo zu bejoldenden 
Sciffsichreiber zu halten, dagegen verpflichtete er fich, für Dulmo, welcher fi) in jehr 
mißlichen Umftänden befunden zu Haben jcheint, fogleich jechstaufend Silberrealen zu 
bezahlen. 

Die Giltigfeit diefes ganzen Vertrages wurde von der Bejtätigung ſeitens des 
Königs Johann abhängig gemacht, ſei diefelbe gegeben, jo Habe ein jeder der beiden 
Teilnehmer den Vertrag in allen feinen Punkten zu vollziehen, anderenfall3 der ſäumige 
Genoſſe zur Zahlung eines Strafgeldes von zweitaujend Golderujaden verpflichtet ſei. 

Das ganze Abkommen wurde aud) wirklich” von König Johann am 24. Juli 1486 
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betätigt, zugleich erneuerte derjelbe die Urkunde, durch) welche er am 3. März Dulmo 
mit jo hohen Rechten ausgeftattet hatte. 

Diefer lettere Umftand veranlaßte aber Afomſo, der jede Mißdeutung ausgejchlojjen 
wifjen wollte, fi) wiederholt an den König mit der Bitte zu wenden, ihm alle die Inſeln 
und Länder zu verleihen, welche er nach Verlauf der vierzigtägigen Fahrt, während welcher 
er verpflichtet jei, Dulmos Schiffe zu folgen, finden werde. In diefen Gejuchen bemerfte 
der Bittjteller, daß er die Karavellen für ſechs Monate verproviantieren wolle. 

König Johann genehmigte unter dem 4. Auguft 1486 auch diefe Bitte, fügte aber 
die Bedingung Hinzu, daß die in Ausficht geftellten Rechte nur dann als verliehen zu 
betrachten ſeien, wenn die fraglichen Länder innerhalb der nächſten zwei Jahre entdecdt 
worden jeien. 

Bon Interefje ift noch die Teilnahme eines deutichen Edelmannes an der Fahrt, 
defien Wahl es überlafien bleiben folle, welcher Karavelle er fich bedienen wolle. Leider 
ift der Name dieſes Edelmannes nicht genannt, möglich ift, daß diefer Deutiche fein 
geringerer als Martin Behaim geweten, welcher zu Ende des 15. Jahrhunderts längere 
Zeit in Portugal weilte und im Jahre 1486 nad) feiner Rückkehr von der mit Diogo 
Cäo unternommenen Fahrt entlang der Weftküfte Afrikas fich mit der Tochter des Jobſt 
von Hürter, des Statthalter der Injeln Fayal und Pico, vermählte. 

Was aus dem gemeinfamen, hochwichtigen Vorhaben des Ferdinand Dulmo und 
des Johann Afomjo geworden, ift völlig unbekannt, von einem Vollzuge der Fahrt wijjen 
die portugiefilchen Chroniften nicht? zu vermelden. 





Tortugiefiihes Schiff des 15. Jahrhunderts. 


Ehriltoph Columbus, 


der Wiederentdecker Amerikas. 


Gronau. Amerila. 


= 





Chriſtoph Columbus. 


Mad einem bem Antonio bel Hincon zugeichriebenen Borträt. 


Chritoph Columbus 
und fein Plan einer Wehfahrt nad Indien. 


— — —— — 


ie Erkenntnis der Alten, daß die Erde die Form einer Kugel Habe und daß der 
SE Dean fidy nicht in ein endlojes Nichts auflöfe, jondern mit feſtem Lande um- 
ſchloſſen fein müſſe, beherrichte auch die hervorragenditen Denfer und Gelehrten des 
15. Sahrhunderts. Bon der Gewißheit, daß dereinſt fern ım Weiten des gewaltigen 
Atlantifchen Ozeans eine zweite Welt ſich offenbaren werde, waren manche Philoſophen 
und Foricher feſt überzeugt, jchrieb doc z. B. ein italienischer Dichter, welcher nicht large 
vor Columbus lebte, folgende Worte: 


„Und Herkules wird mit Erröten jdhauen, 
Wie weit die Grenzen, die umſonſt er jepte, 
Das ſchlichte Boot in kurzem überflügelt. 
Entdeden wird man einen andern Halbkreis, 
Seitdem dad Al nad einer Mitte jtrebt. — 
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Tief unter unjern Fühen giebt es Städte 
Und mächt'ge Neiche, die er nie geahnt, 

Doc; fieh, die Sonne, die gen Weiten eilet, 
Begrüßt die Völker mit erjehntem Licht," — 


Sit im diefen Worten die Anſchauung dieſes italienischen Philoſophen voll und 
ganz ausgejprochen, jo wußten auch zwei andere Gelehrte jener Zeit ihren Ideen über 
die Geftalt der Erde Ausdruck zu verleihen und zwar waren diefe Gelehrten der Floren- 
tiner Arzt Toscanelli und der deutjche Ritter Martin Behaim. 

Lag der erjtere, wie wir jpäter jehen werden, in feiner Vaterftadt privaten Studien 
ob, jo febte der um das Jahr 1459 zu Nürnberg geborene Martin Behaim gegen 1480 
am Hofe des Königs von Portugal und war nicht nur ein hervorragendes Mitglied 
mehrerer gelehrten Gefellichaften, jondern nahm als „Kosmograph“ auch an der Erpedition 
des Diogo Cão nad) Guinea und dem Congo teil. 

Gelegentlic; eines Beſuches in Nürnberg im Jahre 1492 ließ er nach feinen An- 
gaben eine Erdfugel anfertigen, welche er jeiner Baterjtadt verehrte und welche dortſelbſt 
noch gegenwärtig aufbewahrt wird. Auf dieſem „Erdapfel“, welcher bereits vollendet 
war, bevor Columbus feine Reife angetreten hatte, find die öftlichen Länder Afiens, fo 
3. B. die Inſeln Eipango, Java major und Java minor, Candyn und das Reid) India 
als den Erdteilen Europa und Afrika direkt gegemüberliegend dargejtellt, und findet fich 
inmitten des die Länder jcheidenden Ozeans die Inſchrift vermerkt: „ES iſt zu wiffen, 
daß im Ddiefer gegenwärtigen figur des apffel3 ift ausgemejjen die ganze welt nad) der 
fang und nach der braite, nad) der funjt geometria, ald uns potolemeus (PBtolemäus) 
in jeinen Bud), genannt cosmologia ptolomaei gejchrieben hat das ainthail, und dar— 
nach das übrige der from ritter Marco polo von Benedig, der in Drient gereift hat 
anno 1250, aufgejchrieben hat gelafjen; auch jo hat der wurdige doctor und ritter Johan 
de Mandavilla a 1322 auch ein Buch gelafjen, das nemlich die unbefannde Land ptolomai 
in Orient legen mit jamt den Inſeln daſelbſten an tag gebracht haben, von dannen uns 
die Specereyen, perlen und die edelgejtein zugeführt werden. Aber der durchleuchtig könig 
Don Johann von Bortugal hat das übrig thail, daß ptolomao nod) nicht fundig geweſſen 
ift, gegen Mittag lafjen mit feinen jchiffen bejuchen anno dni 1485, darbey ich, der 
dieſen apffel angegeben hat, gewejen bin. Gegen untergang ift das Meer Dceanus aud) 
durchfahren über die Schrifft ptolomai und die Saul Herkulis (hinaus), bis im die 
Inſell dos Uzores, Fatal und Pico, die von dem edlen und vejten ritter Herren Sobjten 
de Hürter von Morfirchen mit jeinen volf aus Flandern, das er geführet (emtdedt 
worden iſt). Diejelbe Inſeln bewohnt mein Lieber Schwer (Schwiegervater, Behaim 
war nämlich mit der Tochter des Ritters von Hürter verheiratet) und beſiztzt und regirt 
diefelbe. Und der weiten orth der Welt gegen Mitternacht end, tramentana über Die 
ichrifft ptolomei Eysland, Norwegen und Ruſſen uns auch jetzt fundig ift und man 
jährlich dahin jchifft, daran Doch niemand zweifeln joll, wie wohl die Welt fimpel 
(jo einfadh) ift, das man juft überal mit Schiffen fahren oder gehen mag, 
wie hie ſteht.“ 
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In legteren Worten ift die Überzeugung Behaims, daß es möglich fei, zu Schiffe 
die Erde rings zu umjegeln, klar umd jcharf ausgedrüdt. Es war feine wie auch des 
Dtalieners Toscanelli Anficht, daß man Indien auch vermittelt einer von Europa aus 
gen Weften gerichteten Meerfahrt erreichen könne, Indien, das Land der Wunder, das 
Land der Eojtbarjten Spezereien und anderer Produkte, war infolge der Kreuzzüge für 
die Völfer des Abendlandes in unzugängliche Ferne gerüdt worden, denn die Mohamme- 
daner verlegten alle damal3 befannten Landwege, welche nach jenem irdischen Paradieje 
führten und über welche die AUbendländer die Erzeugniffe Indiens bezogen hatten. Man 
jann daher über Pläne nach, auf welch anderem Wege Indien zu erreichen wäre und 
glaubte, einen jolchen Weg finden zu müfjen, wenn es gelänge, den Erdteil Afrika zu 
umschiffen. Bevor dieſe mit allem Eifer ins Werf geſetzten Bemühungen aber von Erfolg 
gekrönt wurden, trat ein zweites PBrojeft ins Leben, welches auf den Ideen Strabos und 
Senecas fußte und nichts weniger als die Erreichung Indiens durch eine von Europa 
direft gen Weſten gerichtete Meerfahrt befürwortete. 

Wer der Schöpfer diejes fühnen, vielfach auch auf Widerſpruch jtoßenden Projektes 
ift, ob Behaim, ob Toscanelli, tft jchwerlich nachweisbar, künnen im Grunde genommen 
beide ja überhaupt nur als jolche Männer angejehen werden, welche die Anfichten eines 
Strabo und Seneca weiter ausbildeten. 

Der hauptjädhlichite Träger des fühnen Projektes und derjenige, welcher es zuerjt 
unternahm, durch eine Fahrt den Beweis für feine Nichtigkeit zu erbringen, war der 
Italiener Chriſtoph Columbus. 

Wohl über feine Perjönlichkeit gehen die Anfichten der modernen Hiftorifer jo jehr 
auseinander, al3 gerade über diefen berühmteften aller Entdeder, Können die einen jid) 
nicht genug thun, denfelben ala eine an Geiftes- und Charaktergröße die Mehrzahl jeiner 
Beitgenofjen weitaus überragende Berjönlichkeit darzuftellen, fo haben andere ebenjo harte 
Urteile über ihn gefällt und ihn als einen ehrgeizigen, habfüchtigen und ränfevollen Mann 
mit wenig bedeutenden Fähigkeiten gejchildert, defien Verdienſt es wäre, auf feiner zur 
Aufſuchung Indiens unternommenen Wejtfahrt unterwegs über eine neue, unbekannte 
Welt geftolpert zu fein. 

Mie jo häufig, jo jcheint die Wahrheit auch hier in der Mitte zu liegen, umd 
möchten wir bei der Schilderung des Lebensganges des Columbus von dem Gefichtspunfte 
ausgehen, von welchem Goethe die Figur des Genuejen auffaßte, indem er jagte: „Ein 
merkwürdiges Beijpiel, wie die Nachwelt irgend einem Borfahren die Ehre zu rauben 
geneigt ift, jehen wir an den Bemühungen, die man ſich gab, Chriftoph Columbo die 
Ehre der Entdeckung der neuen Welt zu entreißen. ‘Freilich hatte die Einbildungs- 
kraft den weſtlichen Ozean jchon längjt mit Inſeln und Land bevölkert, daß man jogar 
in der erjten düfteren Zeit lieber eine ungeheuere Inſel untergehen ließ, als man dieſe 
Räume leer gelaffen hätte. Freilich waren die Nachrichten von Afien her ſchon weit 
herangerüdt; Kühngefinnten und Wagehälfen genügte Küftenfchiffahrt nicht mehr; durd) 
die glüdliche Unternehmung der Portugiefen war die ganze Welt in Erregung; aber 
es gehörte denn Doch zulegt ein Mann dazu, der das alles zujammenfaßte, 
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um Fabel und Nahricht, Wahn und Überlieferung in Wirklichkeit zu ver- 
wandeln.” 

Und ein folder Mann war eben Ehriftoph Columbus, und frei von aller Über- 
ichwenglichkeit und auch frei von aller Gehäffigfeit wollen wir es verjuchen, einen Abrif 
jeines Lebens und Wirkens zu geben. 

AB Hauptquelle für die Geſchichte des Columbus galt bis in die neuefte Zeit ein 
im Jahre 1571 zu Venedig erichienenes Werk, welches dem Titelblatte und der Vorrede 
zufolge von Columbus’ natürlichem Sohne Ferdinand urjprünglich in ſpaniſcher Sprache 
verfaßt worden fein joll. Der volle Titel dieſes gewöhnlich furzweg „Vida del Almi- 
rante“ oder auch „Die Hiftorien“ genannten Werfes lautet: „Historie del Signor 
D. Fernando Colombo, nelle quali s’ha particolare et vera relatione della vita et 
de’ fatti dell’ Ammiraglio D. Christoforo Colombo, suo padre. Nuovamente di 
lingua spagnuola tradotte nell’ italiana dal S. Alfonso Ulloa,“ 

Diefe Lebensgefchichte galt drei Jahrhunderte hindurch als die einzig zuverläflige 
Grundlage für die Gejchichte des Columbus, niemand dachte daran, ihre Authen— 
tizität in Zweifel zu ziehen, und bafieren faft alle Werfe, welche wir über den großen 
Entdeder befigen, in ihren Darjtellungen mehr oder weniger auf den Angaben diejer 
„Hiſtorien“. 

Erſt im Jahre 1871 erkannte der Amerikaner Henry Hariſſe, welcher ſich durch 
ſeine Unterſuchungen über die Geſchichte des Columbus großen Auf erworben hat, daß 
gerade die als reinfte Quelle geltenden „Hiltorien” zahlreiche Widerfprüche, Anachronis- 
men und geographijche Unrichtigkeiten enthalten, und daß man fich derjelben nur mit 
äußerjter Zurüdhaltung bedienen dürfe und zwar niemals, ohne ihre Behauptungen, 
Erzählungen, Citate und jogar die Daten und Namen zu kontrollieren. Harifje fam zu 
dem Sclufje, daß die „Hiſtorien“ wohl ganz mit Unrecht dem Sohne des Entdeders 
zugejchrieben würden. 

Bornehmlich die in den „Hiltorien” niedergelegten Angaben über das Jugendleben 
und den Bildungsgang des Columbus eriwiejen ſich als unrichtig. So find die Nach— 
richten faljch, Columbus habe die Univerfität zu Pavia befucht, ſei mit feinem vierzehnten 
Lebensjahre zur See gegangen und habe jpäter als Befehlshaber eines Schiffes an einer 
großen Seeſchlacht teilgenommen, während welcher jein Schiff in Brand geraten jei und 
er jelbjt fi nur mit Mühe an die portugiefiiche Küfte gerettet Habe. 

Waren die Angaben der „Hiſtorien“ über das Jugendleben des Columbus ver— 
hältnismäßig reich, jo müſſen wir heute, nach Erkenntnis des jehr zweifelhaften Wertes 
diejer Angaben, bekennen, daß wir nur jehr wenig über den Entwidelungsgang des 
Entdeders wijjen und daß dies wenige noch in mancherlei Punkten der dofumentarischen 
Beftätigung bedarf, um vor der hiftorifchen Kritik bejtchen zu können. 

Mit Recht beflagt ein neuerer Forſcher der Gejchichte des Columbus, Profeſſor 
M. Gelcich, die eigentümliche Fügung des Schidjals, daß gerade das größeſte, epoche— 
machendjte Ereignis in der Geſchichte der Erdkunde in ein Dunkel gehüllt ſei, welches 
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die Forſchung troß ihrer gewaltigen Anftrengungen doch nicht zu durchbrechen vermöge. 
„Mit fnapper Not hat man e3 dahin gebracht, zu erfahren, wo Columbus geboren ift 
und was feine Eltern waren. Sonſt aber wiſſen wir nicht recht, wann er geboren ift, 
wie lange er zur See war, wie lange er fi) in Portugal aufhielt u. f.w. Wir haben 
feine ficjere und zuverläffige Schilderung feiner Fahrten und find nicht im ftande, ung 
ein genaues Bild der wichtigften derjelben, nämlich der erften, zu machen, aud) wifjen 
wir nicht, welche die erjtentdecte Injel geweſen ijt, kurz, wo wir nur hinſehen, bei jeder 
Partie diefer Entdeckungsgeſchichte ſtoßen wir auf Schwierigfeiten und Hinderniffe, auf 
Widerſprüche und Meinungsverfchiedenheiten, die alle mit einander ein buntes Gewirre 
bilden, aus dem hinauszuſteuern nicht der fähigjte Lotje wagt.“ — 


E3 liegt nicht in unferem Plane, ung in eine Polemik über die weitgehenden 
Tragen bezüglich der erften Lebensperiode des Columbus einzulafjen und wir beichränten 
ung vielmehr darauf, nur ſolche Angaben zujammenzuftellen, welche uns als die ver- 
bürgteren erjcheinen. 


Genealogie der Familie Eolombo. 


Giovanni Colombo. 





——Ú, — — — ————————— — 
Domenico Colombo, Antonio Colombo de Ruinto, 
vermählt mit Sujanna Yontarojja. | 


Giovanni. Matteo. Rmighetto. Tomaſo. 
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Grifivforo Colombo, Giovanni Pellegrino, Barfolomeo. Giacomo Blanchinetta, 














Admiral und Entdecker Amerikas, ſtarb unvermählt. alias Diego. vermählt mit 
— — — — — 
ver u Donna Feliva Wanderten 1494 nad) Giacomo Bavarello. 
uñiz de Pereſtrello. Spanien aus. 
Diego Colon, Fernando Colon, 
jtarb am 23. Februar 1526, Sprößling eines Verhältniſſes mit Beatrix Enriquez. 
vermählt mit Maria de Toledo. geb. 1487 oder 88, ftarb am 12. Juli 1539 unvermählt. 
— — — 
Lonig Colon, Criſtobal Colon. Maria, Iuana, Ifabella, 
Admiral, fpäterer Herzog von verm. mit verm. mit bermählt mit Don 
Beragua. Don Sancho Don Louis Georg von Portugal, 
von Cordova. von Cuera. Graf von Gelves. 
— e —— — — — — —— — — — 
Criſtobal. Maria, Jelipa. Diego Colon, Iranzisca. Maria. Alvaro Gelves. 
Nonne. Herzog von 
Veragua, ver⸗ Bon Buiiv Gelves, 
mählt mit Zelipa, Herzog von Veragua. 
der Tochter des | 
Louis Colon. Jetzige Linie der Her: 


zoge von Veragua. 
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Den trefflichen Unterfuhungen Hariljes zufolge war Eriftoforo Colombo, oder 
wie er mit der lateinifierten Form feines Namens allgemein befannt ift, Columbus*), der 
Sohn eines Wollwebers und wurde höchjt wahrjcheinlich in oder im der nächjten Nähe 
von Genug geboren. Über fein Geburtsjahr iſt viel geftritten worden und ſchwanken die 
verjchiedenen Angaben zwifchen den Jahren 1435 bis 1456, welche große Spanne aber nad 
den Unterfuchungen Harifjes wohl auf die Zeit zwiichen Mai 1446 und November 1447 
bejchränft werden darf. Urkundlich nachgewiefen wurde ferner, daß Chriftoph Columbus 
jelbft als Wollfrempler thätig gewefen und als Gejelle in die Weberzunft der Stadt 
Genua eingetreten ift. Als Anfangstermin feiner Seefahrten bezeichnet Columbus jelbft 
verschiedentlich das Jahr 1460, doch jcheint er auch zeitweije zu jeinem früheren Gewerbe 
zurüdgefehrt zu jein. 

Wohin die erjten Seefahrten des Columbus gerichtet waren, iſt nicht mit Sicher— 
beit feftzuftellen, wahrjcheinlich ift, daß er zeitweije ein echtes Korſaren-, d. h. Seeräuber- 
feben geführt hat. Später unternahm Columbus aud) mehrere Reifen nad) Guinea und 
wollen einzelne Forſcher wiljen, daß er Sklavenhändler gewejen und von den dortigen 
Küften jeine Menjchenware geholt habe. Thatjächlihe Nachweiſe hierfür jind aber 
feineswegs vorhanden. Auch eine Fahrt nad) Nordeuropa wurde ausgeführt und ge= 
langte er jeinen eigenen Angaben zufolge noch Hundert Meilen über Thule hinaus. 
Ob unter diefem Thule die Faröer Inſeln oder Island verjtanden werden muß, it 
unentjchieden. 

Später fam Columbus nad) Portugal, wo er fid) mit Donna Felipa Munfiz 
de Bereftrello vermählte und mit derjelben nad) dem Befittume ihres bereits ver- 
ftorbenen Vaters auf der Inſel Porto Santo zog. Bartolomeo Muniz de Bereitrello, 
gleichfalls ein Italiener von Geburt, Hatte jid) unter dem Prinzen Heinrich von Por» 
tugal, dem Seefahrer, hervorgethan, mancherlei Fahrten unternommen und die Infel 
Porto Santo kolonifiert. In feiner Hinterlaſſenſchaft befanden fich viele auf das See- 
weſen bezügliche Karten und Papiere, welche nunmehr in den Befig des Columbus 
famen. 

Columbus, welcher den Unterhalt jeiner Familie durch die Anfertigung von See= 
farten erzielte, mag auf Porto Santo die erften Anregungen zu jeiner Weftfahrt erhalten 
haben. Er begann mit Eifer all die dunklen Nachrichten über die Inſeln und Länder zu 
ſammeln, welche der Sage nad) fern im Weſten des Ozeans liegen follten. Er ftudierte 
die geographischen Werfe der Alten und fann über die prophetiichen Ausſprüche eines 
Ariftoteles, Seneca, Plinius und Strabo nad). Bejonders auch vertiefte er fich in die 
Lektüre der Neifeichilderungen des Marco Polo, jowie in die Mitteilungen des „Imago 
mundi‘, eines Werfes, welches zu Anfang des 15. Jahrhunderts von Pierre d'Ailly, 
dem Kardinal von Cambray, gejchrieben wurde und die geographijchen Anfichten der Alten 
zuſammenfaßte. 


Er ſelbſt pflegte während ſeines ſpäteren Aufenthaltes in Spanien mit Vorliebe die ſpanſſche 
Form Eriftöval Colon zu gebrauchen. 
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Auch zeichnete Columbus in feinem Tagebuche forgfältig all die umlaufenden Nach— 
richten einzelner Schiffer auf, welche weftlid) von den Kanarijchen-, Kap Verdifchen- und 
Azoriſchen Injeln Länder gejehen haben wollten. 

Die Sagen von der St. Brandansinjel, von den Eilanden Antilia, Satanamario 
und Brafil beichäftigten, wie wir bereits früher geichildert haben, aufs lebhaftefte die 
durch die großen Fortichritte der portugiefischen Entdeckungen in Afrika fieberhaft erregte 
Phantafie der damaligen Seeleute und forderte, wie wir gejehen haben, mehrfach zu 
Unternehmungen zur Aufjuchung dieſer Länder heraus. 

Ein Schiffer von Puerto de St. Maria verficherte Columbus, daß er auf einer 
Reife nach Irland im Weften Land gejehen habe, welches er für den äufßerften Teil 
der Zartarei halte. Don Antonio Leme von Madeira vernahm Columbus, er habe 
hundert Meilen weit gegen Abend drei Injeln gejehen; ebenjo wollte ein Galizier, Pedro 
Velasquez, weitlih von Irland Anzeichen von and bemerkt haben. Der Portugiefe 
Vicente Dias aus Tavira versicherte gleichfalls, auf einer Fahrt von Guinea nad; Madeira 
im Weiten unbefannte Küſten zu Geficht befommen zu haben, auf Grund welcher Ver- 
fiherung jpäterhin mit Unterftügung des Genuejen Lucas de Cazjana mehrere vergebliche 
Verjuche zur Auffindung diefer unbefannten Länder gemacht worden fein follen. 

Ob Columbus gelegentlich jeiner Fahrt nach England und Thule irgend welche 
Nachrichten über die Expeditionen der Sfandinavier nad; Grönland und PVinland, über 
die Fahrten der Beni oder über die Fahrt des Polen Scolno zur Wiederaufjuchung 
der verjchollenen grönländiichen Kolonien erhalten hat, ift nicht nachzuweiſen, die Mög— 
lichkeit aber dürfte nicht ausgejchloffen fein, da, wie wir in früheren Kapiteln ausgeführt 
haben, die Erinnerung an das Vorhandenfein der ſtandinaviſchen Kolonien das ganze 
Mittelalter hindurch lebendig blieb, 

Mehrere Beitgenofjen des Columbus, jo der am ſpaniſchen Königshofe lebende 
Dviedo, ferner auch Spotorar, Gomara u. a. wiſſen von einem Lotjen Alonſo Sanchez, 
geboren zu Hualva in Niebla, zu erzählen, welcher mit einem Fleinen Schiffe zwischen 
Spanien und den Kanariſchen Inſeln Handel trieb und um das Jahr 1484 auf einer 
Fahrt nah Madeira nad) einer Infel fern im Weiten verjchlagen worden jein joll. 
Nach feiner Rückkehr ſei er in höchſt erfchöpftem Zuftande von Columbus in deffen Haus 
aufgenommen worden, troß jorgfältigfter Pflege mit vier feiner Gefährten gejtorben, nicht 
aber, ohne Columbus wichtige Nachrichten betreffs der wejtlichen Länder gemacht zu haben. 
Ob diefe Erzählung auf Wahrheit oder Dichtung beruht, dürfte wohl ſchwerlich jemals 
nachgewieſen werden fünnen. 

Columbus wurde in feinen Anfchauungen durch derlei Schiffernachrichten beftärkt, 
jo vor allem auch durch verjchtedene Gegenftände, welche im Ozean aufgefiicht wurden 
und auf das Vorhandenjein von unbekannten Ländern in den weftlichen Teilen des 
Atlantiſchen Ozeans jchließen ließen. So erzählte ihm der portugiefiiche Pilot Martin 
Vicente, daß er 450 ſpaniſche Meilen weftlih von Kap Vincent ein Stüd Holz auf- 
gefiicht Habe, welches mit Schnigereien bedeckt geweſen wäre, die augenscheinlich nicht 
mit eijernen Werfzeugen hervorgebracht jeien. Da dieſes Holz von feit mehreren Tagen 
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herrfchenden weftlichen Winden herangetrieben wurde, jo müſſe es im diejer Richtung 
irgend eine Inſel oder ein Land geben. 

Von feinem Schwager Pedro Correo erfuhr Columbus weiter, daß ein ähnlich 
bearbeitetes Stüd Holz auch in Porto Santo angeſchwemmt worden jei. Un den Hüften 
der Azoren waren mächtige Fichtenftämme angetrieben, wie fie auf den Eilanden nicht 
wachen; desgleichen hatte man Schilfrohr in ungewöhnlicher Länge aufgefiicht, daS der 
Beichreibung nad) mit demjenigen übereinftimmte, welches Ptolemäus als für Indien 
charakteriſtiſch geichildert Hatte. 

Ganz bejonderes Aufjehen erregte aber der Fund von zwei menschlichen Leichnamen, 
welche von wejtlichen Winden an die Küſte der Inſel Flores angeſchwemmt wurden 
und einer ganz unbekannten Menjchenraffe angehörten. 

Anfiedler in der Nähe des Kap de la Birga vermeinten fogar Barfen mit fremd» 
artigen Menjchen bejeßt gejehen zu haben. 

Dur diefe und ähnliche Funde und Nachrichten gewann die Vorftellung, daß «3 
fern im Weiten des Atlantischen Ozeans große Länder geben müſſe, bei Columbus immer 
mehr Befejtigung, und er wurde in dieſen Borftellungen nicht nur durch die Lektüre der 
Alten, jondern auch durd; den Verkehr mit aufgeflärten Männern bejtärkt. 

Möglich ift es, daß Columbus mit Martin Behaim befannt war und Verkehr mit 
demjelben unterhielt, ganz bejonders aber war es der Florentiner Arzt ZToscanelli 
(geb, 1397, geft. 1482), ein Mann von bedeutender Gelehrjamfeit, welcher auf den Ideen— 
gang des Columbus den mächtigften Eindrud ausübte; jchreiben ihm doch mehrere 
Forſcher das Verdienſt zu, den gewaltigiten Anftoß zu der Weſtfahrt des großen 
Genuejen gegeben zu haben. - 

Ein eifriger Anhänger der Lehre von dem jphäriichen Charakter und der Kugel» 
geftalt der Erde, war er zugleich auch der entichiedenen Anficht, daß dad Wunderland 
Indien nicht nur auf dem mühe- und gefahrvollen Wege um Afrika herum erreicht werden 
fünne, jondern auch vermitteljt einer von den MWeftküjten Europas direft gen Weiten 
gerichteten Seefahrt. Schon im Jahre 1474 hatte Toscanelli dem Könige von Portugal 
brieflich jeine Anficht vorgelegt und diejelbe durch Beifügung einer von ihm jelbft ent- 
worfenen Karte zu verdeutlichen gejucht; jedoch jcheint e8 zu einer praktischen Prüfung 
bon Toscanellis Ideen ebenfo wenig gefommen zu fein, wie zu einer wirklichen Ausfüh- 
rung der in unſerem legten Kapitel beſprochenen projektierten Weſtfahrt Dulmos und 
Afomſos. 

Bon dem Briefe und der Karte Toscanellis hat Columbus zweifelsohne Kunde 
gehabt, denn er wandte fich direft an den Florentiner Arzt, um fich eine Abjchrift diejes 
Briefe zu verichaffen. 

Diefem Wunſche fam Toscanelli auf3 bereitwilligfte nach, zumal er aus den leider 
nicht mehr vorhandenen Briefen feines Landsmannes erſehen haben mag, daß derjelbe 
völlig der Mann fei, welcher alle Eigenjchaften befite, feine, Toscanellis, Ideen zu ver— 
wirklichen. 
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Nach den von Nuge*) mitgeteilten Überſetzungen antwortete der Florentiner dem 
damals in Portugal weilenden Columbus folgendermaßen: „Ich fehe Euer edles und 
großes Verlangen, dahin zu reifen, wo die Spezereien wacdjen. Daher jende id) 
Euch zur Beantwortung Eures Briefes die Abjchrift eines anderen, den ich vor einigen 
Tagen an einen meiner Freunde im Dienfte Sr. Majeftät des Königs von Portugal 
vor den Faftiliichen Kriegen in Beantwortung eines anderen fchrieb, welchen er im 
Auftrage des Königs über die betreffende Angelegenheit an mich richtete, und ich ſchicke 
Eud) eine andere Seekarte (carta dä marcar), die mit derjenigen übereinftimmt, welche 
ih ihm ſandte.“ — 

Dem unermüdlichen Forfcher Hariſſe gelang es nun, eine von Columbus jelbjt 
angefertigte Kopie des von Toscanelli an den im Dienfte des Königs von Portugal 
ftehenden Kanonikus Ferdinando Martinez zu Liffabon gerichteten Briefes in der 
Columbiniſchen Bibliothek zu Sevilla aufzufinden, und lautet der Brief nach Auges 
Überfegung folgendermaßen: „Dem Kanonifus Ferdinando Martinez zu Liffabon fendet 
der Phyſiker Paul (Toscanelli) feinen Gruß. Von Deinem vertrauten Umgange mit 
Sr. Majeftät dem Könige ift e8 mir um jo angenehmer gewejen, Kenntnis zu erhalten, 
als ich mit Dir ſchon früher gejprochen habe über einen kürzeren Seeweg zu den Gewürz— 
ländern, als derjenige ift, welcher über Guinea führt. Der König wünſcht nun von mir 
eine noch mehr durch den Augenjchein überzeugende Erläuterung, jo daß auch der minder 
Bewanderte diefen Weg begreifen und verftehen kann. Obgleich ich nun weiß, daß man 
dies an einer Kugel, welche die Erde vorftellt, zeigen könnte, jo habe ich mich doch des 
leichteren Verftändnifjes und der geringen Mühe wegen entjchloffen, diefen Weg auf einer 
Seefarte zu erläutern. Ic jende alſo Sr. Majejtät eine eigenhändig entworfene Karte, 
auf welcher Eure Hüften und Inſeln eingezeichnet find, von denen der Weg, immer gegen 
Abend, beginnt, und die Orte, zu denen man gelangen muß, und wie weit man vom Bol 
oder vom Äquator abweichen muß, und durch einen wie großen Abitand, d. h. nach wie 
viel Meilen, man zu jenen Orten fommen muß, welche die größte Fülle von allen Ge- 
würzen und Edeljteinen bejigen. Und wundert Euch nicht darüber, daß ich das »weit- 
liche8« Gebiet nenne, wo die Gewürze find, während es gewöhnlich als öftliches be— 
zeichnet wird, weil durch Seefahrten immer nad Weſten jene Gegenden durch unter- 
irdijche (subterraneas) Fahrten gefunden werden, während fie zu Lande und auf dem 
oberen Wege immer nad) Oſten aufgefucht werden. Demnach zeigen die geraden, in 
der Länge der Karte eingetragenen Linien den Abftand von DOften nad) Weften, dagegen 
die transverfalen Linien die Abftände von Süden nad) Norden. Ich habe aber in der 
Karte verjchiedene Orte eingetragen, zu denen Ihr nach den genaueren Nachrichten der 
Sciffahrten fommen fünntet, jei e8 nım, daß man durch (widrige) Winde oder durch irgend 
einen anderen Umſtand anderswohin gelangte, als man erwartete, teil3 aber auch, um 
den Einwohnern zu zeigen, daß fie (die Seefahrer) bereits eine Kenntnis jenes Landes 
haben, was um jo angenehmer jein muß. Es wohnen aber auf den Inſeln nur Kaufleute. 


7) Ruge, Geſchichte des Beitalters der Entdedungen. 5. 227 u. flag. 
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E3 wird nämlich behauptet, daß dort eine jo große Menge von Kauffahrteiichiffern (val. 
Auge 229) fich in dem einen berühmteften Hafen Namens Zaiton befinden, wie jie jonjt auf 
der ganzen übrigen Welt nicht find. Man behauptet nämlich, daß in jenem Hafen jährlich 
hundert große Schiffe mit Pfeffer abgehen, ungerechnet die anderen Schiffe, welche andere 
Gewürze laden. Jenes Land ijt jehr volfreich und jehr reich an Provinzen, Staaten 
und zahllofen Städten umd fteht unter einem Fürſten, welcher der Groß Khan genannt 
wird, was jo viel als König der Könige bedeutet. Sein Sitz und feine Aefidenz ift 
meiſtens in der Provinz Katay. Seine Vorfahren wünjchten mit den Chriften in Verkehr 
zu treten. Schon vor zweihundert Jahren ſchickten fie zum Bapfte und baten um mehrere 
Gelehrte, damit fie im Glauben unterrichtet würden, aber diejelben ftießen unterwegs 
auf Hindernifje und fehrten wieder um. Auch zur Zeit des Papjtes Eugen Fam einer 
zu Eugen und betätigte das große Wohlwollen gegen die Ehriften; und ich ſelbſt Habe 
ein langes Gefpräd mit ihm gehabt über vielerlei, über die Größe der füniglichen Paläfte 
und über die Größe der Flüſſe in der Breite und wunderbaren Länge, und über die 
Menge der Städte an den Ufern der Flüſſe, daß an einem Fluſſe gegen 200 Städte 
erbaut find und marmorne Brüden von großer Breite und Länge, welche allenthalben 
mit Säulen geziert find. Diefes Land ift wert, von den Zateinern aufgejucht zu werden, 
nicht allein, weil ungeheuere Schäbe von Gold, Silber und Edeljteinen aller Art von 
dort gewonnen werden können und von Gewürz, welches nie zu uns gebradjt wird, 
jondern auch wegen der gelehrten Männer, Philofophen und erfahrenen Ajtrologen, und 
um zu erfahren, mit welchem Geſchicke und Geiſte dieſes mächtige und große Land regiert 
wird und auch Sriege geführt werden. Florenz, 25. Juni 1474.“ — 

Jedenfalls zur Erläuterung der leider bis jeßt nicht aufgefundenen Karte Toscanellis 
it folgender Zujag dem Schreiben angehängt: „Bon Lifjabon nad) Welten in gerader 
Linie find 26 Spatien in die Karte eingetragen, von denen jedes 250 Meilliarien 
umfaßt, bis zu der jehr prächtigen und großen Stadt Quinſay. Diejelbe hat einen 
Umfang von 100 Milltarten und hat 10 Brüden und der Name bedeutet »Stadt des 
Himmeld«, und viel Wunderbares wird darüber berichtet von der Menge der Künſtler 
und der Einkünfte. Diejer Abjtand beträgt faft den dritten Teil der ganzen Erde. Jene 
Stadt liegt in der Provinz Mangi, in der Nachbarſchaft der Provinz Katay, in welcher 
die Hauptitadbt des Landesherrn liegt. Aber von der auch befannten Inſel Antilia zu 
der jehr berühmten Inſel Eippangu find 10 Spatien. Jene Injel ift nämlich jehr reich 
an Gold, Perlen umd Edeljteinen, und mit purem Golde dedt man Tempel und PBaläjte, 
Und fo muß man auf unbefannten, aber nicht weiten Wegen den Raum Des 
Meeres durchſchneiden.“ 

Die Karte Toscanellis, welche zur Veranſchaulichung feines Projektes dem Briefe 
beigegeben war, ijt, wie bereits gejagt, bis jet nicht wieder aufgefunden worden, um 
von derjelben aber ein ungefähres Bild zu geben, reproduzieren wir hier eine Rekon— 
ftruftion, welche im Jahrgange 1867 der geographiichen Zeitichrift „Das Ausland* 
veröffentlicht wurde. 

Die Harte zeigt, daß Toscanelli diejelbe Anſchauung hatte, wie fie Martin Behaim 
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auf feinem berühmten Globus zum Ausdrud brachte, daß er gleichfalls die öftlichen 
Teile von Aſien der alten Welt verhältnismäßig nahe gelegen dachte und von dem 
Borhandenfein eines zwijchen Afien und Europa gelegenen, ganz unbekannten Weltteiles 
feine Ahnung hatte. Blieb doc der Entdecker diejes neuen Weltteiles, Columbus, that- 
ſächlich zeitlebens in dem Glauben, nicht etwa einen neuen Erdteil aufgefunden, jondern 
Indien auf dem Weftwege erreicht zu haben. 

Daß Columbus und Toscanelli betreffs der Möglichkeit der Erreichung Indiens 
durch eine derartige Weftfahrt eines Sinnes waren, geht auch noch aus einem zweiten 
Briefe Toscanellis an Columbus hervor, in welchem er jchreibt: „Ich lobe Eure Abficht, 
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nach Weſten zu fahren und ich bin überzeugt, wie Ihr auf meiner Karte bereits gejehen 
habt, dab der Weg, den Ihr nehmen wollt, nicht jo jchwierig ift, al3 man denkt; im 
Segenteil, der Weg nad) jenen Gegenden, welche ich eingezeichnet habe, ift ganz ficher. 
Ihr würdet feine Bedenken haben, wenn Ihr, wie id), mit vielen Perſonen verkehrt 
hättet, welche in jenen Ländern gewejen find, und jeid gewiß, mächtige Könige anzutreffen, 
viele volfreiche, wohlhabende Städte und Provinzen zu finden, welche an jeder Art Edel- 
fteinen Überfluß haben; und e3 wird die Könige und Fürſten, welche in jenen entfernten 
Ländern herrichen, hoch erfreuen, wenn man ihnen einen Weg bahnt, um mit den Chriften 
in Verbindung zu treten und fich von denfelben in der katholiſchen Religion und in 
allen Wifjenichaften, welche wir bejigen, unterrichten zu laſſen. Deshalb und wegen 
vieler anderen Urfachen wundere ich mich nicht, daß Ahr foviel Mut zeigt, wie auch die 
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ganze poriugiefiiche Nation, in welcher es immer Männer gegeben bat, die fi) in allen 
Unternehmungen auszeichnen.” 

Aus all diefen Briefen geht hervor, daß Toscanelli unbeftreitbar das Ver— 
dienft gebührt, die mächtigfte Anregung zu dem Vorhaben des Columbus gegeben 
zu haben. 

Wann Columbus mit feinem Plane, Indien durch eine von Europa aus direkt gen 
Weften über das unbekannte Weltmeer gerichtete Seefahrt zu erreichen, offen hervortrat, 
ift nicht mit Beftimmtbeit nachzuweiſen. Jedenfalls bedürfen die hier und da vorgebrachten ' 
Mutmaßungen, Columbus habe feine Dienfte zuerft feiner Vaterjtadt Genua und dann 
der Stadt Venedig angeboten, noch durchaus der dofumentarischen Bejtätigung. 

Auch über den Zeitpunkt, warın Columbus feinen Plan dem unternehmungsluftigen 
und thatkräftigen Könige Johann II. von Portugal unterbreitete, find wir noch im 
Ungewifjen, doc) jcheint dies gegen das Jahr 1483 gewejen zu fein. König Johann 
legte das Projeft einer aus mehreren bedeutenden Gelehrten zujammengejeßten Kom— 
miffion zur Begutachtung vor, doch gehen die Urteile über das Gutachten derjelben 
weit aus einander. Erklären einige Schriftfteller, die Kommiffion Hätte das Projekt 
des Columbus al3 die Träumerei eines Phantaſten Hingeftellt, dem fein Gehör zu geben 
jei, jo jagt Munoz in feiner „Seichichte der neuen Welt”, daß es wohl zweifellos 
zu einem Bertrage zwiſchen der portugiefischen Krone und Columbus gekommen jein 
würde, wenn nicht leßterer jo übermäßige, in Portugal ganz unerhörte Forderungen 
geftellt hätte. 

Wir find geneigt, uns Ddiejer leteren Meinung anzujchließen, da erjtens König 
Sohann II. nicht nur ein jehr intelligenter Mann war, welcher an allen die Entdedung 
ferner Länder betreffenden Fragen lebhaften Anteil nahm, fondern auch, wie wir bereits 
gefehen, von Toscanelli direkte Erläuterungen über die Ideen desfelben bez. einer 
Weſtfahrt nad) Indien eingefordert hatte. Andererjeits waren, wie wir jpäterhin bemerfen 
werden, die überaus hohen Forderungen des Columbus auch in Spanien der Grund, 
welcher die Annahme des Planes feitens der ſpaniſchen Krone bis zu leßter Stunde in 
Trage brachte. Verlangte doch Columbus nichts weniger, als erftens für fich und feine 
männlichen Nachkommen das Admiralsamt in allen Ländern, die er entdeden möge; 
zweitens beanjpruchte er Bizefönig und Statthalter über die bejagten Länder zu jein und 
zwar mit dem Brivilegium, für das Gouverneursamt auf jeder Anfel und in jedem 
Lande drei Kandidaten zu ernennen, unter denen der Monarch feine Wahl zu treffen 
habe. Drittens jolle er, nach Abzug der Koften, für fic ein Zehntel aller Perlen und 
Edelſteine, jowie von allem Golde, Silber, Gewürz und von allen fonftigen Produkten 
und Dingen, welche im Gebiete feiner Momiralität gefunden, erhandelt oder gewonnen 
werden möchten, behalten dürfen. 

Dieje Forderungen des Columbus erjcheinen in der That um jo ungeheuerlicher, 
als jein Plan nicht etwa darauf binauslief, einen neuen Erdteil mit unbefannten Ländern, 
Snjeln und Produkten zu entdeden, jondern Columbus wollte lediglich Indien zu er- 
reichen juchen, über dejjen unerjchöpflichen Reichtum und über deffen Lage man genaue 


og 


Chriſtoph Columbus und fein Plan einer Weftfahrt nach Indien. 188 


Kunde Hatte und welches man über fur; oder lang auch auf dem Umwege um Afrika 
erreichen mußte, 

König Johann ſah wohl voraus, daß er fich bei Bewilligung der Forderungen 
des Columbus in der Perſon desjelben als Vizefönig von Indien einen höchſt mächtigen 
und gefährlichen Rivalen mit einem ungeheueren Einfommen ſchaffen würde. 

Vornehmlich diefe Bedenken mögen König Johann zum Abbruche der Verhand— 
lungen bejtimmt haben; daß er Columbus aber trogdem wohl gewogen blieb, geht aus 
einem Briefe vom 20. März 1488 hervor, im welchem er ihn mit der Bezeichnung „noso 
especial amigo“ bechrt und ihm ausdrüdlich verfichert, daß er im Falle eines Beſuches 
in Portugal keinerlei Unannehmlichkeiten von Seiten der dortigen Gerichtsperfonen zu 


befürchten haben folle. 


Anscheinend war Columbus zur Beit feiner Verhandlungen mit König Johann 
ftarf in Schulden geraten, denn er verließ nad) dem Scheitern feiner Pläne zu 
Ende ded Jahres 1484 heimlich Lifjabon, augenjcheinlih um feinen Gläubigern zu 
entgehen. 

Bon Portugal wandte fi) Columbus nah Südfpanien, allwo er namentlich an 
dem Herzog von Medina Celi einen einflußreichen Gönner fand, welcher nicht nur feinen 
Plänen volles Berftändnis entgegenbrachte, fondern ihn auc als Gaft feines Hauſes 
zwei volle Jahre hindurch beherbergte. Faſt wäre es zu einem Abkommen zwijchen den 
beiden Männern gefommen, demzufolge der ungeheuer reiche Herzog einige feiner Kara— 
vellen zur Verfügung ftellen wollte, wäre nicht im entjcheidenden Momente bei demjelben 
das Bedenken rege geworden, daf die jpanische Krone im Falle des Gelingen die ent- 
beten Länder für ſich beanjpruchen werde. 

Dieje gerechten Bedenken veranlaßten Columbus, fein Projekt dem fpanifchen Königs- 
paare Ferdinand und Iſabella vorzutragen und er fand darin in feinem Gönner, dem 
Herzog von Medina Eeli, einen warmen Fürfprecher. Auch der Kardinalbiichof Mendoza 
von Toledo verwendete fich für ihn, jo daß Columbus im Januar 1486 bei der Königin 
eine Audienz erhielt, welche zur Folge hatte, daß er in das königliche Gefolge auf- 
genommen wurde. 

Trug man am Spanischen Hofe den Plänen des Genuejen im allgemeinen eine 
günftige Memung entgegen, jo wurde er aber in der Ausführung derjelben nur wenig 
gefördert. Vielfach drängten allerhand Zeitereignifje das Projekt in den Hintergrund, 
jo vor allem war e3 der langwierige und alle Kräfte in Anjpruch nehmende Krieg der 
Ipanischen Krone gegen die Mauren, welcher das Königspaar faum Muße finden ließ, 
fi) mit den Plänen des Columbus ernftlich zu befaſſen. 

Zur Prüfung derjelben hatte das Königspaar ein Kollegium gelehrter Männer 
an die Univerfität zu Salamanla zujammenberufen, doch verjchleppte dieſes Kollegium 
die Angelegenheit in jo ungehöriger Weife, daß eine Reihe von Jahren verjtrich, bevor 
e3 ſich über einen endgiltigen Spruch ſchlüſſig zu werden vermochte. 

Wenn auch) die in den „Hiftorien” angegebenen Gründe, welche von diefem Kollegium 
gegen die Pläne des Genuefen angeblich vorgebracht fein jollen, zweifellos zum großen 
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Teile erdichtet find, um zur Verherrlichung des Columbus zu dienen, jo hatte derjelbe 
aber unftreitig harte Kämpfe gegen diefe, vornehmlich aus Theologen zufammengefebte 
Kommiffion zu führen. Ein nicht geringes Hindernis mag Columbus fich ſelbſt durd) 
fein höchſt eigentüimliches Auftreten bereitet haben, war er doch ein notorijcher religiöfer 
Schwärmer, welcher nicht nur mancherlei Prophezeiungen der Bibel direft auf ſich 
bezog, jondern vor allem fich auch als eine von Gott ausgewählte Verfönlichkeit hin— 
ftellte, deren Sendung es fei, der Ehriftenheit das heilige Grab wieder zu erobern.*) 
Ferner glaubte er an den nahe bevorftehenden Untergang der Welt und fühlte den Beruf 
in fich, vor dem Eintritt diejes Ereignifjes noch möglichjt alle Heiden zum Chriftentume 
zu befehren. 

Diefe eigentüimlichen ſchwärmeriſchen Überhebungen im Verein mit feinen maflofen 
Forderungen mögen vornehmlich die Gründe gewejen fein, warum die Mehrzahl der 
Mitglieder des Kollegiums fich nicht für die Ideen des Italiener zu begeiftern ver- 
mochte und zumeift die Anficht hegte, daß die Pläne desjelben eitel und unausführbar 
jeien und auf zu ſchiefer Baſis ruhten, um der Unterftügung durch die Regierung 
wert zu jein. 

Hatte Columbus in dem Kollegium auch einige warme Fürjprecher, wie z. B. 
ben jpäteren Erzbilchof von Sevilla, Diego de Diaz, jo rüdte feine Angelegenheit troß 
jahrelangen Harrens um feinen Schritt vorwärts, jo daß er ich endlich, als im 
Jahre 1491 das Kollegium die Erklärung abgab, erft nach Beendigung des Krieges 
gegen die Mauren das Projeft in ernjtlihe Erwägung ziehen zu können, entjchloß, 
Spanien, welches ihn fieben Jahre lang mit Verſprechungen Hingehalten, den Rüden 
zu kehren. | 

Urm, wie er gefommen, fo jchied Columbus vom jpanijchen Hofe und er pilgerte 
zu Fuße, feinen Sohn Diego an der Hand, das Thal des Rio Tinto entlang, um den 
Hafen von Huelva zu erreichen. So gelangte er an das alte Franzisfanerklojter 
fa Rabida, an deſſen Bforte er der Sage nach von Hunger und Bekümmernis erjchöpft 
zufammengefunfen fein fol, Der herbeigerufene Prior nahm fich feiner an, hörte den 
Bericht jeiner Leidenszeit und ward von den Plänen des Columbus nach reiflicher 
Prüfung derjelben jo durchdrungen, daß er den Genuejen zurücdhielt und einen Brief 
an die Königin Sjabella richtete. Yuan Perez de Marchena war der Beichtvater der 
Königin und feinem warmberzigen Briefe und feiner begeifterten Fürſprache bei ber 
Königin, melde Juan Perez jofort nach Empfang des Briefes zu ſich beſchied, hatte 
Columbus es zu verdanken, daß er drei Schiffe für fein Unternehmen zugefichert erhielt. 
Diejer Zufage waren 53 Dufaten beigefügt, damit Columbus in würdiger Form bei 
Hofe erjcheinen könne. 

Columbus begab ſich nun in das königliche Hoflager vor der maurischen Stadt 
Granada, deren baldige Übergabe man erwartete. Und als diefelbe erfolgte und damit 


*) Diefe Überzeugung hat Columbus wiederholt ausgeiprochen, jo 3. B. in dem Tagebuche feiner 
erften Reife (26. Dezember 1492) und in einem Briefe des Jahres 1508, 


Chriſtoph Columbus und fein Plan einer Weitfahrt nad) Indien. 185 


der blutige Maurenfrieg jein Ende nahm, fand Columbus das jpanische Königspaar aud) 
bereit, ernftlich auf die Pläne einer Weftfahrt zum Zwecke der Aufſuchung Indiens ein- 
zugehen. Als Columbus aber feine Bedingungen ftellte und durch nichts zu bewegen 
war, diejelben auf ein der Sachlage entiprechendes bejcheideneres Maß zurüdzuführen, 
zerfchlugen fi) die Verhandlungen zum zweitenmal, denn mit Necht befürchtete das 
Ipanische Königspaar, durch Bewilligung der übertriebenen Forderungen des Genuejen zu- 
gleich eine Reihe jchwerer Konflikte heraufzubeichwören. 

Aljo zum zweitenmal abgewiejen, wandte fi) Columbus gen Norden, um am 
Hofe von Frankreich fein Glück zu verfuchen, wo man, wie er behauptete, ihm glänzende 
und fichere Verjprechungen gemacht habe. Aber während der Reiſe jah ſich Columbus 
durch einen Eilboten der Königin zurückgerufen, welche ſich bei nochmaliger Durchnahme 
des Projektes, von dem Kardinal Mendoza und ihrem Schabmeifter Louis de Sant Angel 
bon dem Werte des unermehliche Reichtümer in Ausficht jtellenden Projektes hatte über- 
zeugen lafjen. Da der Eilbote die feſte Zuſage brachte, daß der Hof gewillt jei, die 
Forderungen des Columbus einzugehen, jo fehrte diejer zurüd und es fam am 17, April 
des Jahres 1492 zu Santa FE zur Unterzeichnung des Vertrages. 

Gleich darauf jchritt Columbus zur Ausführung feines Unternehmens, und wenn 
auch noch mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden waren, jo lagen doch jchließlich zu 
Anfang des Monats Auguſt in dem Hafen von Balos drei Schiffe bereit, um unter dem 
Befehle des neuernannten Admirals in See zu ftechen. Dieje drei Schiffe, welche viel- 
fach als ſchwache, gebrechliche, kaum jeetüchtige Fahrzeuge geichildert werden, waren im 
Gegenteil nach den eigenen Worten des Admirals ſehr tüchtig für ein jolches Unternehmen 
und wohlverjehen mit Mannjchaften und- Lebensmitteln. Befehligte Columbus das größte 
der Schiffe, die „Sancta Maria”, perjünlich, fo ſtand das zweite, die „Pinta“, unter 
dem Kommando des Martin Alonjo Pinzon, das dritte, die „Nina“, unter dem Kommando 
des Vicenta Yanez Pinzon, welch beide Brüder fi um das Zuftandefommen der Erpe- 
dition nicht nur große Verdienjte erworben, jondern fich auch finanziell ſtark an der— 
jelben beteiligt hatten. Ein dritter Pinzon, Franzisco Martin, fungierte außerdem auf 
der „Pinta” als Steuermann. 

Bon hohem Intereſſe ift es, die Anfchauungen und Empfindungen zu vernehmen, 
welche den Admiral bei Antritt feiner Neife beherrichten. Diejelben find in dem von 
dem Bilchof Las Caſas mitgeteilten Auszuge aus Columbus’ Tagebuche enthalten und 
bilden gewifjermaßen die Einleitung zu demjelben. Da in diefem Schriftſtücke zugleid) 
die Ziele der Fahrt deutlich ausgefprochen ericheinen, und wir durch dasjelbe aud) einen 
Einblid in die religiöfen Anfchauungen des Admiral erhalten, jo möge es hier unver- 
fürzt eine Stelle finden: 

„In nomine D, N, Jesu Christi: 


Allerhöchſte, Allerchriftlichite, Allermächtigfte, Allervortrefflichite Fürften, König und 
Königin von Spanien und den Inſeln des Meeres, unſer Herr und unjere Herrin! 
Nachdem Eure Majeftäten in dem gegenwärtigen Jahre 1492 den Krieg gegen Die 
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Mauren beendigt und in ber fehr großen Stadt Granada Frieden gefchloffen haben, 
diefes jelbe Jahr am 2. Januar fah ich die königlichen Banner kraft der Waffen auf 
den Zürmen der Alhambra wehen und ich fah den König der Dlauren aus den Thoren 
feiner Etadt ziehen und Ew. Majeftät die Hände küſſen. 

In demjelben Monate wurde von Euren Königlichen Majeftäten in Ihrer Eigen- 
Ihaft als katholiſche Chriften und Liebhaber und Verbreiter des heiligen chrijtlichen 
Glaubens, und als Feinde des Mohammedanismus und aller Abgötterei und Ketzerei 
beichlofjen, mich, Eriftobal Colon, nad) den Gegenden Indiens zu fenden, von welchen ic) 
Euren Majejtäten Mitteilung gegeben, und mich an den Fürften Grand Khan zu beordern, 
welcher in unferer Sprache der König der Könige genannt wird. Dieſer Fürft Hatte, 
wie auch bereits feine Vorfahren gethan, Boten nad) Rom gejendet, um Lehrer in unferem 
allerheiligften Glauben zu erbitten, worauf aber der heilige Vater nicht eingegangen ift, 
infolge dejjen viele Völker in Göbendienft und Sünden geftorben find. 


Ew. Majejtäten bejchloffen, mich, Criftöbal Colon, in genannte Länder Indien? zu 
ſchicken, um die Fürften, Völker und Landichaften dafelbit kennen zu lernen, die Verhält- 
niffe, Neigungen und Anlagen derjelben zu erforjchen, damit man wiſſe, welche Wege 
man einzufchlagen Habe, unjeren allerheiligiten Glauben daſelbſt zu verbreiten. Sie be= 
fahlen mir, nicht auf dem üblichen Wege über Land nach dem Drient zu reifen, fondern 
Indien auf dem Wege zur See nad) Weiten Hin zu entdeden, was, foviel wir willen, 
bisher noch von niemand unternommen worden ift. 


Demzufolge befahlen mir Ew. Majeftäten in demfelben Monate des Jahres 1492 
mit einer Flotte nach) den Gegenden Indiens zu fegeln, bei welcher Gelegenheit Sie mid) 
‚großer Gnaden teilhaftig werden ließen. Sie erhoben mid) in den Adelſtand, fo daß 
ich berechtigt bin, mid) von nun an Don zu nennen. Sie machten mid) zum Groß- 
admiral des Ozeans wie auch zum Vizekönige und bejtändigen Statthalter aller Injeln 
und TFeitlande, welche durch mich entdedt oder erobert werden mögen. Ferner verordneten 
Sie, daß mein ältefter Eohn mein Nachfolger fein fol und daß es folchergejtalt bleibe 
von Generation zu Generation.” — 

Bei Antritt feiner Reife war Columbus in feinen beiten Jahren. Seine Geſtalt 
war hoch und impojant, das längliche Geficht war leicht gerötet und mit Sommerſproſſen 
bededt. Die bligenden Augen waren hellblaugrau, dag urjprünglich rötliche, Helle Haar 
war aber jchon frühzeitig ergraut, warum man Columbus in der Regel für älter jchäßte, 
ala er in Wirklichfeit war. 

Bedauerlicherweije Hat fich Fein einziges Porträt des großen Entdeders erhalten, 
welches Anſpruch darauf erheben fünnte, eriwiejenermaßen getreu und direft nad) dem Leben 
gemalt zu jein. Wohl find mehrere angebliche Bildnifje des Columbus vorhanden, jedod) 
ähnelt faum eine3 dem andern, jo daß z. B. der mit der Anfertigung des Columbus 
Dentmales zu Genua betraute Bildhauer jich genötigt ſah, alle eriftierenden Bildniffe 
unbenugt zu lafjen und die Büfte nach feiner eigenen Auffafjung zu modellieren, welcher 
er die Schilderungen der Zeitgenofjen des Columbus zu Grunde legte. 
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Wir befchränfen und darauf, von den verjchiedenen Bildniffen des Entdeders zwei 
zu veröffentlichen, von denen das eine, welches den Anfang unjeres Kapitels ſchmückt, 
dem ſpaniſchen Maler und Zeitgenoſſen des Columbus, Antonio del Rincon zuge 
jchrieben wird, während das zweite eine Wiedergabe eines von dem Niederländer De Bry 
gefertigten Kupferftiches if. Diefer durch feine Arbeiten und feine zu Ausgang des 
16. Jahrhunderts veröffentlichten Werke berühmt gewordene Kupferftecher und Verleger 
verfichert, daß ihm bei Anfertigung des Stiches ein Porträt ala Unterlage gedient habe, 
welches auf Befehl des Kaifers Ferdinand von Columbus genommen worden. Das 
Driginalbild fei aus den Sälen des indischen Amtes in Spanien entwendet und nad) 
den Niederlanden gebracht worden. 








Die KHaravellen des Columbus, 
Nach einem Älteren Stiche in De Lorgues „Eolumbus”. 


Columbus’ Fahrt über den Ozean und die Wiederentdeckung 
Amerikas. 


2 


— io —— 


icherlich ift e3 ein hochdenkwürdiger Tag, der 3. Auguſt des Jahres 1492, an weldyem 
8 Columbus, nachdem er mit jeinen Mannſchaften vorher das Abendmahl genommen, 
mit jeinen drei „Karavellen“ den Hafen von Palos verließ und jene Reije begann, welche 
in der Gejchichte der geographifchen Entdedungen mit Recht als die wichtigjte aller 
Fahrten gefeiert wird. Iſt doch, jo lange die Erde jteht, wohl fein Ereignis zu ver- 
zeichnen gewefen, welches fir die Bewohner des ganzen Erdballes von jo allgemeiner 
Bedeutung gewejen wäre, welches die bisher bejtandenen Berhältniffe in jo ungeheuerer 
Weiſe beeinflußt und umgejtaltet hätte, 

Bezeichnet doch die Wiederentdedung Amerifas recht eigentlih den Zuſammenbruch 
des Mittelalterd und den Beginn einer neuen Heitepoche, welche mit ihren großartigen 
Ereigniffen und Erfindungen auf dem Gebiete menjchlichen Wiſſens und menjchlicher 
Thätigfeit alle früheren Epochen weitaus überftrahlen follte, — 

Während der an bejonderen Vorkommniſſen nicht gerade reichen Fahrt führte 
Columbus ein Tagebuch, welches aber leider bis jeßt nicht im Originale aufgefunden 
worden ift. Wohl aber hat der Biſchof Las Caſas, der erfte Biograph des Entdeders, uns 
einen großen Teil dieſes Tagebuches in wörtlichen Muszügen erhalten. Desgleichen wurden 
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von dem ſpaniſchen Marineoffizier Navarrete zu Schluſſe des vorigen Jahrhunderts 
eine Anzahl von eigenhändigen Briefen und Notizen des Columbus aufgefunden, welche 
ſeine Fahrten betreffen und uns daher in erſter Linie als Anhaltspunkte dienen müſſen. 

Was den wiſſenſchaftlichen Wert des von Las Caſas auszugsweiſe überlieferten 
Tagebuches betrifft, ſo hat Las Caſas unzweifelhaft in dem Weglaſſen aller von Columbus 
gegebenen aſtronomiſchen Ortsbeſtimmungen einen groben Fehler gemacht, da gerade 
hierdurch eine heilloſe Verwirrung in den Anſichten der verſchiedenen modernen Forſcher 
bezüglich der Fahrten des Columbus hervorgerufen wurde. 

Mehrere Hiſtoriker haben ſich für berechtigt geglaubt, Columbus alle Fähigkeiten 
eines tüchtigen Seemannes abſprechen zu dürfen, wir hingegen ſind der Anſicht, daß 
man die Berechtigung, ſo harte und abſprechende Urteile über die Fähigkeiten des 
Columbus zu fällen, Niemandem zugeſtehen kann, ſolange nicht die eigenen Worte des 
Entdeckers im Originale vorliegen. 

War auch Columbus kein wiſſenſchaftlich gebildeter Nautiker in unſerem modernen 
Sinne, ſo wußte er aber trefflich zu beobachten und ſcheint auch ſein Tagebuch ſehr 
ſorgfältig, faſt pedantiſch geführt zu haben, was daraus hervorgeht, daß manche Tages— 
berichte refapituliert find. 

Man hat bejonders die Aufzeichnungen, welche Columbus während feiner Fahrt 
von Guanahani bis Cuba gemacht hat, einer herben Kritit unterzogen und diejelben als 
berworren und voll von Widerjprüchen hingejtellt, welche die fritiiche Spürarbeit jehr 
erjchwert und zu zahllofen Meinungsverjcjiedenheiten geführt hätten, jo daß man die 
Frage nad) der Lage der Inſel Guanahani noch heute als eine offene bezeichnen müſſe. 

Wie wir in unſerem nächſten Kapitel aber ſehen werden, läßt gerade die Schilde- 
rung diejer Fahrt an Korrektheit wenig zu wünſchen übrig, und muß die Schuld, jo 
große Meinungsverjchiedenheiten unter unjeren Gelchrten heraufbeijhworen zu haben, 
wohl fediglic Las Cajas zugejchoben werden, welcher das von ihm überlieferte Tagebuch 
des Entdederd gerade feiner wichtigiten Bejtandteile, der aftronomijchen Ortsangaben, 
entfleidete. 

Columbus richtete zunächjt feinen Lauf nad) den Kanarischen Infeln, woſelbſt man 
durch einen Unfall, den die „Pinta“ erlitten Hatte, zu vierwöchentlichem Aufenthalte ge- 
zwungen wurde. Erjt am 6. September fonnte die Reife fortgefeßt werden und gelangte 
man in das Gebiet der die Fahrt außerordentlich begünjtigenden Nordojtpafjatwinde. 

Schon bald nad) der Abfahrt von den Kanarischen Injeln entſchloß ſich Columbus, 
doppelte Logbücher zu führen, in deren einem geheimen er die richtige Zahl der zurüd- 
gelegten Meilen angab, wohingegen er in dem anderen, offen ausliegenden geringere 
Ziffern aufführte. Columbus that dies jeiner Angabe zufolge, um die Mannjchaft über 
die Größe der zurücdgelegten Entfernungen zu täujchen, da er befürchtete, daß jeine Leute 
den Mut verlieren möchten, wenn ihnen die Reife gar zu weit erjcheine. So notierte 
der Admiral am 16. September anftatt 39 nur 36 Meilen, am folgenden Tage anjtatt 
50 nur 47, am 18. September anftatt 55 nur 48 Meilen u. ſ. f. 

Um Abend des 13. September beobachtete Columbus zuerjt die Abweichung der 
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Magnetnadel, ein, wie Humboldt ichreibt, „Dentwürdiger Zeitpunkt in den Jahrbüchern 
der nautikhen Aitronomie”. Ib dieier bisher nodh nie beobadhteten Erkheinung wurben 
die Schiiter jehr ängitlid, und ñe befürdhteten, dat der fichere Leiter der Seefahrer, 
die Magnetmadel, fie im Stiche lafien werde. Als Columbus die Riedergeichlagenheit 
teiner Leute bemerfie, berahl er ihnen, den Rorditern von neuem zu beobadjten, jobald 
der Tag graue, und ianden fie, dat die Radeln in Lrönung teien. 

Während der ganzen ;zahrt war das Retter ungemein milde, jo dab nad) einer 
Notiz des Admirals nur der Geiang der Radıtigallen fehlte, um die Einbildung hervor⸗ 
zuruien, man jeiere den Monat Mai in Andalufien. 

Gegen den 16. September gelangte man in das jogenannte Sargafjomeer, einen 
zuiidhen 20° und 35° n. Br. gelegenen Teil des Atlantiichen Dzeans, in dem beionders 
häufig idywinnmende Tangmahten angetrofien werden. 

Tiede mañenhaft umhertreibenden, vom Meeresboden losgeritienen Tangiragmente 
wurden irrigerweite al3 Anzeichen von der Nähe irgend eines Landes angeiehen. Auch 
icheint man einzelne Bögel tälihlich Für Landvögel gehalten zu haben. Mehrmals glaubte 
man auch, am Rande des Horizontes Land zu erbliden, jedoch erwieſen ſich dieie An= 
nahmen immer als trügeriiche, indem die vermeintlichen Küften ſich tpäterhin als Wollen⸗ 
bänfe herausitellten, wie fie fich in Ddieten tropiichen Gegenden, namentlich während der 
Radymittag- und Abenditunden ungemein häufig einitellen und ſehr leicht zu Talıchen 
Deutungen Anlaß geben. Bertalier diejes beobadjtete in den Bahamagewäljern mehr- 
mals ſolche Rolfengebilde, die jih nur wenig über den Horizont erhoben und niedrigen, 
langgeitredten Inieln auf das täuichendite ähnlich tahen. 

Terartige trügerijche Ericheinungen, wie aud) da3 Eintreten von Rinditillen ſcheinen 
die wenig eriahrene Mannichait jehr beunruhigt zu Haben, denn Columbus ſchreibt, daß 
unter jeinen Leuten eine große Gärung geherricht habe, weil fie glaubten, es webe 
unter dieten Himmelöftrihen fein Rind, der die Rückkehr nad) Spanien ermöglidhe. 
Jebeniall waren fie nahe daran, den Mut zu verlieren, doch jcheint es dem Admiral 
gelungen zu ein, ihre Gemüter zu beruhigen und fie zum Ausharren zu ermutigen. Rod) 
am 10. Iftober beflagten ſich die Leute über die Länge der Reiſe und wollten nicht 
weiter gehen. Ter Admiral hingegen begütigte fie und ftellte ihnen den Außen vor, 
den ein jeder aus der Reiſe ziehen werbe. Ferner fügte er hinzu, daß er feſt entichlojien 
jei, weiter zu gehen, und das er hoffe, in Kürze mit Hilfe Gottes jein Biel zu erreichen. 
Daß eine offene Meuterei gegen Columbus ftattgerunden habe, wie verichiedene Schrift» 
fteller angeben, ift durch nichts bewieien und gehören die dramatischen Ausſchmückungen 
dieſer Art jpäteren Zeiten an. Desgleichen halten wir die Meinung, Columbus jei jelbit 
mutlos geworden und habe an dem Erfolg gezweitelt, für unbegründet. Mehr als ein 
Zeichen deutet darauf Hin, das er jeine Weitiahrt mit derielben eiternen Konjequenz 
durchrührte, mit welcher er früher jeine Pläne an den Höfen von Portugal und Spanien 
aufrecht erhielt. 

Am 7., 8. und 9. Oktober jcheint Columbus ſich in den Gewäſſern füdlidy von 
den Bermuda Inſeln befunden zu haben, was wohl aus dem Fluge der vielen Bögel 
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geichlofjen werden darf, die den Schiffern während diefer Tage zu Geficht famen. Dieje 
Vögel zogen von Norden nad Südweften, aljo etwa in der Richtung von den Bermudas 
nach den Bahamas. Am 8. Oftober jah man viele Landvögel, welche gen Süden flogen, 
Krähen, Enten und Fiichraben, desgleichen hörte man die ganze Nacht hindurch den 
Flug der Vögel, 

Da der Admiral wußte, daß die Portugiefen die meijten der Zänder, in deren 
Beſitz fie waren, durch Beobachtung des Vogelflugs entdeckt hatten, jo ließ er fich hier- 
durch bejtimmen, dem bisher Eonjequent fetgehaltenen Kurs gen Weſten aufzugeben und 
in weſtſüdweſtlicher Richtung zu fteuern, Diejer Kurs wurde auch am 11. Oftober bei- 
behalten und nun ftellten fich bald auch untrügliche Zeichen ein, daß man dem Lande 
nahe jein müſſe. So fiſchten die Leute der „St. Maria” ein grünes Rohr, die Leute 
der „Pinta“ einen bearbeiteten Stod; von der „Niña“ aus jah man einen Zweig mit 
Dornen und roten Beeren vorbeitreiben. 

Dieje untrüglichen Anzeichen von der Nähe des Landes machten die bejorgten Ge- 
müter aufatmen und mit freudiger Haft bejtrebten fich die Mannjchaften der drei Schiffe, 
einander den Vorſprung abzugewinnen, da demjenigen, welcher zuterft Land erblide, von 
dem jpantichen Königspaare außer reichen Geſchenken eine jährliche Penſion von 
10 000 Maravedis verheißen worden war. 

Gegen 10 Uhr abends glaubte Columbus von dem hohen Hinterfaftell feines 
Schiffes aus einen fernen Lichtjchein zu gewahren umd er rief zur Vergewiſſerung mehrere 
Perſonen herzu, und richtete an fie die Frage, ob ihnen der fragliche Schein gleichfalls 
als ein Licht erjcheine. Alle bejtätigten es und zwar erblidte man das Licht noch ein- 
biß zweimal, bald zu-, bald abnehmend, auf und niedertauchend, als wenn jemand einen 
Feuerbrand vor ſich her trage. 

Columbus deutete dieſen Feuerſchein als ficherites Anzeichen, daß man dem Lande 
bis auf wenige Meilen nahe jein miüfje und in der That dröhnte gegen 2 Uhr morgens 
von der „Pinta“ das verabredete Zeichen, ein Kanonenſchuß herüber, welcher die Kunde 
brachte, daß man von diefem Schiffe aus Land erblice. 

E3 war der Matroje Rodrigo de Triano, welcher um dieſe Zeit vom Majtkorbe 
der „Pinta” aus in einer Entfernung von zwei Meilen den Strand einer langen, flachen, 
mit Bäumen bewachſenen Inſel im Mondenlicht erglänzen jah, und fofort 309 man die 
Segel ein, um den Anbruch des Tages zu erwarten. Die Stunden banger Erwartung 
verjtrichen, und als endlich die Sonne ftrahlend dem endlojen Ozean entitieg, erblidte 
man eine anmutige, mit herrlichen grünen Bäumen bewachjene Injel, deren völlig nadte 
Bewohner jtaunend am Strande verjammelt jtanden. 

Auf den Sciffen war alles in freudigjter Erregung. Man ftimmte den Lob— 
gejang Te deum laudamus an und dann fuhren die Befehlshaber der drei Schiffe in 
vollem Schmude der Waffen in ihren gleichfalls mit Bewaffneten gefüllten Booten dem 
Lande zu. 

Fürwahr, e8 muß ein erhebend großartiges Bild gewejen fein, als Columbus, ganz 
in Scharlady gefleidet und das Fönigliche Banner in der Hand, zuerjt den Boden der 
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neuen Zelt betrat, am Strande niederfniete, den Boden küßte und dem Himmel heißen 
Dank darbrachte für den endlich, endlich gewährten Lohn jeines langjährigen Tränmens 
und Hoffens, feiner langjährigen Beitrebungen. Tann traten die beiden anderen Beichlz- 
baber dem Admiral zur Seite und ein jeder entjaltete eine weiße Flagge mit grümem 
Kreuz, zu defien beiden Seiten die mit Kronen gejchmüdten Ramenszüge des ſpaniſchen 
Königspaares, ein F und ein Y eingeftidt waren. 

In feierlichfter Weile ergriff nun Columbus im Ramen des Königs und der Königin 
Beſitz von dem neugefundenen Lande, alle Beriammelten zu Zeugen auf Treu und Glauben 
aufrufend, damit fortan fein anderer Entdeder an dieien Rechten rütteln dürfe. BDie 
Inſel jelbft aber benannte Solumbus San Salvador und weihte fie hiermit dem Er- 
löſer aus Rot und Trübjal zum Eritlingsopfer. 
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Am Strande von Guanahani. 
Nach ber Natur gezeichnet von Rudolf Eronau. 


Das Tagebud) des Columbus während feiner Fahrt durd) 
die Lucayos. 
— 


28 wir bei Schilderung der Fahrt des Columbus über den Ozean ſowie feiner 
endlichen Landung auf Öuanahani auf die verhältnismäßig fnappen Darftellungen 
angewiejen, welche von Las Cafas nad) dem Driginaltagebuche des Admirals ung hinterlaffen 
wurden, jo jind wir Dagegen glüdlicherweije in der Lage, die Eindrüde, welche Columbus 
nach der erfolgten Befigergreifung von der Inſel, ihren Bewohnern ſowie von den an- 
deren Eilanden der Lucayos- oder Bahamagrırppe erhielt, in feinen eigenen Worten zu 
vernehmen, indem Las Caſas gerade hier aus dem Tagebuche des Columbus einen längeren 
wortgetreuen Auszug entnommen und jeiner Schilderung eingeflochten hat. Diejer Aus— 
zug ift von doppeltem Intereſſe, da er nicht nur über die Anjchauungsweije des Columbus 
ein getreues Bild giebt, jondern auch, weil wir durch denjelben in den Stand gejeßt 
find, die Reiferoute des Admirals umd feiner Flotte genau zu beftimmen. Da es 
wünjchenswert erjcheint, daß ein jeder die Ausführungen unferes nächiten Kapitels an 
der Hand diejer eigenen Worte des Admirals verfolgen und prüfen fünne, jo mögen 
diejelben in getreuer Uberjegung hier eine Stelle finden. 

Las Caſas leitet diejelben folgendermaßen ein: „Und nun folgen Die eigenen 
Worte des Admirald, als Auszug aus dem Bericht über die Entdedung der neuen 
Melt, welche er für das wejtliche Indien hielt und das darum bis heute Wejtindien 
heit.“ 


Eronau, Amerila. 25 
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CCCCCAI Mu zul po — 


Falkũñmile der Handichrift und Signatur des Chriſtoph Columbus. 


Freitag, den 12. Tktober. 

„Bon dem Wunſche erfüllt, die ;sreundichaft und Zuneigung diejes Volkes zu ge- 
winnen, und überzeugt, daB die Brfehrung desielben zu unjerem Heiligen Glauben eher 
durch Liebe, denn durch Gewalt erzielt werden möge, bejchenfte ich einige der Eingeborenen 
mit roten Mützen und Schnuren von Glasperlen, welche fie um ihren Raden befeſtigten, 
jowie mit anderen unbedeutenden Kleinigkeiten, welche ihnen aber große Freude bereiteten 
und durch weiche wir wunderbar ſchnell ihre Zuneigung erwarben. Sie famen ipäterhin 
an die Boote unjerer Schiffe geichwommen und brachten uns Papageien, Knäuel Garns 
und Speere, jowie manche andere Dinge, welche jie für das, wa3 wir ihnen gaben, wie 
Glasperlen und Kleine Schellen, austaujchten. Sie nahmen, was man ihnen gab, und 
gaben, wa3 fie hatten, mit gutem Willen, aber e3 ſchien mir, daß fie jehr arme Leute 
feien. Alle gehen nadend jo wie fie in die Welt gekommen, auch die Weiber, obwohl 
ih nur ein jehr junges Mädchen ſah. Die anderen waren junge Männer, von denen 
feiner über dreißig Jahre alt fein mochte. Sie alle waren wohlgebildet, und in ihren 
Bewegungen graziös und anmtig. Ihr Haar ift jo did wie Roßhaar und furz ge- 
ſchnitten; es fällt vorn bi3 auf die Augenbrauen herab, Hinten hingegen tragen fie eine 
fange Flechte, welche nie abgefchnitten wird. Ihre natürliche Farbe ift die der Ein- 
geborenen der Kanariſchen Inſeln, weder ſchwarz noch weiß; aber einige bemalen ſich 
ſchwarz oder weiß, andere wieder rot oder mit irgend einer Farbe, die fie finden. 
Manche bemalen ihr Geficht, mandje den ganzen Körper, einige nur die Angen und 
andere nur die Nafe. Sie führen keine Waffen und kennen auch feine, denn als ich ihnen 
Schwerter zeigte, griffen fie diejelben jo ungeſchickt bei der Schneide an, daß fie ſich 
ſchnitten. Sie haben fein Eifen; ihre Speere bejtehen vielmehr aus Stäben ohne Eifen 
und find an ihren Enden mit Fiſchzähnen oder anderen Dingen bejet. Im großen 
Ganzen find diefe Leute von gutem Wuchs, guter Haltung und zierlicden Bewegungen. 
Bei mehreren bemerkte ich vernarbte Wunden, und al3 ich durch Zeichen nach dem Urs 
jprunge derjelben forjchte, gaben die Leute zu verftehen, daß die Bervohner der benach⸗ 
barten Infeln mitunter herüberfommen, um fie gefangen zu nehmen, weshalb fie ſich zu 
verteidigen hätten. Auch glaube ic), daß man vom TFeitlande aus hierher fommt, um 
die Eingeborenen zu Gefangenen zu maden. Sie müfjen gute und intelligente Sklaven 
abgeben, denn ich bemerfe, daß fie alles fehr jchnell begreifen, was id) ihnen fage, und 
ih bin überzeugt, daß man fie leicht zu Chriften machen fann, da fie feinerlei Sekte 
anzugehören jcheinen. So es Gott gefällt, werde ich bei meiner Abreife ſechs diefer 
Leute Euren Hoheiten mitbringen, damit fie unjere Spradjye erlernen mögen. Außer 
Papageien babe ich keinerlei Tiere hierfelbft geſehen.“ 
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Samjtag, den 13. Dftober, 

„Bei Tagesanbruch famen viele der Eingeborenen ans Ufer, alle waren, wie be- 
reits erwähnt, junge Männer von ziemlich hohem Wuchs; es ift in der That ein wahr- 
haft jchöner Menjchenfchlag. Ihre Haare find nicht gefräufelt, fondern fallen gerade 
herunter und find grob wie Pferdehaar. Auch haben fie breitere Köpfe und Stirnen, 
als ich je bei einer anderen Menjchenraffe gejehen habe. Die Augen find ſehr jchön 
und feinesivegs Hein; die Hautfarbe ift nicht Schwarz, jondern ähnlich wie die der Ein- 
geborenen der Kanarischen Inſeln, wie es auch nicht anders zu erwarten fein fann, da 
dieſe Inſel mit derjenigen von Hierro (Ferro), einer der Kanariſchen Injeln, in gleichem 
Breitengrade gelegen ijt. Alle diefe Eingeborenen ohne Ausnahme haben gerade Glied- 
maßen, find jchlanf und äußert wohlgeformt. Sie famen zu dem Schiffe in Kanoes, 
die aus einem einzigen ausgehöhlten Baumftanıme gefertigt und ganz vorzüglich für dieſe 
Gegenden geeignet find. Mehrere derjelben hielten vierzig bis fünfzig Mann, andere 
waren Eleiner, und einige waren nur für einen Inſaſſen groß genug. Sie lenkten ihre 
Boote mit Rudern, welche an die Schaufeln der Bäder erinnern. Dabei erzielen fie 
eine wunderbare Schnelligkeit, und wenn eine der Barfen umſchlägt, beginnen alle zu 
Ihiwimmen, wenden das Fahrzeug wieder um und jchöpfen das eingedrungene Wafjer 
mit Kürbisflajchen, die fie mit ji tragen, wieder aus. Sie brachten Knäuel geiponnener 
Baummolle, Papageien, Speere und andere Kleinigkeiten, welche zu bejchreiben ermüden 
würde, und taujchten jie für irgend etwas, was wir ihnen gaben. Ich frug fie jorg- 
ſam aus, um mich zu vergewiſſern, ob Gold vorhanden jei, und bemerkte, daß 
einige ein Feines Stüd trugen, welches in einem durd) die Naje gebohrten Loche 
hing. Aus ihren Zeichen vermochte ich zu verftehen, daß, wenn ich gen Süden ginge 
oder die Inſel in jüdlicher Nichtung umſchiffe, ich ein Land finden werde, dejjen König 
große goldene Gefäße und Gold in Überfluß Habe. Sch verjuchte fie zu bereden, mit 
mir dorthin zu gehen, doch begriff ich bald, daß fie dies nicht wollten. Ich beſchloß 
daher, bis zum morgigen Mbende zu warten und dann gen Südweſten zu jegeln, 
da viele der Eingeborenen mir mitteilten, daß jowohl in der Richtung nah Süden 
wie auch nad) Südweſten und Nordweften Länder jeien, und daß die Bewohner der 
im Nordweſten gelegenen Gegenden häufig herüberfämen, um mit ihnen zu kämpfen 
und von den jüdweitlichen Gegenden Gold und fojtbare Steine zu holen. Dieje Inſel 
bier ift ziemlich groß und ſehr eben und mit herrlich grünen Bäumen bewachſen; hat 
einen Überfluß an Wafler und einen jehr großen See in der Mitte, ift aber ohne 
irgend einen Berg, dagegen mit einer die Mugen äufßerjt angenehm berührenden Bege- 
tation überzogen. Die Eingeborenen find von großer Sanftmut; aber von dem Ber: 
fangen getrieben, die Dinge, die wir haben, zu bejigen, entwenden fie, wohl wiljend, 
daß man ihmen nichts gebe, wenn fie nichts dagegen austaufchen, alles, was fie er- 
langen fönnen, und ſchwimmen damit davon. Was fie indes haben, geben fie für irgend 
eine Kleinigkeit, welche man ihnen bietet, ja jelbjt für zerbrochene Gegenjtände und Glas- 
icherben. Ich jah, wie fie für drei portugiefiiche Ceotis (eine Kleine Kupfermünze im 
Werte eines halben Maravedi = !/, Pfennig) 16 Knäuel Garn gaben, welche zufammen 
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mehr als eine Urroba*) gejponnener Baumwolle enthalten haben miüjjen. Ich verbot 
einen derartigen Taufchhandel, und erlaubte niemandem mehr Baumwolle einzuhandeln, 
außer ich gebe den Auftrag, es dort, wo es in Überfluß zu finden fein möge, für Eure 
Hoheiten einzutauſchen. So wie ich glaube, wächſt die Baummolle auf dieſer Inſel, 
die Kürze unjeres Aufenthaltes hingegen verhinderte es, mir darüber pofitive Gemißheit 
zu verjchaffen. Gleicherweife wird das Gold, welches die Eingeborenen an ihren Nafen 
tragen, hierjelbjt gefunden, doch ließ ich feine Nachforſchungen anjtellen, um feine Zeit 
zu verlieren, da ich juchen will, die Inſel Cipangu aufzufinden. Jetzt, wo es dunfelt, 
find alle Eingeborenen in ihren Slanoes nad) dem Lande zurüdgefehrt,” 


Sonntag, den 14, Dftober. 

„Bei Tagesanbruc) ließ id) das Boot meines Schiffes, ſowie die Boote der anderen 
Karavellen bereit machen und ich fuhr längs der Küfte in der Richtung nad) Nordnordoft, 
um auch den anderen gegen Djten gelegenen Teil der Inſel kennen zu lernen und die 
DOrtfchaften dafelbt zu jehen. Im Kürze jah ich auch zwei oder drei derjelben und ihre 
Bewohner, welche an das Ufer famen, uns zuriefen und Gott priejen. Einige brachten 
Waſſer, andere Lebensmittel; mehrere, als fie ſahen, daß ich mich nicht anſchicke, zu 
(fanden, warfen fi) ins Meer und kamen jchwimmend zu unſeren Booten. Aus ihren 
Zeichen konnten wir entnehmen, daß fie ums fragten, ob wir vom Himmel hernieder 
gekommen feien. Ein Greis fam in mein Boot, während andere mit lauter Stimme alle 
Männer und Frauen der Umgegend herbeiriefen: »Kommet und jehet die Leute des 
Himmels, bringet ihnen Speije und Trank.« Männer und Weiber famen in Menge, 
alle irgend etwas mit fich bringend; fie dankten Gott, warfen fich auf den Boden nieder, 
erhoben die Hände gen Himmel und [uden uns ein, ans Land zu fommen. ch aber 
jcheute mich zu landen, da ich lange Klippenreihen ſah, welche die Infel rings umgeben. 
Innerhalb diejes Gürtels aber befindet ſich ein jo tiefer und geräumiger Hafen, daß alle 
Schiffe der Chriftenheit in demjelben Pla haben würden, nur ift die Einfahrt jehr enge. 
Wahr ift es, daß es innerhalb des Gürtels einige Untiefen giebt, aber das Meer dort- 
ſelbſt ift jo ruhig als das Waſſer eines Brunnens. Ich fette mich diefen Morgen in 
Bewegung, um Euren Hoheiten über alles einen Bericht erftaiten zu können, auch wollte 
ich erforschen, wo fich eine Feſtung anlegen ließe. ch entdedte aud) ein Stüd Land, 
welches einer Inſel gleich fieht, obwohl es Feine ift. Sechs Häufer befanden ſich auf 
demfelben, umd es fünnte jehr leicht innerhalb zweier Tage abgetrennt und in eine Injel 
umgewandelt werden. Eine joldye Arbeit wäre aber meiner Meinung nad) faum von- 
nöten, da das Volk hierjelbit völlig unbekannt mit Waffen ift, was Eure Hoheiten durch 
Beobachtung der ſieben Leute erfennen werden, die ich ergreifen ließ, um fie mit nad) 
Kaftilien zu bringen, von wo fie, nachdem fie in unferer Sprache unterrichtet worden, 
jpäterhin wieder heimfehren fünnen. Sollten aber Eure Hoheiten befehlen, fie alle nad) 
Raftilien zu bringen oder auf ihrer Injel als Gefangene zu halten, jo wäre nichts Teichter 


*, Eirca 25 Pfund. 


Das Tagebud) des Columbus während feiner Fahrt durd die Lucayos, 197 


al3 dies, denn mit fünfzig Mann vermöchte man fie alle in Unterwürfigkeit zu halten 

und könnte mit ihmen anfangen, was man wollte. Nahe bei diefem bejagten Fleinen 
Eiland (der Halbinfel) find Baumgärten und Anpflanzungen, wie ich fie jchöner nie ge- 
jehen; das Laubwerk ift jo friich und grün, wie es in Saftilien nur im April und Mai 
anzutreffen it, auch ijt viel Waſſer dajelbjt zu finden. Nachdem ich den ganzen Hafen 
unterjucht hatte, kehrte ich zu den Schiffen zurück und ging unter Segel, und bald ſah 
ih jo viele Infeln, daß ich mich micht entjchließgen fonnte, an welcher ich zuerjt landen 
jolle. Die Eingeborenen, welche ich mitgenommen hatte, machten mir durch Zeichen ver- 
ſtändlich, es ſeien unzählige; mehr als Humdert führten fie mit Namen auf. Ach 
beſchloß diejerhalb, zu beobachten, welche die größefte der Injeln jein möge und zu diejer 
will ich gehen. Es jcheint, daß fie fünf Leguas von San Salvador entfernt ift, Die 
anderen find mehr oder weniger weit gelegen. Alle find jehr eben, ohne Berge, jehr 
fruchtbar und bevölkert. Die Eingeborenen führen Kriege gegeneinander, obwohl es jehr 
harmlofe und einfache Menſchen find.“ 


Montag, den 15, Oktober. 

„sc blieb die Nacht hindurch der Küſte fern, da ich nicht wußte, ob diejelbe frei 
von Untiefen ſei. Ich hoffte hingegen, bei Tagesanbruch die Segel wieder aufziehen zu 
fünnen. Und da die Inſel mehr als fünf Leguas entfernt war, etwa jieben, und die 
Ebbe mich zurüdhielt, jo war es ungefähr Mittag, bevor ich die Inſel erreichte. Ich 
fand, daß die Seite, weldye der Inſel San Salvador gegenüber liegt, eine Richtung von 
Norden nad) Süden und eine Länge von fünf Leguas hat, die andere Seite Hingegen, 
welcher ich folgte, hatte eine Richtung von Oſt nach Weit und betrug mehr als zehn 
Leguas. Und da ich von dieſem Eilande aus eine andere größere Inſel gen Weften jah, 
fürzte ich Die Segel, da ich den ganzen Tag bis zum Einbruche der Nacht gefahren war, 
ohne das weſtliche Kap der Inſel erreicht zu Haben, welcher ich den Namen Santa 
Maria de la Eoncepcion beilegte. Gegen Sonnenuntergang ging id; nahe dem be- 
jagten VBorgebirge vor Anfer, um zu erfahren, ob es dajelbit Gold gäbe. Die Eingeborenen 
von San Salvador hatten mir nämlich mitgeteilt, daß hier das Volk an Armen und 
Beinen jehr große Ringe aus Gold trage, Wie mir jcheint, ift das, was fie gejagt, 
aber nur Täufchung, um von mir loszukommen. Wie dem nun auch jein möge, jo 
wollte ich dod an feiner Inſel vorüberfahren, ohne Beſitz von ihr ergriffen zu haben, 
obwohl es im Grunde gleichgültig iſt, denn wenn ich eine davon in Beſitz genommen, 
jo gilt e8 von allen. Ich ging alſo vor Anfer und verblieb bis heute, Dienstag, wo 
ich bei Tagesanbruch in den mit Berwaffneten gefüllten Booten ans Land ging. Die 
zahlreich) verfammelten Eingeborenen waren nadend und von derſelben Erjcheinung als 
diejenigen von San Salvador. Sie gejtatteten uns, auf der Inſel umberzugehen und 
gaben uns, was wir verlangten. Da der Wind von Südoſten ber im Bunehmen 
begriffen war, wünſchte ich nicht länger auf der Inſel zu verbleiben umd kehrte zu den 
Schiffen zurüd, wojelbjt wir an der Yangjeite der Karavelle Nina ein großes Boot 
vorfanden. Einer der Eingeborenen von San Salvador, welcher ſich in dem Sciffe 
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befand, jprang über Bord und flüchtete in der Pirogue, und in der Mitte der Nacht eın 
A 5 (bier befindet fich in der Originalabjchrift des Las Caſas eine leere Stelle) 
und er (vielleicht der Kommandeur der Nina) verfolgte das Kanoe, doc) entkam es jo 
ichnell, daß fein Boot gewejen wäre, welches dasjelbe einzuholen vermocht hätte. Das 
Kanoe erreichte das Land und die Inſaſſen ließen dasjelbe im Stich. Einige meiner Leute 
gingen den Flüchtlingen nach, doc rannten fie alle davon wie Hühner. Das von ihnen 
zurüdgelaffene Kanoe wurde an Bord der Karavelle Nina mitgenommen. Bon einer andern 
Richtung kam bald darauf ein anderes Fleines Kanoe, in welchenr fic) ein einzelner Mann 
befand, der einen Knäuel Baumwolle zum Taufche anbot. Da er ſich weigerte, an Bord 
zu fommen, jprangen einige der Schiffsleute ins Meer und ergriffen ihn. Vom Hinter» 
deck meines Schiffes aus jah ich alles und ich ließ den Eingeborenen zu mir bringen, 
gab ihm eine rote Mütze, band um feinen Arm eine Schnur fleiner grüner Glasperlen, 
hing zwei Heine Schellen an feine Ohren, lieh ihm fein Kanoe, welches bereits an Bord 
genommen war, zurücgeben und ſandte ihn alfo ans Ufer zurüd. Bald darauf jehte 
ich Segel, um nach der anderen großen Inſel zu gehen, welche gen Weiten fichtbar war, 
und ich befahl, daß man das an Bord der Nina befindliche Kanoe gleichfalls treiben 
lafjen jolle. Der Mann, welchem ich die vorerwähnten Gejchenfe gemacht und dejjen 
Garnknäuel ich ausgejchlagen hatte, war inzwijchen gelandet und ich jah ihn von einer 
dichten Menge umgeben, welcher er jchilderte, welch ein gutes Volk wir feien, und daß 
der andere Mann, welcher geflohen, jedenfalls irgend ein Unrecht begangen habe und 
darum vom uns mitgenommen worden jet. Meine Abjicht, welche ich durch Freilaſſung 
und Beichenfung des Mannes zu erzielen fuchte, nämlich die, Achtung für uns einzuflößen 
und Feindſeligkeiten jolchen Expeditionen, welche von Euren Hoheiten in Zukunft etwa 
nach diejen Inſeln gejendet werden möchten, zu verhüten, war erreicht, obwohl alles, 
was id; dem Manne gegeben hatte, zujammen faum vier Maravedis wert war. Und 
jo reifte ıch gegen 10 Uhr mit Südojtwind ab und wandte mid) gegen Süden, um nad) 
der andern Inſel zu gehen, welche jehr groß ift und von welcher die Eingeborenen von 
San Salvador andeuteten, daß dafelbjt viel Gold ſei und daß die Bewohner es in 
Ringen um Arme und Beine, jowie in den Ohren, Najen und um die Naden trügen. Und 
bon Ddiejer Inſel Santa Maria bis zu dieſer ijt eine Entfernung von neun Leguas von 
Dften nad; Weiten, und der ganze Teil der Küfte diefer Injel läuft von Nordweit nad) 
Südoft, und es jcheint, daß fie auf diefer Seite mehr als achtundzwanzig Leguas lang ift. 
Gleich den Injeln Sar Salvador und Santa Maria ift fie eben und ohne Gebirge. Die 
Ufer jind frei von Felſen, einige unter Wafjer befindliche Klippen nahe dem Lande aus— 
genommen, welche große VBorficht erfordern, wenn man vor Anker gehen will. Es ift alle» 
zeit Hug, in einiger Entfernung von der Küſte zu anfern, obgleich das Waſſer überall 
jehr Kar iſt und man bis auf den Grund zu jehen vermag. Zwei Kanonenjchüffe vom 
Lande entfernt ift bei allen diejen Inſeln die Tiefe des Wafjers jo groß, daß fein Grund 
zu finden ift. Dieje Injeln find jehr grün umd fruchtbar, von baljfamijchen Lüften 
umgeben und enthalten höchſt wahrjcheinlich mancherlei, was id) nicht kenne, doch wünſche 
ih mid, damit nicht aufzuhalten, da ich ausgehe, um noch andere Infeln zu entdeden, 
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auf denen ſich Gold finden läßt. Und nachdem die Leute von San Salvador mir 
durch Zeichen fundgegeben haben, daß die Bewohner hierjelbft wirkliches Gold um Arme 
und Beine tragen (dasjenige, was ich befite, habe ich ihnen gezeigt und fie jagen, 
e3 jet das gleiche Metall), jo kann ich mit Gottes Hilfe nicht verfehlen, den Platz zu 
entdeen, wo es gefunden wird. Während ich in dem Golfe zwijchen diejen beiden 
Inſeln, nämlich derjenigen von Santa Maria und diefer großen, welche ich Fernandina 
nenne, dahinfuhr, ftieß ich auf einen Dann, welcher von Santa Maria nad) Fernandina 
überjegte. Er hatte ein Feines Stüc feines Brotes bei ſich, ungefähr jo groß wie eine 
Fauſt, eine Kürbisflafche voll Waffer, einen Knollen zu Pulver zerriebener und dann 
wieder zujammengefneteter roter Erde und einige getrodnete Blätter*), die von den Ein- 
geborenen ohne Zweifel jehr hoch gefchäßt fein müffen, da man mir von denfelben ſchon 
auf San Salvador einige zum Geſchenke machte. Außerdem hatte er noch einen Kleinen, 
nad) ihrer Weife geflochtenen Korb, in welchem er eine Feine Schnur von Glasperlen 
und zwei Blancas**) aufberwahrte, woraus ich erjah, daß der Mann von der Injel San 
Salvador fam, Santa Maria berührt hatte und nun nad) Fernandina fuhr. Er fan 
an mein Schiff, und ließ ich ihn auf feine Bitten an Bord kommen, und befahl, dat 
alles, was er bejaß, jamt jeinem Boote, auf der Gallione aufbewahrt werden jolle, 
Dann bewirtete ich ihn mit Brot, Honig und gab ihm auch zu trinken und jo will id) 
ihn mit nach Fernandina nehmen, wo ich ihm alles, was er mitgebracht, zurücgeben 
lafje, damit er daſelbſt günftige Nacjrichten über uns verbreiten möge, jo daß diejenigen, 
welche, jo es Gott gefällt, von Euren Hoheiten jpäterhin hierher gejendet werden mögen, 
mit Ehren empfangen werden und daß wir von allem erhalten, was dieje Eingeborenen 
geben können.“ 


Dienstag, den 16. Oftober. 

„Segen Mittag verließ ich die Infel Santa Maria de la Eoncepcion, um nad) 
der Inſel Fernandina zu fahren, welche an der weſtlichen Küfte jehr groß zu fein jcheint. 
Ich jegelte den ganzen Tag bei Winditille und kam nicht zeitig genug, um den Grund 
jehen zu fünnen, jo daß ich an einem von Klippen freien Punkte hätte vor Anker gehen 
fünnen, wobei, will man nicht die Anfer verlieren, mit großer Sorgfalt zu Werfe gehen 
muß. Ich wartete darum bis Tagesanbrucdh und landete nahe einer Ortichaft, wojelbit 
der Mann, den ich gejtern nebſt feinem Kanoe auf dem Meere aufgenommen hatte, 
bereit3 angefommen war. Er hatte jo günftige Nachrichten über und verbreitet, Daß Die 
Eingeborenen die ganze Nadıt hindurch in ihren Kanoes zu den Schiffen famen, uns 
Waſſer brachten und allerlei jonftige Dinge, die fie befaßen. Ich Tieß einem jeden irgend 
eine Kleinigkeit verabreichen, kleine Glasperlen, deren zehn bis zwölf auf eine Schnur 
gereiht find, einige fupferne Rafjeln gleich denen, wie ſie in Kaftilien für einen Maravedi 
das Stück zu haben find, einige Zederftreifen, was alles den größten Wertgegenjtänden 
gleich erachtet wurde, Auch bewirtete ich diejenigen, welche an Bord meines Schiffes 


) Höchſt wahricheinlid, Tabat. 
— Eine Heine Faitilianifche Minze. 
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famen, mit Zuderiyrup. Gegen neun Uhr vormittags jandte ich das Boot des Schiffes 
ans Land, um Wafjer zu nehmen, und die Eingeborenen zeigten bereitwilligjt meinen 
Leuten die Stellen, wo Waſſer zu finden war, brachten auch die gefüllten Fäffer zu dem 
Boote und waren augenscheinlich erfreut, uns helfen zu fünnen. Dieſe Infel ift jehr groß 


und ich habe beſchloſſen, fie zu umfchiffen, denn ſoviel ich verjtehen kann, befindet ſich 


auf oder in der Nähe derjelben eine Goldinine. Die Inſel ift von Santa Maria adıt 
Leguas in der Richtung von Dften nad) Wejten entfernt; das Vorgebirge, zu welchem id) 
gekommen bin, jowie die ganze Küſte ift von Nordnordweſt nach Südſüdoſt gerichtet, 
und ich jah wohl zwanzig Leguas von derjelben, ohne aber das Ende gewahren zu können. 

Bald nachdem ich Obiges geichrieben, ließ ich die Segel aufziehen, um mit Süd— 
wind die ganze Inſel zu umſchiffen. Ich werde nicht eher ruhen, als bis ih Samoet 
erreicht habe, welches eine Anjel oder eine Stadt ift, wo nad) den Ausfagen aller der 
Eingeborenen von San Salvador und Santa Maria das Gold zu finden ift. Das Volk 
hierjelbft ift gleich dem der genannten Inseln, ſpricht diefelbe Sprache und hat dieſelben 
Gebräuche, nur fcheinen mir dieſe hier intelligenter und gewandter zu fein, was ich Daraus 
ichließe, daß fie fich bejjer auf den Handel mit Baumwolle und anderen Dingen verftehen, 
als die anderen. Auch jah ich auf diefem Eilande gewobene Baumwollftüde, die als 
Mäntel gebraucht wurden, auch trugen die Weiber vorne einen kleinen Streifen Baum— 
wollzeug, der aber jeinem Zwede kaum entiprad. Die Inſel iſt jehr grün, eben und 
äußerjt fruchtbar, ich zweifle nicht daran, daß die Leute ſäen und Korn, ſowie andere 
Dinge das ganze Jahr hindurch ziehen. Ich jah viele Bäume, welche von denen unjeres 
Landes jehr verjchieden find; einige Derjelben hatten ganz verichiedenartige Zweige, ob» 
wohl fie alle aus ein und demſelben Stamme hervorgingen. Ein Zweig ift z. B. von 
diejer Art, ein anderer von jener; und fo groß ift die Verfchiedenheit derjelben von ein= 
ander, daß es als eines der größeften Wunder der Welt erachtet werden fann. So hat 
3. B. der eine Zweig jchilfartige Blätter, ein anderer Blätter wie die des Maftir; und 
jo hat ein und derjelbe Baum fünf oder jechs verjchiedene Blätterforten aufzumeifen. 
Diefe Mannigfaltigkeit ift nicht etwa durch Dfulierung erzeugt, denn die betreffenden 
Bäume wacjen wild in den Feldern und niemand achtet auf fie.*) Bei den Ein- 
geborenen habe ich noch feinerlei Gottesverehrung wahrgenommen, und da fie viel 
Perftändnis befiten, jo glaube ich, daß man fie bald zum chriftlichen Glauben zu be= 
fehren vermöchte. 

Die Fische Hierjelbft find gleichfall® von den unfrigen wunderbar verjchieden. Einige 
jehen Hähnen gleich und tragen die herrlichjten Farben der Welt: blau, gelb, rot und bunt 
in den mantigfachiten Formen und Schattierungen; die wechjelnden Tinten find fo ent- 
züdend, daß fie jedermann im Erjtaunen verſetzen und ſtets Bewunderung hervorrufen.**) 


*) Amweifellos ließ ſich Columbus hier durch die mannigfach verſchiedenen Schmaroperpflanzen 
täuschen, die ſich mit Vorliebe auf den Äſten der gröheren Bäume ſeſtſetzen. 

*) Wer die wunderbare Farbenpracht des Engelfifches, des Turbids, des Squirrel, des Yellow 
tail und anderer File der Bahama Gewäſſer geiehen, wird die lebendige Schilderung des Admirals 
ficherlich nicht übertrieben finden. 
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Die Litadelle zu Santo Domingo. 
Mach der Matur gezeichnet von Rudolf Tronan. 
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Desgleichen giebt es hier Walfiiche; am Ufer hingegen habe id; außer Papageien und 
Eidechjen feinerlei Tiere erblickt, ein junger Mann aber erzählte mir, daß er eine große 
Schlange gejehen habe. Ic bemerkte weder Schafe noch Ziegen, noch irgend ein anderes 


Engelfiich Turbid. 
Nach der Natur gezeichnet von Hubolf Eronau. 
Maul blau; Kopf golbblau; Augenbedel blau; Augen goldgelb; Farbe blau und gold, Die bunfleren Streifen blau mit goldiger 
Bupille ſchwarz; Stirnfleck ſchwarz mit blauer Umranbung; Umranbuna. 
Schuppen blau mit aoldiger Umranbung; WBorberjloffen golb- 
gelb; Bauchfloſſen grüngelb; Nüden- und Afterfloſſe rotaoldig 
mit bunfelblaner Umrandbung; Schwanzfloffe rörlich golbgelb. 


Tier; währte mein Aufenthalt bierfelbft auch nur einen halben Tag, jo hätte ich aber 
dieſe Tiere, im Falle fie erijtierten, jehen müfjen. Nachdem ich die Inſel umſchifft habe, 
werde id) ihre Küſte beichreiben.” 


Mittwod), den 17, Oftober. 

„Segen Mittag verließ ich den Ort, an welchem ich geanfert und Wafler ein- 
genommen hatte, um die Inſel Fernandina zu umkreiſen. Der Wind hatte eine ſüd— 
weftliche Richtung mit Neigung nad) Süden. Meine Abficht war, der Küfte der nfel, 
an deren Siüdoftjeite ich mich befand, zu folgen, Dieje Küfte läuft nach Nordnordweſt 
und Südſüdoſt und ich wünschte den Weg gen Südſüdoſten einzufchlagen, weil in dieſer 
Richtung nicht nur nach der Ausſage der an Bord befindlichen Eingeborenen .von San 
Salvador, jondern auch nad den Angaben eines Bewohners diefer Küſte das Gebiet 
gelegen jein foll, welches fie Samoet nennen und wo Gold zu finden ift. Aber Martin 
Alonfo Pinzon, der Kapitän der Karavelle Pinta, an deren Bord ich drei jener Indianer*) 
(von San Salvador) gejendet hatte, fam zu mir, um mir zu jagen, daß einer Diejer 
Indianer ihm jehr beftimmt zu verjtehen gegeben habe, ich vermöge die Injel am jchnellften 
zu umfegeln, wenn ich gen Nordnordweften ginge, Da ich ſah, daß der Wind für die 
Richtung, welche ich einzuſchlagen beabfichtigte, nicht günftig war, deſto mehr dagegen für 
die andere, jo jegelte ich denn gen Nordnordweit, und entdedte, als ich dem Ende der 
Inſel bi8 auf zwei Leguas nahe war, einen jehr merfwitrdigen Hafen mit einer, oder 
bejjer mit zwei Einfahrten, da ein felfiges Eiland den Eingang teilt. Beide Einfahrten 
find jehr enge, das Innere der Bucht würde aber gemügend Raum für hundert Schiffe 


*, Columbus gebraucht bier zum eritenmal den Ausdruck „Indios“ fir die Eingeborenen Amerifas, 
Eronau, Amerila. 26 
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bieten, wenn fie genügende Tiefe hätte, frei von Felſen wäre und einen breiten Eingang 
befäße. Ich hielt es für erforderlich, ſelbſt zu urteilen und zu fondieren, Tieß außerhalb 
des Hafens die Anker auswerfen und fuhr mit allen Booten der Schiffe in die Bai ein 
und ſah, daß die Tiefe nicht genügend ſei. Da ich anfänglich, al3 ich die Bat ſah, der 
Meinung war, daß fie die Mündung irgend eines Fluffes jei, jo hatte ich befohlen, die 
Fäſſer mitzunehmen, um Waffer einzufüllen. Am Ufer bemerkte ich acht bis zehn Männer, 
welche bald auf uns zufamen und ums die in der Nähe befindliche Ortjchaft zeigten, 
wohin ich meine Leute jandte, um Waſſer zu holen, einen Teil derjelben bewaffnet, die 
anderen mit den Fäfjern; und jo erlangten fie dasjelbe. Da die Entfernung ziemlid) 
groß war, fo wurde ich hierjelbft für zwei Stunden zurüdgehalten. Während dieſer Zeit 
wanderte ich unter den Bäumen dahin, welche einen überaus jchönen Anblid gewährten. 
Ihr Laubwerf war jo grün und dicht als in Andalufien im Monat Mai, und alle 
Bäume waren von den unfrigen fo verfchieden wie der Tag von der Nacht; dasjelbe 
war der Fall mit den Früchten, dem Gras, dem Geftein und allen anderen Dingen. 
Es ift wahr, daß einige Bäume von denjelben Gattungen waren, wie wir fie in Kaſtilien 
befigen, aber dennoch war eine große Verfchiedenheit zu bemerken, dagegen waren Die 
anderen Arten fo zahlreich, daß fein Menſch fie mit denen in Kaftilien zu vergleichen 
vermöchte. Die Eingeborenen waren alle den bereits bejchriebenen gleich, haben diejelbe 
Statur, find von derjelben Größe und gehen nadt. Sie gaben, was fie hatten, für 
irgend eine Kleinigkeit hin, die ihnen geboten wurde; jo jah ic), daf einige junge Leute 
des Schiffsvolfes Speere für Glasicherben und zerbrochene Gegenftände eintaufchten. Die 
Männer, welche ich nad) Waffer ausgejendet hatte, erzählten uns, daß fie die Häufer, 
in welche fie eingetreten waren, wohl gefegt und jehr jauber gefunden hätten, und daß 
ihre Betten baummollenen Neten gleich gewejen wären. Die Häujer haben die Form 
von Zelten, find jehr hoch und haben gute Rauchöffnungen, aber unter all den vielen 
Drtichaften, welche ich befuchte, jah ich feine, welche mehr als zwölf bis fünfzehn Häufer 
enthalten hätte, Auch bemerften die Leute, daß die verheirateten Frauen baummollene 
Schürzen ‚trugen, die Mädchen dagegen nicht, außer einigen, welche bereits das Alter 
von achtzehn Jahren erreicht hatten. Auch hatten fie dajelbjt Doggen und Kleinere Jagd— 
hunde; ferner jahen fie einen Indianer, welcher in feiner Nafe ein Stüd Gold in Größe 
eines halben Kaftillano trug, auf welchem fie Buchitaben gewahrten. Ich machte meinen 
Leuten Vorwürfe, daß fie das Stück Gold nicht für irgend einen Preis erjtanden hätten, 
damit ich, wenn es wirklich eine Münze gewejen wäre, hätte jehen können, welcher Art 
fie jei. Sie entgegneten hingegen, daß der Indianer die Münze nicht hätte verfaufen 
wollen. Nachdem wir Wafjer eingenommen hatten, Eehrte ich zu dem Schiffe zurüd, ging 
unter Segel und fuhr gen Nordweiten, bis ich diefen ganzen Zeil der Inſel entdeckt 
hatte und zwar bis dahin, wo die Küfte von Dften gen Weften zu laufen beginnt. Später 
jagten mir die Indianer, daß dieſe Inſel Feiner als die Inſel Samoet fei und daß es 
wohlgethan wäre, umqufehren, da wir dann jchneller dorthin kommen würden. Ber 
Wind legte fich, dann jprang er aber um und blies von Weſtnordweſt, jo daß er unjerem 
Kurje entgegengeiegt war. ch wendete darum um und jegelte die ganze vergangene 
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Nacht im oftjüdöftlicher Aichtung, bald ganz gegen Dften und bald gegen Siübojten. 
Dies that ich, um dem Lande fern zu bleiben, da die Luft von Nebel erfüllt und das 
Wetter jehr unbeftimmt war. Der Wind war ſchwach und ließ mich nicht in die Nähe 
des Landes fommen um zu ankern. Im diefer Nacht regnete es ſehr ftart von Mitter- 
nacht an bis faft zum Tagesanbruch und noch gegenwärtig ift der Himmel umwölkt und 
regendrohend. Wir befinden uns jet an dem Südoftfap der Injel, wo ich hoffe anfern 
zu können bis es wieder flar genug it, um die Fahrt nach den anderen Inſeln, welche 
ih aufjuchen will, fortzujegen. Seitdem ich in diefem Indien bin, hat e8 mehr oder 
weniger geregnet. Eure Hoheiten mögen mir glauben, daß dieſes Land das reichite, 
gejundefte, mildefte und ebenfte der Welt ıft.“ 


Donnerstag, den 18. Oftober. 

„Nachdem es fich aufgeklärt hatte, folgte ich dem Winde und umſchiffte die Inſel 
foviel ich fonnte. Ich ging vor Anker, al3 es nicht länger möglich war zu fegeln, aber 
ich ging nicht ans Land und mit Tagesanbrud) ging ich wieder unter Segel.“ 


Freitag, den 19. Dftober. 

„Früh morgens Lichtete ich die Anker und jandte die Karavelle Binta gen DOften 
und Südoften, die Karavelle Nina gen Südſüdoſten, während ich mit meinem Schiffe 
gegen Südoſten fuhr. Ich hatte den Befehl erteilt, daß die beiden erjteren Schiffe 
ihren Kur bis Mittag einhalten, dann aber fich wieder mit mir vereinigen ſollten. 
Wir Hatten aber noch nicht drei Stunden gefahren, jo jahen wir eine Inſel im Oſten, 
auf welche wir zujteuerten. Alle drei Schiffe erreichten diejelbe noch vor Mittag an 
ihrer äußerſten Nordipige, wojelbjt jich ein Felſeninſelchen befindet. Ein Felſenriff um— 
gürtet dasjelbe gegen Norden, auch findet fich eine Klippe zwiichen ihm umd der großen 
Inſel, welch lettere von den Eingeborenen von San Salvador Saometo genannt wurde. 
Sch gab ihr den Namen la Sjabella. Der Wind fam von Norden, und das bejagte 
Inſelchen lag in der Richtung der Inſel Fernandina, von wo ich in der Richtung Dft 
und Weit abgefahren war. Die Küſte erftredte fich von dem Felſeninſelchen gegen Weiten, 
und zwölf Leguas entfernt befindet fich ein Borgebirge, welches ich el Cabo hermoso 
(„Das jchöne Vorgebirge*) nannte. Es ijt im wejtlichen Teile und ift aljo jchön, rund 
und (das Waſſer?) jehr tief und frei vom Untiefen. Anfangs ift es felfig und niedrig, 
Doc) weiter einwärts bildet es eine jandige Bucht, wie faſt die ganze Küſte ift. Hier 
fegte ich mich in diefer Freitagnacht vor Anker bis zum Morgen, Die ganze Küfte und 
der Teil der Inſel, welchen ich jah, bilden jozujagen eine einzige Bai und die Inſel fl 
das Schönfte, was ich je gejehen habe. Sind die anderen Eilande jehr jchön, jo ift es 
dieſes aber nod) mehr, es hat viele jehr belaubte und große Bäume; aud) ift das Land 
höher als die anderen von mir entdedten Inſeln, obgleich es nicht gebirgig genannt werden 
kann. Leichte Hügel ergößen vielmehr durch ihren Kieblichen Stontraft gegen ſchöne Ebenen, 
auch fcheint viel Wafjer im Inneren der Inſel vorhanden zu jein. Nordöftlid; von 
diefem Vorgebirge ift ein großer Ausläufer, woſelbſt viele dichte und ausgedehnte Wälder 
fih befinden. Ich wünſchte daſelbſt zu anfern, um ans Land zu gehen und einen jo 
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ſchönen Punkt zu bejuchen, doch war das Wafjer dafelbft jehr ſeicht und ich konnte nur 
in ſehr großer Entfernung vom Lande vor Anker gehen. Auch war der Wind fehr 
günftig, um zu diefem Borgebirge zu gelangen, wo ich jetzt bin und welches ich Cabo 
hermoso nannte, weil es in ber That jo jchön ift. So ging ich denn an jenem Bor» 
gebirge nicht vor Anker, weil ich diefes Kap jo grün und jchön ſah, wie alles übrige 
auf diefen Inſeln, jo daß ich nidjt weiß, wohin ich mich zuerft wenden foll. Meine Augen 
werden nicht müde, eine jolche herrliche Begetation anzujehen, die jo verjchieden von der 
unfrigen ift. Ich glaube, daß diejelbe vielerlei Gräfer, Kräuter und Bäume erzeugt, 
welche in Spanien als Färbe- oder Arzneimittel großen Wert haben würden. Leider 
aber fenne ich fie nicht, was mid) mit großem Bedauern erfüllt, Als ich an diefem 
Vorgebirge anlangte, ftrömte mir ein jolch lieblicher Wohlgeruch der Blumen und Bäume 
entgegen, wie es entzücender nichts in der Welt giebt. Morgen, bevor id) von hier auf- 
breche, will id; ans Ufer gehen, um zu jehen, was auf dieſem Worgebirge ſich befindet. 
Eine Bevölkerung ift nicht vorhanden; diejelbe ift weiter fandeinwärts, wo, nach Ausjage 
der Indianer, welche ich an Bord habe, ihr König lebt, welcher viel Gold beſitzt. Ich 
beabjichtige, morgen jo weit vorzudringen, bis id) die Bevölferung finde und dieſen König 
jehen und jprechen fann, welcher nach den Zeichen, die mir die Indianer geben, Herricher 
über alle die benachbarten Inſeln ift. Er geht bekleidet und trägt viel Goldſchmuck an 
jeiner Perſon. Ich jchenfe zwar diefen Berficherungen wenig Glauben, nicht nur, weil 
ich fie nicht genau genug verftehe, jondern auch, weil ich jehe, daß die Leute ſelbſt jo 
arm an Gold find, daß irgend eine fleine von dieſem Könige getragene Quantität ihnen 
als jehr viel erjcheint. Wie mir dünkt, ift Cabo hermoso eine von Saometo getrennte 
Inſel und jcheint inzwilchen noch eine andere fleine zu liegen, doc) fümmere ich mic) 
nicht darum, dies bis in alle Einzelheiten zu unterfuchen, da ich font nicht in fünfzig 
Jahren damit fertig würde. Mein Wunſch iſt vielmehr, möglichit viele neue Länder zu 
entdeden, um, jo es Gott gefällt, im April zu Euren Hoheiten zurüdzufehren. Die 
Wahrheit ift, daß ich mich nur dort aufhalten werde, wo id; Gold oder Gewürze in 
großer Menge finde, und werde ic} juchen, möglichſt viel von beidem mitzubringen. Dies 
ift der Grund, warum ich jo raftlos weiterreije.“ 


Samstag, den 20. Dftober. 


„Gegen Sonnenaufgang lichtete ich die Anker von dem Orte, wo ich mit dem 
Schiffe an diefem Eilande Saometo an dem füdmwejtlichen Kap vor Anker gelegen Hatte. 
Sch nannte dieſes Vorgebirge Cabo de la Laguna und nannte die Infel la Jſabella. 
Ic jegelte von Südoften und Süden gegen Nordoften und Dften, wo nad) den Ausſagen 
der bei mir befindlichen Eingeborenen die Bevölkerung und ihr König fein fol. Ach 
fand aber das Waſſer jo jeicht, daß ich nicht eindringen und weiterjegeln fonnte, auch 
ſah ich, daß, wenn id) eine ſüdweſtliche Route einfchlagen wollte, e8 ein jehr großer 
Umweg jein werde. Ich entichloß mich daher, in der Richtung, von welcher id) 
gefommen, von Nordnordoft gegen Weit zurüdzufehren und die Inſel zu umſchiffen, 
ee a (bier befindet fi im Manujlripte des Las Caſas eine leere Stelle). 
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Der Wind aber war jo ſchwach, daß ich mur im ftande gewejen wäre, das Land zu 
erreichen, wenn ich die Nacht hindurch gefahren wäre; aber da es jehr gefährlich ift, 
zwiſchen dieſen Inſeln außer bei Tageslicht zu anfern, wenn einer mit Augen jehen 
kann, wo der Anfer ausgeworfen ift,*) da überall verfchiedenartige Stellen find, die eine 
gut, die andere nicht, jo blieb ich dem Lande diefe ganze Nacht auf den Sonntag fern. 
Die Karavellen gingen hingegen vor Anter, weil fie das Land frühzeitig genug erreicht 
hatten. Sie dachten, daß ich nad) ihren üblichen Signalen gleichfalls jo thum werde, 
doch wünschte ich dies nicht.“ 


Sonntag, den 21. Dftober. 

„Segen zehn Uhr langte ich an diefem Ende des Trelfeninjelchens wieder an und 
ging vor Anker, desgleichen die Karavellen. Nach eingenommenem Mittagsmahl ging 
ich ans Land, wojelbft ich nur ein Haus bemerkte, in dem fich niemand aufhielt. Wahr- 
ſcheinlich hatten fi) die Bewohner desjelben aus Furcht geflüchtet, denn es fand fich all 
ihr Hausgeräte vor. Sch duldete nicht, daß meine Leute irgend etwas berührten, jondern 
jah mit den Kapitänen und der Mannjchaft die Inſel an. Waren uns die anderen 
Eilande ſchön, grün und fruchtbar erjchienen, jo übertraf diefe hingegen mit ihren 
majejtätifchen und üppigen Wäldern fie alle. Es find hierſelbſt auch einige große 
Lagunen vorhanden und im Umkreiſe derjelben find die Bäume beſonders üppig, fie find 
bier wie auf der ganzen Infel über und über grün und das Gras ift von einer 
Beichaffenheit, wie in Andalufien nur im April. Der Gejang der Vögel entzüct das 
Ohr, daß man nie wieder von hier fortziehen möchte, Die Flüge der Papageien ver- 
dunfeln die Sonne; die Vögel find jo mannigfaltig und jo verjchieden von den unfrigen, 
daß es ein Wunder iſt, fie anzufchauen; ferner giebt es Bäume von taujend verjchiedenen 
Arten, allerlei Früchte erzeugend und die Lüfte mit Wohlgeruch erfüllend, jo daß ich 
mit tiefftem Bedauern erfüllt bin, fie nicht näher zu fernen. Ich bin ficher, daß fie 
alle von hohem Werte find. Proben derjelben bringe ich mit, desgleichen von den 
Gräſern und Kräutern. Derweil wir um eine der Lagunen gingen, ſah id; eine Schlange, 
welche wir töteten. Die Haut derjelben bringe ich Euren Hoheiten mit. Als fie uns 
bemerkte, flüchtete fie fich in den See, da berjelbe aber nicht tief war, verfolgten wir 
fie und töteten fie mit unjeren Lanzen. Ihre Länge betrug fieben Palmos und glaube 
ih, daß ihrer viele in diefer Lagune leben. Ich fand hierſelbſt auch den Aloebaum, 
und da mir verfichert wurde, daß er jehr wertvoll fein fol, jo werde id; morgen zehn 
Duintals desjelben an Bord bringen lafjen. Während wir nad) Trinkwaſſer ausjchanten, 
famen wir an eine Ortſchaft, welche eine halbe Legua von meinem Anferplabe entfernt 


*, Columbus jchildert bier jehr treffend den äußerſt wechjelnden Antergrund in der unmittelbaren 
Nähe der Bahamainjeln, Der mit Rorallenbänfen bededte Meereöboden ijt voller Löcher und Höhlungen, 
in denen die Unter fid überaus leicht verfangen. Als der Verfafjer diefes im Jahre 1890 die Bahama- 
infeln bereijle und mit dem Leuchthaustender „Richmond“ am 25. Oftober vor Caſtle Jsland, an ber 
Südweitipige von Allin, anferte, verlor das Schiff an ein und demjelben Morgen zivei große Anfer, die 
beim Nieberlaffen in Höhlungen geraten und nicht wieder [oszubringen waren. 





u 


ift. Die Bewohner Hingegen flohen bei unjerer Ankunft, verließen ihre Häufer und 
verbargen fi) mit dem, was fie hatten, in den Wäldern. Ich erlaubte meinen Leuten 
nicht, irgend etwas Hinmwegzunehmen und wenn es auch nur den Wert einer Nabel 
gehabt hätte. Später näherten fich einige diefer Eingeborenen umd einer kam zu uns. 
Sch gab ihm einige Heine Schellen und einige Glasperlen, welche ihn jehr er— 
frenten. Um unſere Belanntichaft zu verlängern und um auch von diejen Eingeborenen 
etwas zu erbitten, fragte ich diefelben um Waſſer, welches fie auch, nachdem id) 
an Bord des Schiffes zurüdgefehrt war, in ihren Kiürbisflafhen an den Strand 
braditen. Sie waren fehr erfreut, uns dasjelbe geben zu können. Sch gab ihnen 
eine zweite Schnur Glasperlen und verjprachen fie, am nächſten QTage wieder zu 
fommen, da ich alle Fäſſer des Schiffes zu füllen wünſche. Sollte es das Wetter 
gejtatten, jo werde ich jofort aufbrechen, bis ich eine Zuſammenkunft mit diefem Könige 
erlange, um zu jehen, ob id) von ihm das Gold erwerben kann, welches er dem Hören- 
jagen nad) tragen foll. Später gedenfe ich nach einer anderen jehr großen nel zu 
jegeln, welche, joviel ich glaube, Cipango fein muß, den Zeichen entjprechend, welche 
mir von den an Bord befindlichen Indianern gegeben wurden. Sie nennen dieſe Injel 
Colba und jagen, daſelbſt feien jehr große Schiffe und viele Kaufleute. Nicht ferne 
derjelben jei eine andere Infel, Namens Bofio, welche der Beichreibung nad) gleichfalls 
jehr groß jein joll. Bei Aufſuchung derjelben werde ich auch die dazwilchen liegenden 
berühren und mein weiteres Verhalten darnach geftalten, je nachdem ich Mengen von 
Gold oder Spezereien vorfinden werde. ch habe ferner bejchloffen, zu dem Feſtlande 
zu gehen und die Stadt Guifay aufzufuchen, um dem Grand Khan die Briefe Eurer 
Hoheiten zu überbringen und die Antwort desjelben entgegen zu nehmen.” 
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Montag, den 22. Dftober, 

„Die ganze Nacht und den Tag habe ich hier verbracht in der Erwartung, der 
König oder andere Perſonen möchten mit Gold oder anderen wertvollen Dingen 
erjcheinen. Diele der Eingeborenen famen nadend, gleich wie auf den anderen Inſeln, 
einige waren weiß bemalt, andere rot oder ſchwarz. Sie brachten Speere und Knäuel 
Garns zum Tauſch, weldes fie den Sciffsleuten gegen Glasjcherben, zerbrochenes 
Geſchirr und dergleichen verhandelten. Einige diefer Wilden trugen in den Naſen Stücke 
von Gold, welche fie freudig gegen Fleine Schellen, wie fie bei uns an den Füßen der 
Sagdfalfen befeftigt werden, hingaben. Es ift aber jo wenig, daß es geradezu gleich 
nichts zu erachten ift: es ijt wahr, daß fie irgend einen noch jo geringen Gegenstand, 
der ihnen gegeben wird, mehr als ein Zeichen unjeres Kommens betrachten, da fie 
glauben, wir ſtammten vom Himmel. 

Wir nahmen Wafjer ein aus einer Lagıme, die fic) nahe dem Cabo del Jsleo 
befindet, welches von mir jo genannt wurde. In diefer Lagune tötete Martin Alonjo 
Pinzon, der Kapitän der Pinta, eine andere Schlange gleich der, welche geftern erlegt 
wurde und fieben Palmos in Länge hatte. Auch befahl ich, daß alles Alocholz;, was 
zu finden fei, an Bord genommen werden folle.* 
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Dienstag, den 23. Dftober, 

„Mein Wunjch ift, heute nach der Injel Cuba zur jegeln, welche der Bejchreibung 
nad) in Umfang und Neichtum mit Cipango identifch fein muß. Ich will hierfelbft 
nicht länger verweilen ober | | (bier befindet ſich eine Teere Stelle in der 
Originalabſchrift des Las Eajas), dieſe Injel zu umſchiffen und nach den bevölferten Teilen 
zu gelangen, wie ich bejchlofjen hatte, um den König oder Herricher zu jehen. Ich will 
mich nicht länger aufhalten, da ich jehe, daß eine Goldmine hierjelbft nicht vorhanden 
it. Dieſe Injeln zu umſchiffen erfordert mancherlei verfchiedene Winde, und dieſelben 
blajen nicht immer aus den Richtungen, aus denen die Menjchen fie fich wünjchen. Das 
Wichtigfte ift demnach, dahin zu gehen, wo großer Handel betrieben wird, da ich mir 
jage, daß e3 nicht recht fer, mich aufzuhalten. Ich werde die Fahrt vielmehr jo lange _ 
fortjegen, bis ich irgend ein recht lohnendes Land erreiche. Zwar bin ich überzeugt, 
daß auch diejes hier jehr reich an Spezereien ift, doch muß ich zu memem Schmerze 
gejtehen, daß ich feine Kenntnis derfelben habe. Wohl jehe ich taufend verjchiedene 
Arten von Bäumen, von denen eim jeder jeine beftimmte Art von Früchten trägt, und 
die alle jo belaubt und grün find, wie in Spanien in ben Monaten Mai und Juni. 
Auch jehe ich taufenderlei Arten von Kräutern und Bäumen, die alle bisher unbefannt 
waren, außer dem Aloe, von welchem ich Euren Hoheiten große Mengen mitbringen werde, 

sch bin noch nicht nad) Cuba unter Segel gegangen, weil fein Wind weht. Es 
herrſcht vielmehr Windftille, auch regnet es ſtark. Desgleichen regnete es auch gejtern 
viel, ohne daß es aber falt wäre. Es ift vielmehr am Tage warm und die Nächte find 
jo mild, als wie die Mainächte in Andalufien.” 


Mittwod, den 24, Dftober. 

„Segen Mitternacht Tichtete ich die Anfer von diefem Cabo del Isleo der Infel 
Sabella, welches an deren Nordipige gelegen ift und wo id) geanfert hatte, um nad) 
der Inſel Cuba zu gehen. Den Ausſagen diejes Volkes nach muß dieje letere Injel 
jehr groß fein, bedeutenden Handel betreiben und Gold und Spezereien befigen, ferner 
auch große Schiffe und viele Kaufleute. Man fagte mir, ich würde dieje Injel erreichen, 
wenn ich in weſtſüdweſtlicher Richtung jegle und jo gedenfe ich auch zu thun. Nach 
allem, was ich von den an Bord befindlichen Indianern, ſowie auch von den Eingeborenen 
diefer Infeln durch Zeichen vernommen habe (ihre Sprache verjtehe ich nicht), jo iſt Die 
Injel mit derjenigen von Cipango gleich, von welcher jo merkwürdige Dinge berichtet 
werben. Ich habe fie auch auf den Erdfugeln und auf den Weltfarten in diefer Region 
verzeichnet gejehen, und alfo jegelte ich bis Tagesanbruch in wejtjüdwejtlichder Richtung. 
Gegen Morgen trat Windftille ein und es regnete, wie auch die ganze Nacht. Mit 
wenig Wind verblieb ich bis nad) Mittag, dann Hingegen hatte ich eine jchöne Brife. 
Sch hatte alle Segel des Schiffes aufgezogen (bier folgen die Namen der einzelnen Segel) 
und verfolgte meinen Kurs bis zum Anbruch der Nacht, um welche Zeit das Cabo Verde 
der Inſel Fernandina, welches im füdwetlichen Teile derjelben Tiegt, fieben Leguas ent- 
fernt in nordweftlicher Richtung von mir lag. 
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Der Wind begann ftarf zu blajen und da ich nicht wußte, wie weit es bis zur 
Juſel Cuba fein möge, woſelbſt ich nicht bei Nacht eintreffen wollte (das Meer um dieſe 
Injel ift jo tief, daß fein Grund gefunden wird, außer zwei Kanonenſchüſſe vom Lande 
entfernt; aber auch da ift der Boden ſehr verichiedenartig und bejteht jtredenweije aus 
Felſen, jtredenweije aus Sand, jo daf eine fichere Landung außer Tage unmöglich ift), 
jo beſchloß ich, alle Segel außer dem Borderjegel einzuziehen und mur mit dieſem 
zu fahren. Plötzlich aber ſchwoll der Wind mächtig an und ich legte eine gute Strede 
zurüd, deren Richtung ich nicht angeben kann, da es jehr nebelig wurde und regnefe. 
Ich befahl daher, das Borderjegel einzuziehen und legten wir daraufhin nicht mehr als 
zwei Leguas in diejer Nacht zurück.“ — 

Hiermit ſchließt Las Caſas den wortgetrenen Auszug aus dem Tagebuche des 


Columbus, um die weitere Reife desjelben wiederum in Form eines ſehr zujfammen- 


gezogenen Rejumds zu geben, aus dem wir nur in Kürze entnehmen, daß die Flotte am 
Donnerstag den 25. Oktober jieben bis acht Inſeln vor fich Hatte, die ſich alle von 
Norden nad) Süden erftredten. Südlich derjelben gingen die Schiffe bei einer Sand- 
bank vor Anker. Am 27. Oftober wurde die Weiterreije von diejen Inſeln, welche 
Columbus Islas de Arena (Sandinjeln) nannte, fortgejeßt und landete man am Sonn- 
tag den 28. Oftober auf Cuba. 


Steinerne Jdole von den Babamainfeln. 
Ha ben auf der Bibliothef zu Naffan (Mem Provibence) 
aufbewahrten Originalen gezeichnet von Rubolf Eronau, 











— 


Blick auf die von Columbus zur Anlage einer Feſtung erſehene Landzunge auf Guanahani. 
Nach ber Matur gezeichnet von Rubolf Eronau. 


Wo liegt Gunnahani? 
—-— 


oe umwebt ein hiſtoriſcher Glanz jene Stätte, wo die Menfchheit der alten 
und der neuen Welt fich zuerft einander entgegentrat, umd doc muß man faft mit 
Beſchämung gejtehen, daß mit bindender Beweisfraft jene Inſel nicht nachzuweiſen iſt. 
Nur eine größere oder geringere Wahrjcheinlichkeit fällt ins Gewicht und läßt die Schale 
der Enticheidung ſinken.“ 

Mit diejen treffenden Worten charakterifiert Sophus Ruge“ den bisherigen Stand 
der Guanahani-Frage, mit deren Löjung fich jeit zwei Generationen eine ganze Anzahl 
bon hervorragenden Gelehrten vergeblich abgemüht hat. | 

Wohl ift man darüber einig, daß Columbus mit feiner Flotte auf einer jener 
Koralleninfeln gelandet ift, welche fich von der Südoſtküſte von Florida bis nad) Hayti 
hinziehen und unter dem Gejamtnamen der Lucayos- oder Bahamagruppe allgemein 
befannt find. Nach ihrer Entdedung durch Columbus ward dieſe Injelgruppe aber nur 
wenig mehr bejucht und jpäter, nachdem man die Eingeborenen derjelben vollftändig weg— 
geraubt hatte, jo vernachläffigt, daß fie kaum noch gefannt war und im 17. Sahrhundert 
von den Engländern gewifjermaßen wieder entdedt werden mußte. 

Waren in jenen Tagen die wohlflingenden Namen, mit denen zur Zeit des Columbus 
die Eingeborenen ihre Eilande bezeichnet hatten, bereit3 längſt verjchollen, jo waren and) 
die Benennungen der jpanifchen Entdeder zumeift vergeffen, zum Zeil höchſt unficher 
geworden und es traten an ihre Stelle jene von den englischen Koloniften verliehenen 


Geſchichte des Zeitalterd der Entdedungen.” ©. 248, 


Eronau, Amerila. 


15 
— 
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Namen, mit welchen wir heute die einzelnen Eilande der Bahamagruppe auf den Starten 
verzeichnet finden. 

Zu den Eilanden, deren Rage nicht mehr nachgewiefen werden konnte, gehörte nun 
in erjter Linie auch Guanahani, dad San Calvador des Columbus, jener Punkt, wo 
der große Entdeder den Boden der neuen Welt betrat. E3 hat nun nicht an Verfuchen 
gefehlt, dieſes Hijtoriich wichtige Eiland wieder aufzufinden, doch kann nicht behauptet 
werden, daß dieſe Verfuche bisher ein voll und ganz befriedigende Reſultat ergeben 
hätten. Die Löjung der Frage, welcher Injel der Name Guanahani oder San Salvador 
gebühre, ift freilich nicht nur durd) den Umstand erichwert, daß die Bahamagrıppe 
29 größere und Heinere Infeln, 661 Cays oder Riffinfeln und 2387 Seeflippen enthält, 
Sondern auch durch den Umjtand, daß in den von Las Caſas, dem Biographen des 
Columbus, Hinterlaffenen Auszügen aus dem Tagebuche des Entdeders fich feinerlei 
aftronomifche Breitenangaben finden, durch welche die Löfung dieſes wichtigen Problems 
in der Gejchichte der Geographie erleichtert würde. So war e3 unausbleiblid), daß Die 
Meinungen der Forſcher bei den Verjuchen, die geographiiche Lage von Guanahani fejt- 
zuftellen, weit auseinander gingen und daß die Trage bis Heute nicht als entjchieden 
betrachtet werden konnte. 

Alerander von Humboldt, Waſhington Irving und manche andere hielten 
das heutige Cat Island für das alte Guanahani, Navarrete entichloß fich, die Inſel 
Grand Turf als den Punkt anzujehen, wo Columbus den Boden der neuen Welt betrat; 
Barnhagen entichied fid) für Mariguana oder Mayaguana; For für Samana oder 
Atwood, Munoz, Beer und Major endlich für Watling. 

Es iſt hier nicht der Kaum, alle diefe einzelnen Meinungen zu prüfen, und müffen 
wir es dem Leſer überlaffen, durd) Kenntnisnahme der unten vermerkten Schriften ſich 
jelbft ein Urteil über den Wert derjelben zu bilden.*) Wir jelbft famen bei Prüfung 
diefer einzelnen Meinungen zu dem Entichluffe, fie alle unberüdfichtigt zu laſſen und 
auf? neue den Verſuch zu wagen, die Guanahani-Frage zu löjen. 

Leider ift der naheliegendfte Weg, das fragliche Eiland etwa an Ort und Stelle 
dur) den Mund der Eingeborenen zu ermitteln, gänzlich abgejchnitten. Bereits um das 
Sahr 1504 begannen die Spanier fo erfolgreiche Menjchenjagden nad) den Bahamas zu 
unternehmen, daß faum zwanzig Sahre ſpäter nur noch wenige Vertreter der lukayiſchen 
Stämme vorhanden waren. Unter dem VBorwande, daß man fie dann beſſer zu Chriften 
machen fünne, fing man die armen Eingeborenen maffenhaft ein, in Wirklichkeit nur, um 
fie als Sklaven bei der Ausbeutung der Minen und bei der Perlfiſcherei zu verwenden. 
Schätzungen zufolge wurden innerhalb des kurzen Zeitraumes von zwanzig Jahren an 
40 000 Menſchen von den Bahamas weggejchleppt, und waren bereit3 gegen 1525 Die 


— — — — — 


*) Alerandervon Humboldt: Kritiſche Unterſuchungen II. ©. 130. — Washington Irving: 
The Life and Voyages of Columbus. — Navarretc: Relation des Voyages etc. de Christoph 
Columbus I. p. 107. — Barnhagen: Das wahre Guanahani des Columbus. — Munoz: Geſchichte 
der neuen Welt. ©. 139. — Becher: The Landfall of Columbus. — Fox: An attempt to solve 
the problem of the first Landing place of Columbus in the new world. 
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Eilande jo entnölfert, daß e3 einem frommen Danne, Pedro de Isla, der von Ingrimm 
über diefe Menjchenjagden erfüllt war, mit aller Anftrengung gelang, nur noch elf Lucayos 
zufanımen zu bringen, welche er nach Hiſpaniola brachte, um fie vor feinen raubgierigen 
Zandslenten zu fichern. Längſtens bis gegen Mitte des 16. Jahrhundert® waren die 
Eingeborenen der Bahamas bis auf den legten Mann ausgeftorben, oder richtiger, durch 
die Spanier vernichtet worden, und damit war aud) die Möglichkeit dahin, etwa aus der 
Sprache oder den Überlieferungen diefer Indianer die Lage des eigentlichen Guanahani 
zu ermitteln. 


Auch die Karten, welche wir aus dem 16. und 17. Jahrhundert über diefe Teile 
Amerikas befigen, find nicht zuverläjlig und genau genug, um als Führer dienen zu 
können. Nur darin ftimmen die wichtigeren überein,*) daß der Name Guanahani 
ftet3 einem mittelgroßen Eilande, und zwar einem der öftlichften der mittleren 
Bahamagruppe zugelegt wird. Eine zweite Injel in der Nähe von Guanahani 
wird dabei unter dem Namen „triango‘“ oder „triangulo“ vermerft. 


Als wichtigfte und vornehmlichfte Anhaltspunkte verbleiben ung nun nur noch die 
Aufzeichnungen, welche Columbus in dem Tagebuche feiner Reife niederlegte. Wenn aud) 
zu beflagen ift, daß Las Caſas, der Biograph des Entdeders, diefes Tagebuch ung nur 
im Auszuge übermacdht, und diefe Auszüge noch dazu ihrer wichtigſten Beftandteile, der 
aftronomiichen Ortsbeftimmungen, entfleidet hat, fo enthalten aber diefe Bruchjtüde immer 
noch eine Reihe von Angaben, welche für die Löſung der Guanahani-Frage von ausjchlag- 
gebender Wichtigkeit find. 

Aus dem Tagebuche des Columbus tft zunächjt erfichtlih, daß er vom 7. bis 
11. Oftober des Jahres 1492 in weftjüdweitlicher Richtung fegelte. Ohne Zweifel befand 
ſich Columbus gegen den 7. Dftober in den Gewällern jüdlich von den Bermuda Sujeln, 
und ließ er fich durch den Flug der gen Südwelten ziehenden Vögel beftimmen, von 
feinem bisher ftreng feitgehaltenen weltlichen Kurs abzuweichen, da er wußte, daß die 
alten Entdeder und auch die Portugieſen einen großen Zeil ihrer Entdedungen der 
Beobachtung des Vogelflugs zu verdanfen hatten. 

Am Abende des 11. Dftober befahl Columbus, wieder direkt gen Weiten zu fteuern. 
Rider ift in dem Tagebuche nicht gejagt, in welcher Richtung er gegen 10 Uhr abends 
das die Nähe des Landes verratende Licht erblidte und in welcher Richtung gegen 
2 Uhr morgens Land gejichtet wurde. Nur foviel ift gejagt, daß nıan bei einem Kleinen 
Eilande der Lucayischen Inſeln anlangte, weldyes in der Sprache der Eingeborenen 
Guanahani Heike. 

Bekanntlid) landete Columbus auf Guanahani am 12. Oftober und jcheint dieſen 
und den folgenden Tag damit verbracht zu Haben, die zunächit gelegenen Zeile der 
Inſel zu unterjuchen. 


*, Es find dies die Karten des Juan de Ia Coſa vom Jahre 1500, des Alonjo de Santa 
Cruz aus der 3. Dekade des 16. Jahrhunderts, ded Herrera vom Jahre 1601 und des Blaeum von 
Sahre 1635. 
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Bon Guanahani felbft giebt nun Columbus folgende Beichreibung: „Dieſe Infel 
ift ziemlich groß, fehr flach und mit herrlichen grünen Bäumen beſetzt; fie 
hat viel Waffer und einen großen See in der Mitte; fie ift ohne irgend 
einen Berg und fo über und über grün, daß es ein Vergnügen ift, fie an— 
zuſehen.“ 

Sonntag den 14. Oktober ließ Columbus die Boote der Schiffe bereit machen und 
fuhr längs der Küſte „in der Richtung Nordnordoſt entlang, um den anderen 
gegen Dften gelegenen Teil der Infel fennen zu lernen, und die Ortſchaften 
daſelbſt zu jehen“. 

Doc fcheute er fich zu landen, „weil ich,” wie er fchreibt, „lange Klippen— 
reihen ſah, welche die Inſel rings umgeben. Jenſeits dieſes Gürtels be- 
findet fi) aber ein fo tiefer und geräumiger Hafen, daß alle Segelſchiffe 
der Chriftenheit in demfelben Platz hätten, nur iſt die Einfahrt jehr enge. 
Wahr ilt es, daß es innerhalb des Gürtels manche Untiefen giebt, aber dag 
Meer bewegt ſich innerhalb des Gürtels nicht ftärker als in einem Brunnen. 
Ich Teste mich diefen Morgen in Bewegung, um alles das zu unterjucden, 
damit ih Euren Hoheiten über alle Bericht erftatten könne, auch wollte ich 
erforschen, wo jich eine Feſtung anlegen ließe. Ich erblidte ein Stüd Land, 
welches jeh3 Häufer enthält und beinahe einer Inſel gleicht, obwohl es 
feine ift. Diejes Land könnte aber binnen zwei Tagen zu einer Injel um- 
gewandelt werden.” 

Iſt hiermit die Beichreibung, weldye Columbus von der Inſel giebt, erichöpft, jo 
wollen wir nod) eine Bemerkung erwähnen, welche Bartolome de lad Caſas über Colons 
erjte Landung niederfchrieb: „Jenes erjte Land war ein Eiland von denjenigen, welche 
bei ung die Qucayos heißen. Es befigt bejagte Infel die Geftalt einer Bohne.“ 

In diefen Schilderungen, jowie in den von Las Caſas mitgeteilten Richtungen, 
welche Columbus auf jeiner weiteren Fahrt von Guanahani aus einfchlug, ferner in den 
Schätzungen der Diftanzen von einer Injel zur anderen ift nun hauptfächlich die Mlöglich- 
feit gegeben, die Lage von Guanahani zu ermitteln, und find wir nad) reiflichjter Prüfung 
aller Verhältniffe zu der feften Überzeugung gelangt, daß Guanahani einzig und 
allein mit Watling Island identiſch ift und daß Columbus an der Weſtküſte 
dieſer Infel landete. 

Wollen wir Hierfür den Beweis antreten, fo haben wir zunächſt zu bemerfen, daß 
Watling nicht nur die einzige Injel der Bahamagruppe ift, in deren Mitte, wie unfere 
Karte ausweilt, ein großer See ſich befindet, fondern fie ift auch neben der gar nicht in 
Trage kommen könnenden Inſel New Providence die einzige, welche in ihrer Gejtaltung 
ungefähr eine bohnenähnliche Form annimmt. Daß die Inſel außer dem großen See 
no einen Reichtum an Eleineren Wafjerbeden aufweilt, zeigt unfere Karte, welche mit 
Zuhilfenahme der Seefarten der britifchen und amerikanischen Admiralitäten, fowie der 
geometrischen Landesaufnamen der „Bahama Survey Office“ und nad eigenen An— 
Ihauungen an Ort und Stelle entworfen ijt. 
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Der auf der Karte verzeichnete und von Columbus erwähnte große Se enthält 
wie auch die anderen Lagunen der Inſel fein trinfbares, fondern Salzwaſſer. * I 
vielen der Bahamainfeln wird aufgefangenes Regemwafjer zum Trinken benutzt und 
ſcheint ſolches Negenwafjer auch ein von den Spaniern ſehr begehrter Artikel gemwejen 
zu fein, da Columbus in feiner Aufzeichnung vom 14. Oktober ausdrücklich erwähnt, 
daß die Eingeborenen Waffer gebracht hätten. Daß Columbus nicht im ftande war, 
auf Watling Island feine erfchöpften Wafjervorräte zu ergänzen, geht daraus hervor, 
daß er erjt auf Fernandina die leeren Wafjerfäffer füllen laſſen konnte. 

Watling Island ift auch zumeift flach und ohne irgend einen Berg, denn die 
faum 100 bis 140 Fuß hohen, dicht bewaldeten Rüden, welche die einzelnen Lagunen 
von einander trennen, dürften wohl jchwerlich als Berge gelten können. Die Inſel ſelbſt 
ift zwölf englische Meilen lang und zwifchen fünf und fieben engliſche Meilen breit, dem- 
nad, wie Pietſchmann in feinen „Beiträgen zur Guanahani-Frage* richtig bemerkt, 
gerade groß genug, um die Bezeichnungen des Columbus zuzulaffen, welcher einmal 
Guanahani ein „Isleta“ nennt, das andere Mal als „bien grande“ fchildert. Columbus 
berichtet ferner, daß Guanahani mit vielen herrlich grünen Bäumen bejegt ſei. Dieje 
Angabe ift auf Watling noch gegenwärtig in vollem Maße anwendbar, denn noch heute 
erfreut fich die Inſel einer fehr üppigen Vegetation, danf welcher ihr auch die Bezeich— 
nıtng „the garden of the Bahamas“ zu teil wurde. — 

Werfen wir nun die Frage auf, an welchem Punkte diefer Infel Columbus ge- 
landet jein möge, jo haben wir uns zunächſt über die Richtung zu vergewifjern, aus 
welcher die Flotte ſich Guanahani näherte. Hatte Columbus vom 7. bis 11. Oftober 
eine weſtſüdweſtliche Richtung verfolgt, jo ordnete er am Abende des lebteren Tages an, 
wieder direkt gen Welten zu ftenern. Die Frage, ob das, was Columbus gegen 10 Uhr 
abends zu jehen glaubte, wirklich ein Licht gewejen, ift völlig belanglos. Jedenfalls 
kann keinerlei Gewicht darauf gelegt werden, da nicht nur die Angaben über die Rid)- 


tung desjelben fehlen, jondern das Licht auch jo unbeitimmt war, daß es von einer der. 


zur Vergewifjerung berbeigerufenen Perfonen gar nicht erkannt werden fonnte. Die 
Möglichkeit ift nicht ausgejchlofjen, daß das Licht fich in einem auf See befindlichen 
heimkehrenden indianischen Kanoe befand, was der Bejchreibung des Columbus aud) 
entjprechen würde, welcher den auf» umd niedertauchenden Charakter des Lichtes aus- 
drücklich hervorhebt. 

Zwei Stunden nach Mitternacht wurde das Land ſichtbar und zog man ſofort alle 
Segel mit Ausnahme des Sturmjegeld ein und legte bei bis zum Freitag Morgen. 
Diejer letztere bejtimmt gegebene Ausdruck ift für die Feſtſtellung der Frage, an welchem 
Punkte der Infel Columbus gelandet fei, von bejonderer Wichtigkeit. 

Ausdrücdlich wird in der Tagebuchnotiz vom 11. Oktober hervorgehoben, dab an 
diefem Tage das Meer bewegter geweſen fei, als je während der ganzen Reife. Auch 
läßt die Zahl der am 11. Dftober zurücigelegten Meilen (zwölf Meilen per Stunde nad) 
Sonnenuntergang) erkennen, daß an diefem Tage eim jehr jcharfer Oſtwind geblajen 
haben muß, der ein Anfern und Verbleiben an der dem Wogengange zumeijt ausgejegten 
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Titieite der Injel ganz unmöglich gemacht haben würde, da Wind und Wogen die 
Schiffe unbedingt gegen die hier überaus zahlreich vorhandenen Klippen hätte werfen 
müjjen. 

Mie aus dem Tagebuche des Admiral3 überall hervorgeht, war derjelbe ein jehr 
vorjichtiger Seemann, und müjjen wir annehmen, daß er al3 jolcher mit feiner Flotte 
ih unter den Schuß der Injel, und zwar an die Wejtieite derjelben begeben haben 
wird, wie dies eben jeder vernünftige Seemann gethan haben würde. 

Ta die Fortbewegung eines beiliegenden Schiffes innerhalb der Zeit von zwei Uhr 
nachts bis Sonnenaufgang immer noch mehrere Meilen beträgt, die Küſte ſelbſt aber 
aus einer Entfernung von nur zwei Leguas gelichtet worden war, jo ift die Möglichkeit 
einer Zandung an der feljenumftarrten Oſtküſte gänzlich ausgeichlojien. 

Eine Landung an der Südfüjte der Injel iſt ebenjo unwahrſcheinlich, da nicht nur 
feine Ankerplätze dajelbjt erijtieren, jondern weil auch Columbus in feiner Notiz vom 
13. Oktober niederjchreibt: „ES gelang mir, aus den Zeichen der Eingeborenen zu ver- 
jtehen, daß, wenn id) gen Süden ginge und die Injel in jüdlicher Richtung umſchiffe, 
ih ein Land finden werde, deſſen König große goldene Gefäße und Gold in Über- 
fluß Habe.“ 

Hierdurch iſt ausdrücklich Konftatiert, daß eine Landung an der Südſeite nicht 
erfolgt fein fann, da anders eine Umjchiffung der Injel nicht notwendig gewejen wäre, 
um nad) Süden zu kommen. 

BweifelSohne entdedte man das Land von Norden aus in füdlicher Richtung und 
mag der Fortgang der beiliegenden Schiffe etwa der Entfernung entiprechen, wie wir 
jie auf unjerer Karte verzeichnet haben. In der Frühe des 12. Dftober wird ſich 
Columbus nun bejtrebt haben, einen geeigneten Ankerplatz für feine Schiffe ſowie eine 
gute Landeſtelle für die Boote ausfindig zu machen. 

Der einzige hierfür geeignete Punkt an der Wejtjeite, wie an der ganzen Inſel 
überhaupt ift bei den jogenannten Riding Rocks, da, wo fich gegenwärtig die Anjied- 
lung Codburn Town befindet. Sind nad) den eigenen Unterfuchungen des Verfaſſers 
alle anderen Zeile der Weftfüfte von Watling Island für eine Landung ungeeignet, jo 
öffnet fich hier Hingegen eine nicht allzu große fandige Bat, in welcher noch gegenwärtig 
ſämtliche Schiffe, welche die Infel anlaufen, vor Anfer gehen. 

Die Bucht von Riding Rod, in der Columbus den 12. und 13. Oftober des 
Jahres 1492 verbrachte, ift eines der Lieblichjten Bilder, welche die Infel bietet, und 
noch jest wird das Auge des Fremdlings durch den Reichtum und die Mannigfaltigkeit 
der Vegetation ebenjo entzücdt, wie Columbus und feine Genoſſen in jenen längjt ver- 
gangenen Tagen. 

Wenden wir ung nun der Notiz vom 14. Dftober zu, jo jagt Columbus in der- 
jelben, daß er in der Frühe des Morgens die Boote der Schiffe bereit machen ließ 
und der Küfte entlang in der Richtung nad) Nordnordoſten fuhr, um auch den 
anderen gegen Oſten gelegenen Teil der Inſel fennen zu lernen und Die 
Ortſchaften dafelbft zu fehen. Die von Riding Rod einzufchlagende Richtung 
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jtimmt mit der von Columbus angegebenen auch völlig überein, desgleichen find die 
Ufer von Klippen umgürtet, die ihn vom Landen abjchredten. 

Nachdem Columbus dergeitalt bis zur Nordküfte der Injel gefontmen, drang er 
durch eine füdlich von Green Cay in der Nifffette befindliche Offnung in den von ihm 
beichriebenen Hafen, der ganz unverkennbar mit dem großartigen Hafen innerhalb der 
Stifffette im Norden von Watling Island identisch it. „Innerhalb diejes Gürtels 
aber befindet jich ein fo tiefer und geräumiger Hafen, daß alle Schiffe der 
Chriſtenheit in demjelben Pla haben würden, nur ift die Einfahrt fehr 
enge. Wahr ijt es, daß es innerhalb diejes Gürtels einige Untiefen giebt, 
aber das Meer dortjelbft ift jo ruhig als das Waffer eines Brunnens.” So 
lauten die wenigen Worte des großen Genuefen, der damit aber die ganze Beichaffenheit 
des Hafens in überaus charafteriftiicher Weife gezeichnet hat. Als Verfaffer diejes am 
Freitag den 21. November 1890 die Küften von Watling Island zum Zwecke der 
Feſtſtellung des Landeplages des Columbus genauer unterjuchte und gegen Mittag an 
der Nordfüfte der Inſel anlangte, allwo feiner Annahme nad) der von Columbus be- 
Ichriebene Hafen fi) aufthun mußte, ward er beim Heraustreten auf eine hochgelegene 
Uferflippe durch das ſich darbietende impojante Panorama aufs höchite überrajcht und 
erfannte mit einem Blicke, daß feine Annahme richtig geweſen. So weit der Horizont 
gegen Norden reichte, zog fi, genau mit demjelben abjchneidend, in ungeheurem Halb- 
freie ein Wall von Riffen dahin, durch den weißichäumenden Giſcht der Brandung 
aufs ſchärfſte ſich marfierend. War auferhalb dieſes Halbfreijes das Meer jehr 
bewegt, jo war die See innerhalb desjelben glatt und ruhig und vermöchte man im der 
That kaum eine treffendere Bezeichnung finden, als wie die von Columbus gemwählte, 
nämlich die, daß ſich das Waſſer hierſelbſt nicht ftärker bewege al3 in einem Brunnen. 
Wenn Columbus jagt, daß der Hafen groß genug fei, die Schiffe der ganzen Ehrijten- 
heit aufzunehmen, jo hatte er zu feiner Zeit ficherlich nicht zuviel gejagt, würde doc) 
noch heute der Hafen volltommen geeignet fein, mehr als eine Armada bequem in ſich 
aufzunehmen. 

In jeiner Bejchreibung verfehlt Columbus aber nicht, darauf hinzudenten, daß fid) 
innerhalb des Hafens auch einige Untiefen befinden und daß der Eingang jehr enge ſei. 
Lebterer, am Südende des Green Cay gelegen, iſt in der That jehr jchmal und heute 
nur noch fir Küftenfahrer benußbar, die feinen größeren Tiefgang als 2!/, Meter 
haben. Da und dort finden fi, den Worten des Momirals entiprechend, auch einige 
Klippen, an deren braunen Köpfen die Wellen plätjichern. 

Columbus fährt in feiner Tagebuchnotiz fort, daß er auch erforjchen wolle, „wo 
jich eine Feftung anlegen ließe. Sch entdedte aud ein Stüd Land, weldes 
einer Infel gleich fieht, obwohl es feine if. Sechs Häufer befanden ſich 
auf demjelben und könnte es jehr leicht innerhalb zweier Tage abgetrennt 
und in eine Inſel umgewandelt werden.“ 

Diefe Halbinjel findet fi) an der Ditjeite des Hafens und bildet, wie auf umjerer 
Karte erfichtlih, die Nordoitipige von Watling Island. Gleich am Anſatze dieſer in 
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nach Südſüdweſt. 
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der Regel zwiichen 200 bis 300 Schritte breiten und ziemlich langen Landzunge finden ſich 
zwei Stellen, die nur je 30 bis 40 Schritte breit find und woſelbſt ſich der Vorjat des 
Admiral3 mit Zuhilfenahme weniger rührigen Perſonen leicht innerhalb zweier Tage 
zur Musführung bringen laffen würde. Die Landzunge ſelbſt ijt in der That zur An— 
lage einer Feitung wie geichaffen, beide Seiten fallen jchroff gegen den Ozean ab und 
bietet die Oberfläche Raum genug für eine jehr anjehnliche Citadelle, die ganz dazu 
geeignet wäre, den Hafen vollftändig zu beherrichen. Am Nordende ift die Landzunge 
durch einen vom Meere gebildeten ca. 60 bis 70 Meter breiten und ca. 15 Meter tiefen 
Schadjt von einer großen Klippe getrennt, welche dereinft eine Fortſetzung der Landzunge 
bildete und ſich gleichfalls zur Anlage von Befejtigungen verwenden ließe, Daß die 
Wichtigkeit diefer Poſition nicht nur von Columbus, fondern auch von jpäteren Ge— 
Ichlechtern erfannt worden ift, deutet eine gewaltige eiferne Kanone ſchwerſten Kalibers 
an, welche Verfaffer dieſes am Uferhang tief im Geftrüppe verborgen fand und deren 
Mündung genau auf den jchmalen Hafeneingang ſüdlich von Green Cay gerichtet ift. 
Allem Anfcheine nach jtammt diefe Kanone aus der Mitte oder dem Ende des vorigen 
Sahrhunderts. 

Nachdem Columbus alles eingehend unterfucht hatte, kehrte er zu feinen Schiffen 
zurück umd ging unter Segel. Welche Richtung er bei jeiner Weiterfahrt mit der ‘Flotte 
einſchlug, ift nicht angegeben, zweifellos aber blieb er feinem in der Notiz vom Samstag 
den 13, Dftober ausgejprochenen Borjage treu und jegelte gen Südweſten. 

Bald jah er fich fo vielen Injeln gegenüber, daß er fich nicht entſchließen konnte, 
an welcher er zuerjt landen folle. Die Männer, weldye Columbus als Dolmetjcher von 
Suanahani mitgenommen hatte, deuteten durch Zeichen an, daß die Zahl der in Diejen 
Meeren vorhandenen Inſeln ſich faum angeben ließe; mehr al3 hundert zählten fie mit 
Namen auf. 

Unzweifelhaft hatte Columbus hier einen Punkt jüdweftlih von Guanahani oder 
Matling Island erreicht, wo fich in feinem Gefichtöfreije die beiden Injeln Rum Gay 
und Goncepcion befanden. Eine Eigentümlichfeit diefer Gegenden ift es nun, daß dem 
Schiffer zuerft die Suppen der niedrigen, nur von unbedeutenden Hügelrücden durch— 
zogenen Koralleneilande ſich darbieten und daß dieje Kuppen als ebenjoviele Feine ein- 
zelne Eilande erjcheinen. 

So bot fich dem Berfaffer diefes am 19. November 1890 die Inſel Eoncepcion 
einmal gleich vier, ein anderes Mal gleich fünf verjchiedenen Injeln dar, Rum Gay 
hingegen erjchien gleich ſechs verjchiedenen Kleinen Eilanden. Wenn Columbus aljo von 
vielen Inſeln ſpricht, jo Hat er, durch die Hier erwähnte Erjcheinung ſich täufchen 
laſſend, die Zahl der vor ihm liegenden Eilande irrigerweije al® größer angenommen, 
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Profil der Inſel Toncepeion, geiehen aus einer Entfernung von ca. 4 Seemeilen 
von Süd nad) Nord. 
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wie fie in Wirflichkeit war. Ein Punkt, wo man khatſächlich mit einem Blicke viele 
Inſeln zu überfliegen vermöchte, ift in der ganzen Bahamagruppe nicht aufzufinden. 
Columbus beſchloß, an der größten der augenbliclich in feinem Gefichtöfreis be- 
findlichen Infeln zu landen. Bon feinem Standpunkte aus mußte ihm Rum Cay als 
die größere Inſel erfcheinen, welche an Umfang Concepeion auch bei weitem übertrifft. 
Aus der Schäßung der Entfernung und aus der Beichreibung der Küftenrichtungen geht 
hervor, daß der Admiral fich thatjächlich diefer Injel zumandte, welche jeiner Angabe 
nach circa fieben Leguas“) von Guanahant oder San Salvador entfernt war. 
Columbus fand, da diejenige Seite der Inſel, welche Guanahani gegenüber lag, 
circa fünf Lequas in der Richtung von Norden nad Süden laufe, während diejenige 
Seite, welcher er folgte, auf eine Entfernung von circa zehn Leguas von Dit nach Welt 
gerichtet war. Stimmen die Richtungen diejer Küftenlinien mit der Oſt- und Weftfüfte 
von Rum Cat vollftommen überein, jo find die Küftenlängen aber zu groß angegeben. 
Dieje Überfchägung mag dadurd hervorgerufen worden fein, daß Columbus, durch Ebbe 
und Windftillen zurüdgehalten, den ganzen Zeil des 15. Oftober von Mittag bis zum Abende 
zu fahren Hatte, bevor er das Weſtkap der Inſel erreichte. Zu Columbus’ Zeiten wurden 
die Entfernungen zur See, ſowie auch die Schnelligkeit der Schiffe lediglich) mit dem 
Auge bemeſſen, zur Beftimmung der Zeit bediente man fich der Sanduhren. Bei jold 
unvollfommenen Einrichtungen find Täufchungen der hier vorliegenden Art abjolut nicht 
auszujchliefen. Columbus, welder der Nordfüfte von Rum Gay folgte und am Weit- 
ende vor Anker ging, nannte diefe Infel Santa Maria de la Eoncepcion.**) 
Nachdem er in der Frühe des 16. Dftober gelandet hatte, jegelte er gegen 10 Uhr 
vormittags nach einer anderen großen Inſel, welche er bereit3 am vergangenen Tage 
von Santa Maria de la Eoncepcion (Rum Gay) aus gen Welten gejehen hatte. Die 
Beichreibung, welche Columbus von diefem im Weſten auftauchenden Eilande giebt, iſt 
für Long Island zu charakteriftiich, al3 daß fie ſich auf irgend eine andere der Bahama- 
infeln in Anwendung bringen ließe. Nicht nur find die einen großen Teil des weſt— 
fichen Horizonte8 umgürtenden Hügelrüden von Long Island von Rum Cay aus aufs 
deutlichite fichtbar, jondern auch die Echäßungen der Diftanzen ftimmen mit diefer Inſel 


*) Die Meinungen über die Länge der ſpaniſchen Legug zu Columbus’ Zeit find jehr verſchieden. 
Scott nimmt diejelbe zu 2,84 Seemeilen an, For glaubte diejelbe mit 6546 Yards berechnen zu müſſen, 
Martyr ſchätzte fie 4 italieniichen Seemeilen gleich, Profeſſor Gelcich fommt in jeinen „Kolumbuss 
Studien” zu dem Schluſſe, daß diefelbe etwa 2,3 Seemeilen betragen haben möge. Der Anficht des 
fegteren möchten wir uns, eigenen Berechnungen nad), am meiften zuneigen. 

“) Möglich ift, daß diefe ungefähr dreiedige Inſel fpäterhin aud) den Namen Triangulo führte, 
möglich ift aber auch, daß unter diefem Namen die noröweitlih von Rum Cat gelegene, durch zwei tiefe 
Einſchnitte in drei Zipfel neteilte Inſel Eoncepeion verjtanden worden it. 
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vollfommen überem. Columbus fuhr mit Südoſiwind ab und hatte ſeiner Schägung 
rad) circa acht 6i5 neun Leguas in der Richtung von Titen nad) Weiten zurüdzulegen, 
bevor er die große Intel erreichte. Die Küſte dieſer Intel, welche er dem Könige von 
Spanien zu Ehren Fernandina nannte, erjtredte ti) von Nordweiten nad) Züdoiten, 
und giebt Columbus wiederholt teiner Meinung Ausdrud, dat die Intel ſehr ausgedehnt 
ſein müſſe. So jchreibt er einmal, die Küſte möge mehr als 25 Leguas lang fein, das 
andere Mal, daß er 20 Leguas von derielben geiehen habe, ohne aber daS Ende zu 
gewahren. Unitreitig it ;yernandina mit Long Island identiich, welches ſich, 54 eng- 
fische Meilen lang, genau in der von Columbus angegebenen Richtung von Nordweiten 
nad) Südoſten erjtredt. Long Island ift auch, der Beichreibung des Admirals ent- 
iprehend, Hach und ohne Berge. Erwähnenswert ijt ferner eine Notiz, daß an feiner 
diejer Küjten Felſen jeien, nur jeien unter dem Waſſer nahe dem Lande Klippen, ſo 
daß man die Augen offen haben müſſe und dem Lande nicht zu nahe kommen dürfe, 
obwohl das Wafler überall jo klar jei, dag man bis auf den Grund zu jehen vermöge. 
Zwei Kanonenſchüſſe vom Lande entfernt jei bei allen Inſeln die Tiefe jo groß, daß 
jie gar nicht gemefien werden fünne, eine Bemerfung, deren Richtigkeit man in den 
den Seefarten entnommenen Angaben unierer Karte beitätigt finden wird. 

Columbus bejchloß, die Inſel Fernandina zu umſchiffen und jegelte zu dieſem 
Zwede am 17. Oktober gegen Mittag von dem Orte jeiner Zandung ab. Er wollte den 
Weg gen Südſüdoſten einichlagen, weil nad) der Ausjage der Eingeborenen in diejer Rid)- 
tung die Injel Saometo gelegen jein tollte, auf welcher Gold gefunden werde. Martin 
Alonio Pinzon, der Kapitän der „Rinta“, hingegen fam zu dem Admiral, um ihm mit- 
zuteilen, daß einer der an Bord jeines Schiffes befindlichen Indianer ihm zu verjtehen 
gegeben Habe, die Schiffe würden viel Ichneller in der Richtung gegen Nordnordweiten 
die Inſel umjahren können. Da Columbus jah, dag der Wind für diefe Richtung viel 
günffiger fei, jo entichloß er ich zu dem nordnordweitlichen Kurs und entdedte, als er 
dem äußeriten Borgebirge bis auf circa zwei Leguas nahe war, einen merkwürdigen 
Hafen mit einer oder vielmehr mit zwei jehr engen Einfahrten, da eine Kleine Felſen⸗ 
infel den Eingang teilte. Das Innere dieſes Hafens würde Raum für Hundert Schiffe 
dargeboten haben, wenn die Bucht genügende Tiefe gehabt, frei von Felſen gewefen 
wäre und einen breiteren Eingang bejejien hätte. 

Eine derartige Einbuchtung findet fich in der That an der Nordoſtſeite der Intel 
Long Island, ca. 3 bis 4 englifche Meilen unterhalb des Kap Santa Maria. Leider 
war Verfaſſer dieſes durch das Herrichende ſtürmiſche Wetter verhindert, dieje Bucht 
genauer zu unterjuchen, jedoch vermochte ich von Bord des Schiffes aus den durch einen 
mächtigen, nad) Norden zu fich überneigenden Felsklotz geteilten Eingang aufs deutlichite zu 
erfennen. Über Tiefe und Breite der Bucht vermochte ich mir aber fein Urteil zu bilden. 

Bon diefer Bai aus fuhr Columbus noch weiter in nordweitlicher Richtung, bis 
er dieien ganzen Zeil der von Südoſt nad) Nordweſt gerichteten Küſte unterjucht Hatte. 
An der äußerjten Spite der Injel, dem heutigen Kap Santa Maria angelangt, hatten 
die Schiffe aber ftarfen Wind von Wejtnordweiten, der dem weiteren Vordringen in 
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bie Nordipike von Fernandina = Long Island. 
Nach der Natur aufgenommen von Rudolf Eronan, 


diefer Richtung jcharfen Widerftand entgegengejeßt haben 

J würde, Und jo ließ der Admiral die Flotte wenden und 

5 ſegelte die ganze Nacht hindurch in füdöftlicher Richtung, bald 

- ganz gen Often, bald gegen Südoften, um ſich vom Lande fern 

zu halten, weil jehr tiefe Dunkelheit und Nebel errichten. So 

fam man bis an das füdliche Vorgebirge der Injel Fernandina, welchem Columbus den 
Namen Cabo Verde („Das grüne Vorgebirge“) beilegte. 

Um 18. Oftober jcheint Columbus aud) einen Teil der Südweſtküſte von Fernan- 
dina erploriert zu haben und zwar bis dahin, wo das jeichte Wafjer dem weiteren Vor— 
dringen der Schiffe Einhalt gebot. Eine Landung aber wurde nicht bewerfitelligt. 

Am 19. DOftober jchlugen auf Anordnung des Admirals die drei Fahrzeuge bei 
Tagesanbrud; von Kap Verde aus drei verfchiedene Richtungen ein, um die von den 
Eingeborenen vielgenannte Goldinfel Saometo zu entdeden. Während die „Pinta“ einen 
Kurs gegen Oſten und Südojten, die „Nina“ gegen Südjüdoften nahm, wählte Columbus 
mit der „St. Maria“ den mittleren gegen Südoſten. Die beiden erjten Schiffe hatten 
die Weifung, die vorgeichriebene Richtung bis Mittag innezuhalten, dann aber fich wieder 
mit der „St. Maria” zu vereinigen. Bevor man aber noch drei Stunden gejegelt war, 
jah man eine Infel im Oſten und noch vor Mittag langten alle drei Karavellen an der 
nördlichen Spige der Infel an, woſelbſt ein Fleines nadtes Felſeninſelchen gelegen war, 
welches nach Norden wiederum von einem Riff umgürtet war. Auch befanden fich 
Klippen zwijchen dem Felſeninſelchen und der Hauptinjel. Das kleine Felſeninſelchen war, 
wie Columbus ausdrüdlich hervorhebt, in der Richtung der Infel Fernandina gelegen. 

Die an Bord der Schiffe befindlichen Eingeborenen von Guanahani nannten die Haupt- 
injel Saometo, Columbus aber taufte jie der Königin von Spanien zu Ehren Sjabella. 

Das Heine Feljeninjelchen, welches Columbus Cabo del isleo nannte, it unschwer 
in dem heutigen Bird Nod*), mwiederzuerfennen, welches nördlich von Croofed Island 


*, Der „West India Pilot“ giebt über Bird Nod folgende Beichreibung: Bird rock. A dangerous 
reef extends off N. W., 2 ıniles from the northwest point of Crooked island, it then bends round 
gradnally to the east and E. S. E., and skirts the northern shore at a distance of abont a mile. 
A small cay, called Bird rock, about 10 feet high, lies N. N. W. about a mile from the nortlı 
west point of Crooked Island, and close to the southward of it there is a narrow intricate opening 
in the reef, leading into a small well sheltered basin within, named Portland harbour, in which 
there are 3'/, and 4 fathoms water. (The West India Pilot. Fourth Edition 1887. Vol. IT. p. 492.) 
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gelegen iſt und auf welchem fidy heutzutage ein Leuchtturm erhebt. Tas Injelchen tt 
ca. 600 bis 700 Schritte lang und ca. 300 Schritte breit und ijt, der Echilderung des 
Admirals entiprechend, gegen Norden von einem Riff umgürtet, welches ji von Hier 
die ganze Nordfüjte von Croofed Island entlang zieht und durch die weißichäumende 
Brandung weithin fihtbar iſt. Auch befinden ſich unterjeeiiche Klippen zwijchen Bird 
Nod und der Hauptinjel. 

Mit Feititellung des Cabo del isleo, weldyes ganz unverfennbar mit Bird Rod 
identisch iit, jehen wir uns vor eine jcheinbare Schwierigfeit gejtellt. In der von Las 
Caſas gegebenen Abichrift aus dem LTriginaltagebuche des Columbus heißt es nämlich, 
die Küjte von Saometo erjtrede ſich von dem Felſeninſelchen aus zwölf Leguas weit gen 
Weiten und ende in einem Borgebirge, welches jeiner Schönheit halber von Columbus 
Cabo hermoso („Tas ſchöne Vorgebirge“) genannt worden jei. 

Ein Blick auf die Karte zeigt aber, daß die Küſten von Saometo oder Croofed 
Island von Bird Rod aus nicht von Tften nach Reiten, jondern von Nordweiten nad) 
Südojten und von Nordweften nad Oſtſüdoſten gerichtet find. Wir würden bier in 
Widerſpruch zu der von Las Caſas gegebenen Abſchrift jtehen, wären wir nicht durd) 
eine vorhergegangene Bemerkung des Tagebuches geziwwungen, eine Unridjtigfeit in der 
Abjichrift des Columbianiſchen Driginaltagebuches durch Las Caſas anzunehmen. 

Unter dem 19. Tftober find nämlich ausdrüdlich die drei verjchiedenen Richtungen 
vermerkt, welche die drei Echiffe vom Kap Verde der Iniel Fernandina aus einjchlugen, 
um Saometo aufzujuchen. Dieſe Richtungen waren jüdöjtlih, füdjüdöftli und ojtjüd- 
öjtlih. Alle drei Schiffe langten gegen Mittag an dem Felſeninſelchen nördlih von 
Saometo oder Eroofed Island an und kann demnad) die Küjte diefer Inſel von diejem 
Punkte aus unmöglih von Oſt nad) Weit gerichtet geweſen fein. Höchſt wahrſcheinlich 
find die DOriginalworte des Columbus jo zu verjtehen geweſen, daß der weſtliche Teil 
von Saometo fih von dem Felſeninſelchen aus zwölf Leguas gen Süden erftrede. 
Nehmen wir dies an, jo befinden wir uns wieder im Einflange mit dem Tagebuche und 
fönnen als Cabo hermoso die Südweſtſpitze von Fortune Island anjehen, welche genau 
der Beichreibung des Admirals entſpricht. Columbus fchildert dasfelbe al3 rund, frei 
von Untiefen, anfangs felſig und niedrig, weiter einwärts hingegen habe es jandige 
Ufer. Alle dieje Einzelheiten treffen bei der Südweitipige von Fortune Island voll- 
fommen zu, welche fich al3 ein ca. 10 Meter Hohes, felfiges VBorgebirge von abgerundeter 
Form präfentiert, welches nach der Innenjeite Hin mehr fandige Ufer aufweift. Die 
Tiefe des Waſſers ermöglicht es ſelbſt großen Schiffen, hart an dein Vorgebirge vor- 
überzufahren oder an demjelben zu anfern. 

Auch die Schilderung der ganzen Küſte von Crooked und Fortune Island, welche 
beide Inſeln Columbus urjprünglich für eine einzige Infel hielt, entfpricht vollkommen 
der Wirklichkeit, denn beide Injeln bilden eine einzige ungeheuere Bai und leichte Hügel 
erfreuen durch ihren Wechfel mit den Ebenen das Auge. Noch am 19. Oftober kam 
Columbus zu der Anjicht, daß das Caho hermoso, das heutige Fortune Island, eine 
von Saometo oder Groofed Island getrennte Infel fein und daß fich zwiſchen beiden 
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noch eine andere Fleinere befinden möge, was thatjächlich auch der Fall ıft. Hatte er 
in der Nacht vom 19, Dftober amt Cabo hermoso geanfert, jo verbradhte er die folgende 
an der Südweſtſpitze von Crooked Island, weldhe er Cabo de la Laguna nannte, 
Vergeblich aber fuchte er hier im der frühe des 20, DOftober nad) Nordoiten, Diten, 
Südoften und Süden vorzudringen, um den von ihm gefuchten König zu finden, Überall 
jeßte der überaus jeichte Wafferftand, der hier faum einen halben Faden beträgt, Dem 
weiteren Vordringen Widerftand entgegen, und jo entichloß ſich Columbus, nach dem 
Cabo del isleo, an der Nordſpitze von Saometo, zurüdzufehren, wo er auch Sonntag 
den 21. Dftober 10 Uhr vormittags anlangte. 

Hier wurde am 22. Dftober Waffer eingenommen und am 24. gegen Mitternacht 
fichtete man die Anker, um die Inſel Cuba aufzujuchen. Nach den Ausſagen der an 
Bord befindlichen Eingeborenen fei diejelbe in wejtjüdmejtlicher Richtung von Saometo 
gelegen und auferordentli reich an Gold und Spezereien. Zunächſt fteuerte Die 
Flotte bis Tagesanbrucd in wejtnordiweftlicher Richtung und war gegen Abend, durd) 
Winditillen aufgehalten, an einem Punkte angelangt, von wo aus das ſüdweſtliche 
Vorgebirge der Injel Fernandina, Kap Verde, fieben Leguas gegen Nordweſten gejichtet 
wurde. 

Um 25. Dftober fegelte die Flotte zumächlt fünf Leguas in weſtſüdweſtlicher, dann 
44 Leguas in weftlicher Richtung und traf nachmittags gegen 3 Uhr auf fieben bis 
acht Injelchen, welche fi in der Richtung von Norden nad) Süden erjtredten. Die- 
jelben gehören der Gruppe von Koralleneilanden an, welche ſich an der öjtlichen Grenze 
der jogenannten großen Bahamabant aus den Fluten erheben. Columbus nannte die— 
jelben Islas de Arena („Die Sandinfeln“). Nachdem er ſüdlich derjelben an einer Sand- 
banf geanfert Hatte, jehte er am 27. Dftober den ſüdſüdweſtlichen Kurs fort. Die Ein- 
geborenen, die er mit fich führte, hatten ausgejagt, daß die Entfernung von bier aus 
nad) Cuba auf ihren „Candas“ anderthalb Tage betrage. Die Karavellen der Spanier 
aber legten dieje Strede weit jchneller zurüd, denn man jah nod) vor Einbrud) des- 
jelbigen Abends Land, und lief am folgenden Morgen in die Mündung eines Fluſſes 
ein, welcher der zauberhaft jchönen Inſel Cuba angehörte. — 

Wir find mit unferer Unterſuchung über die Lage von Guanahani zu Ende, und 
wenn wir es unternahmen, zu den vielfachen bereits vorhandenen Anfichten hervor— 
ragender Forſcher über die Lage der erjten Landejtelle des Columbus in der neuen 
Welt noch eine weitere hinzuzufügen, jo haben wir dies in der Überzeugung ge- 
than, daß diefer Verſuch auch der letzte fein wird, da die volle Übereinftimmung der 
Scenerien, Terrainschilderungen, Entfernungen und Kursrichtungen mit den Tagebuch)- 
aufzeichnungen des Columbus die Richtigkeit unferer Anficht von Anfang bis zu Ende 
darthut. 

Und dieje Übereinftimmung der von uns feftgeftellten Route mit allen Teilen des 
Tagebuches des Admirals thut zugleih auch die Nichtigkeit aller der Vorwürfe dar, 
welche von berufener und unberufener Seite gegen denjelben vorgebracdht wurden. Man 
hat diejes Tagebuch), und vornehmlich den Teil, welcher die Fahrt des Admirals von 
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Guanahani bis Cuba betrifft, al3 voll von Widerjprüchen und Ungenauigfeiten gefchils 
dert, wodurch eine Feititellung der wirklichen Route fajt unmöglich gemacht fei. 

Dieje vermeintlichen Widerſprüche und Ungenauigkeiten mußten aber notwendiger» 
weife zu Tage treten, da man bei den Verſuchen, die Lage von Guanahani zu ermitteln, 
eben von falſchen Ausgangspunkten ausging. Wir Hingegen erachten es nad) Feit- 
jtellung des wirklichen Landeplates des Columbus als unſere Pflicht, zugleich zu er- 
Hären, daß Columbus in feinen Schilderungen und Angaben nidyt nur außerordentlid) 
forreft zu Werke gegangen ift, ſondern diejelben mitunter bi8 ins Eleinfte Detail getreu 
ausgeführt hat. 





Kuhfiſch. 


Nach der Natur gezeichnet von Rudolf Cronau. 





Flußmündung an ber Nordfüfte von Tuba. 
Nach ber Natur gezeichnet von Nudolf Eronan. 
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5 getreu Columbus in der Schilderung feiner Fahrten ift, jo getreulich hat er id) 
auch bemüht, Beichreibungen der von ihm entdeckten Länder und ihrer Bewohner 
zu geben. Hierdurch erhebt fi) Columbus über die Mehrzahl der Entdeder jeiner Zeit, 
die für landichaftliche Schönheit, für die Sitten und Gebräuche fremder Völfer vielfad) 
fein bejonderes Intereſſe befundeten umd zumeijt lediglich möglichit große Schäße an 
Gold, Silber, Berlen und Spezereien heimzubringen trachteten. Beſäßen wir micht Die 
Schilderungen des Admiral, jo würden wir heute 3.8. jo gut wie nichts über bie 
urjprünglichen Bewohner der Lucayos- oder Bahamagruppe willen, denn die von dieſen 
Eingeborenen auf uns gefommenen Erzeugnifje ihrer Thätigfeit find jo äußerſt jpärlid), 
daß fie nicht im entfernteften ausreichen, um uns ein Bild vom Thun und Treiben 
ihrer Berfertiger geben zu können. Indianiſche Altertümer aus der Vorzeit der Bahamas 
gehören in der That zu den größten Seltenheiten unjerer ethnographiichen Mufeen. 

Die Inſeln jelbjt riefen, wie wir gejehen haben, durch ihre landichaftliche Pracht 
wiederholt das Entzücken des Momirals hervor, jo daß er mehrfach verfichert, diejelben 
jeien das Schönfte, was er je gejehen habe. Mit begeifterten Worten jchildert er die 
erſtaunliche Fruchtbarkeit des Bodens, das herrliche Grün der Bäume, die Mannigfaltig- 
feit der Blumen und Früchte, „von deren Wohlgeruch die Luft jo durchdrungen iſt, 
daß mein Herz mit Staunen und Bewunderung erfüllt ift.” 

„Flüge von Papageien verdunfeln die Sonne, und der Gejang der Vögel entzückt 
das Ohr, wie die Farbenpradht ihres Gefiederd das Auge. Nichts ähnliches wird irgendwo 
in Enropa geichaut.” — 





224 Columbus’ weitere Fahrten nad; Cuba und Hijpaniola. 


Nur Eines wurde nicht in gemigender Menge gefunden: Gold! 

Columbus fand diefes Metall nur in Eleinen Uuantitäten, zu Schmudjachen ver— 
arbeitet, bei den Eingeborenen der Bahamas vor, und da er jehr wohl wußte, daß man 
in Spanien den Wert feiner Entdeckungen nur nad) der Menge der von ihm heim- 


gebrachten Reichtümer bemeffen werde, und daß man am jpanijchen Hofe die erträumten 


goldenen Berge auch in Wirklichkeit erwartete, jo hHajtete er von einem Eilande zum 
anderen, um Gold zu erwerben. Das Gold war eben der Fluch, welcher Columbus 
feiner Entdeckungen nicht froh werden ließ, welcher ihn von einer Inſel zur anderen 
jagte. „Nur wenn ich irgendwo viel Gold und Gewürze fände, würde ich mich auf- 
halten, um eine möglichit große Menge heimzubringen. Diejer Grund ift der einzige, 
der mich zu jo raftlofem Reifen treibt,” jo jchreibt der Admiral jelbjt in einer Notiz 
vom 19. Dftober. Man hat Columbus häufig vorgeworfen, in dieſer Sucht nad) 
Gold mande höheren Erfolge verabfäumt zu haben, inden fein Beltreben einzig 
und allein dahin gerichtet gewejen, möglichft viel dieſes Metalles zujammen zu bringen. 
Columbus aber, welcher der ihm verliehenen überaus hohen Ehren wohl bewußt war, 
erjcheint und mehr von dem drücenden Gefühle getrieben, ein Schuldner zu jein, der 
für das von ihm verlangte Außerordentliche auch ebenjo hohe Gegenleiftungen zu 
bringen habe. 

Bei der frage nad) Gold hatten die Bewohner von Guanahani und der anderen 
Inſeln gen Süden gedeutet und den Namen Saometo genannt, aber auch hier wurde 
der Durſt der Spanier nicht befriedigt, man erhielt vielmehr den Bejcheid, daß man 
nad einer jehr großen Inſel im Südweften reifen müfje, welche Colba oder Cuba 
heiße und wo man Gold in Menge finden werde. So wandte fich die Flotte diejem 
Bauberlande zu, welches, wie wir in unjerem vorigen Kapitel bereits gejchildert Haben, 
am 28. Dftober erreicht wurde. 

Die Meinungen find darüber geteilt, an welchem Bunfte Columbus hier zuerit 
gelandet ſei, Irving nennt einen Punkt weſtlich von Nuevitas del Principe, Navar— 
rete und Becher entjchieden fich für Port Nipe, Barnhagen für den Hafen von 
Gibara, For endlich fir Port Padre. Dem Kurſe zufolge, welchen Columbus von den 
Islas de Arena aus einjchlug, und welcher bejtändig eine ſüdſüdweſtliche Richtung hatte, 
jind wir geneigt, ung der letzteren Anficht anzujchließen. 

Die Flotte fuhr in die Mündung eines Fluffes ein, deffen Eryftallhelles Wafjer 
von herrlichen Bäumen überjchattet wurde. Da die Mündung breit genug war, um mit 
den Schiffen lavieren zu können, jo ging man dafelbjt vor Anker. 

Columbus war der erjte, welcher den Boden de3 Wundereilandes betrat, welches 
er dem jpanifchen Prinzen Johann zu Ehren Juana nannte, während er dem Fluffe 
den Namen San Salvador beilegte. 

Wiederum ward Columbus durch die Schönheit der Inſel und die Pracht ihrer 
Vegetation über die Maßen entzücdt. Der Duft der Blumen und Bäume erjchien ihm 
überaus föftlich, die Luft war lau und balſamiſch und weder falt noch heiß. Die ganze 
Nacht hindurch hörte man den Gefang der Vögel und das Zirpen der Grillen. Cuba 
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erichien ihm wie ein Elyfium, als „das fchönfte Land, welches von den Augen eines 
Sterblichen je gejehen wurde, Man möchte hierfelbft ewig leben!“ 

Und in der That, das im vollen Sonnenglanze daliegende Eiland mit feiner herr— 
lichen, meerumraufchten Küfte, mit feinen wogenden Palmenhainen, feinen Ihimmernden 
Flüſſen, feinen fruchtbaren Ebenen und feinen verlodenden Bergen verdient mit Necht 
die Bezeichnung, die es mit Stolz noch heute trägt: „bie Perle der Antillen“. 

Bei Ankunft der Spanier waren die Eingeborenen fämtlich in die dichten Wälder 
geflohen, doc gelang es Columbus, mit Hilfe feiner von Guanahani mitgenommenen 
Dolmetſcher bald einen freundfchaftlichen Verfehr herbeizuführen, 
Dieſe Eingeborenen lebten in befjer gebauten Häufern, in welchen 
man gleichfall8® Hängematten aus Palmbaft und Baumwolle 
fand. Die Angeln und anderen FFiichereigerätjchaften waren 
äußert jorgfältig gearbeitet, auch jah man viele fteinerne Figuren 
mit Frauengefichtern, jowie mehrere jehr kunſtvolle Masten aus 
Holz, über deren Zweck man aber nichts erfahren konnte. Un— 
zweifelhaft waren dieje Statuen, die man jpäterhin auch auf 
Hayti und Bortorico fand, wie auc die Masten Gegeuftände 
eines rohen religiöfen Kultus. 

Von den an Bord der Schiffe befindlichen Eingeborenen 
der Inſel Guanahani erfuhr Columbus, daß Cuba Goldminen 
und Perlbänke bejige und daß ferner das Land eine von zehn 
großen Flüſſen durchjtrömte Inſel jei, welche einen jo bedeutenden 
Umfang befite, daß man mehr als zwanzig Tage gebrauche, um — au⸗ 
dieſelbe zu umſchiffen. Trotz dieſer ſehr beſtimmten Ausſage kam gas dem im Kationatmuferm 
Columbus nach einer Beſprechung mit dem Kapitän der ‚Pinta“ e ee Or 
zu der Anficht, daß Cuba feine Inſel, ſondern ein Kontinent Rubeii Gronau. 
fein müſſe, welcher ſich nach Norden hin ausdehne. Er ward der feften Überzeugung, daf 
er die gejuchte Inſel Eipangu bereits Hinter fi habe und am Feitlande von Aften, im 
Reiche des Grand Khan angelangt ſei, welcher Irrtum nicht weiter verwunderlid) erjcheinen 
fann, da man zu jener Zeit den Umfang der Erde als weitaus geringer annahm, wie 
er in Wirklichkeit ift, und als Columbus die von Toscanelli angenommene Entfernung 
zwiichen Europa und Indien auch bereit zurüdgelegt hatte, 

Bon den Eingeborenen glaubte Columbus auch zu verftehen, daß wenige Tage- 
reifen entfernt im Inneren des Landes die Refidenz des Grand Khan gelegen jei, und 
er beichloß darum, diefem gewaltigen Herrfcher Geſchenke zu überjenden und ihm ſelbſt 
jpäter in feiner Refidenz die Briefe zu übergeben, welche ihm von dem ſpaniſchen Königs— 
paar für dieſen Negenten übergeben worden waren. 

Durch mancherlei Trugjchlüffe in feinen Annahmen bejtärkt, jandte Columbus am 
2. November zwei feiner Leute, den Rodrigo de Jerez und den ſprachkundigen Juden 
Louis de Torres nebft zwei indianischen Führern an den vermeintlihen Grand Khan 
ab und zwar hatten diefe Gejandten nicht nur den Auftrag, dem Grand, Khan 
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mitzuteilen, daß der Admiral gekommen jei, um Briefe von dem Könige und der Königin 
von Spanien zu überbringen und einen Friedensbund mit ihm zu fchließen, jondern 
fie wurden auch angewiejen, Beobachtungen über das Land und feine Erzeugnifje an— 
zuftellen. 

Damit die Gefandten im Falle der Not fich Lebensmittel zu verjchaffen vermöchten, 
wurden fie mit einigen Bündeln Glasperlen verjehen. 

Den Erfolg diefer Gefandtichaft abwartend, jegte Columbus zunächſt die Unter- 
juchung der näheren Umgegend fort, und erfuhr von einigen alten Indianern, daß gen 
Südoften ein Land gelegen fei, wo die Männer und Frauen fchwere goldene Schmucd- 
gegenftände um Naden, Arme und Beine trügen. Dortjelbjt gäbe es auch große Schiffe 
und eine Menge der von den Spaniern gejuchten Artikel. Zugleich glaubte Columbus 
zut verftehen, daß es dort auch einäugige Menjchen mit Hundefchnauzen gebe, welche 
Menjchenfrefier feien, Fremden die Köpfe abjchnitten und ihr Blut tränfen. 

Derweil Columbus die Küfte entlang ftreifte, drangen feine Abgejandten in das 
Innere der Infel vor. Nachdem fie zwölf Leguas zurückgelegt hatten, erreichten fie ein 
aus fünfzig großen Häufern beftehendes Dorf, welches an taujend Bewohner zählen 
mochte. 

Das war die Reſidenz des vermeintlichen Grand Khan von China, welcher nun 
fi) als ein armjeliger Dorfhäuptling entpuppte. 

Die bitter enttäufchten Spanier wurden von demjelben mit großer Feierlichkeit 
empfangen und nach dem größejlen der Häujer geführt. Hier [ud man die fremden 
Gäfte zum Sitzen ein und verjah ſie zu diefem Zwede mit Stühlen, welche augenjchein- 
lich nur bei feierlichen Gelegenheiten benußt zu werden pflegten. Diejelben waren aus 
einem einzigen Stüde Holz gejchnigt und zwar in Geftalt von vierfühigen Tieren mit 
jehr kurzen Beinen und im die Höhe gerichteten Schwänzen. Die Köpfe der Tiere waren 
mit goldenen Augen und Ohren geſchmückt.“) 


*) Im Nationalmufeum zu Washington werden drei derartige Stühle aufbewahrt. Der eine, aus 
grauem Sandjtein gefertigt, zeigt am Worderende in hübſcher Ausführung Kopf und Vorderfühe einer 
Schildkröte. Die Augen find tief eingegraben, als follten fie zur Aufnahme von koſt— 
baren Steinen dienen, Die beiden anderen Stühle find aus fehr hartem, dunklem 
Holze geicnigt und haben auch hier die Mugen umd Ohren zur Aufnahme 
bon Steinen oder Bold gedient. Alle drei Stühle wurden in 
Höhlen der Turfs- und Caicos Anjeln aufgefunden. 
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Hölzerner Stuhl in Geſtalt eines vierfüßigen Tieres, (Turks Infenn.) 
Radı dem im Nationalmuſeum zu Waſhlngton aufbewahrten Originale aezeihnet von Rubolf Ctonau. 
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Die Eingeborenen ließen ſich alle im Kreife auf dem Boden nieder. Und nun 
verjuchte der ſprachkundige Louis de Torres nach der Reihe fein Hebräiſch, Chaldäiſch 
und Arabiſch anzubringen, fand aber gar bald heraus, daß feine diefer Sprachen von 
Nugen ſei. Dieferhalb hatte nıım ber von Guanahani mitgenommene Dolmetfcher den 
Zwed der Gefandtichaft vorzutragen und er that dies in einer echt indianischen Weife, 
indem er den ftaunenden Gubanern eine glühende Beſchreibung von der furdhtbaren 
Macht, der Güte und des Reichtumes der Spanier lieferte. Nachdem er geendet, drängten 
ſich die Zuhörer um die fremden Gäjte, fühten ihre Hände und Füße, bewunderten die 
weiße Haut, die bärtigen Gefichter, die feine, farbige Kleidung, die glänzenden Waffen, 
und befundeten durch allerlei Gebärden, daß fie den Ausjagen des Dolmetſchers vollen 
Glauben fchenften, daß die weißen Männer vom Himmel gefommen jeien. 

Un Gold und anderen Koftbarfeiten ward nichts in dem Dorfe gefunden und fo 
entichlofjen fich die Abgefaudten, nach den Schiffen zurüczufehren. Von einer Anzahl 
von Eingeborenen begleitet, beobachteten fie unterwegs 
bei einigen dieſer Wilden zum erftenmal den Genuß 
des Tabals. Die Indianer trugen glimmende Holz- 
jtüde in den Händen, um damit ein gewifjes, in Mais- 
blätter eingerolltes, getrodnete? Kraut anzuzünden. 
Hatten die Wilden eine derartige Rolle an dem einen 
Ende in Brand gejegt, jo ftedten fie das andere Ende in den Mund, jogen den Rauch 
durch Einzicehen des Atems ein und ftießen ihn nad) einer Weile in dichten Wolfen aus 
Mund und Nafe wieder aus. 

Über diejen feltiamen und eigenartigen Gebrauch waren die Spanier anfänglich) 
höchit erftaunt, fanden aber mit der Zeit an den „tabaccos“, wie die Rauchrollen 
genannt wurden, jelbjt ein ſolches Wohlgefallen, daß fie die Sitte der Indianer nad)» 
ahmten und das Tabakrauchen nad) Europa importierten. *) 


Pfeife aus Thon. (Turks Inſeln.) 


*) Die bier geichilderte Art war aber nicht die einzige Weife der Indianer, den Tabaf zu genieben. 

Man verbrannte auch den Tabak auf Kohlen und zug den Rauch durch eine Röhre, welche oben einem 
Y glich, mit der Nafe ein, indem man die Gabel der Nöhre in die Nafen- 
Löcher jtedte. Seit uralten Zeiten kannte man aud), wie präbiftoriiche Funde 
in Kalifornien und in den Gebieten der Mound Builders beweiſen, den Gebraud) 
der Pieifen, die, wie wir gejchildert haben, aus Stein und Thon kunſtvoll ge 
ihnigt und geformt wurden. 

Schon bald nach Beginn des 16. Jahrhunderts jah man das Rauchen bei 
Seeleuten, welche aus Amerifa nad Spanien zurüdgelehrt waren. Sie betrieben 
das Nauchen ähnlid; wie die Eingeborenen der neuen Welt; fie rauchten nämlich 
die zerichnittenen trodenen Tabafsblätter aus Röhren, welche aus Scilf oder 
Balmblättern bergeftellt waren. Bon Spanien aus verbreitete fid) dad Rauchen Fragment eines Pfei- 
über ganz Europa, zunächſt nad England, von da nadı Deutſchland. In fentopfeg au Thon, 
Sadıien jah man 1620 zum erftenmal rauchen, als engliiche Hilfstruppen quer gefunden auf dem 
durch Sachſen zu dem König Friedrich von Böhmen zogen. Turts Inſeln. 

Eine ausführliche Beſchreibung des Rauchens giebt und 1627 Johann — 
bon Rusdorff, welcher es in Holland fennen gelernt hatte; er erzählt: „Ich a 
dann nicht umbin, mit einigen Worten jene neue eritaunliche, aus Amerika nad Bahamas.) 
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Waren die Verichte der beiden Spanier über den vermeintlichen Grand Khan aud) 
jehr ernüchternd, jo brachten fie aber aud) die Nachricht, daß fie auf ihrer Neife viele 
robe, gereinigte und geiponnene Baumwolle gejehen hatten; in einem einzigen Haufe fanden 
fie mehr als 500 arobes (10000 Piund), was Columbus zu der Meinung kommen 
lied, dab man leicht jährli an 40000 Gentner in Spanien einführen könne. 

Columbus telbit hatte gleichfalls einen Fund gemacht, dejien hoher Wert erſt in 
ipäteren Jahrhunderten erfannt wurde und der für die Menjchheit von größter Wichtig- 
keit werden tollte; er entdedte die Kartoffel. „Dieje Länder,“ fo fchreibt er am 

. November, „find ſehr fruchtbar, voll mames, welche Karotten gleichen und den Ge- 
ſchmack von Kaſtanien haben. Sie werden mit viel Sorgfalt gepflanzt.“ 





zen Grove eingeräbrte Mode zu tadeln, welche man eine Zauierei dei Nebeld nennen fann, bie 
zT: 2 mr nage Irinkleienibeft übertrifft. Wüſte Menichen pflegen nämlich den Rauch von einer 


EAMàie. Ye re Xccotiena oder Zabaf nennen, mit unglaublicher Begierde und unerlöſchlichem Eifer zu 
> ozzisiörten, mas fie folgendermaßen thun: Zie haben hohle Röhrlein von weißem Thon, 
re zz nm Tele. we hie in den Wund geitedt werden, ipig zulauien; an dem anderen Ende tft ein 
Ares = Urin einer Reinub, worin fie die aedörrten Blätter der Filanzen Ricotiana, Klein ge⸗ 
Äaezmm 2 zertmieriz, tepten, Mann mit einer Kohle oder irgend einem brennenden Zunder und 
Imze’scen arten, des Redtetn dern zwiſchen die Tippen nehmen und zugweiſe mit Schlürfen und 
Ss 2 Nzıt zeiten Zatne un? Baden einzichen und wenn leptere bis zum Stropen voll find, 
2 za Yon Wons un! Reie von fi geben und gleichſam eine greuliche Peit, die alle mit Geitant 
mreln meer" 

Tu werihter, Ne Cbrigkeit un) einzelne tatiriihe Schriftiteller Juchten anjänglid) den Gebraud) 
es Icccds tert zu belämeiin, und wenn es auch in Teutidhland nicht fo ſchlimm herging, wie in 
er Til, mr den ern Routen die Nieiten durch die Naien geſtoßen wurden, oder wie in Rußland, 
me zum na 1634 em Naudern die Naien abichnitt, jo ſeßte man aber doch hohe Strafen auf den 
Zelte Zo elek zB. im Jahre 1651 der Wagiltrat zu Budiſſin folgendes, aus einem einzigen 
semalt:zen Zıpe brisctentes Telret: „Gegen den ſchädlichen Gebraud) des Tabaks, welcher nicht nur der 
Gear =3 Werisen ſebr nachteilig, jondern auch (nebenjt dem, daB denjenigen, die bei und unter 


Tebels’Zutrn gen, iclen von m garitigen Schmauch und Rauch, ſchädlichem Sprigeln und Auswerfen 


um winım Vin un: Schneuzen und was dergleichen mit Verlaub zu gedenten Unflats mehr ift, 
zz zimer! Irtmiiekien, Untuir, Beichmer und Grauen zugezogen wird, zu geichweigen, wie deren 
Rerınz un men — Seiten durchzogen, die Loſaments ı Zimmer) häßlich verunſaubert und Tiſch 
zu? —** 2:72.02 serunzlänger werden: toniten allerlei Ungelegenheit, Gefahr und Schaden verurſacht 


Kor unt Buizstee mi: einer Gelbbitraie von fünt Thalern jeden, der Tabak jaufen oder jchnupfen, ſowie 
cut sen Er, Nr muer dazu beraeben würde. 

ger: iz der Tebet Seine heftizen Wegner, jo fanden ſich auf der anderen Seite ebenjo eifrige 
mwürsseter, mike sen Tatat als Heiimütte! gegen alle müglichen Krankheiten prieien. So heißt es in 
einem lien „Kräuterkate: „Ca seriazt der Tabak das podagram gar ſchöne, und fobald jih nur ein 
folder Zchetzneke: mn urn Kammern Dtion des Gehirns bliden läſſet, ſobald gehet feine Gewalt mit 
dem gantitin Wette Seiner Del’ızete in Die clleräuferiten Zähen: es beiänftiget die Fieber, erwecket 
die Begierre zum Erin, zeren Di: Mar und Wattiafeit, benimbt die Trunkenheit, verichaffet den 
Schlañ. verticiher aber ri era er ibärft den Verſtand.“ 


Ta Miarıze Y-"=22m zn er Deriiamkeit des Tabaks imnter weiteren Boden fahten, jo ver⸗ 
breitete ih Nein Weizen org 2Ier Artenteng immer mehr, jo dab ſchon 1666 ver befannte Satiriker 
—— ‚nm ar „Ze ir Sn Besimkaus in Deutſchland, darinnen ſich nicht etwa eine Pfeife 
findet. Teils iaudım Me Sen Tatet. orntere reiten ihn und bon etlihen wird er geihnupit, alio daR 


mid wundern, mırua %& not firir zeiunden, der ihn auch in die Chren ſteckt. Ich babe ihn eſſen. 
trinten und iſchnudien ieken datch ale Stände, vom Fürsten an bis zum Bettler, vom Biichot bis zum 
Bader, beides eingeichleñen.“ 
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Las Caſas jagt, die mames feien das Gleiche mit ajas oder potatas, Kartoffeln, 
und ftimmt die Beichreibung des Columbus in der That mit der in Weftindien heimifchen 
und faft über ganz Mittelamerika verbreiteten „sweet potatoe‘ überein, die ſich durch 
einen an geröjtete Kaftanien erinnernden Geſchmack auszeichnet. Ferner wurden Gummi—, 
Maftir- und andere nubbringende Bäume gefunden, und weit der Admiral wiederholt 
darauf hin, daß es ihm ganz unmöglich jei, fie alle zu bejchreiben, aber fie anzupflanzen 
müßte für Spanien von größtem Nußen fein. Sehr richtig erfannte er, daß der Haupt- 
erfolg bezüglich der von ihm entdeckten Länder in der Anknüpfung von Handelsbeziehungen 
liegen werde, denn er fpricht feine Überzeugung aus, daß Baumwolle wie Maftir und 
Gummi gute Handelsartifel für die Länder des Grand Khan und anderer Fürſten gäbe. 
In ihre Städte möge man die Handelsartifel aus Spanien und dem Drient bringen, 
um fie dort gegen die Erzeugniffe des Weſtens auszutauschen. 

Gummi, Maftir und Baummolle aber waren vor der Hand nicht die begehrten 
Artikel, man wollte Gold, und jo entſchloß fich Columbus, der Weifung der Eingeborenen 
zu folgen, welche gen Oſten deuteten, woſelbſt die Injel Babeque liege, die fo viel Gold 
enthalte, daß man es oft unter leichter Erddede erblicden könne, 

Seine Kreuzfahrten entlang der Nordküſte von Cuba aufgebend, ließ der Admiral 
am 13, November die Schiffe wenden und jegelte in oſtſüdöſtlicher Richtung die Küfte 
entlang, ohne dieſelbe genauer zu unterfuchen. Er pajfierte ein großes Worgebirge, 
welches er Kap Cuba nannte, wurde dann aber durch widrige Winde gezwungen, in 
einem tiefen Hafen, welchen er Puerto del Principe nannte, Schub zu juchen. Die 
nächſten Tage wurden mit Erforjchung eines Archipels von Fleinen, aber wunderjchönen 
Inſeln verbracht, die unter dem Namen El jardin del Rey befannt find, dann ging 
man am 19, November wiederum in See, um die Suche nad) der Goldinjel Babeque 
fortzufeßen. 

Zwei Tage hindurch bejtrebte er fich vergeblich, ein im Often auftauchendes Eiland, 
wahrſcheinlich das heutige Inagua, zu erreichen, und bier war e3, daß ſich der bie 
Saravelle „Pinta“ befehligende Martin Alonſo Pinzon heimlid; mit dem Schiffe ent- 
fernte, und, alle Signale des Admirals unbeachtet lafjend, auf eigene Fauſt auf die Suche 
nach dem goldreichen Babeque ausging, um dem Admiral in der Ausbeute diefer Inſel 
an Gold zuvorzufommen. 

Der durch diefe Handlungsweije aufs empfindlichite gefränfte Admiral hingegen 
ſah fich durch das anhaltend widrige Wetter gezwungen, abermals die Gejtade von Cuba 
anzulaufen und ging er mit den beiden ihm verbliebenen Schiffen in der Mündung eines 
Fluſſes, den er St. Catharina nannte, vor Anker. Einen anderen Hafen nannte er 
Puerto Santo. Bon der Schönheit diefer Landichaften war er jo entzüdt, daß er 
ichrieb, feine Zunge und jeine Feder feien nicht ausreichend, die Pracht auch nur an- 
nähernd zu bejchreiben. 

Ganz befonders war es die überwältigende Üppigfeit und Mannigfaltigkeit der 
Vegetation, welche auf Columbus den größten Eindrud machte. Er führt an, daß Die 
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enormen Kanoes der Eingeborenen einen Begriff von dieſer gigantifchen Vegetation zu 
geben im ftande feien, da diefe an 150 Perſonen fafjenden Kanoes doch nur aus einem 
einzigen Baumftamme gefertigt jeien. 

Diefe Kanoes erregten aber nicht nur durch ihre gewaltige Größe das Interefje 
der Spanier, jondern lebtere hatten auch oft gemug Beranlafjung, die Schönheit der 
Urbeit und die an den Kanoes angebrachten Verzierungen zu bewundern. 

Dieje Freude der Infulaner an fünftleriichem Schmud äußerte ſich auch bei der 
Ausjtattung der Wohnungen, jo betrat Columbus ein mit zwei Thüren verjehenes Haus, 
defien Innenwände mit Mujcheln und anderen Dingen auf das zierlichjte geſchmückt 
waren, jo daß man glauben fonnte, fich in einem Tempel zu befinden, 

In diefen Wohnungen wurden mancherlei Funde gemacht, jo entdedte man im 
einem Hauſe einen mächtigen Wachsfuchen, den der Admiral an fi nahm, um ihn 
dem Könige mitzubringen. Im anderen Häufern fand man forgfältig in Meidenförbe 
verpadte Menjchenköpfe, anfcheinend die Häupter von befonders angejehenen Perfönlich- 
feiten, denen nach dem Tode noch von jeiten der Inſulaner Verehrung entgegengebracht 
wurde. — | | 

Eine Reihe von ausgezeichneten Häfen und Flüſſen erforjchend, gelangte Colum— 
bus allgemach bis an die Oftipite der Inſel Cuba, das heutige Kap Mayſi, welchem 
er den Namen Alpha und Omega gab, weil er es für das äußerjte Vorgebirge von 
Alien hielt, 

Bon hier aus erblicdte er im fidöftlicher Richtung ein hohes gebirgiges Land, 
und ev lief am Abend des 6. Dezember in einen Hafen jener wunderbaren Inſel ein, 
welche er ihrer Ähnlichkeit mit Spanien halber Eſpañola nannte. Allenthalben wurde 
bier der Admiral durch die entzückendſten Bilder überrafcht, denn gerade dieſer weſt— 
lie Teil der Nordfüfte von Hifpaniola bietet auf Schritt und Tritt Landjchaften 
von echt tropiicher Pracht und Großartigfeit. Wie eine gewaltige Mauer, jo fteigen 
ungeheuere Bergfetten direft aus dem Meere empor. Dt ihr Fuß von den blauen 
Wellen umfpielt, jo wird ihr Scheitel hingegen von ewig wechjelnden Woltengebilden 
umzogen, welche jahraus jahrein die herrlichen Wälder, welche die Flanken diejer 
Gebirge umkleiden, mit lebenerzeugender Feuchtigkeit verjehen. Nur an einigen Stellen 
zeigen fich im diefer Bergwand Offnungen, geräumige, zur Aufnahme von ganzen 
Flotten geeignete Buchten, bezüglich welcher Columbus mit Recht die Bemerkung im 
jein Tagebuch eintragen fonnte: „Seit dreiundzwanzig Jahren babe ich die Meere 
beinahe ohne Unterbrechung befahren. Ich war in der Levante, im Norden und im 
Süden, in England jowohl wie in Guinea, aber nirgendwo habe ich ſolche Häfen 
gejehen.“ 

Allerorten zeigte fich da3 Zaubereiland angebaut. Von den hohen Gebirgen raujchten 
prächtige Flüffe in üppige Thäler hernieder und troß der jpäten Jahreszeit waren alle 
Bäume grün und voller Früchte, die Gräjer blumig und Hoch, jo daß die jchönften und 
frudhtbarjten Länder Kajtiliens ſich nicht mit diefen vergleichen Tießen. 
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Die anfänglich ſehr ſchüchternen Eingeborenen waren ſchöner und heller als die 
bisher geſehenen und ſah man mehrere junge Mädchen, welche beinahe ſo weiß waren 
wie Spanierinnen, 

Bon dem zuerjt berührten Hafen St. Nikola die nördliche Küfte entlang jegelnd, 
erforjchte Columbus auch die Inſel Tortugas und fehrte dann wieder nad) Ejpaniola 
zurück, wo er am 16, Dezember mit einem Kaziken zufanmentraf, welcher diefen Zeil 
ber Inſel beherrichte. Derjelbe war ein junger Mann von höchjtens 21 Jahren, umd 
obwohl er nadt ging wie fein ganzes Gefolge, fo war er doch fenntlich durch die große 
Auszeichnung, welche ihm von allen erwiejen wurde. 

Diefer Kazike ftattete Columbus an Bord feines Schiffes einen Befuch ab und ijt 
es von Intereſſe, den Admiral diefen Beſuch jchildern zu hören. „In dem Augenblide, 
wo der Kazike das Schiff betrat, befand ich mich auf dem Hinterdede und ſpeiſte. Schnell 
auf mich zufommend, ließ er fich neben mir nieder und geftattete nicht, daß ich mid) 
irgend ftören lafje, bevor ich meine Mahlzeit beendet habe. Annehmend, daß er vielleicht 
unfere Speijen einmal zu foften liebe, Tieß ich ihn bewirten, doch berührte er das Fleiſch 
und die anderen Speifen nur joweit es die Höflichkeit erforderte, da3 übrige hingegen 
ließ er zu feinem Gefolge hinausbringen, welches die Speijen mit großem Behagen 
verzehrte. Desgleichen verfuhr er mit den Getränken; faum benegte er die Lippen 
und ſchickte das im den Bechern Verbleibende feinen Leuten. Alles that er mit 
vollendeter Würde. Er redete jehr wenig, doch was er jprad), zeugte von richtigem 
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war und er das Steuer des Schiffes ficheren Händen anvertraut zu haben glaubte. 
Kaum hatte er ſich jedoch, zurüdgezogen, als in umverzeihlichem Leichtjinne der Steuer- 
mann feinen verantwortungsvollen Poſten einem Schiffsjungen überließ und ſich nebſt 
der übrigen Mannjchaft dem Schlafe hingab, obwohl der jehr vorfichtige Admiral feit 
Beginn der Reife aufs ftrengite verboten hatte, das Steuer jemals einem Schiffsjungen 
zu übergeben. 

Gegen Mitternacht ereignete es id) nun, daß das Schiff von einer verräterischen 
Strömung an eine Sandbanf getrieben wurde. Der Schiffsjunge fühlte plötzlich das 
Steuer gehemmt umd hörte die Brandung der Wogen, weshalb er ein lautes Angjtgejchrei 
ausftieß. Columbus war der erfte an Deck und gab der aus dem Schlafe auffahrenden 
Mannſchaft den Befehl, die Ladung des Hinterdeds ins Meer zu werfen und einen 
Unter dajelbft zu befejtigen; anjtatt aber dieſen Befehl auszuführen, ftahlen die damit 
Beauftragten fich in kopfloſem Schreden hinweg und gedachten, fich auf die andere Kara— 
belle zu retten, wo fie aber zurückgewieſen wurden. Da das Schiff ſich mittlerweile 
immer mehr auf die Seite neigte, fo ließ Columbus, um das Fahrzeug zu erleichtern, 
den großen Maſt umbauen, doch zeigte ſich auch diefer Verfuch, den Untergang des 
Schiffes aufzuhalten, als vergeblich, die Fugen öffneten fich und das Fahrzeug legte ſich 
ganz auf die Seite. 

Columbus verließ nun mit feiner Mannjchaft das Wrad und begab ſich an Bord 
der „Niña“, von wo er eine Botjchaft an den Kazifen jandte, um denjelben von feinem 
Mißgeſchicke zu unterrichten. Guacanagari jandte, jobald er die Nachricht empfing, jeine 
Leute in großen Kähnen ab, um bei der Entladung des Wracdes behülflich zu jein, und 
er fam jelbjt mit feinen Brüdern und Verwandten, um feine Untergebenen zu überwachen 
und zu raftlofer Thätigkeit anzufeuern. 

„Nirgends in Kaſtilien,“ jo jchreibt Columbus in — Tagebuche, „hätte ich 
treuere, eifrigere Hilfe finden können, als hier. Mit großer Umſicht ordnete der Kazike 
an, daß alles ſo lange bei den Häuſern ſeiner Stadt niedergelegt werde, bis Verfügung 
getroffen ſei, wie die Schiffsladung geborgen werden ſolle. Bewaffnete Männer wachten 
die ganze Nacht, damit nichts entwendet werde. Ic gebe Euren Hoheiten die Verſiche— 
rung, daß es in der weiten Welt feine befjeren Menſchen und kein befjeres Land giebt. 
Ste haben eine wahrhaft Tiebenswürdige Art zu reden und jtets ein freundliches Lächeln 
bereit.” 

Die Stelle dieſes Schiffbruches ift eine mächtige, mit Korallenriffen beſetzte Sand- 
bank, welche ſich in der Richtung von Südoſt nad) Nordweſt dem heutigen Hafen von 
Kap Hayti vorlagert und nod gegenwärtig den Zugang zu diefer geräumigen Bai zu 
einem jehr gefährlichen macht. Unſer an Ort und Stelle gefertigtes Kärtchen mag über 
die Lage dieſes Punktes, wie auch über die Lage der Stadt des Guacanagari, ſowie des 
von Columbus hierſelbſt errichteten Fortes genaueren Aufſchluß geben. 

Der Wohnfik des Kazifen Guacanagari war ungefähr 1'/, Leguas von der Stelle 
des Schiffbruches entfernt und ging Columbus mit dem einzigen ihm noch verbliebenen 
Schiffe unweit diefes Dorfes vor Anker. Ein reger freundichaftlicher Verkehr -entfaltete 
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fih bald zwiichen Spaniern und Eingeborenen, umd hier war es, wo auch das Ber- 
fangen der erfteren nach Gold volle Befriedigung finden ſollte. Für einzelne Sted- 
nadeln erhielten e Stüde im Werte von 2 ae * 40 Mark), kleine Schellen 
wurden gegen handgroße 
| Stüde ausgetaufcht und 
der Kazife gab dem Ad— 
miral, als er jah, wie ſehr 
derjelbe wünfchte, Gold 
zu befommen, die Ver— 
| ficherung, er werde ihm jo 
| viel geben, als er nur zu 
beſitzen wünſche. 
Gelegentlich eines Be— 
ſuches, den Columbus am 
Lande ausführte, verehrte 
„| der Häuptling dem Ad— 
miral neben anderen Koft- 
Me I en = | barkeiten auch eine große 
Sitttationsplan der Bai von Punta Santa, jet Kap Hayti, jorwie des hölzerne Maske, welche an 
ehr ben Ohren, Augen, Naſe 
und Mund mit großen 
Stücken Goldes verziert war, kurz, das ganze Beſtreben des Kazifen ging dahin, die 
fremden Gäjte, welche man vom Himmel herniedergefommen wähnte, in jeder Weije zu 
ehren und zu unterhalten. Nicht nur räumte man ihnen die beiten Wohnungen ein, 
jondern zeigte ihnen auch die Umgebung der Stadt, die üppigen Baumgärten und die 
ausgedehnten Baummwollpflanzungen; man gab feftlihe Mahlzeiten und veranftaltete 
nationale Tänze und Spiele, 

Da Columbus erfuhr, daß die Eingeborenen manchmal von wilden Volksftämmen, 
den Karaiben, überfallen würden, welche hierher kämen, um fie als Sklaven weg- 
zujchleppen, gab er durd; Zeichen dem Kaziken zu verftehen, daß die kaſtilianiſchen 
Könige den Befehl erteilen würden, die Karaiben zu vernichten. Um den Eingeborenen 
einen Beweis von der furchtbaren Macht der Weißen zu geben, ließ er zuerft einen 
Armbruſtſchützen jeine Künfte zeigen, wodurd; die Indianer in großes Erftaunen 
verjeßt wurden. Als aber der Admiral eine Kanone laden und abfeuern ließ, wurden 
jie jo von Schreden erfüllt, daß fie zu Boden ftürzten, zumal als fie gewahrten, wie 
ein gewaltiger Blisftrahl und eine ungeheuere Rauchwolke der Mündung des Gejchübes 
entfuhren und wie im demjelben Momente einige weit entfernte Bäume zerjchmettert zu 
Roden ſanken. 

Infolge des freundlicdyen Entgegenfommens der Eingeborenen, wie auch durch die 
zuftrömende Menge Goldes wurde die Stimmung des Admirals auf das günſtigſte 
beeinflußt, jo daß er es als ein Glüd, als eine Fügung des Schicjals anjah, gerade 
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bier habe ftranden zu müfjen, Und in der That, jo freundlich und fiebenswilrdig die 
Menjchen hierſelbſt ſich erwiejen, jo lieblich und verlodend zeigte ſich auch die wahrhaft 
paradiefiiche Landichaft ringsum. Meer und Flüſſe wimmelten von wohlſchmeckenden 
Fiſchen; die mannigfaltigen Bäume waren mit den föftlichjten Früchten beladen; die 
eine Beitellung kaum erfordernden Felder gaben Nahrung im Überfluß und der Boden 
ichien goldene Schäge in unerjchöpflicher Fülle zu befigen. Kein Wunder, daß Colum- 
bus fich entſchloß, in diefem irdifchen Paradiefe eine Niederlaffung zu gründen umd mit 
Anfiedlern zu bejeßen. 

Dem Plane folgte alsbald die That, umd begann man, das Holzwerf des ge 
jtrandeten Schiffes zum Baue zu verwenden und unweit des Ufers eines weftlich vom 
Wohnſitze des Kazifen mündenden Fluſſes ein ſtarkes, von einem hölzernen Turme 
überragtes und von einem Graben umgebenes Fort zu errichten. 

Es dürfte von Interefje jein, die Lage dieſer erjten ſpaniſchen Niederlafjung in 
der neuen Welt etwas näher zu bejchreiben. Den alten Chroniften zufolge war fie 
weitlich von dem Wohnfige des Guacanagari gelegen und konnte auch erreicht werden, 
wenn man vermitteljt eines Bootes eine Feine Strede den hierjelbjt miündenden Fluß 
binauffuhr. War der Wohnſitz des Kazifen an der Stelle gelegen, wo fich heute die 
Niederlaffung Petit Anſe befindet, welche noch gegenwärtig mit dem altindianischen Namen 
Guarico bezeichnet zu werden pflegt (augenfcheinlich eine abgekürzte Form des Namens 
des Kazifen), fo ift der Fluß zweifelsohne mit dem für Fleinere Boote zugänglichen 
Riviere Haut du Cap identiih, an deſſen linfem Ufer auf einem Hügel gegenwärtig 
moderne Befejtigungen ſich auf der mwahrjcheinlichen Stelle des ehemaligen Fortes La 
Navidad erheben. 

Die „Nitia” hatte ihren Ankerplag unweit der Flußmündung, denn der Chroniſt 
Oviedo jchreibt, daß Columbus das für die Heimreife nötige Trinkwaſſer einem Fleinen 
Bade entnommen Habe, welcher nordweitlich von dem Anferpla ins Meer fiel. Diejer 
Bad) ift derjelbe, welcher noch gegenwärtig von den Höhen über der Stadt Kap Hapti 
herniederraufcht und die Stadt mit Wafjer verficht. Iſt die Mündung dieſes Baches 
im Vordergrunde unferes Bollbildes links fichtbar, jo gewahren wir im Mittelgrumde 
rechts von dem angedeuteten Laufe des Fluſſes einen Hügel, dejjen Gipfel dereinſt das 
Fort La Navidad getragen haben wird. it die Anferjtelle der „Nina” durch das Schiff 
angedeutet, jo hätten wir uns den Wohnfik des Guacanagari an der äußerten linken 
Ede jener weiten, mit Gräjern, Mangrove und anderem Buſchwerk bejegten Ebene zu 
benfen, welche die ganze Süd- und Djtfeite der heutigen Bai von Kap Hayti umjchließt. 
Zu bemerfen ift noch, daß ſich auf der, zwijchen Bad) und Flußmündung angedeuteten 
bewaldeten Ebene im Vordergrunde unferes Bildes gegenwärtig die Stadt Kap Hayti 
erhebt, deren Häuferreihen wir abjichtlich auf unferem Bilde nicht verzeichneten, da es 
unſer Plan war, den Lefern ein Bild der Beichaffenheit diefer Landichaften zu geben, 
wie ſich diefelben Columbus dargeboten haben mögen. 

Während unter Beihilfe der Eingeborenen die Errichtung des Fortes rüſtig vor- 
wärts jchritt, benußgte Columbus jede Gelegenheit, Nachrichten über das Land einzufammeln, 
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vornehmlich über diejenigen Gegenden, wo das Gold aufgefunden wurde. Als haupt- 
ſächlichſten Fundort desjelben bezeichnete man das Gebirgsland Cibao, welches ſich 
fpäterhin in der That als ein wahres Eldorado an goldenen Schätzen erweijen follte. 
Die Ähnlichkeit feines Namens mit dem Namen des oftafiatischen Wunderlandes Eipangu 
bejtärfte den Admiral ganz bejonders in jeinem Wahne, Indien und Oftafien erreicht zu 
haben. In diefem Wahne wurde Columbus tagtäglich durch neue Beweije des jchier 
unerschöpflichen Reichtumes diefer Länder beftärft, bot doc) der unermüdliche Guacanagari 
alles auf, um möglichſt große Quantitäten Goldes zufammen zu bringen, die der Admiral 
mit nad; Spanien nehmen möge. Wie jehr der Sazife dem Admiral zugethan war, 
zeigte fich nod) wenige Tage vor der Abreije des lebteren, als er ſich ans Land begab, 
um dem indianischen Herricher einen Bejuch abzujtatten. Columbus traf im demielben 
Momente bei Guacanagari ein, wo fünf andere Häuptlinge, welche dem Kaziken tribut- 
pflichtig waren, bei demſelben anlangten. Nachdem man den Admiral genötigt, ſich 
in einem jener in Tierformen geſchnitzten Stühle niederzulaffen, erhob ſich Guacanagari, 
nahm das goldene Symbol feiner Herricherwürde ab und ſchmückte damit das Haupt 
des Genuejen, durch dieje Handlung befundend, daß er ihn als jeinen Gebieter betrachte. 
Gegen Anfang des Monats Januar war der Bau des Fortes beendigt und nannte 
man dasjelbe in Erinnerung an den Weihnadhtstag, den Tag der Anfunft in diejem 
Hafen, 2a Navidad, Neununddreifig Spanier, darunter die tüchtigjten - 
Werfleute, als Bejabung in diefem Forte zurücklafjend, übertrug Columbus 
nun den Oberbefehl über dieje erjte ſpaniſche Kolonie in der meuen 
Welt dem Diego von Arana, mit der Beltimmung, dab im Falle 
feines Ablebens Pedro Gutierrez; und jodann Rodrigo de Es— 
cobeda an die Stelle EF 
desjelben zu treten 
hätten. Alle Zurüd- 
bleibenden ermahnte 
er auf das eindring- 
lichite, jeinen Anord- 
nungen um der König⸗ | 
lichen Hoheiten willen Stubt in Form einer Schildfröte aus grauem Sanditein geſchnitzt, gefunden 
auf das treuefte nach⸗ in einer Höhle der Caicos Inſeln. 


fom Die Augen bes Kopfes find tief eingegraben, als follten fie zur Aufnahme irgend eines koitbaren 
zukommen. Steines ober einer goldenen Berzierung dienen. Die Rücklehne iſt mit einem oruamentierten 


Bevor er ſchied, Denbe c.. 
ließ er vor den Augen Rad) dem im Nafionalmuſeum ne re Originale gezeichnet vom 
der Eingeborenen von 
bewaffneten Seeleuten ein großes Sceingefeht ausführen, damit erjtere die Waffen 
derjelben fürchten lernen und mit den Spaniern Frieden halten möchten. 

Dann erft, nachdem er auch von dem Kazifen Abjchied genommen, welchen darob 
die Thränen in den Augen ftanden, lichtete Columbus am 4. Januar die Anker, um der 
Heimat zuzueilen. 
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Monte Ehrifti. 
Mach der Natur gegeichnet von Mubolf Eronau, 


Man fegelte zunächſt auf einen hohen Berg zu, welder achtzehn Leguas gerade 
öftlih von dem Vorgebirge Bunta Santa fid) aus den Fluten erhob und durch jeine 
eigentümlichen Formen jchon von weiten das Intereffe des Admirals erregte. Er be— 
ichreibt denjelben mit folgenden charakteriſtiſchen Worten: „Der Berg fcheint eine Inſel 
zu jein, ift e8 aber nicht. Er fteht vielmehr mit dem flachen Lande in Zujammenhang 
und hat die Form eines ſchönen baldachinartigen Zeltes.“ 

Columbus verlieh diejem durch jeine gelbrötlichen Felswände weithin leuchtenden 
Vorgebirge den Namen Monte Ehrijti, welcher demjelben bis heute verblieben ift. 

Durch ftarfe Gegenwinde bierjelbft für mehrere Tage zurüdgehalten, ward man 
am 6. Januar während der MWeiterreife durdy das plößliche Erjcheinen der unter dem 
Kommando des Martin Alonzo Pinzon ftehenden KRaravelle „Pinta* überrafcht, welche 
man ſeit dem 21, November nicht wieder gejehen hatte. Wohl hatte Columbus bereits 
im Hafen von Punta Santa unbeitimmte Nachrichten über ein großes, mit weißen 
Männern gefülltes Schiff erhalten, welches die Küſten öftlih von Punta Santa be- 
fahren, wohl hatte Columbus auch ein Boot ausgefendet, um dieſes Schiff, welches 
nur die „Pinta“ fein konnte, aufjuchen zu laſſen, doch waren dieje Bemühungen erfolglos 
geblieben. 

Da eine Zuſammenkunft der beiden Befehlshaber an der von Sandbänfen er- 
füllten Stelle nidyt gut zu bewerfftelligen war, jo fehrte der Admiral im dem durch das 
Vorgebirge gejchügten Hafen von Monte Chrifti zurüd, wohin die „Pinta” ihm folgte. 
Während der hierjelbit ftattfindenden Zuſammenkunft juchte Binzon darzuftellen, daß feine 
Trennung von dem Admiral eine unfreiwillige und durch das ungünftige Wetter ver- 
urfachte geweſen jei, was der Admiral aber nicht gelten lafjen Eormte, zumal Pinzon 
fi) während der ganzen Reife ftolz und unhöflid gegen ihn benommen hatte, 

War Columbus auch davon überzeugt, daß Pinzon feine Sonderfahrt nur in der 
Abfiht unternommen hatte, um ihm in der Ausbeutung zuvorzufommen und erhielt er 
durch Die Ausjagen der dem Pinzon beigegebenen Indianer auch die Beweile dafür, daß 
der ungetreue Kommandant in diefem Vorhaben glücklich geweſen war und oft hand» 
große Stüde Goldes gegen ein fingerlanges Stüddjyen Band erhalten hatte, jo mäßigte 
er fi) doc und gab nur im feinem Tagebuche der bitteren Stimmung Ausdrud, daß 


—. 


man, nur damit die Reife glüclich vollendet werben möge, alles das in der Stille 
ertragen und troß aller Subordination ſich noch verftellen müſſe, ftatt die Schuldigen 
itrafen zu dürfen. 

Eine Änderung in dem hochfahrenden Benehmen des Pinzon fcheint nach diefem 
Bufammentreffen nicht ftattgefunden zu haben, wenigftens war das Streben des Admirals 
von num an nur dahin gerichtet, die Heimkehr aufs möglichte zu bejchleunigen, „um 
diefer übeln Gejellichaft, in deren Mitte er fich befinde, ledig zu werden“. | 

Da die Schiffe aber durch widrige Winde einftweilen noch in der Bai von Monte 
Ehrifti zurückgehalten wurden, jo verwendete Columbus diefe Wartezeit auf die Erforſchung 
eines unweit der Bai mändenden großen umd tiefen Fluſſes, deſſen Sand er jo voll 
kleiner Goldkörner fand, daß er den Fluß den Goldfluß (Rio del oro) nannte. Diejer 
Strom, welcher gegenwärtig den Namen Yaqui trägt, hat jeine Mündung inzwifchen ver: 
ändert und ergießt fich einige Stunden entfernt in mehreren Armen ins Meer, Nahe 
diefem von Alligatoren belebten Fluffe erblidte Columbus auch drei Sirenen, welche id) 
plößlich aus dem Waller erhoben. Doc, fügt er der dieje Sirenen betreffenden Stelle 
jeines Tagebuches hinzu, daß diejelben keineswegs jo jchön feien, al3 man gemeiniglicd) 
dieje Meerweiber jchildere. AZweifellos waren dieje Sirenen einige jener an der Nordküſte 
von Ejpanola noch jebt ziemlich häufig anzutreffenden Manatis oder Seefühe, welche 
mit vollflommen weiblichen Brüften ausgejtattet, bei ihrem Emportauchen, wenn aus ber 
Ferne gejehen, wohl einige Ähnlichkeit mit badenden Weibern darbieten, find doch aud) 
andere Seefahrer jener Zeit nicht nur an den amerifaniichen, fondern aud) den afrifa- 
nischen Küften durch derartige emportauchende Meeresbewohner zu dem Glauben an die 
Erijteng wirklicher Meermeiber gefommen. 

Erjt am Abend des 9. Januar gejtattete die Witterung die Fortſetzung der Reife 
und gelangte man am folgenden Tage an einen Fluß, welchen Columbus Rio de 
Gracia nannte. Bon den dortjelbft wohnenden Eingeborenen vernahm Columbus, daß 
Pinzon kurze Zeit zuvor hier gelandet und gewaltjam vier Männer und zwei Mädchen 
geraubt habe, In der That fand man diefe Gefangenen an Bord der „Pinta“ verſteckt 
und befahl Columbus, daß man diejelben, mit Gejchenfen verjehen, jofort in Freiheit 
ſetzen jolle, welchem Befehle Pinzon nicht ohne Widerjtreben endlich nachkam. 

In Berfolg der weiteren Fahrt umjchiffte man die beiden VBorgebirge Cabron und 
Samana und gelangte nad; Paſſierung des letzteren in eine ungeheuere Bucht, welche 
fich, joweit das Auge reichen mochte, in das Land Hineinzog, jo daß Columbus zuerjt 
glaubte, ein Meeresarm trenne die beiden gen Norden und Süden fichtbaren Küſten. 

Es war die Bai von Samana, jener Ort, wo zum erjten Mal das Blut der 
Urbewohner Amerifas durch Spanier vergofjen werden jollte. 

Us der Admiral Hierjelbft einige Leute ans Land jandte, um Früchte und Nahrungs- 
mittel einzutaujchen, trafen fie mit drei Männern zuſammen, von denen einer fich be— 
wegen ließ mit an Bord der „Niña“ zu kommen. Columbus fchreibt, daß er ein ent- 
jtellteres Geficht als das dieſes Wilden nie gejehen habe. Dasjelbe war über und über 
mit jchwarzer Farbe bededt; die jehr langen Haare waren hinten mit einem Büſchel 
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Kap Samana. 
Mach ber Natur gezeichnet von Rubolf Eronan, 
Papageienfedern zufammengebunden; der Körper war volljtändig nadt. An Waffen führte 
der Indianer Bogen und Pfeile, eine Keule jomwie ein aus Palmholz gefertigtes ge— 
waltiges Schwert. Columbus glaubte, Hier einen jener von den Eingeborenen aller 
bisher berührten Injeln fo außerordentlic) gefürchteten Karaiben vor fich zu haben, welche 
ala Menjchenfrefier jo berüchtigt waren, daß ihr Name jchon Hinreichte, jene janfteren 
und friedfertigeren Eingeborenen erbeben zu machen. 

Die Verfuche, von diefem Wilden etwas über jeinen Volksſtamm und über feine 
Heimat zu erfahren, erwiejen ſich als fruchtlos, offenbar verjtand derjelbe die an ihn 
gerichteten Fragen falſch, joviel glaubte Columbus aber aus feinen Zeichen entnehmen 
zu fünnen, daß im Oſten eine Inſel Namens Mantinino gelegen jei, welche nur von 
Meibern, ohne einen einzigen Mann, bewohnt werde und daß dafelbft aud; Gold und 
Kupfer im Überfluß vorhanden fei. Nachdem der Wilde bewirtet und bejchenft worden, 
jandte Columbus ihn ans Land zurück, in der Hoffnung, durch feine Mithilfe von den 
Eingeborenen Gold und Früchte eintaufchen zu fünnen. Die Spanier trafen auch auf 
über fünfzig mit Bogen, Pfeilen und Keulen bewaffnete Männer, welche anfänglich einen 
friedlichen Handel einzugehen geneigt jchienen, plötzlich aber über die Spanier herfielen 
und diejelben mit Striden zu fejjeln verfuchten. In heftiger Gegenwehr verjegte aber einer 
der Angefallenen einem Indianer einen mächtigen Säbelhieb in beide Füße und ver- 
wundete einen anderen ſchwer in der Bruft, worauf die Wilden ſich in das Didicht des 
Urwaldes zurüdzogen. 

Troß diejes feindlichen Zufammenftoßes fam am folgenden Tage eine Unterhand- 
fung der Wilden mit den Spanierm zu ftande, und ein Häuptling der erjteren überjandte 
nicht nur eine aus Fleinen Mufcheljchalen gebildete Wampumjchnur, jenes in einem großen 
Zeile Nordamerikas üblich gewefene heilige Symbol des Friedens, jondern erſchien auch 
jelbft mit drei Begleitern an Bord der Karavellen, um feine friedlichen Geſinnungen zu 
befunden. | 

Columbus verbrachte noch mehrere Tage in dem von überaus jchönen, bewaldeten 
Berghängen umgürteten Golfe, welchen er zur Erinnerung an das erjte blutige Zu— 
jammentreffen mit den Eingeborenen Golfa de las flechas, den Golf der Pfeile nannte. 
Nachdem er aber von einigen Indianern beftimmtere Nachrichten über eine gen Oſten 
gelegene andere große Injel erhalten und die Indianer bewogen hatte, ihn als Führer 
borthin zu begleiten, brach er in der Frühe des 16. Jannar auf, um die Snfel der 
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Karaiben, ſowie auch Mantinino, das geheimnisvolle Land der Amazonen aufzufuchen. 
Würde Columbus den Weifungen feiner Führer gefolgt Haben, fo wäre er jchon da« 
mals an die Küften von Portorico gelangt, ein plötzlich aufjpringender, für die Heimfehr 
überaus günftiger Wind aber beitimmte ihn, von dem urjprünglichen Plane abzujtehen 
und mit vollen Segeln der Heimat zuzueilen. 





Steinart der mweitindijchen Urbewohner, gefunden in einer Höhle 
der Turks Infeln. 
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Die Ruine des Columbns-Palaftes zu Santo Domingo, 
Nach ber Natur gezeichnet von Rudolf Eroman. 
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EN war nicht allein der günftige Wind, durch welchen Columbus fich bejtimmen 
ließ, ohne weiteren Aufenthalt den Rüdweg nad) Spanien einzufchlagen, ſondern 
vor allem war es auch der überaus jchlechte, Beſorgnis erregende Zuftand der Schiffe, 
welche allgemad) ſoviel Wafjer einließen, daß die Mannfchaft tagtäglich geraume Zeit 
auf das Ausichöpfen desjelben zu verwenden hatte. Columbus glaubte, für diefen Zuftand 
die Schiffsbauer in Spanien verantwortlich machen zu müſſen, welche wohl gefliffentlich 
jchlechtes Holz zum Bau der Fahrzeuge verwendet hätten. Er fannte noch nicht die 
wahren Urheber diejes Schadens, jene in den weſtindiſchen Gewäſſern heimifchen Bohr- 
würmer, welche mit Vorliebe in die unter Waffer befindlichen Wandungen der Schiffe 
eindringen und dieſelben ſo zerfreſſen, daß ſchon manches Schiff allgemach aus den 
Fugen ging und ſpurlos in den Wellen verſank. 

Auch an den Karavellen des Columbus hatten dieſe Schiffszerſtörer ihre verheerende 
Thätigkeit in ſo ausgedehntem Maße geübt, daß das eindringende Waſſer bald kaum 
noch zu bewältigen war. Schwere Sorgen begannen dieſerhalb das Herz des Admirals zu 
bedrücken, zumal als der anfänglich jo günſtige Wind bald wieder erſtarb und die Fahrt 
noch ganz bejonders durch die „Nina“ verzögert wurde, deren Hauptmaft fich in einem 
fo ſchlechten Zuſtande befand, daf fie nur wenig Segel zu führen und kaum zu folgen 
vermochte, jo daß man viele Stunden mit Warten auf das Schiff Pinzons verlor. In 
bitterem Unmute äußerte Columbus oft: „Hätte dieſer Kapitän foviel Sorgfalt 
darauf verwendet, fein Schiff in gutem BZuftande zu erhalten und für einen guten 
Maftbaum zu forgen, deren er jo viele umd ſchöne hätte haben können, als wie er 
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Sorge trug, fih von mir zu trennen und jein Schiff mit Gold zu beladen, jo wäre 
alles gut.“ 

Tage und Wochen vergingen in diefer Weife, ohne daß man wejentlic) vorwärts 
gefommen wäre, da, am 13, Februar überfiel die Schiffe überdies ein heftiger Sturm, 
welcher nicht nur diejen, jondern auch den folgenden Tag anhielt und die Fahrzeuge dem 
Untergange nahe bradite. 

Namentlich am Morgen des 14. Februar hatte das Unwetter eine Höhe erreicht, 
daß jedermann fein letztes Stündlein gefommen wähnte. Immer höher und höher türmten 
fi die Wogen empor, um in firrchtbaren Sturzwellen über der lecken Scifflein zu- 
jammenzubredyen. In beulenden Stößen fuhr der Sturmwind dahin, jo daß man faum 
vermochte, auf Ded zu verweilen. 

An Bord des Aomiraljchiffes verlor man die „Pinta“ ganz außer Sicht, um diejelbe 
während der ganzen weiteren Dauer der Reife nicht wieder zu erbliden. 

Nach Sonnenuntergang nahm die Wut des Sturmes nocd mehr zu und jchien das 
Meer bis in feine tiefjten Tiefen aufgewühlt. Niemand glaubte, den nächſten Tag zu 
erleben. In diefer Not fuchten Admiral und Mannjchaft durch Fromme Gelübde den Schub 
des Himmels zu erflehen und befahl Columbus, das Los zu ziehen, wer von ihnen eine 
Wallfahrt zur heiligen Maria von Guadalupe unternehmen jolle. Columbus war der erjte, 
welcher da3 203, eine mit einem Kreuze bezeichnete Bohne, 309, und gelobte er, al3 Pilger 
nad) dem genannten Orte zu ziehen und dajelbjt eine fünfpfündige Wachskerze zu ftiften. 

Man bejchloß, noch ein zweites umd drittes Los zu ziehen und je einen Pilger 
nad) „Unjerer lieben Frauen von Loratto“ (im Italien) ſowie nad) Santa Clara de 
Moguer (in Spanien) zu entjenden. Traf das zweite Los den Matrofen Pedro de 
Villa, fo fiel das dritte hingegen wiederum auf den Admiral, welcher ferner noch mit 
all feinen Leuten das Gelübde ablegte, an dem erften Orte, wo fie ein Gotteshaus an- 
treffen würden, zu dieſer Kirche barfuß und in bloßem Hemde in Prozeſſion unter An- 
rufung der heiligen Maria zu wallfahrten. 

Der Himmel aber ſchien taub zu fein gegenüber all diefem Bitten und Flehen, 
der Sturm wütete fort und fort, jo daß ein jeder in feiner Herzensangft außer den 
gemeinjchaftlichen Gelübden noch bejondere that, denn alle begaben fich des Lebens, 

„Schwachheit und Todesangjt umfingen mich mit aller Macht,“ jo fchrieb Columbus 
jpäterhin im fein Tagebuch. „Mit tiefer Traurigkeit und großer Sorge gedachte ich 
meiner beiden Söhne, welche in Eordova weilten. Was follte im Falle meines Hinganges 
aus dieſen Bater- und Mutterlojen im fremden Lande werden? Der König und die 
Königin wußten im Falle unſeres Unterganges ja nichts von den Dienften, welche ich 
ihnen und ihrem Lande erzeigt; fie wußten nichts von den frohen und wichtigen Bot- 
ſchaften, welche zu überbringen ich im Begriffe ftand und hatten darum auch feine Ver- 
pflichtungen gegen die Kinder des vermeintlichen Abenteurers.“ 

Bon diefen Sorgen gequält, juchte der Admiral nad) einem Wege, den fpanifchen 
Herrjhern auch im Falle feines Unterganges Kunde von feinen Entdedungen zu geben, 
und verfaßte er während des Sturmgebraufes einen furzen Bericht feiner Reife und Schloß 
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denjelben mit der Bitte an den Finder, den Bericht dem Könige von Spanien zu über- 
mitteln. Diefen auf Pergament gejchriebenen Bericht widelte Columbus in ein Stüd 
Wacsleinwand, barg diejes Paket in eimen Kuchen von Wachs, ſchloß das Ganze in 
ein feſtes hölzernes Käftchen und warf dasjelbe ins Meer, hoffend, Wind und Bellen 
möchten die Botjchaft an ein freundliches Geftade tragen. 

Einen zweiten, gleichen Bericht in ähnlicher Verpackung ftellte Columbus auf das 
Deck des Schiffes, damit er, im Falle des Unterganges des Schiffes, gleichfall® von den 
Fluten davongetragen werden möge, 

Endlich am Abend des 14. Februar ließ der furchtbare Sturm einigermaßen nad), 
und erblidte man zugleich in der Frühe des folgenden Morgens Land, in welchem einige 
die Inſel Madeira, andere den Felſen intra bei Lifjabon zu jehen vermeinten. 

Drei volle Tage verbrachte man damit, dieſes Land zu erreichen, erjt am 18, Februar 
gelang es, einen geeigneten Anferplab an der Nordküfte der Infel zu erreichen und eine 
Schaluppe auszufegen, deren Bemannung nun von den Bewohnern des Eilandes erfuhr, 
daß die Inſel Santa Maria heife und die füdöftlichfte der von den Portugiejen bejeßten 
Azoren ei. 

Leider aber follte das Geftade diefer Inſel ſich als fein gaftliches erweiſen, im 
Gegenteil mußten die eben dem Verderben Entronnenen hierſelbſt den ſchwärzeſten Verrat 
al3 erften Gruß der Heimat erleben. 

Noch am Abend der Landung famen drei Männer an Bord, welche im Auftrage 
des Gouverneurs der Inſel Hühner und frifches Brot als Geſchenke überbrachten umd in 
Ausficht ftellten, daß der Gouverneur, Juan de Cajtanneda, welcher den Admiral genau 
fenne, am nächjten Morgen jelbft erjcheinen und neue Vorräte bringen werde. Columbus, 
durch dieſes augenscheinlich Freundliche Entgegenfommen getäufcht, bewirtete die Abgejandten 
aufs befte und verordnete, da er vernahm, daß eine Kapelle in der Nähe gelegen fei, daß 
am folgenden Morgen die Hälfte der Mannfchaft ans Land gehen jolle, um in Erfüllung 
der gethanen Gelübve eine Wallfahrt nach der Kapelle zu unternehmen. Nad) Zurüdkunft 
diejes Teiles der Beſatzung gedachte er ſelbſt mit der anderen Hälfte dasjelbe zu thun. 

Getreu dem Gelübde pilgerten die zunächſt ausgejendeten Leute barfuß und mur 
mit Hemden bekleidet dem Kleinen Gotteshaufe zu, doc als fie mitten im Gebete waren, 
wurden fie plößlid) von den bewaffneten Bewohnern der njel, an deren Spibe ber 
Gouverneur jelber ftand, überfallen, gebumden und in die Gefangenschaft gejchleppt. 

Vergeblich erwartete Columbus die Rückkehr feiner Leute, um auch jelbft mit dem 
Reſte der Mannichaft die Wallfahrt unternehmen zu können. Der verräterische Borgang 
wurde ihm erjt Har, als er die Anker lichtete und direkt dem Orte zufteuerte, wo die 
Kapelle unweit der Hüfte gelegen war. Hier erblidte er mım eine Dienge von Bewaffneten, 
welche von ihren Pferden jtiegen, die von der überfallenen Mannjchaft benubte Schaluppe 
betraten und augenjcheinlich in feindjeliger Abficht auf das Schiff des Admirals zufamen, 
Einen neuen Ausbruch des alten, nie zur Ruhe kommenden Haders zwijchen Portugal 
und Spanien vermutend, hieß der Admiral feiner Mannjchaft, fich zu bewaffnen, um im 
alle eines Angriffes bereit zu fein. 
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Doch näherte fi) die Schaluppe nur bis auf Rufweite, und es fam zu heftigen 
Auseinanderſetzungen zwiſchen dem Aomiral und dem in dem Boote befindlichen ver- 
räterifchen Gouverneur, welcher behauptete, im Auftrage feines Herrn, des Königs von 
Bortugal, gehandelt zu haben. Augenſcheinlich war es die Abficht des Gouverneurs, 
das Schiff des Admiral mit Gewalt zu nehmen, da er aber jah, daß Columbus nod) 
eine gemügende Anzahl von Leuten beſaß, um einen folchen Verſuch zurückzuweiſen, jo 
jtand er von diejem Vorhaben ab, zumal der Admiral erklärte, er werde nicht eher ruhen, 
bis er ihn umd einige Hundert Bortugiejen gefangen genommen und die ganze Bevölkerung 
der Inſel niedergemacht Habe. 

Ein aufs neue hereinbrechendes Unwetter machte den umerquicdlichen Verhandlungen 
einftweilen ein Ende, Während die Schaluppe ans Land zurückehrte, juchte Columbus 
mit feinem Schiffe die offene See, um der gefährlichen Kiüfte zu entgehen. Erſt am 
22. Februar Tief er aufs neue den früheren Ankerplag der Inſel an und erblicdte auf 
einem Felſen einen Mann, weldyer mit jeinem Mantel Zeichen machte, dab das Schiff 
nicht weiter fahren möge. Bald auch kam die Schaluppe in Sicht und befanden ſich in 
derjelben ein Geiftlicher ſowie ein Notar, welche die Bollmachten des ſpaniſchen Königs— 
paares zu jehen wünſchten, wonady Columbus die Reife in deren Auftrage gemad)t habe, 
Nachdem Columbus diefe Dokumente vorgezeigt hatte, erklärten die Abgefandten des 
Gouverneurs fich zufrieden gejtellt und ließ diejer, wohl einjehend, daß bei der ganzen 
Sadje nicht? zu gewinnen fei, die gefangene Mannfchaft wieder frei. Von den Burüd- 
fehrenden erfuhr Columbus, daß, wenn es dem Gouverneur gelungen wäre, ihn jelbjt 
gefangen zu nehmen, er wohl niemals die Freiheit wieder erlangt haben würde, da der 
Gouverneur ausdrücklich verjichert habe, von dem Könige von Portugal zu ſolchen 
Schritten autorifiert zu fein. 

Columbus verließ die ungaftliche Infel am 24. Februar, dod) hatte er wiederum 
fortgejegt mit ſchweren Stürmen zu fämpfen, deren einer am 3. März fogar alle Segel 
zerriß und das Schiff in jo große Gefahr brachte, daß abermals das Los gezogen und 
Gelübde abgelegt wurden. Das Los, als Pilger eine Wallfahrt nah) Santa Maria 
de la Cueva in Huelva zu machen, fiel wiederum auf Columbus, 

Glücklicherweiſe beruhigte jich das Unwetter am folgenden Morgen, zugleich) kam 
Land in Sicht und lief man wenige Stunden darauf in die Mündung des Tajo ein, 
von wo aus man das Schiff mit den Wogen kämpfend gejehen und für feine Rettung 
gebetet hatte, Allgemein ftaunte man über den glüdlichen Hervorgang des Schiffes aus 
dem fürchterlichen Wirbelfturm, welcher nicht nur einen großen Teil der an der Fluß— 
mindung gelegenen Stadt Cascade hinweggefegt, jondern auch zahlreichen anderen Schiffen 
den Untergang gebracht hatte. 

Bon der Stadt Najtello aus, wohin man nachmittags gelangte, entlandte Columbus 
einen Kurier an das jpanijche Königspaar, um demfelben die Nachricht von feiner 
glücklichen Rückkehr ſowie von jeinen Entdeckungen zu übermitteln; desgleichen richtete er 
einen Brief an den König von Portugal, welcher fich in dem neun Stunden entfernten 
VBalparaijo aufbielt, und bat um die Erlaubnis, in den Hafen von Liſſabon einlaufen 
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zu dürfen. Bugleih auch theilte er dem Könige mit, daß er wicht von Guinea oder 
irgend einer anderen portugiefiichen Beſitzung, fondern direft von Indien und Eipangu 
fomme, welche Länder er durd; eine gen Weſten gerichtete Fahrt erreicht habe. 

Die Nachricht von der Ankunft des mit Gold, mit bisher nie gejehenen fremd— 
artigen Menjchen, Tieren, Pflanzen und Produkten beladenen Schiffes verbreitete ſich 
inzwijchen wie ein Lauffeuer über das ganze Land, umd zahliojes Volk, vornehm und 
gering, ftrömte herbei, um den Entdeder, das Schiff und jene Ladung zu ſehen. Vom 
Morgen bis Abend drängten fih an Bord der Karavelle die Befucher, und der Fluß 
winmelte von Booten aller Art, welche immer mehr der Neugierigen brachten. 

Am 8. März empfing Columbus eine Einladung des Königs von Portugal, ihn zu 
bejuchen und wurde er in der am folgenden Tage ftattfindenden Audienz auf das freund- 
lichſte und mit allen Ehren empfangen. Der König äußerte, der Erfolg der Reife freue 
ihn ganz außerordentlich, doc) könne er fich der Meinung nicht entziehen, daß die ent- 
dedten Länder nad) dem zwijchen Portugal und Spanien gefchlofjenen Berträgen, jowie 
nad) den wiederholten Schenkungen der Päpſte ihm gehören müßten. Columbus ent— 
gegnete, daß er diefe Verträge nicht fenne und auf das genauefte die Weifungen feiner 
Herricher eingehalten habe, weder nad Guinea noch ſonſt irgend einer portugiefischen 
Beſitzung zu gehen. Augenfcheinlic war man am portugiefischen Hofe durch den groß: 
artigen Erfolg des Entdeders, dejjen Anträge man früher unbeachtet gelafjen, wenig 
angenehm berührt umd glaubten einige der Hofleute, dem König gefällig zu fein, wenn 
fie den Genuejen in eine Streitigfeit verwidelten und ihn während derjelben bejeitigten, 
um aljo jeine Entdedungen zu vernichten. Doc; wies König Iohann diefe Unträge 
zurüd und entließ Columbus unter allen Gnadenerweijungen, die Hoffnung ausfprechend, 
daß es wohl gelingen werde, diefe zwifchen ihm und dem fpanijchen Königspaare aus- 
zumachende Sache gütlich ins reine zu bringen. 

Um 11. März jchied Columbus wieder vom portugiefischen Hofe und lichtete nad 
furzem Befuche bei der Königin am 13. März aufs neue die Anker umd lief am 
15. März 1493 gegen Mittag in denjelben Hafen ein, von wo er am 3. Yuguft des 
vergangenen Jahres ausgegangen war. 

Die Rückkehr des Schiffes verfegte die Stadt Palos jelbftverftändlih in die un— 
geheuerjte Aufregung, war dod) in der That kaum eine Familie hierjelbjt vorhanden, 
welche nicht irgend einen Angehörigen oder Berwandten unter der Bemannung der 
Karavellen zählte. Alle Gejchäfte wurden geſchloſſen, und unter dem Geläute der Gloden 
zog der von allen bewillfommmete, glüdliche Entdeder, von der ihm zujubelnden Menge 
umdrängt, mit jeiner Mannfchaft der Kirche zu, um zuerjt dem Allmächtigen den Dank 
dDarzubringen, weldjer die Expedition jo wunderbar beſchirmt und geleitet hatte. 

In Balos erfuhr Columbus, daß der Hof ſich in Barcelona befinde und jandte er 
einen Boten dorthin, um denjelben von feiner glüdlichen Landung in dem heimatlichen 
Hafen zu unterrichten. leid) darauf brach er jelbjt, von jeinen Getreuen und jechs 
Indianern begleitet, auf, um zu Lande dem Hofe zuzueilen und Bericht über jeine Reife 
zu eritatten. 


* 
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Eine merkwürdige Fügung des Schickſals wollte es, daß an dem Abend desſelben 
Tages auch die „Pinta“ in Palos anlangte. Dieſelbe war von den Stürmen bis in 
den Meerbuſen von Biscaya verſchlagen worden, hatte aber ſchließlich wohlbehalten den 
Hafen von Bayonne erreicht. Bon hier aus ließ Martin Alonzo Binzon, der Berehls- 
haber der „Binta”, die Kunde von feiner Heimkehr durch Eilboten an das jpanijche 
Königspaar gelangen und bat, annehmend, der Admiral fei mit feinem Schiffe unter- 
gegangen, um die Erlaubnis, bei Hofe erjcheinen zu dürfen. Da inzwiſchen aber bie 
Roten de3 Columbus bereit eingetroffen waren, jo wurde Pinzon die Antwort zu teil, 
dak er nur im Gefolge jeines Admirals zu erjcheinen habe, welche Antwort den ehr- 
geizigen Kapitän jo verdroß, daß er, zugleich von förperlichen Leiden heimgejucht, bald 
darauf jtarb, 

Columbus hingegen 309 im Triumph von Sevilla nad) Barcelona. Wohin er fam 
ftrömte das Volk zufammen, um den fühnen Entdeder, die Indianer fowie die mitge- 
brachten Koftbarfeiten anzuftaunen, Namentlich jein Einzug in Barcelona glich ganz 
dem Triumphzuge eines antiten Eroberers. Herolde eröffneten die bunte Kavaltade, 
welcher Hunderte von berittenen Edelleuten das Geleite gaben. Den Herolden folgten 
die in vollem Schmude prangenden, phantaſtiſch bemalten Wilden, welche mit Gold- 
flumpen und ihren aus diefem Metalle gearbeiteten heimiſchen Schmudgegenjtänden be— 
laden waren. Diejen Indianern jchloffen ſich Perjonen an, welche lebende, grellfarbige 
Papageien fowie andere bunte Vögel, ferner foftbare Spezereien, Pflanzen und Hölzer 
trugen. Dann kamen Leute, welche einen wahren Reichtum an goldenen indianischen 
Kronen, Masken, Scheiben, Zieraten ſowie wertvollen Steinen mit ſich führten. Am Ende 
des Zuges erjchien, von der Blüte der ſpaniſchen Ritterichaft umgeben, Columbus jelbit. 

Um den Admiral mit der größten Auszeichnung zu empfangen, hatte das Königs— 
paar auf einem freien Plate einen herrlichen Baldachin aus Goldbrofat auffchlagen 
laſſen und erwarteten hier die von dem gejamten Hofitaate umgebenen Majeftäten die 
Ankımft des wiederkehrenden Entdeders. Und als derjelbe das Zelt betrat, erhob ſich 
das Herricherpaar und empfing den Mann, der vor Jahresfrift nicht gewußt hatte, wohin 
er jein Haupt legen jolle, wie eine Perſon von höchſtem Range. Als Columbus nieder- 
fniete, um die Hände der Negenten zu küſſen, erjuchten die Herrjcher ihn, aufzuftehen 
und fich zu ſetzen, eine Auszeichnung, welche als die höchſte Gnadenerweijung in Spanien 
angejehen wurde, 

Auf Erfuchen gab nunmehr Columbus einen eingehenderen Bericht über feine Fahrten, 
denjelben durch die mitgebrachten Menjchen, Tiere, Pflanzen und Metalle erläuternd, nicht 
mit Unrecht all dieſe Dinge al3 geringe Proben des unermehlichen Reichtums darftellend, 
welchen man von den neuentdedten Ländern mit Sicherheit zu erwarten haben werde. 

Als Columbus jene Schilderung beendet, ſanken König und Königin auf die Kniee, 
um dem Himmel Dank für die erwiejene Gnade darzubringen. Alle Anweſenden folgten 
ihrem Beijpiele, der Chor der Kathedrale intonierte daS Te Deum laudamus, Poſaunen 
und Trompeten fielen ein und der weite Pla& hallte wider von frommen Gebeten und 
begeifterten Zobpreifungen des Herrn. 
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Tür die ſchwärmeriſche Begeifterung, welche den Entdeder ſelbſt erfüllte, fpricht wohl 
am beiten der Schluß eines Briefes, welchen er an Raphael Sanchez, den Schaßmeifter 
des Königs, richtete und der folgenden Wortlaut Hat: „Obgleich das, was ich berichte, 
außerordentlich und umerhört ift, jo wiirde ich doch noch viel größere Erfolge erzielt 
haben, wenn ich die Anzahl von Fahrzeugen bejeffen hätte, wie fie fich zu einem folchen 
Unternehmen gehört. Daß dasjelbe jo glänzend und jo überrajchend glücklich ver- 
laufen, ift weniger mein Verdienft ald das des heiligen römifchen Glaubens und der 
Frömmigfeit unferer Monarchen. Denn der Herr gewährte mir, was in feines Menschen 
Sinn gekommen, weil Gott manchmal die Gebete feiner Diener erhört, welche feinen 
Geboten folgen aud) dann, wenn fie, wie in diefem Falle, Dinge erbitten, welche unmöglich) 
erjcheinen. So wurde auch mir in meinem Unternehmen Erfolg zu teil, obwohl die Aus- 
führung eines folchen Unternehmens bisher in feines fterblichen Menjchen Sinn gekommen 
war. Wenn man auch jchon früher über das VBorhandenfein jener Infeln geſprochen 
und gejchrieben hat, jo war aber alles nur Annahme und Vermutung, jo daß die Eriftenz 
jener Infeln faft für eine Fabel gehalten wurde. So mögen num der König ımd Die 
Königin ihre gefegneten Staaten, ſowie alle anderen Herrſcher und Völker der Chriftenheit 
unferem Heiland, Heren Jeſu Ehrifto, Dank darbringen, daß er uns zu einem folchen 
Siege verholfen hat. Man veranftalte Prozeffionen und heilige Feſte, ſchmücke Tempel 
und Kirchen mit Blumen und grünen Zweigen, damit Chriftus fich über die Erde freuen 
möge, wenn er das Neid, Gottes auch unter jenen Völkern ausgebreitet fieht, deren Seelen 
bisher verloren waren. Auch wir wollen uns freuen und frohloden, nicht nur über Die 
Verbreitung unjeres Gaubens, fondern auch über den Reichtum an irdijchem Gut, defjen 
zukünftig nicht nur Spanien, ſondern die gejamte Chriftenheit teilhaftig werden wird.” 

Hatte Columbus in feiner refigiöfen Schwärmerei ſchon früher die ‚Überzeugung 
gefaßt, ein von Gott erwähltes Werkzeug zu fein, um jenen fernen Völkern das Chriften- 
tum zu bringen, fo jcheint mit dem erzielten Erfolge diefe Anſchauung fich noch mehr 
im Herzen des Entdeders feitgewurzelt zu haben. Er begann, diefer Überzeugung auch 
fichtbaren Ausdrud zu verleihen, und zwar dadurch, daß er feinen Namen Ehriftophorus 
mit Ehriftus in Verbindung brachte und ſich als den Chrijtbringer Hinjtellte, den Gott 
mit der Botjchaft betraut Habe, den wahren Glauben über den Ozean zu tragen. Alle 
jeine Briefe begann er mit einer müyftiichen Unterjchrift zu verjehen, welche aus jieben, 
feinem Eigennamen vorangeftellten einzelnen Buchjtaben bejtand und deren Bedeutung 
noch nicht ganz Mar ift. (Siehe ©, 194.) x 

Sind von einigen Forſchern die einzelnen Lettern der Schlußfignatur als die 
Anfangsbuchitaben der Worte Supplex Servus Altissimi Servatoris. Christus, Maria, 
Joseph gedeutet worden, jo glaubten andere dieſelben als Servidor Sus Altezas Sacras, 
Christus, Maria, Yzabel (oder Joseph) Iejen zu dürfen. Die erjte griechiiche Hälfte 
des unteren Wortes ift dagegen die abgefürzte Form für Norsros = Ehrifto, zugleic 
Hauptteil von Columbus’ Vornamen, die lateinisch geichriebene letztere Hälfte bedeutet 
„Träger“, fo daß hiermit der Überzeugung des Admirals, der Chriftusträger, d. h. der 
Bıinger des Chriftentums nach jenen fernen Landen zu fein, im beftimmtejter Weife 
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Ausdruck verliehen worden ift. Diejelben Gedanten dürfen wir aud) auf der erjten, von 
dem Stenermanne des Columbus, Juan de la Coja, im Jahre 1500 entworfenen Karte von 
Amerifa als bildlich ausgeführt erachten, denn wir ſehen auf derjelben den heiligen 
Chriftophorus dargeftellt, welcher das Chriftfind über den Ozean trägt. Der Kopf des 
Chriſtophorus ift der Annahme nad) ein Porträt des Columbus und weift in der That 
einige Ähnlichkeit mit den von ung reproduzierten Bildniffen des Entdeders auf. (Ab- 
gebildet in Ruges „Geſchichte des Zeitalter der Entdedungen”, ©. 324.) 

Solange Columbus am Hofe des ſpaniſchen Herricherpaare® verweilte, ward er 
mit Beweiſen der Gnade überjchüttet, jo wurden ihm am 28. Mai nicht nur die Privi- 
legien erneuert, welche ihm vor Antritt feiner Reife zugefichert waren, fondern eg wurde 
ihm aud) ein Wappen verliehen, welches im Geviert oben die Wappen von Leon und 
Raftilien, unten Hingegen als Zeichen feiner Admiralswürde fünf Anker, fowie als Sinn- 
bild der gemadjten Entdedungen mehrere goldene Injeln in blauen Meeresmogen zeigte. 

Die auf fliegenden Bändern angebrachte Umſchrift: „Por Castilla y por Leon 
Nuevo Mundo Hallo Colon“ „Columbus gab Kaftilien und Leon eine neue Welt“ wurde 
erft |päter, nach dem Tode des Entdeders, Hinzugefügt. 
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FIm Spanischen Hofe war man ſich wohl bewußt, daß König Johann von Portugal 
jeine vermeintlichen Anrechte an die meuentdedten Länder zur Sprache bringen 
werde und beeilte man ſich diejerhalb, die Entdedungen für Spanien zu fichern. 

Dian lebte damals in einer eigentümlichen Zeit. Das Bapfttum ftand auf dem 
Gipfel feiner Macht und beeinflußte die gejamte Chriftenheit nicht nur in religiöfer, 
jondern ganz bejonders auch in politifcher Beziehung. Es beanfpruchte die Oberherr- 
ichaft über die ganze Erde und erftredte fich fein angebliches Befigrecht aud) iiber jolche 
Länder, deren Bewohner Nichtchriften waren, welch letztere als völlig rechtlos galten 
und nur als einftweilige Nutznießer des Bodens betrachtet wurden, der von Rechts— 
wegen der Kirche und ihren lindern gehörte. 

Legte die Kirche ihren Anhängern die Verpflichtung auf, den chrijtlichen Glauben 
und die Macht der Klirdje immer weiter ausbreiten zu helfen, jo gejtattete fie e8 den- 
jelben hingegen, fi) in den Beſitz der Länder der Heiden zu jeben und bedurfte es 
hierzu nicht etwa der Zuftimmung der jeweiligen Bewohner diefer Länder, jondern 
fediglich der Zuftimmung der Kirche, 

So hatten ſich 3. B. die Portugiefen bereit wiederholt den unumſchränkten und 
alleinigen Befig der von ihnen entdedten Gebiete in Afrifa durch päpftliche Erlafje 
verbriefen lafjen und bejchloß das ftrenggläubige jpanifche Königspaar, die päpftliche 
Sanftion zur Befitergreifung der von Columbus entdedten Länder einzuholen. Es 
wurde dieferhalb eine Geſandtſchaft an den Papſt Alerander VI. geſchickt, um von dem— 
jelben eine derartige Konzeſſion zu erwirfen. 

Im Hinblid auf die in Ausſicht gejtellte weitere Ausbreitung des chriftlichen 
Glaubens wurde dem Verlangen der ſpaniſchen Regenten auch in bereitwilligfter Weife 
entfprochen und am 3. Mai des Jahres 1493 eine Bulle ausgefertigt, wonach Papſt 
Alerander „aus freiem Antriebe, ohne irgend jemandes Anregung und aus apoftolischer 
Machtvolltommenheit” alle die von Columbus entdeckten Länder den Spanischen Monarchen 
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verlich und bei Strafe der Exkommunikation allen anderen verbot, dorthin zu fahren 
und ohne Erlaubnis der ſpaniſchen Regenten Handel zu treiben. 

Um allen etwaigen Konflikten zwifchen Spanien und Portugal vorzubeugen, ward 
am 4. Mai ein zweites Dekret erlaffen, welches die Gebiete der beiden in ihren Unter- 
nehmungen rivalifierenden Nationen durch eine Demarkationglinie teilte und zwar 
dergeftalt, daß die weftlich von diefer Demarkationslinie gelegene Erdhälfte ſpaniſches, 
die Öftliche Hingegen portugichiiches Entdedungsgebiet fein ſolle. 

Es fehlt uns, gottlob, jetzt beinahe jedes Verſtändnis für ein folch eigentümliches 
Vorgehen und für eine ſolche originelle Entjcheidung, durch welche die Erde kurzweg 
wie ein Apfel balbiert und zwei auf einander eiferjüchtigen Nationen zugeteilt werden 
folte. Die Demarkationslinie dachte man ſich als meridional vom Nord» nad) dem 
Südpol und hundert Leguas weſtlich von den Azoren und Kap Berdifchen Inſeln 
gezogen. 

Über diefe Teilung der Erde zeigte ſich das kleine Portugal, welches fi) von 
Spanien übervorteilt glaubte, ſehr ungehalten und es ruhte nicht eher, bis am 7. Juni 
des Jahres 1494 zu Tordejillas in Atkaitilien ein Bertrag zu ftande fam, wonach die 
uriprüngliche Demarkationslinie noch um 270 Leguas weiter gen Reiten hinausgeichoben 
wurde. In diefem Bertrage wurde beitimmt, dab durch eine aus Angehörigen beider 
Länder zujammengeiehte Kommiſſion, welche von den Kap Berdiichen Injeln auszugeben 
babe, die Demarlationslinic genau beitimmt werden jolle, doch ift nicht bekannt, daß 
eine ſolche Erpedition wirklich zu ſtande gefommen wärc. 

Die völlige Unbeſtimmtheit der Linie jollte übrigens jpäterhin bezüglich des Be⸗ 
fipes von Brafilten zu mancherlei Tifferenzen zwiichen Spanien und Rortugal führen, 
und daß die ipäterhin in den Wettbewerb um das Beſitzrecht an die neue Welt ein- 
tretenden Nationen, die Holländer, Engländer und Franzoſen um dieſe zwiſchen den 
auf einander eiferlühnigen Spaniern und Fortugieten geichloffenen Abkommen fi nicht 
im geringiten fümmerten, werden wir jpäterhin zu beobachten Gelegenheit haben. 

Zu erwähnen ift noch, dab mit diefer Teilung der Erde in eine Weſt- und m 
ame Kiithälfte die bereits erichloftenen, jowie die ipäterhin erft entdedten Ränder durch 
die Bezeichnungen Weſt- md Tftindien umnterichieden wurden, welche Namen fich be- 
tanntli bie auf untere Zage erhalten haben. 
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Die Inſel St. Euſtatius. (Bon Nordoſten aus geſehen.) 
Driginalgeihnung von Nubolf Eromam, 
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aum hatte Spanien den päpftlichen Erlaß vom 3. Mai 1493 erlangt, als man 

bereit3 zur Ausführung einer zweiten Expedition ſchritt. 

Hatten die Vorbereitungen zu der erjten Reife viele Monate in Anfpruc genommen, 
jo geſchah jebt von jeiten des Hofes alles, um den Abgang der neuen Flotte zu be— 
ichleunigen, jo daß Columbus bereit? am 25. September 1493 mit einer aus drei großen 
Transportfchiffen und vierzehn Karavellen beftehenden Flotte vom Hafen von Kadix aus 
unter Segel zu gehen vermochte. Die ganze Expedition war in großartigitem Maßſtabe 
ausgerüftet, und alles war gefchehen, um die von dem Admiral in Vorjchlag gebrachte 
Anlage von Kolonien in der beiten Weife zur Ausführung bringen zu können. Hand— 
werfer aller Art befanden fich an Bord. Desgleichen zahlreiche Haustiere, welche man 
in den Kolonien zu züchten beabfichtigte; ferner war für bedeutende Quantitäten von 
Getreide, Gemüſe und Weinreben gejorgt, um dieſelben gleichfalls anbauen zu können. 
Außer den Handwerkern gingen zahlreiche Soldaten mit, darunter Angehörige der hervor- 
ragenditen adeligen Familien Spaniens, von denen einige, wie z. B. Djeda, Velasquez, 
de Esquival und Ponce de Leon in der jpäteren Gejchichte Weftindiens noch eine große 
Rolle fpielen jollten. Die glänzende, weit über 1000 Köpfe ftarfe Expedition”) hatte 
nicht nur die Beitimmung, an geeigneten Stellen Niederlaffungen zu gründen, jondern 
vor allem auch den Auftrag, weitere Entdedungsfahrten auszuführen und womöglich bis 
in das Herz von Indien, bis zu den großen Weltmärften der Reiche Mangi, Eipangu 
und Gatay vorzudringen. 

Ein eigenhändiger Bericht des Admirals über diefe feine zweite Meife ift nicht vor- 
handen, wir find vielmehr auf einige Schilderungen angewiejen, welche verfchiedene Teil- 
nehmer an der Expedition Hinterlaffen haben, Die mwicdhtigfte diefer Schilderungen iſt 

*) Nach Angabe einiger Schriftjteller beteiligten ſich gegen 1200, nad) Angabe anderer gegen 
1500 Berfonen an diefer Erpebdition., 
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in einem Briefe enthalten, welchen Chanca, ein aus Sevilla jtammender Arzt, der auf 
Befehl des Herricherpaares die Erpedition begleitete, an den Senat zu Sevilla richtete. 

Nach manchen wechjelvollen Tagen erblicdte man am 3. November kurz vor Sonnen- 
aufgang Land, worüber die Freude allgemein jo groß war, daß man fid) vor den 
ftürmifchen Äußerungen kaum zu retten wußte, denn jedermann war des unangenehmen 
Seelebens herzlich jatt und fehnte ſich danach, wieder feften Boden unter die Fühe zu 
befommen. Das Land erwies fi) al3 eine hohe, gebirgige Inſel, bald darauf gewahrte 
man rechts von derjelben noch eine zweite, vollftändig ebene, und je mehr es tagte, dejto 
mehr Injeln famen in Sicht, fo daß man ſchließlich derjelben ſechs erblidte, darunter 
mehrere ziemlich große. 

Man war an einigen Eilanden jener mit herrlichen Wäldern bededten Gruppe an- 
gelangt, welche fi in einem ungeheueren Halbfreije von der Oſtſpitze der Inſel Porto 
Rico bis zu dem Feſtlande von Südamerika, bis zur Mündung des Orinofo hinziehen 
und unter dem Namen der kleinen Antillen befannt find. 

Columbus wandte ſich zunächit dem erjtentdedten Eilande zu, um daſelbſt einen 
Hafen ausfindig zu machen, in welchen die Flotte einzulaufen vermöge. Doc) waren alle 
Bemühungen fruchtlos, denn die Injel, welcher Columbus den Namen Dominica beilegte, 
erwies ſich al3 ein einziger, gewaltiger Berg, defjen Flanken allenthalben fteil ins Meer 
abfielen. 

Man ſteuerte daher nad) einer zweiten, fünf Leguas in nördlicher Richtung ent- 
fernten Inſel, welche Columbus nach dem Admiralichiffe Maria galante taufte umd 
wo man bald einen ficheren Anferplat entdedte, 

Das große fünigliche Banner entfaltend, ergriff Columbus unter dem Jubel der 
Schiffsmannſchaften in aller Form Beſitz von diefer und allen umliegenden Inſeln. 

Während des zweiftindigen Verweilens auf diefem wunderbar bewaldeten Eilande 
fanden einige Spanier einen Baum, deſſen Blätter den Geruch von Gewürznelfen hatten. 
Um den Baum näher zu prüfen, fofteten fie einige der den Baum bedeckenden Früchte, 
hatten diejelben aber faum mit den Zippen berührt, als das ganze Geficht fürchterlich 
anſchwoll und heftige, von großen Schmerzen begleitete Entzündungen entjtanden, welche 
man erjt durch Auflegung Fühlender Mittel zu bekämpfen vermochte. 

Am folgenden Tage näherte man fich einer dritten Inſel, ınmitten welcher fich 
ein hoher erlojchener Vulkan erhob, von deſſen Wänden überaus fchöne Wafferfälle 
hernieder jtürzten, deren einer durch feine Größe und Höhe ganz bejonder8 das Ent- 
züden der Spanier erregte. Auf diefer von Columbus nad) dem in Ejtremadura ge— 
[egenen Klofter Guadalupe benannten Inſel entdedte man die erften Zeichen des auf 
den Antillen herrjchenden Kannibalismus. Im einigen verlaffenen Hütten fand man die 
abgenagten Knochen menjchlicher Arme und Beine, in einem Keſſel brodelte der Hals 
eines Mannes, in anderen Häufern fanden ſich Menfchenichädel als Gejchirre aufgehängt 
und zu Behältern verarbeitet. 

Bon einigen Frauen, welche durch die Bewohner der Inſel von den benachbarten 
Eilanden weggefchleppt worden waren, erfuhr man auch bald, daß Guadalupe von 
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Menjchenfrefjern und zwar von den Karatben bewohnt werde, deren furchtbarer Ruf ſich 
über ganz Weſtindien bis nach Cuba und den Lucayos Inſeln verbreitet hatte. Die 
Weiber jagten aus, daß furz vor der Ankunft der Spanier über dreihundert Krieger in 
zehn Kanoes ausgefahren feien, um andere Anfeln zu überfallen. 

Infolgedeſſen befanden fich nur wenige Männer auf Guadalupe, zum Glück für eine 
Anzahl von Spaniern, welche ſich bei einem Streifzuge ins Innere der Infel verirrten 
und vier Tage lang durch die dichten Urwälder wanderten, ohne den Rückweg auffinden 
zu können. An Bord der Flotte hatte man diejelben ſchon verloren gegeben und von 
den Saraiben verzehrt geglaubt, da alle Bemühungen der zu ihrer Auffindung aus- 
geſchickten Streifforps erfolglos geblieben waren. Bereits jtand man im Begriffe, weiter 
zu jegeln, als endlich die Vermißten erjchienen und mit Jubel wieder aufgenommen 
wurden. Diejelben hatten eine wahre Leidensgejchichte zu erzählen. Won dichtem Ur- 
walde umjchlofjen, hatten fie vergeblich verfucht, von höher gelegenen Felſen oder von 
den Wipfeln der Bäume aus einen Überblid über das Land und auf die See zu ge- 
winmen oder die Stellung der Geftirne zu erfennen. Wllenthalben hatte die üppige 
Tropenvegetation jeden Ausblid vereitelt, denn die Bäume ftanden fo nahe beifammen 
und trugen ein jo dichtes Blätterdach, daß man nicht einmal den Himmel zu erbliden 
vermochte. Nur einem Zufalle hatten die Verirrten e8 zu danken, daß fie an den Strand 
des Meeres gerieten, von wo fie den Weg nad) den Schiffen fanden. — 





Va 
Die Infel Santa Marla la Redonda. 
Originalzeichnung von HRubolf Eronau. 


In der weiteren Fahrt entdedte man die Inſeln Montjerrat, Santa Maria 
la Redonda, Santa Maria la Antigua, San Martin und St. Eujtatius (vergl. 
Vignette S. 251), auch famen noch verjchtedene andere Injeln im Norden, Sitdweften 
und Südoſten in Sicht, doc nahm man von einer Landung an denjelben Abſtand, da 
Solumbus zunächſt nach Eipanola und der Anfiedelung La Navidad zu kommen trachtete. 
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Ungünjtige ®itterung veranlafte die Flotte, am 14. November unter dem Schube 
einer Juſel vor Anker zu gehen, welche man Santa Eruz benannte. Hier jollte man 
ben friegeriichen Sinn der gefürdjteten Karaiben in vollitem Maße kennen lernen, denn 
als die Mannſchaft eines Bootes den Berfuc machte, ein mit vier Männern, zwei Frauen 
und einem Knaben beſetztes Kanoe vom Lande abzuichneiden, wurde fie mit jo wohl- 
Selbit als die Europäer das Kanoe anrannten und umftürzten, jeßten die Wilden den 
Kampf im Waſſer fort und entjandten jchwimmend ihre Pieile mit derjelben Sicherheit 
Karaiben Habhaft zu werden, und auch das gelang erft, nachdem er einen Lanzenftich 
empfangen hatte, welcher jeinen baldigen Zod zur Folge hatte. 

Die Karalben unterjchieden ſich von allen anderen bisher gejehenen Indianern in 
ziemlich erheblicher Weiſe. Während jene ihr Haar in allerlei funjtvolle Friſuren zu 
bringen juchten, es auf eigentümliche Weije abrafierten und nur einzelne Figuren, wie 
Kreuze oder andere Ornamente ftehen ließen, trugen die Karalben das Haar jehr lang. 
Die Augen wurden mit großen Ringen im ſchwarzer Farbe bemalt, jo daß das Geficht 
einen jchredhaften Eindrud gewährte. Die Arme und Beine waren ober- und unterhalb 


Holzitulpturen von den Karalbiſchen Inſeln. 
Nach den im Smithionları Iuftitution zu Walbington aufbewahrten Originalen gezeichner von Rudolf Eronan. 
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der Mustelanfäge mit engen Binden von Baumwolle feft ummunden, jo daß die Muskeln 
im ungewöhnlicher Weiſe angejchwollen und herausgepreßt erjchienen. Alle ſpaniſchen 
Schriftjteller jener Zeit, welche Gelegenheit fanden, derartige Karaiben zu jehen, ſtimmen 
darin überein, daß der Anblick derjelben in der That ein fchredenerregender geweſen jet. 

Zwei von den Antillen ftammende intereffante Skulpturen find im Smithjonian 
Inſtitut zu Wafhington aufbewahrt und ftellen diejelben augenjcheinlich Karaiben dar. 
Die eine, 31 Zoll hohe Skulptur zeigt zwei menschliche Figuren auf einem Stuhle jigend, 
welcher oben eine baldachinartige Überdachung hat. Die Figuren ſelbſt haben verzierte 
Mützen, die Ohrlappen zeigen weite Öffnungen, welche augenjcheinfich zur Aufnahme von 
Pflöcken gedient. Um Arme und Beine finden fi) Andeutungen der obenerwähnten 
Bänder aus Baumwollenftoff. Die zweite, ca. 43 Zoll hohe Figur giebt gleichfalls das 
Bild eines mit Ohrenpflöden und Armbinden verjehenen faraibijchen Mannes. 

As Waffen führten dieje rothäutigen Räuber außer Bogen, Pfeilen und Keulen 
auch Speere, deren Spiten aus jägeartig gejchnigten Stüden Schildpat, aus ftarfen 
Fiſchgräten oder fcharfen Steinen gebildet und oft mit tödlichen Giften überzogen waren. 


Klaraibiiche Steinbeile aus Guadalupe. 
Jeht im Smithſonian Inftitution zu Waihington. 


Terner bejaßen die Karaiben Steinärte von der verjchiedenften Geftaltung, von denen 
einige klein und leicht waren, während andere wieder ein Gewicht bis zu 5 Kilo er- 
reichten. 

Auf ihren Raubzügen verfchonten die Karaiben weder Weiber noch Kinder. Während 
gefangene Männer gleich gejchlachtet und verzehrt wurden, hatten die Weiber Sflaven- 
dienfte zu verrichten, die Kinder hingegen wurden wie Haustiere groß gezogen, um fpäter 
ebenfall3 gefreflen zu werden. Daß Menjchenfleiich den Karaiben als köftlichjte Speiſe 
galt, ging aus ihren eigenen Ausfagen hervor, und fanden die Spanier die Betätigung 
dieſer Ausſagen darin, daß alle Menjchengebeine, welche man in den Behaujungen fand, 
bis auf die legte Faſer abgenagt waren, 

In weiterer Fahrt gelangte Columbus mit feiner Flotte an eine Gruppe von 
ca. 50 kleineren Injeln, welche teils bewaldet, teils nadt und unfruchtbar waren. Wlle 
erjchienen unbewohnt, und verweilte man darum nur kurze Zeit in dieſem Archipel, den 
man mit dem Gejamtnamen die „Elftaufend Jungfrauen“ belegte. 

Gen Weiten fteuernd, entdedte man die viertgrößte der jogenannten großen Antillen, 
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die Inſel Borto Nico, von den Indianern Boriquen, von Columbus aber San 
Juan Bautifta genannt. Bon diefem herrlichen Eilande ftammten zahlreiche Frauen 
und Kinder, welche von den Karaiben nad) Guadalupe weggejchleppt waren, von Columbus 
aber aufgenommen und nun zum Zeil in ihr Heimatland zurückgebracht wurden. 

Einen vollen Tag lang fegelte man die Küfte diefer jchönen Inſel entlang, ver— 
brachte zwei weitere Tage in einer geräumigen Bucht an der Weſtküſte und trat am 
22, November die Überfahrt nach Htipaniola an, defjen Küfte man an der äufßerften 
Dftipige, dem Kap Engano erreichte. Diejes Kap, eine ziemlich niedrige, flache Küſte, 
ftimmte in feiner Bejchaffenheit jo wenig mit den bisher bejuchten Teilen von Eſpañola 
iiberein, daß man anfänglich zweifelte, an der gefuchten Inſel zu fein. Erjt nachdem 
man in den Golfo de las flechas, die heutige Bai von Samana gelangte, erkannte 
man, dab man an der Inſel angefommen ſei. Zunächſt hatte man eine traurige Miffion 
zu erfüllen, die Beitattung der Leiche eines der beiden von den Karaiben verwundeten 
Matrojen, welcher nad) qualvollen Leiden hier fein Grab finden jollte. Der Beitattung 
wohnten auch einige Eingeborene bei, welche die Einladung eines im der Nähe wohnenden 
Kaziten überbrachten. Trogdem anjehnliche Uuantitäten Goldes als Handelsartifel in 
Ausficht geftellt wurden, drängte Columbus zur Weiterfahrt, denn je mehr er fich der 
von ihm gegründeten Niederlafjung La Navidad näherte, dejto gefpannter war er, das 
Schidjal derjelben zu erfahren. 

Bereitd am 25. November erreichte man das Vorgebirge Monte Chrifti, wofelbft 
Columbus in der Nähe des von ihm entdeckten Goldfluffes eine zweite Kolonie anzulegen 
gedachte. 

Mit der Suche nad) einem geeigneten Plate bejchäftigt, tiefen die hierzu aus— 
gejendeten Mannjchaften auf einen graufigen Fund: fie entdedten in einem Geftrüppe 
nahe dem Fluſſe die Leichname eines Mannes und eines Knaben, die augenscheinlich mit 
Striden erwürgt worden waren. Beide Körper waren bereits jo in Verweſung über- 
gegangen, daß es nicht mehr möglich war, zu entjcheiden, ob man die Refte von Indianern 
oder Weißen vor ſich habe. 

Am nächſten Tage traf man in geringer Entfernung abermals auf zwei männliche 
Zeichen, diesmal aber vermochte man aufs deutlichjte zu erkennen, daß die Männer Voll- 
bärte hatten, woraus man den traurigen Schluß ziehen mußte, daß die Ermordeten Spanier 
und unzweifelhaft Angehörige der Kolonie gemwejen jeien. 

Trübe Ahnungen bezüglich des Geſchickes der Kolonie erfüllten das Herz des Admirals, 
und in der That, dieſelben follten ſich in weiteftem Umfange erfüllen. Als am Abende 
des 27. November die Flotte gegenüber der Bat von Bunta Santa anlangte und Columbus 
zwei Kanonenſchüſſe abfeuern ließ, um den in Fort La Navidad befindlichen Spaniern 
ein Heichen zu geben, ertönte fein Gegengruß, auch ward fein Signalfeuer oder fonft 
ein freumdjchaftliches Zeichen in dem Dunfel fidhtbar, ringsum herrfchte nichts als Nacht 
und Schweigen. 

Endlich gegen 4 Uhr morgens näherte ſich ein indianisches Kanoe, aber die In— 
jaffen weigerten fich, die Schiffe zu betreten, bevor fie nicht den Admiral felber gejehen 
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hätten. Als Columbus ſich über den Bordrand feines Schiffes neigte, verlangten fie Licht, 
um ihn deutlich erkennen zu fünnen, und erjt, nachdem fie fich über feine Perfon ver- 
gewifjert hatten, famen fie ohne Zögern an Bord. 

Es war eine Botjchaft des Häuptlings Guacanagari, welcher außer einem Willtomm- 
gruß zwei mit Gold geihmüdte Masken als Geſchenke überfandte. Columbus fuchte 
nun in erfter Linie Nachrichten über die in La Navidad zurücdgebliebenen Spanier zu 
gewinnen, doch vermochte man infolge der mangelhaften Übertragung feitens des ver- 
dolmetjchenden Indianer von Guanahani, welcher in Spanien getauft worden war und 
Columbus auf feiner zweiten Reife begleitete, nur zufammenhanglofe Nachrichten zu 
erhalten. 

Nur foviel glaubte man zu verftehen, daß einige der Spanier an Krankheiten zu 
Grunde gegangen, andere wieder in Zwiſtigkeiten gegeneinander gefallen feien, während 
manche ind Innere des Landes gezogen jeien und fich mit indianischen Weibern ver- 
heiratet hätten. Ferner berichteten die Indianer von einem Überfalle der Kaziken von 
Cibao, Namens Caonabo und Mayreni, welche mit ihren Kriegern die ganze Anfiedlung 
Guacanagaris zerftört und den Häuptling felbjt verwundet hätten, jo daß er nod) gegen- 
wärtig Daniederliege. 

Da Columbus zu verftehen geglaubt Hatte, Guacanagari werde aber troßdem im 
Laufe des Morgens perjönlich an Bord erfcheinen, fo verbrachte man den ganzen Vor— 
mittag in Unthätigfeit, der Ankunft des Kaziken harrend. Als derjelbe aber nicht erichien, 
fandte Columbus ein Boot and Land, um Kundichaft einzuziehen, und jet erft jollte 
da8 über La Navidad hHereingebrochene Verhängnis in feinem ganzen Umfange befannt 
werden. 

Zunächſt ftießen die Bootsleute auf das gänzlich eingeäfcherte Dorf Guacanagaris 
und bald darauf auch auf das von den Chriften bewohnt gewejene Fort. Dasfelbe war 
völlig zerjtört, die Pallifaden ſowohl wie die innerhalb derjelben errichtet geweſenen 
Gebäude waren verbrannt und niedergerifjen, kurz, überall bot die jo forglich auggerüftete 
Kolonie Bilder der fcheußlichiten Verwüftung dar. Auch die ganze Gegend ringsum 
zeigte fich wie ausgeftorben. Wo früher Taufende von fröhlichen, gutmütigen Indianern 
die Natur mit ihrem Gelächter erfüllt hatten, herrſchte Grabesftille. 

Da Columbus vor feinem Scheiden von La Navidad den zurüdbleibenden Befehls- 
habern befohlen hatte, im alle plößlicher Gefahr alle gefammelten Schäße in den Brunnen 
des Fortes zu verfenfen, jo ließ er in demfelben wie auch an verschiedenen anderen Orten 
nachgraben, doch ftieß man auf feinerlei Wertgegenftände. Dagegen entdedte man an 
einem Orte die Leichen von elf Spaniern eingegraben, welche aber fchon feit einiger 
Zeit in der Erde ruhen mußten, da bereit3 Gras über den Hügeln fproßte. | 

Erit im Laufe des Tages zeigten fich einzelne Eingeborene, deren Ausſagen alle 
darin übereinftimmten, daß die Häuptlinge des Inlandes nicht nur das Fort überfallen 
und die Weißen getötet, jondern auch ihr eigenes Dorf in Aſche gelegt und viele der 
Ihrigen ermordet oder al3 Gefangene davongejchleppt hätten. In diefe Wehflagen mijchten 
fi) aber auch mancherlei harte Befchuldigungen gegen die Epanier, welche nicht nur 
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Erprefiungen der gröbſten Art, fondern auch ganz bejonders rohe Eingriffe in da3 
Familienleben der Indianer begangen haben follten. Manche der Weißen hatten fic drei 
bis vier rauen angeeignet, andere hatten bie Töchter und Weiber der Indianer verführt 
und zu all diejem waren ftetige Streitigfeiten untereinander, ftetige Auflehnungen gegen 
die Anordnungen der Befehlshaber gefommen. Kurz, aus allem ging hervor, daß Die 
Kolonie in fich jelbit zerfallen war und daß die Angriffe Caonabos und Mayrenis dem 
zerrütteten Gemeinwejen vollends den Reſt gegeben hatten. 

Mit Guacanagari traf Columbus an einem anderen Plate zujammen, wohin der 
durch einen Hieb mit einer Steinart am Beine verwundete Häuptling fi) Hatte bringen 
lafjen. Als Columbus die Wohnung desfelben betrat, fand er den Kazifen auf feiner Hänge- 
matte liegend, doch erwies derjelbe auch hier feinen Bejuchern jede Art von Höflichkeit und 
gab mit Tränen in den Augen feinem Schmerze über den Untergang der Ehrijten Ausdrud. 

Da in der Begleitung des Columbus fi) ein Schiffsarzt befand, jo bot er dem 
Häuptlinge die Hilfe desfelben an. Guacanagari verließ auch feine Hängematte, um die 
Wunde unterfuchen zu laffen, doch war, obwohl der Häuptling feinen Gebärden nad) nod) 
heftige Schmerzen in dem Beine verjpürte, äußerlich feine Wunde mehr zu erbliden. 

Hieraus vermuteten einige der Spanier auf eine Verftellung des Häuptlings jchließen 
zu dürfen und daß derfelbe möglicherweife an der Ermordung der Weißen mitjchuldig fei. 
Diefe Anfiht ſchien eine Betätigung darin zu finden, indem man in einigen der Hütten 
mancherlei Dinge entdedte, welche urfprünglich den Chriften gehört hatten und nach Meinung 
der Spanier wohl fchwerlich von denfelben ausgetaufcht feien. So fand man in einer der 
Hütten einen fehönen maurijchen Mantel, noch ganz jo verpadt, wie er von Kaftilien 
gefommen, ferner Strümpfe, einen Sciffsanker, Stüde Zeuges und dergleichen mehr. 

Troß diejer fcheinbaren Beweiſe vermochte man doch nicht, Columbus von einer 
Mitſchuld des Häuptlings zu überzeugen, und in der That läßt das ganze ſpätere 
Verhalten diejes Kazifen den Gedanken an eine ſolch verräteriiche Handlungsweiſe nicht 
auflommen, da Guacanagari auch fernerhin einer der getreueften Anhänger de Co— 
lumbus blieb. 

Noch am Abend desfelben Tages ließ er fid) an Bord des von Columbus ge- 
führten Schiffes bringen, um dem Admiral einen Gegenbejuch abzuftatten. Als Columbus 
ihm mitteilte, daß es in feiner Abficht Liege, in diefer Gegend eine neue Niederlafjung 
zu gründen, riet der Häuptling hiervon ab, da die Gegend zu feucht und ungeſund ei, 
was auch thatfächlich der Fall war. 

Betrachtete Guacanagari die von den Europäern mitgebrachten Dinge, jo vor allem 
die Pflanzen und die nie vorher gefehenen Pferde mit größtem Intereſſe, jo fcheint dem 
ſcharfen Auge des Wilden aber auch die mißtrauifche, faft feindfelige Stimmung einiger 
ihn argwöhniſch beobachtenden Spanier nicht entgangen zu fein, unter denen ſich ein 
Vater Boyle ganz bejonder3 hervorthat, indem er den Admiral zu veranlajjen fuchte, den 
verdächtigen Häuptling gefangen zu nehmen und an demfelben ein warnendes Erempel 
zu ftatuieren. Hierzu aber war Columbus nicht zu bewegen, er entließ feinen Gajt 
vielmehr mit allen Ehren. 
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Dem Verdachte gegen Guacanagari wurde durch ein am folgenden Tage ftatt- 
findendes Ereignis neue Nahrung gegeben. An Bord des Abmiralichiffes befanden fi) 
noch gegen zehn indianische Frauen, welche man von den Karaibiichen Inſeln weggeführt 
hatte. In der Stille der Nacht Tiefen dieſe Frauen ich fachte an der Bordwand des 
Schiffes in das Waſſer hinab und ſchwammen mit großer Schnelligfeit dem Ufer zu, 
woſelbſt als Leitftern ein helles Feuer brannte. Trotzdem man die Flucht der Indianerinnen 
gleich bemerkte und jofort ein Boot zu ihrer Verfolgung ausfandte, gelang es boch nur, 
vier derſelben wieder einzufangen, die anderen twaren und blieben verſchwunden zujammen 
mit allen übrigen Eingeborenen, deren Hütten man am folgenden Tage leer und ver- 
laſſen fand. 

Columbus beichloß nun, den unheilvollen, von fiebererzgeugenden Sümpfen um- 
gebenen Ort zu verlaffen und anderswo einen geeigneteren Punkt für die Begründung einer 
neuen Kolonie zu juchen. Ungünftige Witterung zwang die Schiffe, in eine Bucht 
zehn Leguas öjtlih von Monte Chriſti einzulaufen und zeigte Diejelbe bei näherer Unter- 
juchung fo viele Vorteile, daß man fich entichied, Hierjelbjt zu verbleiben. Nicht mur 
war der Hafen geräumig und mit einem zur Anlage einer Kolonie wie gejchaffenen 
Gürtel nußbaren Landes umgeben, jondern letzteres war überdies auf der einen Seite 
durch eine natürliche Felſenmauer, auf der anderen durch einen aus Kaftus und um- 
durchdringlichem ®eftrüppe gebildeten Urwald in vollftändigiter Weife gefichert. Zwei 
Flüſſe, deren Wafferfraft vortrefflich zur Anlage von Mühlen verwendet werden konnte, 
befanden fich in der Nähe; die Gewäfjer wimmelten von wohlichmedenden Fiſchen aller 
Urt, der Boden war äuferft fruchtbar, und faum einen Bogenſchuß entfernt befand fid) 
ein indianisches Dorf, mit deffen Bewohnern man Handel treiben fonnte. Den Berichten 
dDiefer Eingeborenen gemäß jollten auch die reichen Goldminen von Cibao in nicht allzu 
großer Entfernung gelegen jein. 

So wurde denn mit dem Bau der erjten Stadt in der neuen Welt begonnen, und 
nannte Columbus diejelbe feiner königlichen Beihügerin zu Ehren Sjabella, 

Es wurden Straßen und freie Pläge ausgelegt und eine fteinerne Kirche, eine 
Nefidenz für den Admiral jowie ein Lagerhaus: errichtet. Die übrigen Wohnhäufer 
wurden nur aus Holz, Lehm und Scilfrohr aufgeführt und der ganze Ort mit einer 
fteinernen Mauer umgeben. 

Während diefe Bauten ihren Fortgang nahmen, entjandte Columbus zwei Er— 
peditionen in die Gebirge von Eibao und Niti, um die Goldminen daſelbſt zu erfunden. 
Beide Erpeditionen waren von außerordentlichem Erfolge, und namentlicd) die unter dem 
Befehle Djedas jtehende Abteilung fand in den Strömen, im Sande wie in den Felſen 
jo viel Gold, daß über den Reichtum des Landes an dieſem Eoftbaren Metall fein 
Zweifel mehr obwalten konnte. 

In den Jubel über dieje glänzenden Ausfichten, welche fich für die junge Kolonie 
eröffneten, follte fich aber ein bitterer Tropfen Wermut mijchen. Gar bald zeigte es 
fich, dak auch die Umgebung von Iſabella von Fiebern heimgejucht ſei. Wie unfichtbare 
Geiſter jchlichen die böjen Dünfte um und warfen einen nach dem anderen aufs Slranfen- 
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lager. Auch Columbus blieb nicht verichent und mußte mehrere Monate hindurd, mit 
dieſem heimtüdiichen Feinde ringend, jeine Thätigfeit unterbrechen. Kaum aber war er 
von jeiner Krankheit genejen, als er jelbit an der Spite einer auserlefenen Schar nad 
den Bergen von Cibao aufbrach, um das Goldland zu offupieren. Unter Eriegeriicher 
Mufit und mit wehenden ahnen verlieh die ftattliche, an 400 Perſonen zäblende Er- 
pedition die Anjiedlung Iſabella und erreichte nad) wenigen Tagen jene wunderbare 
Hochebene, welche den jchöniten und fruchtbarjten Teil der Inſel in ſich begreift und 
unter dem Namen Bega Real „die fönigliche Ebene* weithin über Weſtindien 
hinaus berühmt ift. 

Zunädjt jtieg die Feine Armee in dies vom Yaguiflufje durchſtrömte irdiſche 
Paradies hinab, durchzog unangefochten die zahlreichen Dörfer der augenjcheinlich fried- 
lich gefinnten Eingeborenen und erflomm jodann die rauhen Gebirgszüge von Eibao, 
weldye die Bega Real nad) Südweiten hin begrenzen. 

Überall fand man die Ausfagen Djedas bezüglich des Goldreichtumes dieſer Ge- 
birge bejtätigt, und ergaben die Nachforſchungen jo glänzende Rejultate, dab der Arzt 
Ehanca jeinen Bericht an den Senat zu Sevilla mit folgenden Worten ſchloß: „So 
dürfen von dieſem Augenblide ab unjere Herricher als die reichiten und glüdlichjten 
Monarchen der Erde angejehen werden, denn bis auf unjere Tage hat man nichts ähn- 
fiches je gehört. Zweifellos werden bei der nächiten Reife die Schiffe jo viel Gold nad) 
Spanien bringen, daß Die eigenen Augen e8 faum zu glauben vermögen. Wer mid) 
nicht fenmt, dürfte mich nach diefen Worten für einen übertreibenden Schwäger halten, 
aber Gott ijt mein Zeuge, dab ich nur die Wahrheit berichte.” — 

Mit den Bewohnern der Vega Real unterhielt man die freundichaftlichiten Be— 
ziehungen, fie ermwiejen fih als gaftfreundlich und friedliebend und betrachteten die 
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Fremdlinge mit ihren jtrahlenden Rüftungen, blibenden Waffen und buntfarbigen Kleidern 
mit unverhohlenem Staunen. Ganz bejonders erregten die hier zu Lande nie gejehenen 
Reiter das gewaltigjte AUnfjehen, man hielt anfänglid; Tier und Reiter für ein einziges, 
zujammengehöriges Geſchöpf und wichen die unwiſſenden Naturfinder faſt entjeßt zurüd, 
als fie beim Abjteigen der Neiter gewahrten, daß aus dem einen munmehr zwei jelb- 
ftändige Weſen wurden. 

So großes Interefje die Spanier bei den Urbewohnern der Inſel erregten, mit 
eben jo großem Intereſſe beobachteten diefe die eigentümlichen Sitten und Gebräuche der 
letzteren. Den Schilderungen des Arztes Chanca jowie eines anderen Zeitgenoſſen, des 
Bruders Roman zufolge pflegten beide Gejchlechter fich über und über zu bemalen, die 
einen jchwarz, die anderen weiß oder rot, ſtets aber in dem wunderlichiten Verzierungen. 


— 


Vorderanſicht. Seitenanſicht. 


Ein „Jemi“. 
Gefunden auf ber Bega Real, jeht im Beſihe des Verfaſſers. 


Manche trugen die Abbilder ihrer „Zemis“ oder Schußgötter auf die Haut gemalt, 
dabei liebten fie e8, das Haar in der jonderbarjten Werje zu jcheren, indem fie hier 
und da einige Haarbüjchel ftehen liegen. „Es ift unmöglid), ihre Friſuren zu beſchreiben,“ 
berichtet Chanca, „nur joviel läht fich jagen, das, was man in Spanien auf dem Haupte 
eines Verrückten zufammenhäufen könnte, man bier auf den Köpfen der Vornehmſten 
als höchſten Schmud fieht.* 

Der Arbeit ungewohnt, da die überjchwenglihe Natur Nahrung in Hülle und 
Fülle bot und das gleichmäßig milde Klima auch feinerlei Sorgen bezüglich der Kleidung 
auferlegte, lebten dieſe Injulaner ein glückliches Dajein, allerlei fröhlichen Spielen 
und Tänzen huldigend, die höchſt felten von Zwiſchenfällen Friegerifcher Art unter- 
brochen wurden. 

Gleich allen amerikanischen Naturvölfern waren auch die Bewohner von Eſpañola 
dem Tanze auf das leidenfchaftlichjte ergeben und beſaßen fie eine ganze Reihe von ver- 
Ichiedenartigen Tänzen. Nicht minder Tiebten fie den Genuß des Tabafs, dejjen Blätter 
man auf glimmende Kohlen warf, worauf man den emporfteigenden Rauch vermittelſt 
einer oben gegabelten, Y-fürmigen Röhre einjaugte, deren unteres Ende man in den Naud) 
plazierte, während man die beiden anderen in die Nafenlöcher einführt. Man rauchte 
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bis zur Bewußtlofigfeit und nie 
mand kümmerte fih um Die 
Schlaftrunfenen, höchſtens, daß 
der Häuptling von ſeinen Wei— 
bern ſorglichſt in ſeine Hänge— 
matte getragen wurde. 

So ſehr die Inſulaner dem 
Tabak ergeben waren, ſo ſehr 
liebten ſie auch ein weinartiges 
Getränk, welches von den Wei— 
bern in der Weiſe aus Mais— 
körnern hergeſtellt wurde, indem 
ſie die noch grünen Körner lang— 
| jam kauten und den Saft in ein 

Weinbereitung im alten Eſpañola. Gefäß fpieen, worauf derjelbe 

Nach einem alten Golzichnitte von Benzonl, ipäter gefo ch t und dur ch geſi ebt 
wurde. Der nebenſtehende, dem Chroniſten Benzoni entlehnte alte Holzſchnitt veran— 
ſchaulicht den übrigens auch auf mehreren Inſeln Polyneſiens noch heute gebräuch— 
lichen Prozeß. 

Über die Zukunft des Körpers und der Seele nachzugrübeln, ſcheint nicht der Ge— 
ſchmack dieſer Naturkinder geweſen zu ſein, die ſich vielmehr darauf beſchränkten, ihre 
aus Thon, Holz oder gar aus Baumwolle gefertigten „Zemis“ oder Schutzgötter anzu— 
beten, welche ſie im Falle eines Krieges vor der Stirne zu befeſtigen pflegten. 

In Krankheitsfällen wurden die ſogenannten „Butios“, die Prieſter und Zauber— 
doktoren au Rate egezogen, welche ſich durch allerlei Kniffe und Künſte großes Anſehen 
zu geben wußten und nicht ſelten 
durch ihre geſchickten Machina— 
tionen einen entſcheidenden Ein— 
fluß auf die Häuptlinge wie auf 
das Volk auszuüben verſtanden. 
Vor allem liebten es dieſelben, 
durch den Mund ihrer Zemis zu 
reden, d.h. vermittelſt höchſt ſinn— 
reich angebrachter unterirdiſcher 
und in den Mäulern der Götzen 
mündender Sprachrohre zum 
Volke zu orafeln. Sie waren 
es auch, denen die Heilung der 
Kranfen oblag, was fie zu be— 
werfitelligen juchten, indem fie 








Die Heilung der Sranfen. = 
Nach einem alten Golzichnitte von Benzoni. den Kranken in wahre Wolken 
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von Tabaksqualm hiüllten und die den Körper befitenden böjen Geijter durch furcht- 
bares Getöſe auszutreiben fuchten. 

Das nebenjtehende, gleichfalls dem Chroniſten Benzoni entlehnte Bildchen ift nicht 
nur durch die Darjtellung eines folhen Borganges interejjant, jondern zeigt auch, in welcher 
Weife die Bewohner von Eſpañola ihre Hütten aufzufchlagen und die Hängematten zu 
befejtigen pflegten. 

Gelang es dem Butio nicht, einen Kranken zu heilen und ging es mit letzterem 
zu Tode, jo wurde der Sterbende, mit wenig Nahrung verjehen, einfach ausgejeßt und 
feinem Schidjale überlafjen, vor— 
nehme Perſonen und Häuptlinge 
hingegen wurden jtranguliert, da= 
mit ihnen ein längerer Todesfampf 
erjpart bleibe. Die Leichen wur— 
den entweder verbrannt oder in 
Höhlen beigejeßt. Sogenannter 
Ahnenkultus, d. h. die Verehrung 
der Toden, jcheint im Schwange 
gewejen zu jein, da man häufig. 
in den Hütten der Eingeborenen 
die jorgfältig präparierten Schädel 
der Vorfahren fand, Auf einen 
derartigen Ahnenkultus läßt aud) 
eine vor wenigen Jahren in einer 
Höhe bei Maniel, weftlich von der | 
Stadt Santo Domingo, aufge 
fundene Figur jchließen, welche, 
circa ?/, Meter groß, ganz aus 
gejtridter Baummolle hergeftellt ift 
und einen natürlichen, aber gleich— 
falls mit Baumwolle überftricdten 
menjchlichen Schädel mit künſt— 
lichen eingejeßten Augen beſitzt. 
Da dieje jeltiame Figur wohl die 


einzige ihrer Art fein dürfte, welche Aus Baumwolle geftridte Figur mit menjchlidem Schädel, 
PEN gefunden in einer Höhle bei Maniel, Santo Domingo. 





bis auf unjere Tage gefommen ift, Rn ar — * 
jo dürfte die hier beigefügte Abbil. "N v von Mubotf Gronam dranes 
dung von doppeltem Intereſſe ſein. 

Da Columbus die Ausbeutung der reichen Goldminen von Cibao beſchloſſen und 
zu dieſem Zwecke eine Anzahl von Bergleuten mitgebracht hatte, ſo wurde zum Schutze 
derſelben am Ufer des Yaquifluſſes ein feſtes Fort errichtet, welches St. Thomas 
genannt wurde. Nach Vollendung desſelben legte der Admiral eine Beſatzung von 
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56 Dann in das Fort und fehrte jodann, hochbefriedigt mit den Nefultaten feines Aus- 
fluges, nad) Siabella zurück, um nunmehr jeine durch die Kolonifationsarbeiten unter- 
brochenen Entdedungsreijen wieder aufzunehmen. 

Seinen Bruder Diego als Statthalter in Iſabella zurücdlaffend, fegelte er mit 
drei Schiffen, Nina, San Juan und Eordera, am 24. April 1494 gen Weiten, berührte 
flüchtig die Häfen von Monte Chrifti, La Navidad und St. Nicholas, kreuzte die Eſpañola 
md Cuba trennende Meeresenge und wandte fich dem letzteren Eilande zu, um die Süd— 
füfte desjelben zu erforichen. 

Zunächſt entdedte man bier den jchönen und geräumigen Hafen Buerto Grande, 
heute Guantanamo genanttt, wojelbjt man eine größere Anzahl von Eingeborenen über- 
raſchte, welche dem Fiichfauge oblagen. Diejelben waren von einem im Inlande wohnen- 
den Kaziken ausgejendet worden, um Fische für ein großes Feſtmahl zu verforgen, welches 
der Kazife einem benachbarten Häuptlinge zu geben gedachte. Da die Eingeborenen 
beim Nahen der Spanier unter Zurüdlaffung der bereits gefangenen Fiſche in die Wälder 
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Scenerie an der Südküfte von Cuba, öſtlich von Kap Cruz. 


Nadı ber Natur gezeidmet von Rudolf Eronan. 


geflüchtet waren, jo fielen die Spanier ohne Zögern über die willlommene Mahlzeit her, 
ſich höchlich am derjelben ergögend. Als es aber jpäter gelang, die von den Felshöhen 
‚herniederjchauenden Wilden zutraulicher zu machen, jo wurde voller Erjaß für das Ver— 
zehrte gegeben und man jchied in Frieden. 

Auch alle anderen Zuſammenkünfte mit den Bewohnern der Siüdfüfte von Cuba 
hatten denjelben friedlichen Charakter. Die Indianer famen ans Ufer und brachten 
Früchte, Maffer und Blumen, um diejelben den vom Himmel herniedergeftiegenen Fremd» 
lingen ald Opfer darzubringen. So gelangte man, einen Tag in der herrlichen Bai 
von St. Jago de Cuba verweilend, bis an die hohen, fteil ins Meer abfallenden Fels— 
wände öftlich von Kap Eruz, von wo Columbus fich nunmehr direft gen Süden wandte, da 
die Bewohner von Cuba, wenn nad; Gold befragt, einmütig nach diefer Richtung ge- 
deutet hatten, allwo eine große Inſel reich an Gold gelegen jet. 

Und in der That, noch hatte man nicht viele Meilen in diefer Richtung zurüd- 
gelegt, als, wie mit einem Zauberpinjel in die durchfichtigen Lüfte gemalt, die wolfen- 
umzogenen Gebirgsketten von Jamaika, der drittgrößten der Antilleninfeln, vor den Augen 
der entzücdten Seefahrer auftauchten. 

Je mehr man fich diefem herrlichen Eilande näherte, dejto mehr wurde man 
durch; die hohen Tandichaftlichen Reize desjelben erfreut, die Columbus fo jehr 
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entzüdten, daß er die Inſel nur mit den Gefilden der Seligen meinte vergleichen zu 
fünnen. 

Die Bewohner dieſes Zauberlandes aber fchienen entjchloffen, jede fremde Annähe— 
rung zit verhindern, denn fie famen in voller Kriegstracht, bunt bemalt und mit federn 
geſchmückt, in mehr als fiebzig Kanoes der Flotte entgegen, unter wilden Geſchrei 
ihre Speere jchüttelnd. Die begütigenden Worte der Dolmeticher aber ſowie einige Ge— 
ichenfe bejänftigten bald die Wut der Wilden und konnte die Flotte ungehindert in einer 
Bucht vor Anfer gehen, welcher Columbus ihrer jchönen Umgebung halber den Namen 
Santa Gloria verlieh. 

Auch die Anwohner eines zweiten wenige Meilen weitlih von Santa Gloria ge- 
fegenen Hafens, in welchen Columbus am nächſten Tage einlief, erwieſen ſich anfänglic) 
als kriegeriſch geſinnt und überjchütteten die Schiffe mit einem Hagel von Pfeilen, jo 
daß man jich genötigt jah, einige Boote mit Bewaffneten auszujeßen, welche nunmehr 
durch einige wohlgezielte Schiffe die Wilden in baldige Flucht trieben. Bei dieſem An— 
griffe anf die Eingeborenen verwendete man zum erjtenmal einen Bluthund, weldjer 
mit wütendem Gebell hinter den FFliehenden herjagte und nicht geringes Entſetzen erregte. 
Die graujame Methode, die Eingeborenen vermittelit diefer Tiere zu heben und zu ber- 
folgen, jollte erft jpäter in ausgedehnterem Maße zur Anwendung komnten. 

Nach Vertreibung der Wilden ergriff Columbus in aller Form Beſitz von Der 
Inſel und taufte diejelbe Santiago, welche Bezeichnung aber jpäterhin dem uralten 
indianischen Namen Jamaika hat weichen müſſen. 

Um nächiten Tage näherten fich die Eingeborenen unter Bezeigung freundlicher 
Gefinnung, ein Tanjchhandel wurde eröffnet und gar bald entwidelte jich ein ebenjo 
gutes Verhältnis, wie e3 zwijchen den Spaniern und den Be- _,, 
wohnern der anderen Inſeln zumeiit obgewaltet hatte. 

In mancherlei Hinfichten jtachen die Bewohner Jamaifas 
vorteilhaft von den Eubanern ab, jo waren namentlich in 
Bezug auf ihre Schiffsbaufunft große Fortſchritte zu 
verzeichnen, indem die Boote, welche bis zu ſechs— 
undneunzig Fuß Länge aus einem einzigen Baum— 
ftamme gefertigt wurden, wicht nur beſſer 4 
fonjtruiert, jondern auch jchöner ausge- 
arbeitet und namentlich an den beiden 
Enden mit Schnißwerf und Malerei reid) 
verjehen waren. 

Was die Spanier aber auf Ja— 
maifa zu finden gehofft hatten, Gold, Az 
juchte man vergebens, und entichloß fi RZ y 
Columbus daher nach mehrtägigem Ver— 
weilen nach Cuba zurüdzufehren, um die 


| Kap Cruz. 
Erforſchung des ſelben fortzuſetzen. Nord⸗ Nach der Natur gezeichnet von Rudolf Tronan. 
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wärtz Htenered, gesegpe mon am 1®. Mat on das Ray Erzz, den legten Anslãnier 
jenes hehen Zcrellaen®, Delbes gem Orten bin zu mmer böberer Berziäger emrorfteig 
Tas Borzehirze umiEbimeed, berfsnd min ih am folgenden Tage, von einem heftigen 
Gewiuerimtme übrraller. in der geräumigen Roi, welde durch dieſes wer gen Sũd⸗ 
weiter vomtohenle Kir gebiſder ⁊Xd. 

Zıblreihe Haze Imelder und Sazdbänfe erihwerien bier 3 Romwirtztonmei 
und bald befand ñch die Flotte im einem wahren Labunrinthe vor zum Teil zadıen, zum 
Zeil bewochienen Herzen Almen, Deren man den Geismtmozen „Der Garten der 
Körigin Kilezıe. 

Xmobl Toirabas Tags zuvor ron einem bei Kap Cruz wohnenden Kasifen er⸗ 
tabren haue, Das Taba eine Intel ver, Deren Ende weder er noch einer ſeiner Lente je 
eradı habe. bielt er dermoch an jeizen Glauben, Cuba tet des Fritland von Xiter,, 
teit und vermeizte, den Archivel als denielben anichen zu mütien, welder rad Angabe 
tem Scrährimismer Manderille uxd Marco Polo die Küfte von Aſien umgürte und 
über «WO Inteln umrate. Die Inſeln zeigten ſich zumeiit unbewohnt, nur in einerı 
der zahlreichen Kanãle irieb man auf mebrere Irdianer, weldhe hier aut eine merkwürdige 
Alte den ;yiichrang betrieben. Um größere ;riiche zu fangen, bedienten hie ich einer 
gewitten Gattung von Heineren, deren Köpie an der Chertläche abgeplattet und mit einera 
Saugapparate verichen tind, mintelit deiten tie ſich an irgend einen Gegenitand io teit 
anzuberten vermögen, daß eine gimwaltiame Löſung nicht möglich it, ohne den Fiſch in 
Side zu reißen. 

Tie Indianer veritanden dieſe merkwürdige Eigenichaft dieſes Fiſches in der Weiſe 
zu benugen, dab He um den Schwanz Desiclben eine large Schnur bereftigten und mun 
den Fiſch frei Ichwimmen ließen. Kam dericlbe in die Nähe eines anderen größeren 
Tieres, 10 heftete ſich der Fiſch mittelit ſeines SZaugapparates unter dem Bauche des- 
telben an und lies dieten Halt nicht eher fahren, als bis er nebit dem auf io eigentũm- 
. fie Beite getangenen größeren Tiere an Bord des Boote: genommen war. Die 
Spanier waren Zeuge, wie aut dieſe Art eine rieige Schildfröte gefangen wurde.”) 

Nach mancherlei Kreuz- und Queriahrten in den engen Strafen des wunderiamen 
Arcipels gelangte Columbus endlich wieder an die Küſte von Cuba und ward Hier 
durch die Mißdeutung des Namens Mangon, mit weldyem die Eingeborenen einen 
weiter weitlich gelegenen Zeil der Intel bezeichneten, aufs neue in teinem Glauben be⸗ 
ttärkt, fih an dem Feſtlande von Alien zu berinden. Mangon glaubte er identiich mit 
Mangi, der Beichreibung Marco Polos zufolge die reichite, an den Ixean ſtoßende 
Provinz des Grand Khan. 

*, Zo abenteuerlih diete Geibichte Hinaen maa. to berubt fie dennoch auf durdaus begründeten 
Zbariaben un) wir! von jerem die meirindiichen Gewäñer fennenden Seeiabrer beitätigt werden. Als 
ser Veriañer dieſes eines Tazes in der Bat ven Samang veri Bor) eines Tampiers aus dem Fiĩchĩang 
Eultizte. biß cuch einer dieſer Fiſche an. ok wollte es nicht gelingen. deniſelben an Bord zu ziehen, Da 
der Fiich beim geringiten Veriuche hierzu ſich mit jeinem Zaugappurate an er unter Wañer befindlichen 
Bantuny 33 Schtñes anbertete, ven der er nicht loäzubringen war. ei einem gemaltiamen Beriuche, 
ven Fiich dennoch loszuzieben. brach Me Leine, der Fiich hingegen enttari. 
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Diejer Irrwahn des Admirals darf nicht jonderlich befremden, da die Verhältniffe 
diefer nmenentdedten Gegenden mit den von Mandeville und Marco Polo gegebenen 
Schilderungen Oftafiens fcheinbar vollkommen übereinftimmten, auch die fartographifchen 
Berechnungen Toscanellis nicht wohl andere Schlüffe auffommen Tiefen. Man hatte 
feine Ahnung davon, daß der Umfang der Erde in Wirklichkeit ein weitaus größerer 
als der angenommene ſei und daß nicht mur ein ganzer Kontinent, jondern auch der 
allen Europäern bisher noch völlig unbekannte gewaltigfte Ozean der Erde Cuba von 
dem Feſtlande Aſiens fcheide. 

Überzeugt, den großen Weltmärften Indiens nahe zu fein, jegelte Columbus immer 
mweiter gen Weſten der Hüfte entlang, auf welcher ſich ein indianifches Dorf an das andere 
reihte, Allenthalben kamen die Bewohner derjelben in ihren Kanoes an die Schiffe, 
brachten Blumen, Früchte, Papageien und andere Landesprodufte, die Fremdlinge ein- 
fadend, ans Land zur kommen. Es war in der That eine wunderſame Fahrt und jeder 
Tag brachte Stoff zu neuen Beobachtungen. Im den kryſtallenen Gewäſſern jchoffen 
Fiſche dahin, in ihrer Farbenpracht mit den Vögeln wetteifernd, die ich in den azurblauen 
Lüften wiegten. Der mit Palmenhainen bejeßte Strand war mit herrlich gezeichneten 
Muscheln bededt; Schildfröten von nie gejehener Größe, jcharlachrote Flamingos, filber- 
graue und blendend weiße Reiher und Kraniche belebten die Simpfe. Wehte der Wind 
vom Lande her, jo trug er ein Meer von Wohlgerüchen zu den Schiffen herüber, zugleich 
auch die abgebrochenen Weijen jener eigentiimlichen Gejänge, mit denen die Eingeborenen 
ihre Tänze und Feſte zu begleiten pflegten, Wohl mag man den Worten des Admirals 
Glauben jchenfen, wenn er verjichert, im dieſen Landen jeien ihm die Nächte jo jchnell 
dahingejchwunden wie eine Stunde. — 

Bald ſahen fid) die Seefahrer einem zweiten Archipel von fleinen Inſeln gegenüber, 
zugleich auch zeigte das Meer eine eigentümliche weiße Färbung, verurjacht durch die 
feinen falfigen Bejtandteile einiger großen Schlammbänfe. Mit aller Borficht paffierte man 
diejen gefährlichen Bereich, um jodann wieder an die Küfte der Hauptinjel zu gelangen. 

Durch allerlei mifverftandene Berichte der Eingeborenen ward die Phantafie der 
Schiffsmannjchaft aufs höchſte erregt und glaubten die Leute manchmal Dinge zu jehen, 
welche in Wirklichkeit gar nicht vorhanden waren. So wollte einer der Spanier auf 
einem Streifzuge einer Prozeſſion von bewaffneten Männern begegnet jein, welcher 
mehrere mit langen weißen Gewändern beffeidete Priejter voraufjchritten.*) Andere 
glaubten, in den Fährten von Alligatoren die Fußipuren des jagenhaften Vogels Greif 
zu erbliden, welcher die goldenen Schäbe der Berge bewache. Columbus jelbjt war 
tagtäglich darauf gefaßt, endlich mit jenen Bewohnern Oftafiens zujammenzutreffen, welche 
der Beichreibung Mandevilles zufolge lange Kleider trugen, nur zu dem Zwecke, um 
ihre Schwänze zu verbergen, mit demen fie gleich den Affen behaftet ſeien! So mächtig 
war der durch allerhand Fabelgefchichten erregte Wurnderglaube jener jeltjamen Seit. — 

Irving vermutet, dab der Epanier irrtümlicherweije ein Volk von Kranichen für eine Truppe 


von Bewaffneten angejehen habe, da nicht befammt jei, dak jemals auf Cuba die Urbemohner in Kleidern 
einbergegangen jeien. 
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Mehrere Tage fuhr Columbus in immer wejtlicher Richtung die Geftabe Eubas 
entlang, bis er jene Stelle erreichte, wo die Küſte plöglich eine Wendung gen Süb- 
weiten macht. 

Da diejer Umstand wiederum mit der von Marco Polo gegebenen Beichreibung 
ber ojtafiatiichen Küſte zujammentraf, man aud) von den Eingeborenen zu veritehen 
glaubte, daß man wohl noch zwanzig Tage weiterfahren könne, ohne das Ende des 
Landes zu erreichen, daß ferner in den wejtlichen Gebirgen ein mächtiger, mit weißen 
Gewändern befleideter König wohne, dem man göttliche Verehrung darbringe, jo ſchwand 
nımmehr bei Columbus auch der letzte Zweifel, er glaubte mit Zuverjicht, Afien erreicht 
zu haben und daß es möglich fei, von hier aus in Kürze den goldenen Cherjones (die 
Halbinjel Malaffa) und weiter nach Taprobana (Eeylon), Indien und nad) den anderen 
befannten Zändern des Drientes zu gelangen. 

Dieje Anfichten wurden von den ihn begleitenden erfahreneren Seeleuten volltommen 
geteilt und feiner jtand an, ein die Meinung des Admirals bejtätigen ſollendes Protofoll 
zu unterzeichnen, da es nad) aller Anficht feine Injel geben könne, die fich volle 335 Lequas 
in ein und berjelben Richtung hin erftrede, welde Entfernung man an der Südküjte 
von Euba zurüdgelegt zu haben glaubte, 

Wäre Columbus nur noch zwei Tage in der bisher verfolgten Richtung weiter ge- 
fahren, jo würde er jeinen Irrtum, in dem er bis an fein Lebensende befangen blieb, 
jelber eingejehen Haben, leider aber ward er durch den fchlechten Zuftand der Schiffe 
jowie durch den fnapp werdenden Proviant gezwungen, an den Rückweg zu denfen. 

Gen Südoften fteuernd, traf man am 13. Jumi auf eine große, von hohen ijolierten 
Bergkuppen überragte Infel, welche man Evangelifta nannte, die heute aber den Namen 
Isla de Pinos trägt. Bon hier aus gelangte man unter großen Mühſeligkeiten bis zurüd 
- nad Kap Cruz, verweilte dajelbjt einige Tage, um das unterwegs auf eine Sandbanf 
geratene Schiff des Admiral auszubejjern und hielt dann am 22. Juli der Hüfte von 
Samaifa zu, um auch die Südfeite diefer Inſel zu erforschen. 

Bejtändig mit Gegenwinden fämpfend, verbrachte man nahezu einen vollen Monat 
damit, die Infel zu umfreijen, doch ward man durch den wunderbar jchönen Anblid der- 
jelben wie aud) durch das friedfertige Begegnen ihrer Bewohner vollauf entjchädigt. 

Ein höchſt interefjantes Zufammentreffen hatte man mit einem Sazifen, welcher ein 
großes Dorf nahe der heutigen Portland Bai beherrichte. 

Durch die Erzählungen des Iufayischen Dolmetichers von den in Spanien zu findenden 
Wundern und Herrlichkeiten war das Gemüt des Wilden jo erregt, daß er am Morgen 
des Abjchtedes mit Weib, Kindern und Brüdern an Bord des Abmiralichiffes fam und 
darum erjuchte, mit nach Spanien gehen zu dürfen. Die ganze Familie war in vollitem 
Aufpuge erjchienen. Im Bug des den Häuptling tragenden, reich geichnisten und be- 
malten Kanoes jtand ein mit einem bunten Federmantel befleideter Krieger, der ein Banner 
von weißen Federn in den Händen hielt. Der Häuptling jelbjt hatte ein Band mit 
farbigen Steinen um feine Stirn befejtigt, ferner trug er große goldene Ohrringe, eine 
große Goldplatte auf der Bruft, fowie einen Gürtel mit koſtbaren Steinen um die Lenden. 





Die Grabjtätte des Chriftoph Columbus und der Hauptaltar in der Kathedrale 
ju Santo Domingo. 
Nach der Hatur gezeichnet von Rudolf Cronau, 
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Scenerie an der Küſte von Jamaika. 
Originalgeihnung von Hubolf Eronau, 


Weib und Töchter waren in ähnlicher Weiſe geſchmückt, desgleichen eine aus einem Dubend 
feftlihh bemalter Indianer beitehende Ehrengarde, welche jeltiam geformte Federhelme 
auf den Köpfen und Eunftvoll gejchnigte Trompeten aus jchwarzem Holze in den Hän- 
den trugen. 

Leider fonnte der Admiral dem Wunjche des reifeluftigen Häuptlings zur Beit 
nicht willfahren und vertröftete er ihn auf jpätere Gelegenheit. 

Am 19. Auguſt erreichte man endlich die Djtipige von Jamaika, Kap Farol, 
heute Boint Morant genannt. Bereits am folgenden Tage fam das ſüdweſtliche Vor- 
gebirge der Inſel Hayti oder Eſpañola in Sicht. Columbus nannte dasjelbe San 
Miguel, heute hingegen trägt es den Namen Kap Tiburon. Gewißheit darüber, daß 
man bereit$ an der Küſte von Eſpañola angelangt jei, erhielt man aber erft am 
23. August, als einige in die Nähe der Sciffe kommende Indianer den Mdmiral 
nicht nur mit jeinem Titel anredeten, jondern auch einige aufgegriffene kaſtilianiſche 
Worte gebrauchten. 
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Gegen Ende des Monates anferte man an der fleinen Inſel Beata, an dem fo» 
genannten Felfen Alta Bela. (Siehe Illuftration ©. 279.) Auf die Nachricht einiger 
Eingeborenen Hin, daß in der Kolonie Sjabella alles gut ftehe und Ruhe auf der Inſel 
herriche, ſetzte Columbus eine Strede weiter öftlich neun Mann ans Land, damit die— 
jelben quer durch die Inſel marjchieren und feine bevorjtehende Ankunft in Ifabella 
melden möchten. 

Als man in weiterer Fortfeßung der Fahrt der Inſel Saona nahe fam, wurbe 
die Heine Flotte durch) anhaltend ftürmifches Wetter verjprengt, und fanden ſich die 
Fahrzeuge erft nad) acht Tagen wieder zufammen, weldje Columbus mit feinem Schiffe 
an ficherer Ankerftelle nahe der Inſel verbracht Hatte. Hier beobachtete Columbus eine 
Mondfinfternis und berechnete er danach die Zeitdiffereng zwilchen Cadiz in Spanien 
und Saona auf 5 Stunden 23 Minuten, was der Wirklichkeit aber nicht völlig entipricht, 
da dies für Saona einen Längengrad von 80945’ weftl. 2. von Greenwich ergeben 
würde, während die Inſel thatlächlic unter 680 35’ gelegen ift. 

Am 24. September langte man wieder an befanntem Boden an, dem Kap Sau 
Rafael (heute Kap Engano), der äußerften Oftipite von Eſpañola. Columbus Hatte 
anfänglid) die Abficht, von hier aus weiter gen Often nad) Portorico und den Eleinen 
Antillen zu gehen, um die Entdeckung derjelben zu vollenden, doc) als man die in der 
Meerezitraße zwilchen Eſpañola und Bortorico gelegene Kleine Injel Mona erreicht Hatte, 
brad) die durch übermäßige Strapazen und viele Nachtwachen geſchwächte Kraft des 
Admirals zufammen und er verfiel in eine totenähnliche Lethargie, wodurch die Dann» 
Ichaft jo erfchredt wurde, daß die Verfolgung der urfprünglichen Pläne aufgegeben und 
der Rückweg nah Sjabella angetreten wurde. Als man am 29. September daſelbſt 
anlangte, wurde Columbus in völlig bewußtlofem Zustande and Land gebracht und es 
ſchien wenig Hoffnung, fein Leben erhalten zu können. 

Erjt nad) längerer Zeit fand Columbus unter entiprechender Pflege Genefung und 
ſah hocherfreut an feinem Kranfenlager feinen mittlerweile mit drei Schiffen von Spanien 
gekommenen Bruder Bartholomäus figen, welcher ihm fortan eine ebenjo willfommene 
als zuverläffige Stüße werden follte. Columbus bedurfte derfelben jegt um jo mehr, ala 
während feiner Reife und der Zeit feiner Kranfheit die Verhältniffe der Kolonie zu— 
ſehends fich verfchlechtert Hatten. Vor allen war es die unter dem Kommando von 
Pedro Margarite ftehende Bejagung des in Eibao errichteten Fortes St. Thomas, welche 
zu den mannigfachiten Klagen Beranlafjung gab. Der Befehlshaber, dem Columbus 
jo viel vertraut Hatte, ging feinen Soldaten mit dem jchlechteften Beilpiele voran und 
anjtatt die von dem Admiral angeordnete Erforschung von Cibao auszuführen, verbrachte 
er die meilte Zeit mit feinen Kumpanen in den indianischen Dörfern der Vega Neal, 
ließ fi) die mannigfachften Gewaltthaten und Erpreffungen gegen die Eingeborenen zu 
Schulden fommen und führte auf Koften derfelben mit feinen alle Mannszucht ver- 
gefjenden Leuten ein wahres Schlemmerleben, fo daß die Eingeborenen gar bald den 
wahren Charakter der anfänglich Angebeteten erfannten und diejelben allgemach ebenfo 
gründlich verabicheuen und haſſen lernten. 
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Vergeblich richtete der als Statthalter des Admirals fungierende Diego Columbus 
eine ernftlihe Ermahnung an den pflichtvergeffenen Befehlshaber, im Gegenteil mußte 
er es geichehen laſſen, daß derjelbe mit einer Anzahl von Mißvergnügten, welche geglaubt 
hatten, in dem neuen Lande mühelos Schäte zu ernten, eine Tages fich einiger der 
Schiffe bemächtigten, weldje Bartholomäus Columbus hierhergebracdjt hatten, und damit 
heim nach Spanien jegelten. Die nunmehr völlig führerlofen Soldaten gaben fich jebt 
erjt recht den gröbjten Ereejjen hin, was zur Folge hatte, daß unter den Häuptlingen 
der Inſel eine Verſchwörung entitand, welche die völlige Vertreibung oder Vernichtung 
der Spanier bezwedte, An der Spige dieſer Verſchwörung ftand Caonabo, der mächtige 
Kazike von Maguana, ein überaus Friegeriicher und den Weißen ferndlich gefinnter Mann, 
derjelbe, welcher auch der Kolonie La Navidad den Todesſtoß verſetzt hatte, 

Mit gegen 10000 Kriegern hatte er auch das Fort St. Thomas zu überfallen 
gefucht, doc war der Überfall an der Wachſamkeit des Alonzo Djeda, welcher nad) 
dem jchmählichen Fortgange Margarites den Befehl übernommen hatte, gefcheitert. Seit 
dreifig Tagen belagerte Caonabo aber nunmehr die kleine von nur 15 Mann bejehte 
Feſtung, entſchloſſen, diejelbe auszuhungern. — So ftanden die Angelegenheiten der 
Kolonie, al3 Columbus aus feiner Befinnungslofigfeit erwachte. — 

Neben Bartholomäus ſah Columbus aber noch einen Freund an feiner Seite, den 
Häuptling Guacanagari, an deſſen Mitſchuld an dem Überfalle von La Navidad er nie- 
mals hatte glauben wollen. Jetzt, wo die Bewohnerjchaft der ganzen Inſel in Aufruhr 
gegen die Spanier jtand, war er gefommen, nicht nur um den Admiral von der Ver— 
ihmwörung der Kaziken zu unterrichten, jondern ihm auch jeinen und feiner Krieger Bei- 
ftand anzubieten. 

Glücklicherweiſe wendete fich Die verzweifelte Lage der Kolonie aber bald zum 
beſſeren. Es gelang nicht nur, das von Caonabo belagerte Fort zu entjegen, jondern 
auch, dieſen gefürchteten Kaziken durch einen kühnen Handjtreich des Djeda gefangen zu 
nehmen. Columbus jelbjt lieferte am 25. März 1495 unmeit der heutigen Stadt Santiago 
mit feinem fleinen, nur 200 Mann und 20 Pferde zählenden Häuflein, welches durd) 
die Krieger Guacanagaris verftärft wurde, der gejamten, angeblih aus 100000 Mann 
beitehenden Macht der feindlichen Häuptlinge eine enticheidende Schlacht, welche für bie 
Eingeborenen überaus verhängnisvoll ausfiel. 

Es war nicht nur die Überlegenheit der Feuerwaffen, welde den Europäern zu 
einem jo glänzenden Siege verhalf, jondern vor allem auch die Verwendung der ge— 
harniſchten Roſſe, welche durch ihre Erjcheinen ebenjo großen Schreden einjagten wie 
die zwanzig Bluthunde, die mit nie gejehener Wut fich in die Reihen der nadten Indianer 
ftürzten, und, alles zerfleifchend, namenloſes Entjeßen erregten. 

Mit dem Berlujte diefer Schladyt war der Widerjtand der Indianer gebrochen und 
erklärten fie ich bereit, einen von Columbus feitgejegten Tribut in Goldſtaub zu be— 
Itimmten JIahresfriiten zu entrichten. Zur Eintreibung diejes Tributes jomwie zur Nieder- 
haltımg der Bezwungenen wurden noch mehrere Forts errichtet, jo z. B. die Kaftelle 
Magdalena, Santa Eatalina, Ejperanza und Concepcion. 
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Mit dem Güde, mit der Sorglofigfeit der Eingeborenen war es nun für alle 
Beiten vorbei. 

Derweil Columbus aljo unter harten Kämpfen jich bemühte, die gänzlich verrotteten 

Zuftände der jungen Kolonie wieder Herzurichten, waren bie eigentlichen Urheber der „A 
Unordnung, Margarite und feine Genojjen, ſowie der ebenfalls jeines Amtes überdrüffig | 
gewordene Mönchsbruder Boyle, der mit den Dejertierten heimgefehrt war, unabläffig 
benrüht, den Admiral am Hofe von Spanien zu verleumden und in Mißgunſt zu bringen. 
Daß es ihnen gelungen, das Unjehen des Columbus in gewiſſem Grade zu erjchüttern, . 
zeigte der Umftand, daß im Wuguft 1495 Juan Aguado nad Eſpañola fam, um die 
Urfachen der mißlichen Verhältniſſe zu unterfuchen. In volljter Berkennung feiner Mijfion 
benahm diejer Abgejandte fich aber in einer jo hochfahrenden Weile, dat Columbus bei 
ber Rückkehr desjelben nad; Spanien e8 für angezeigt hielt, gleichfall® dorthin zu gehen, 
um perjönfich die gegen ihn erhobenen Beichuldigungen zurückzuweiſen. 

Die Verwaltung der Kolonie einfiweilen jeinem Bruder Bartholomeo übertragend, 
ſchiffte fich Columbus am 10. März des Jahres 1496 ein, um nad) Europa zurüd- 
zufehren. Bmeihundertundfünfundzwanzig Spanier, teild Kranfe, teils Mifvergnügte, 
traten gleichfalls an Bord der beiden Schiffe die Heimreife an, ferner wurden gegen 
dreißig gefangene Indianer mitgenommen, darunter der Kazike Caonabo, welcher aber 
während der Überfahrt ftarb. 

Noch wenig mit der Natur der die wejtindifchen Gewäſſer und den mittleren At— 2 
lantiſchen Ozean beherrjchenden Paſſatwinde vertraut, jchlug Columbus, anjtatt den 
günftigen nördlichen Kurs zu nehmen, eine füdliche Richtung ein und geriet jo in die 
Negion der öftlichen Bafjatwinde, welche das Fortfommen der Schiffe ungemein erjchwerten, 
jo dag man man fi) am 9. April, nad) einmonatlicher Reife, erſt in der Nähe der - 
Karaibiichen Injeln befand, welche man nunmehr anlaufen mußte, um die bereit3 aus— 
gehenden Vorräte an Waſſer und Lebensmitteln zu ergänzen. 

Die Inſel Marie galante berührend, näherte man ſich am folgenden Tage Guada- 
lupe, höchlichſt überrafcht, hierjelbjt eine große Anzahl von Weibern zu finden, welche, 
mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, augenjcheinlich eine Landung der Spanier zu ver— 
hindern gefinnt fchienen. Man vermochte diejelbe erft zu erzwingen, nachdem man die o 
Amazonen durd; eine Salve aus den Feuerwaffen verjagt hatte. 27 

In den Hütten der Geflüchteten fand man unter anderem Honig und Wahs, 
daneben ſtieß man aber auch wieder auf die unverfennbarjten Spuren des auf dieſen ae 
Eilanden graffierenden Kannibalismus, jo fand man in einer Hütte einen menjchlichen 
Arm, eben hergerichtet, an dem Feuer geröftet zu werden. 

Während ein Teil der Mannſchaft Holz und Wafjer beichaffte und größere Vorräte % iv. 
von Gafjavabrot bereitete, zog eine andere aus vierzig Bewaffneten beftehende Abteilung 4 
auf einen Streifzug in das Innere des Landes. Sie kehrte am nächſten Tage mit 
zehn gefangenen Weibern und drei Knaben zurück, welch erſtere durchgängig groß und M 
fräftig gebaut waren amd durch ihre heftige Gegenwehr den Spaniern viel zu Schaffen 
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man mehrmals Banden von bewafjneten Frauen begegnete, ließ bei den Spaniern die 
Annahme auffommen, daß man hier wirflih mit Amazonen zu thun Habe, welcher 
Glaube durch mancherlei falſch oder Halbverftandene Nachrichten anderer Eingeborenen 
bejtärft wurde, welche von Infeln zu erzählen wußten, die lediglich von friegerijchen 
Frauen bewohnt feien, welche nur zu gewifjen Beiten den Bejuch der Männer einiger 
benachbarten Stämme empfingen. Auf diefen weitverbreiteten Glauben an die Eriftenz 
ſolcher völlig abgejchlofjen Lebenden Amazonen werden wir übrigens noch mehrfach zu— 
rüdzufommen haben. 

Die Beobachtungen, welche man über die auf Guadalupe lebenden Karaiben jeht 
und jpäter anzuftellen vermochte, ergaben, daß unter denjelben Vielweiberei gäng und 
gäbe fei. Auch kannte man feine von jenen Schranken, welche in civilifierten Landen die 
Blut3verwandtichaft zwiichen einander nahe ftehenden Jünglingen und Mädchen zieht. 
Es war ein mehrfach beobadhteter Brauch, daß ein Mann zwei Schweitern oder eine 
Mutter und deren Tochter heiratete, ja es ereignete fich in allerdings jeltenen Fällen, 
daß ein Bater feine eigene Tochter, ein Sohn jeine eigene Mutter zum Weibe nah. 

Blieben die häuslichen Verrichtungen lediglich den Frauen überlafjen, jo Lebten 
die Männer nur der Jagd, dem Filchfange und dem Kriege, wohl die meifte Zeit ihres 
Lebens auf jenen blutigen Raubzügen verbringend, durch welche fie ihren Namen zu 
einem fo berüchtigten gemacht hatten. Wenn heimgefehrt von dieſen Raubzügen, ergingen 
die harten Krieger fich in allerlei Tänzen und FFetlichkeiten, bei welchen der Dühcou, 
ein aus Caſſave hergerichtetes beraufchendes Getränk eine Hauptrolle 
jpielte. Gelegentlich diefer Tänze erjchienen Männer wie Weiber im 
höchiten —— die Leiber mit der beliebten roten Roucoufarbe bes 

malt. Schmiücdten die gewöhnlichen Srieger |) 
jih mit allerhand aus Tierzähnen oder den 
Knochen der getöteten Feinde gefertigten Ge— | 
hänge, jo liebten e8 die Häuptlinge hingegen, 
bei ſolchen Gelegenheiten ihren eigentümlich- 
ften Schmud anzulegen, große jchwere Stein- 
ringe in Form von Pferdefollern, an welchen 
wiederum fleine, aus den Gebeinen den im 
Kriege Erjchlagenen gefertigte Flöten hingen. 

Dieſe mit allerlei Ornamenten berzierten 

— Steinringe, wie auch die gleichfalls aus Stein 
Kan ee im Smtienen gefertigten Mörfer und Stöhel zum Mahlen pryamentierun 
— ner des Maijes, ferner die vielfach polierten Stein» eines Steintollers 

Rudolf Eronan. ärte und Keulen waren wie die Schöngearbeiteten von Ouadalırpe. 
Hängematten und Kanoes Arbeiten der Männer, welche ſich hiermit ſowie mit der Ab- 
richtung von Papageien den Reft der freien Zeit verkürzten. — 

Nach mehrtägigem Verweilen auf der Inſel Guadalupe fichteten die Spanier am 
20. April die Anker; da man aber die einmal eingejchlagene, den Bafjatwinden gerade 

Gronau, Amerifa, 35 
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entgegengejeßte Richtung beibehielt, jo hatte man die ganze Neife hindurch unausgeſetzt 
gegen diejelben zu lämpfen, welche den Fortgang der Schiffe jo überaus verzögerten, 
dag man fich zu Anfang des Monats Juni faft einer Hungersnot ausgeſetzt ſah und 
einige Spanier ſchon allen Ernſtes in Erwägung zogen, die an Bord befindlichen Indianer 
zu fchlachten und zu verzehren. Glücklicherweiſe kam aber zur größeften Freude aller 
am 10. Juni die Küfte Spaniens in Sicht und man landete nach einer dreimonatlichen 
Seereife in der geräumigen Bai von Cadiz. 





Karaĩbiſcher Steinmörfer von Guadalupe. 





Der Dradenichlund, 


Driginalgeichnung von Nudolf Eronau. 
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2 Ya zog Columbus im Triumphe durch Spanien an den Königshof, gefolgt 
von einer Anzahl von Indianern, welche in ihrem foftbaren Goldſchmucke den 
unermeßlichen Reichtum der neuerjchloffenen Länder darthun jollten. Am königlichen 
Hofe fand Columbus die befte Aufnahme, nicht nur überging man die von jeinen Feinden 
gegen ihm vorgebrachten Beihuldigungen mit Stillſchweigen, ſondern verlieh ihm neue 
Ehren und ſchenkte auch feinen Vorjchlägen in Bezug auf die Kolonien und die Aus- 
rüjtung einer neuen Expedition geneigtes Ohr, zumal der Admiral aus der Ausbeutung 
der Goldminen von Eibao und der kurz vor Seiner Abreife entdeckten Minen von Hayna 
im Süden der Inſel Eſpañola ungeheuren Gewinn in fichere Ausficht ftellte. 

Geraume Zeit jollte aber vergehen, bevor die neugeplante Expedition wirklich zur 
Ausführung kam, da verfchiedene das Königspaar berührende wichtige Ereigniffe die 
Pläne des Columbus in den Hintergrund drängten. Einmal waren es langwierige 
friegerifche Berwidelungen mit Frankreich, das andere Mal die Vorbereitungen zu der 
in Ausficht genommenen Vermählung des Thronerben Don Juan jowie der Infantin 
Donna Iuana mit den Kindern des Kaiſers von Ofterreich, welche nicht nur das ganze " 
Interefje der jpaniichen Regenten jondern auch alle verfügbaren Mittel volltommen in 
Anſpruch nahmen. 

Große Schwierigkeiten ftellten fich dem Unternehmen auch injofern entgegen, als 
e3 nicht gelingen wollte, eine genügende Anzahl von Mannfchaften für die Schiffe wie 
auch zur Begründung von neuen Kolonien und zur Ausbeutung der Goldntinen zu 
gewinnen, Die mit Margarite und Columbus heimgefehrten Mißvergnügten hatten durch 
ihre vielfachen falſchen Darftellungen die Unternehmungen des Columbus jo in Miß— 
fredit zu bringen gewußt, daß jedermann vor einer freiwilligen Auswanderung nad) 
Eſpañola zurüdichredte, wo anjtatt der erträumten goldenen Berge nur Krankheit, Mühſal 
und Arbeit der Ankömmlinge warteten. 
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In diefer Verlegenheit verfiel man auf den verhängnisvollen Plan, zur Koloni- 
fation ber Infel Sträflinge zu verwenden, welche ihre Strafe je nach der Schwere ihrer 
Schuld durch eim kürzeres oder längeres Verbleiben auf Ejpaüola verbüßen jollten. 
Durch dieſes jpäterhin auch von anderen Nationen nachgeahmte gefährliche Auskommen 
wurden die Kolonien zu ihrem Schaden mit Horben von rohen, die Ordnung verab- 
icheuenden Verbrechern bevölfert, wodurch die bereits zerfahrenen Zuftände nur in eim 
noch jchlimmeres Geleife gebracht werden jollten. 

Auch bezüglich der Verwaltung der Kolonialangelegenheiten wurde ein bedauer- 
ficher Mißgriff gemacht, indem zum Leiter des fogenannten „Indiſchen Amtes” Der 
Biichof Fonfeca ernannt wurde, ein Menſch, der, anjtatt die Pläne des Admirals zu 
fördern, demjelben durch jeine Engherzigfeit überall hindernd im Wege ftand und gar 
bald, wenn nicht der offene, jo aber der heimliche Feind des Entdeders wurde. So 
fam e3, daß Columbus erjt nach nahezu zweijährigem Verweilen und Harren endlid) 
am 30, Mai des Jahres 1498 mit jehs Schiffen die Rhede von San Lucar de Barra- 
meda an der Mündung des Guabalguivir verlaffen konnte, um feine dritte Entdedungs- 
reife anzutreten, über beren Verlauf uns ein eigenhändiger, an das Königspaar gerichteter 
Brief des Columbus ausführliche Kunde giebt. 

Danach fegelte der Admiral mit jeinen Fahrzeugen zunächit, um der Begegnung 
mit einer alle ſpaniſchen Schiffe abfangenden franzöfiichen Flotte zu entgehen, nad) den 
Kanarischen Infeln, von wo aus er drei mit Vorräten beladene Karavellen direkt gen 
Eſpañola ſandte. Er jelbjt aber ging mit ben drei ihm verbleibenden Schiffen zunädjit 
nad Kap Berde und jchlug von da aus eine mehr ſüdweſtliche Richtung ein, um den 
dunklen Gerüchten von einem großen Feitlande auf den Grund zu gehen, welches uns 
beftimmten Ausjagen der Bewohner von Cuba und Jamaika zufolge ſüdlich von ihren 
Ländern gelegen fein jolle. 

Nachdem man inmitten des Ozeans die Schreden einer acht Tage anhaltenden 
Windftille durchlebt hatte, während welcher eine fo furchtbare Hite herrfchte, daß niemand 
mehr fi) unter Ded wagte, um nad) den Borräten zu jehen, gelangte man endlich im 
fiebzehn weiteren Tagen an eine große Infel, in deren Innern drei charafteriftiich ge» 
formte Bergipigen dicht nebeneinander ſich erhoben. Columbus nannte dieſe füdlichite 
ber Antillen La Trinidad, ein Name, welcher dem Eilande bis heute verblieben ift. 
Die Südküfte entlang fahrend, ward man durch den überaus Tieblichen Anblid berfelben 
um fo mehr erfreut, al3 man geglaubt hatte, fo nahe dem Äquator nur dürre, veges 
tationglofe Ländereien erwarten zu dürfen. Diefer Annahme entgegen gewahrte man 
aber überall jchöne Fluren, auch wurden einzelne im Grün verſteckte menjchliche Be- 
haufungen fichtbar. Nahe der Weftjpite ging man vor Anker und nahm Holz und 
Waſſer ein; Columbus ließ die Mannjchaft ans Land gehen, damit diejelbe ſich von den 
Strapazen der langen Seereife erholen möge. Von diefem Punkte aus gewahrte man 
fern im Süden ein niedriges Land, welches einem fchmalen Streifen gleich wohl auf 
eine Strede von zwanzig Leguas den Horizont umſäumte. Anmehmend, diejes Land 
gehöre gleichfalls einer Inſel an, nannte Columbus die ferne Küfte La Isla Santa, 
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nicht ahmend, daß er dem gefuchten TFeftlande, dem Kontinente von Südamerika, jo 
nahe ſei. 

Als man am folgenden Tage, dem 2. Auguft, die Fahrt nad) der Südweſtſpitze 
der Infel Trinidad fortjegte, traf man auf ein großes Kanoe, defjen Inſaſſen, vierund- 
zwanzig junge mit Pfeilen und Bogen bewaffnete Indianer, buntfarbige Baumwolltücher 
um die Köpfe und Lenden gejchlungen hatten. Alle Mittel, welche man anmwandte, dieje 
Eingeborenen zum Betreten der Schiffe zu veranlaffen, erwieſen fich als vergebens, die— 
jelben ließen fich) durch die vorgezeigten glänzenden Gegenftände nicht verloden und be 
trachteten, bald näher kommend, bald fich wieder entfernend, die fremdartigen großen 
Fahrzeuge mit Schen und Staunen. Als aber Columbus eine Trommel herbeibringen 
und bei ihrem lange einige junge Leute einen Tanz beginnen ließ, in der Hoffnung, 
die Wilden durch die Macht der Muſik herbeizuziehen, griffen dieſe, wahrjcheinlich von 
dem Glauben befangen, daß die Weißen einen Kriegstanz aufführten, zu Pfeilen und 
Bogen, wurden jedoch bald durch einige Büchjenfchüffe vertrieben. 

War man jchon durch den Anblid der üppig grünen Inſel überrajcht worden, 
jo war dies noch mehr bei dem Anblick diefer Indianer der Fall, welche der Voraus: 
fegung und dem Glauben der damaligen Zeit, daß der Menfch, je näher er dem Äquator 
wohne, dementjprechend auch eine deſto dunflere Hautfarbe bejige, volllommen entgegen 
eine faft hellere Färbung befaßen, als die an acht bis zehm Breitengrade nördlicher 
wohnenden Eingeborenen von Cuba und Hapti. 

Mit dem weiteren Vorwärtsdringen gerieten die Schiffe in jenen nad) Welten Hin 
ſich trichterartig verengenden Kanal, welcher durch die einander ſich nähernden Küften 
von Trinidad und des Drinofodeltas gebildet wird. In diefem Kanale, welchen Columbus 
Boca del Sierpe, „Schlangenjchlund“ nannte, werden die ungeheneren Wafjermafjen, 
welche der Drinofo hier ergießt, durch die gewaltige Macht des die Küſte beftreichenden 
Aguatorialftromes zufammengepreßt und gezwungen, ihren Ausweg durch die ſchmale 
Meerenge zwifchen Trinidad und dem Feitlande zu nehmen. „Reihen von Strömungen,“ 
jo jchreibt Columbus, „durchkreuzen dieſe Straße und verurjfachen einen Lärm glei) dem 
Tofen der an Felſen fich brechenden Meeresbrandung. Und alle Gewäfler ftrömen von 
Dften nad) Weiten mit der gleichen Gewalt, als wie der Guadalguivir zur Zeit der Hoch» 
flut. Ich fürchtet, wegen der Strömung nicht rüdwärts und wegen etwa vorhandener Un» 
tiefen nicht vorwärts fommen zu fünnen. Schon war die Nacht vorgerüdt, als ich ein 
furchtbares Getöfe vernahm, welches von Süden her ſich unjern Schiffen nahte. Und bald 
ſah ich, wie mit fchredlichem Gebrüll das Meer in einem einzigen fid) vorwärts wälzen— 
den Berge, der fo hoch wie die Fahrzeuge war, uns entgegenftürgte. Noch heute empfinde 
ich in Erinnerung an diefe tofenden, wirbelnden Fluten ein Grauen, denn ich glaubte, 
diefelben müßten uns unfehlbar den Untergang bringen. Sie zogen aber vorüber und 
jtanden noch lange vor der Mündung des Kanales. Als ich am nächjten Tage ein 
Boot ausjendete, um den Kanal zu fondieren, fand fich, daß die jeichteften Drte ber 
Mindung immer noch ſechs bis fieben Faden Tiefe befaßen und daß die Waffer in 
heftigen Gegenftrömungen bier in den Golf hinein und dort wieder aus demjelben heraus 
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fluteten. Doc) gefiel es Gott, mir günftigen Wind zu geben, jo da wir dieje Strafe 
glüdlich paffierten und bafd wieder in ruhiges Fahrwafjer gelangten. Zufällig jchöpfte 
man Meerwaſſer und erwies ſich dasjelbe im dem ganzen Golfe als ſüß und trinfbar. 
Nordwärts fahrend, kam ich nad) Zurücdlegung von 26 Leguas an zwei jehr hohe Vor— 
gebirge. Das eine gegen Dften gehört der Infel Trinidad an, das andere, wejtliche, 
ift ein Zeil des Landes Garcia. Zwiſchen diejen beiden Vorgebirgen finden fich die 
gleichen Strömungen und das gleiche Geheul der Gewäfjer, die ebenfalls ſüß und trinf- 
bar find.“ 

Diefe zweite, nod) engere und mit einigen Felſenklippen beſetzte Bafjage wurde 
von Columbus Boca del Dragon, „Drachenſchlund“ genannt. Um derjelben zu entgehen, 
wandte er fich der Trinidad gegenüber liegenden Küfte zu, um an der Südſeite dieſer 
vermeintlichen Inſel einen fichereren Ausweg nach dem Karaibiichen Meerbufen zu finden. 

Mit den an diejer Küſte hauſenden Wilden, welche ihr Land Paria nannten, trat 
man bald in einen friedlichen Verkehr und man erfuhr, daß das Land gen Weiten dicht 
bevölfert fei. Je mehr man in diefer Richtung vorwärts fam, dejto mehr beftätigte ſich 
auch diefe Ausſage, die Niederungen zeigten ſich gut angebaut und brachten Mais ſowie 
die mannigfachiten Früchte hervor. Die Eingeborenen trugen baummollene Zendentücher, 
welche jo jchöne Farben und Mufter zeigten, daß man fie aus einiger Entfernung für 
jeidene Gewänder halten fonnte. Was aber die Spanier mit befonderer Freude erfüllte, 
war der Umstand, daß man die Wilden mit goldenen Zieraten ſowie mit Hald- und 
Armbändern geſchmückt jah, welche aus wertvollen Perlen zujammengefügt waren. Auf 
Befragen erfuhr man, daß das Gold in den von Menjchenfrefjern bewohnten Bergen an 


der Weftgrenze des Landes gefunden werde, die Perlen Hingegen erhalte man von der 


Nordküfte, wo diejelben in den dort zu findenden Mufcheln zahlreich enthalten feien. 

Dem weiteren Vorbringen der Spanier gen Welten fowie der Möglichkeit, Die ver- 
meintliche Injel Paria umfegeln zu können, ftellten fi) nunmehr Schwierigkeiten entgegen. 
Das Fahrwafjer wurde feichter, der Kanal enger und enger, umd eine zur Rekognoscierung 
ausgefandte Karavelle kehrte bald mit der Nachricht zurüd, daß in der bisher verfolgten 
Richtung kein Ausweg, jondern nur die Miündungen einiger Ströme vorhanden ſeien. 
Man jah fich demnach) zur Umkehr und zur Baflierung des gefürchteten Drachenſchlundes 
gezwungen, was bei günjtigem Winde auch befjer gelang als man erwartet hatte. Sehr 
richtig urteilte Columbus, daß die Injel Trinidad in früheren Zeiten mit dem Lande 
Garcia verbunden gemwejen und erft durch die mächtigen Gewalten der von Süden fommenden 
Süßwafjerftröme abgetrennt worden jei, deren Zufammenprall mit den Gewäfjern des 
Ozeans auch jene furchtbaren Wirbel und Strudel erzeuge, 

Nachdem man den Drachenſchlund glücklich paffiert, bog das Fleine Gejchwader um 
das Vorgebirge des Landes Garcia, nımmehr die Nordfüfte desfelben entlang jegelnd, 
da es Columbus darum zu thun war, fi) Gewißheit über die Lage der Berlenbänfe wie 
auch über den Ursprung der mächtigen Süßwaſſerſtröme zu verjchaffen. 

Bis an die Inſel Margarita vordringend, gelang es auch, die erjtere Frage zu 
föfen, indem man hier wie an der Heinen Inſel Cubagıra auf Indianer ftieß, welche 
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der Perlfiſcherei oblagen und bereitwilligſt eine große Zahl. derjelben gegen bunt bemalte 
Thonwaren, fupferne Scellen und andere geringwertige Gegenjtände eintaufchten. 

Die zweite Frage zur Entjcheidung zu bringen, war Columbus Hingegen nicht be- 
ſchieden. Wohl jchloß er aus der Ausdehnung der Küſte von Paria, die ſich, foweit 
das Auge reichen mochte, gen Weſten erſtreckte und in der Ferne hohe Gebirge zeigte, daß 
die Küſte das gefuchte Feſtland fein möge, zumal eine Infel nicht wohl jo mächtige Ströme 
bejigen fönne als wie diejenigen, an deren Mimdung man gekommen. 

Die weitere Unterfuchung diefer Frage mußte Columbus infolge feines überaus 
ſchlechten Gejundheitszuftandes Leider aufgeben. Neue Fieberanfälle plagten ihn und vor 
allem jah er ſich durch ein fchweres, infolge der fteten Nachtwachen ausgebrochenes 
Augenleiden gezwungen, die Entdedungsfahrten einftweilen abzubrechen und nad) Eſpañola 
zu jegeln, von wo er jeinen Bruder zur weiteren Fortjegung der Fahrt auszujenden gedachte. 

Bon der Inſel Margarita in nordweſtlicher Richtung das Karaibiiche Meer durch— 
jchneidend, gelangte man in fünf Tagen nach dem Felſen Alta Bela und der Inſel Beata 
an der Südküſte von Eſpañola, fünf- 
jig Leguas entfernt von der Mün— 
dung des Ozamafluſſes, welche man 
zu erreichen getrachtet hatte. Die 
mächtige, das Karaibiſche Meer durd)- 
ziehende Strömung hatte die Schiffe F 
jo weit von ihrem Ziele abgelentt. 

Kurz ehe Columbus von feiner 
zweiten Entdedungsfahrt nad) Spanien — 
zurückkehrte, hatte man im Süden der „Alta Bela.“ 

Inſel Eſpañola die Goldlager von Rad der Natur gezeichnet von Rudolf Cronau. 

Hayna aufgefunden. Da diejelben eine 

außerordentliche Ergiebigkeit verhießen, jo hatte Columbus von Spanien aus jeinen 
Bruder Bartholomäus brieflich angewiefen, in der Nähe der Minen, und zwar an der 
Mindung des Dyamaflufjes eine Stadt zu gründen. Bartholomäus hatte dieſer 
Anweifung auch entjprochen und auf dem linken Ufer des Fluſſes eine wohlbefeſtigte 
Niederlafjung angelegt, welche urfprünglidh Neu Ijabella, bald aber Santo Domingo 
genannt wurde. Da der auf einer hohen Felsbanf gelegene Ort weitaus gefünder war 
als das von FFiebern heimgefuchte Iſabella der Nordküfte, jo zogen allgemad) immer mehr 
der dortigen Bewohner nach der neuen Stadt, welche fchnell zur Blüte kam, wohingegen 
die alte Kolonie mehr und mehr verfiel, bald ganz aufgegeben wurde und heutzutage jo 
von Urwald überwuchert ift, daß nur noch wenige ganz unbedeutende Ruinen fichtbar find. 

Columbus hatte gehofft, in Santo Domingo von den Anjtrengungen feiner Reife 
fih erholen zu fünnen, was ihn aber dajelbjt erwartete, waren nur neue Sorgen und 
Mühſeligkeiten. 

Wohl war es während ſeiner zweijährigen Abweſenheit gelungen, die indianiſchen 
Häuptlinge zur Anerkennung der ſpaniſchen Oberherrſchaft und zur Entrichtung des 
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Tributes zu zwingen, aud) Hatte man mehrere neue Befeftigungen anlegen können, ba 
gegen war unter den Spaniern jelbft tiefer Unfriede ausgebrochen und — umbusẽ 
einen Teil derſelben in vollſter Rebellion. 

Es war wiederum eine Geſellſchaft von Enttäufchten, welche anſtatt des er 
glüdjeligen Dafeins auf Eſpañola ein Leben voller Arbeit gefunden hatte. Na ge 
waren dieje Enttäufchten gezwungen gewejen, zur Sicheritellung der Kolonie m anche ı ım 
gewohnten harten Verrichtungen, manche ermüdenden Märfche zu unternehmen, font 
hatten auch manderlei Entbehrungen, manderlei Krankheiten zu ertragen gehabt. Der 
Umftand, daß in Spanien Nu SH ORun won u * 
zögerungen erlitt, weil es bald an Geldern, bald an dem gehörigen Eifer der Be 
fehle, Halte in ben Nationen zur Geige Ja M ach | 
mals hatte man mit Hungerönot zu kämpfen gehabt. 

Ale dieje Übelfände Iggte man Columbus zur Saft und beichuldigte denſelben ber 
Vernachläffigung der Leute, welche, von jeinen Vorſpiegelungen verlodt, ihm willig fi 
dag Meer in diefe Länder gefolgt fein. Der Bruder des Admirals, der | — 
Bartholomäus war feines ſtrengen Regiments halber nicht beliebt und wurden feine An- 
ordnungen, welche die Notwendigkeit erheiichte, ala launenhafte — — ke 
drüdungen bingeftellt, Strafen, welche zu verhängen waren, legte man als € a 
lesen Besbliuer un, hesen Yanlltier Cislz fi mar wibrmilin il * 
ordnen vermochte. 

Als Bartholomäus gar über einen Spanier, ee —— 
ſchuldig gemacht hatte, die Todesſtrafe verhängte, bildete ſich ein Bund von Verſchworenen, 
welcher die Ermordung des verhaßten Genueſen beabſichtigte. — ihr 
Verſchwörung ftand Franzisco Roldan, ein Mann, — —— * 
Stellung als Oberrichter zu verdanken hatte. Glücklicherweiſe wurde den B — 
genonmen, af8 Der Kbelautahe ben gummi) 
Berurteilten in legter Stunde begnadigte. 

Der Aufitand aber brach dennodh aus; unter Zühreng Roldens einigen B 
Unzufriedenen das Warenhaus, verjahen ſich mit Waffen und geſtalteten die ® — 
für den Adelantado jo mißlich, u Bf ir —— 
bellen in dem Kaftell Comcepcion gefallen lafjen mußte. — WEST 
die Eingeborenen auf, nicht nur den Tribut zu verweigern, ſondern auch feine 
mittel mebr zu liefern. Sum Glide für Bartkelomius trafen zuc von Spanien 
mende Schiffe in Santo Domingo ein, welche nicht nur Vorräte, ſondern auch Zr * 2 
brachten, mit deren Hilfe man nımmehr die Rebellen in das Gebiet von Zaragua drä x 
wo fich diefelben einem zügellofen Leben hingaben. Eine anjehnliche Verſtärkung erhieften 
voransgejendeten drei Karavellen, welche zufällig an der Küfte von Zaragua gelandet 
batten, abtrünnig zu machen und zu ſich binüber zu ziehen. * 

So fanden die Angelegenheiten, als Chrifteph Columbus, erihöpft am srver 
und Geift und halb erblindet, in Santo Domingo anlangte. Wo er gehofft, georbure 
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Zuſtände zu finden, erwartete ihn Rebellion, und anftatt der Kortichritte war überall 
nur ein Nüdgang zu bemerken. Infolge der beftändigen Unruhen lagen die Minen ver- 
lafjen und die Felder verödet, die Eingeborenen Hatten ſich zumeift in die Berge und 
in die Wälder geflüchtet und zeigten ſich unzugänglicher als je zuvor. 

Eine Mufterung der fampffähigen Leute ergab fiir Columbus die Gewißheit, daß 
mit denjelben eine gewaltjame Unterwerfung der Nebellen nicht zu ermöglichen jei, da 
Roldans Partei die ungleich mächtigere war. So entſchloß der Admiral fich dazu, einen 
friedlichen Ausgleich; zu verſuchen; er richtete an Roldan einen freundlichen Brief und 
trug ihm Verſöhnung an, ohne daß irgend jemand des Gejchehenen halber zur Rechen— 
ſchaft gezogen werden jolle. Zugleich erließ er die Belanntmachung, daß es einem jeden 
mit den Verhältnifjen Unzufriedenen geftattet jei, eines der nad) Spanien zurückkehren— 
den Sciffe zur Heimfahrt zu benußen. 

Der Brief wie die Bekanntmachung blieben bei den Rebellen, welche die Schwäche 
des Admirals wohl erkannten, ohne jede Wirkung, und mußte Columbus die Schiffe 
nach Spanien entjenden, ohne den Bericht des wiederhergeftellten Friedens beifügen 
zu können, 

In einem den Schiffen mitgegebenen Schreiben hob Columbus hervor, daß der 
Grund der Zerwürfniffe vielfach in den Unregelmäßigfeiten zu juchen jei, mit welcher 
das imdiiche Amt die notwendigen PBroviantjendungen betreibe, ferner daß die Kolonie 
nichts mehr bedürfe als eine ftete, zuverläffige und redliche Verwaltung. Zur Schlichtung 
aller Unregelmäpigfeiten jei die Gegenwart eines rechtsfundigen Mannes erforderlich, welcher 
als Richter in allen Streitjachen zu fungieren vermöge. 

Mit diefem Schreiben ging aber auc) ein jolches der Rebellen an den Hof ab, in 
welchem dieſelben ihr Verhalten zu rechtfertigen fuchten. Sie bezichteten den Bruder 
des Admirals wie auch dieſen felber der graufamften Bedrüdung, die obwaltenden Ver: 
wirrungen feien lediglich eine Folge der Willfürherrfchaft der Genuejen, welche mehr 
ihre eigenen Intereffen al3 diejenigen des Königspaares berüdjichtigten. Sie malten die 
Buftände der Kolonie und die angeblichen Veranlaffer derjelben in den Schwärzeften Farben 
und gaben dadurch der immer mächtiger werdenden Strömung gegen Columbus und 
feine Brüder neue Nahrung, jo daß es eintraf, was der Admiral in einem Briefe an 
die Monarchen vorahnend ausgefprochen hattte: daß, wie der Tropfen den Stein aus— 
höhle, die Regenten durch die ftetS wiederholten Anfeindungen feiner Perſon doch endlich 
gegen ihn und feine Unternehmungen eingenommen werden könnten. — 

Da der Zustand der Kolonien die Wiederherjtellung des Friedens zur unumgänglichen 
Notwendigkeit madjte, jo Enüpfte Columbus mit den Nebellen neue Unterhandlungen at, 
Zange fchwankten diejelben hin und ber, ſchließlich Jah fi) Columbus durch die Mad)t 
der Verhältnifje gezwungen, die von den Gegnern gejtellten Bedingungen anzunehmen. 
Durch diefe Bedingungen wurde Noldan nicht nur in fein Amt als Oberrichter wieder 
eingejebt, fondern erhielt mit feinen Genofjen, denen völlige Straffreiheit zugejtanden 
wurde, auch noch anfehnliche Landſchenkungen fowie die Zuficherung, daß ihnen aller 
rückſtändiger Sold voll ausbezahlt werden jolle. Gejchehe das Teßtere nicht, jo jolle 
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den Rebellen das Recht zujtchen, diefen Sold mit Gewalt oder auf irgend eine fonft 
ihnen geeignet erfcheinende Weiſe zu erzivingen. 

Nur die äußerft-kritiiche Lage der Kolonie kann Columbus bewogen haben, einen 
jo Schimpflichen Vertrag anzunehmen, welchen er an Bord eines Schiffes unterzeichnete. 
In einem erneuten Echreiben an die Souveräne ftellte er den Vertrag als einen jolchen 
bin, welcher darum nicht eingehalten zu werden brauche, weil man e3 mit Meuterern 
zu thun habe, welche, feine hilfloje Lage erfennend, den Vertrag von ihm abgerungen 
hätten. Derjelbe ſei überdies null und nichtig, weil er an Bord eines Schiffes zur 
Unterzeichnung gekommen, während er, um rechtöfräftig zu fein, von ihm am Lande in 
feiner Stellung als Vicefünig Hätte vollzogen werden müfjen. Durch das Vorhandenfein 
des Schriftjtüdes möge man ſich nicht abhalten laſſen, die Rebellen, welche Räuber 
und Hochverräter jeien, zur Rechenſchaft zu ziehen und exemplariſch zu beitrafen. 

Die Rebellion war durch diefen Akt kaum beendigt, als ſich Streitigkeiten und 
friegerifche VBerwidelungen mit dem auf Entdedungsreifen ausgegangenen Ojeda an— 
ihloffen. Dann folgten Verſchwörungen anderer Art, durch welche Columbus ich ge= 
zwungen ſah, mehrere der Anftifter mit dem Tode zu betrafen. 

Die Kunde davon gelangte nach Spanien und gab den Feinden des Admirals, zu 
denen ſich eine inzwifchen heimgefehrte Anzahl der Rebellen gejellte, Stoff zu neuen 
Anflagen gegen die Genuefen. Mean ſprach davon, daß Columbus nicht nur den der 
Krone gehörigen Anteil der Ergebniffe der Goldminen widerrechtlich zurüdhalte, ſondern 
daß derjelbe anftrebe, die Gewalt an fid) zu reißen und fi zum unabhängigen Allein= 
berricher der von ihm entdedten Länder zu machen. 

Die urſprünglich Columbus fo günftige Meinung der Monarchen wurde durch 
diefe nie aufhörenden Beſchuldigungen nad) und nad) gänzlich umgeftimmt, bejonders 
auch durch den Umstand, daß die durch die Kriege mit Frankreich geleerten Kaffen, 
welche man mit den Schäßen der neuentdedten Ränder zu füllen gedacht Hatte, anftatt 
deffen immer neue Zufchüffe für die Verproviantierung der Kolonien wie für die foft- 
Ipielige Augrüftung der Entdedunggerpeditionen herzugeben hatten. Anftatt der in fidjere 
Ausſicht geftellten goldenen Berge Hatten die Schiffe nur Frachten von indianischen 
Sklaven gebradht, welche auf dem Markte von Sevilla verkauft werden follten, um dem 
Fiskus wieder einigermaßen Geld zuzuführen. 

Alle diefe erben Enttäufchungen beförderten den Umſchwung in der Gefinnung der 
Monarchen. War König Ferdinand ceigentlid) Columbus niemals freundlich gefinnt ge— 
wejen, jo wurde die warmherzige Broteftorin des Genuefen und die eigentliche Trägerin 
der ganzen indischen Unternehmungen, die Königin Iſabella dadurch unangenehm berührt, 
daß Columbus nicht nur wiederholt Schiffe mit indianischen Sklaven jandte, jondern 
auch wiederholt darum erfuchte, die Indianer in den Kolonien als Sklaven verwenden 
zu dürfen. Als gar einige der nach Spanien zurüdgelehrten Rebellen, bezüglich einer An— 
zahl von mitgeführten indianischen Weibern befragt, erklärten, diefelben von Columbus 
gefchenkt erhalten zu Haben, rief die Königin indigniert aus: „Welche Ermächtigung 
befigt der Admiral, meine Untertanen zu verſchenken?“ und befahl, ſämtlichen bisher nad) 
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Spunien gebradjten und al3 Sklaven verkauften Indianern fofort die Freiheit wieder- 
zugeben und diefelben nach Eſpañola zurüdzubringen. 

Überzeugt, daß unter den obwaltenden Wirren die Kolonien ihrem völligen Unter- 
gange entgegengehen würden, entichlofjen ſich die Regenten dazu, eine geeignete Perſön— 
lichkeit nad Santo Domingo zu entfenden, welche nicht nur die gegenwärtigen Zuftände 
unterfuchen folle, ſondern auch in allen Fragen Recht zu Tprechen hätte. 

Kam diejer Entfchluß den mehrfad) ausgefprochenen Bitten des Admirals völlig 
entgegen, fo zeigte fich aber, daß die Monarchen in der Wahl einer derartigen Perſön— 
fichkeit fowie in der Ausdehnung der derjelben übertragenen Vollmachten bedauerliche 
Mißgriffe thaten. 

Francisco Bobadilla, der auserfehene Mann, von einigen feiner Beitgenoffen 
al3 Leidenschaftlich, ränkeſüchtig und ehrgeizig gejchildert, war demnach für einen fo 
ſchwierigen und wichtigen Poften kaum geeignet. Die Befugniffe, mit welchen er von 
den Regenten ausgeftattet wurde, zeigen aufs Harjte, wie ſehr es den Feinden des Ad— 
miral3 gelungen war, die Stimmung der Monardjen gegen ihn und jeine Brüder zu 
erregen, denn Bobadilla befaß nicht nur die Vollmadjt, jeden, der ihm für das Wohl 
der Kolonie gefährlich erfcheine, mit Gewalt von der Inſel zu entfernen, jondern not= 
wendigen Falles auc von dem Admiral die Übergabe aller Befeftigungen, Schiffe, Häufer, 
Waffen, kurz alles königlichen Eigentumes zu verlangen. 

Hatten die Monarchen ſchon zuvor die vertraggmäßigen Rechte des Admiral da— 
durch verlett, daß fie im Jahre 1495 einem jeden geftatteten, auf eigene Fauſt auf Ent- 
defungsreijen nach den weftlichen Ländern zu gehen, jobald man nur von allen Er- 
trägen diefer Fahrten den königlichen Anteil entrichte, jo wurden durch die Bobadilla 
übertragenen Bollmachten die Rechte des Columbus als Vicekönig vollends in der rüd- 
fihtslofeften Weile auf die Seite gefchoben. 

Die Ankunft Bobadillad vor Santo Domingo ereignete ſich am 23. Auguft des 
Sahres 1500. Beim Eintritt in den Ozamafluß gewahrte man als ftumme Zeugen 
der lebten Unruhen die Leichen zweier Spanier, welche von Columbus kurz zuvor mit 
dem Tode am Galgen bejtraft worden waren. 

Der Admiral fowie fein Bruder Bartholomäus waren abwejend und befand ſich 
der erftere in dem Sort Concepcion, der lehtere in Karagua. Als Stellvertreter des 
Admiral3 fungierte deffen zweiter Bruder Diego. 

Die Leichen der Gehängten als vollgültige Beweife der Grauſamkeit des Admirals 
anfehend, verbrachte Bobadilla den Reſt des Tages damit, von den an Bord jetner 
Schiffe kommenden Spaniern allerlei Informationen über den Admiral und feine Brüder 
einzuziehen, und glaubte ſich auf Grund diefer Informationen berechtigt, von feinen Be⸗ 
fugniffen den umfänglichften Gebrauch zu machen, ohne die Ankunft des Admiral ab- 
zuwarten und dieſen felber anzuhören. 

Mit feiner von den Herrfchern ihm beigegebenen Leibwache am folgenden Morgen 
landend, ließ er nach beendigter Mefje der vor der Kirchtüre verfammelten Menge fein 
Beglanbigungsfchreiben verlefen und verlangte von dem anweſenden Don Diego die 
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fofortige Übergabe der Citadelle von Santo Domingo und der in derjelben befindlichen 
Gefangenen. Als Diego fich weigerte und nicht ohne das Vorwiſſen feines Bruders, des 
Admirals, handeln zu fünnen erklärte, ließ Bobadilla die Thore der Citadelle gewaltſam 
erbrechen, befreite die in ihr befindlichen Gefangenen und übergab diefelben der Obhut - 
eines feiner Beamten, um ihre Vergehen fpäter zu unterfuchen. Handelnd, als ſei Colum— 
bug in Spanien bereit3 prozeifiert und gerichtet, belegte er darauf das ganze Eigentum 
Sowie ſämtliche Papiere des Admirals mit Beichlag und nahm auch Mohnung im Haufe 
desjelben. Das Volk wußte Bobadilla dadurch auf feine Seite zu bringen, daß er nicht 
nur aus den vorgefundenen Mitteln alle rücdjtändigen Löhne zu bezahlen verhieß, jon- 
dern es auch jedem freijtellte, für die nächften zwanzig Jahre auf eigene Rechnung Gold zu 
fuchen, folange man nur den elften Teil desfelben an die Königliche Schatzkammer entrichte. 

Nachdem Bobadilla fich Hierdurd) die große Menge gefichert, forderte er den Ad- 
miral in gebieterifchem Tone auf, fofort vor ihm zu erfcheinen, ein vom 26. Mat 1499 
datiertes königliches Echreiben beifügend, durch welches Columbus erfucht wurde, Boba⸗ 
dilla in allen Maßnahmen, welche derjelbe zu ergreifen für erforderlich halte, zu unter» 
ſtützen und zu gehorchen. 

Dieſer Befehl und die Kunde von dem bereit3 Gefchehenen trafen Columbus in 
dem Fort Concepcion, von wo er fid nun, faum von jemand begleitet, auf den Weg 
nad Sauto Domingo begab. Mittlerweile hatte Bobadilla den Bruder des Admiralg, 
Don Diego, in Ketten legen und an Bord einer der im Fluſſe vor Anker liegenden 
Karavellen bringen lafjen, und faum war der Admiral felber in Santo Domingo er- 
Ihienen, als Bobadilla fi) auch deffen Perſon bemächtigte und ihn mit Ketten belaftet 
in dem Turme der Litadelle gefangen jeßen ließ. 

Diefe Citadelle ſteht nod) heute, und noch heute wird in derfelben der Fleine mit 
immenjen Mauern verjehene Raum gezeigt, in welchem der Überlieferung zufolge der 
Mann eingeferkert ſaß, welcher der Menjchheit eine ganze Welt erjchlojfen Hatte.*) 

Columbus fürchtete, daß, wie man ihn ungehört in Feſſeln gelegt hatte, man 
ihn auch ungehört aburteilen und richten werde und zitterte für fein Leben in Sorge 
darüber, daß fein Name nunmehr beflecdkt und befudelt der Nachwelt überliefert werde. 

Als Alonzo de Villejo, der Offizier, weldjer die Gefangenen nach Spanien bringen 


*) Dieſe Eitadelle ift auf der rechten Ylußfeite gelegen, während die Stadt fi) zu jener Zeit auf 
der linken befand. In Santo Domingo felbjt find die Meinungen darüber geteilt, ob die gegenmärtige 
Citadelle bereit? von Bartholomäus Columbus oder erft einige Jahre Später von Ovando nad) Verlegung 
der Etadt auf die rechte Flußſeite errichtet worden fei. Wir find geneigt, ung der erfteren Anficht anzu= 
Ihließen, da zur Anlage der die Ozamamündung beherrſchen ſollenden Feſtung die rechte Uferbanf von 
jeher ungleich größere Vorteile darbot, welche dem Auge des kriegskundigen Bartholomäus fiherlich nicht 
entgangen fein konnten. In diejer Meinung werden wir bejtärkt durch den völligen Mangel an liber- 
rejten oder Spuren, welche auf das Vorhandenfein von Bejeftigungen auf der linfen Uferbant fließen 
lafien konnten. Wir müfjen daher annehmen, daß die nod) gegenwärtig in Santo Domingo lebendige 
olfsiberlieferung, Columbus ſei in dem Turme der auf unferem Vollbilde veranſchaulichten Citadelle 
gefangen gehalten worden, die richtige ift. Daß Columbus nicht, wie in einigen Geſchichtswerken zu leſen 
iit, direft an Bord eines Schiffes gebracht wurde, ergiebt ſich durch das von uns citierte Geipräch mit 
dem Tffizier Alonzo de Villejo. 
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jollte, mit einer Schar von Bewaffneten in der Zelle des Admirals erfchien, um den- 
jelben auf das zur Abfahrt bereitliegende Schiff zu bringen, fragte Columbus in dem 
Glauben, er folle zum Nichtplage geführt werden: „Villejo, wohin bringt Ihr mich?“ 
„gu den Schiffen, Admiral, um abzujegeln!“ war die Entgegnung. „Abjegeln?” fragte 
ungläubig der Admiral, „Villejo, ſprichſt Du die Wahrheit?” „Bei dem Leben Eurer 
Ereellenz, ich jpreche die Wahrheit," befräftigte der Offizier, damit die Seele des Ad— 
mirals fichtlich beruhigend, — 

Ein gleiches Schickſal wiederfuhr Bartholomäus Columbus, welcher fich auf Er- 
juchen de3 Womirals freiwillig ftellte und ebenfalls gefefjelt an Bord der Karavellen 
gebracht wurde. Keinem der Gefangenen wurde geftattet, mit den anderen zu verkehren 
oder Beſuche zu empfangen, auch nahm Bobadilla fi nicht die Mühe, einen derjelben 
anzuhören. Scimpflichen, bereits verurteilten Verbrechern gleich jollten die Genueſen 
nad; Spanien gehen, dem Lande, welchem fie unter taufendfachen Gefahren die bejten 
Sahre ihres Lebens geopfert hatten. 

Sobald die Schiffe den Dzama verlaffen hatten, begegneten der die Gefangenen 
bewachende Offizier fowie der Kapitän Andreas Martin dem Admiral mit der größten 
Ehrerbietung und erboten ſich, ihm die eifernen Ketten, mit welchen er gefeffelt war, 
abzunehmen, was Columbus aber ablehnte, da fie auf königliches Geheif angelegt worden 
ſeien. Er gedenfe fie im Gegenteil al3 Erinnerung daran zu bewahren, welchen Lohn 
jeine Verdienfte gefunden. — 

Als nach jehneller Überfahrt die Schiffe in dem Hafen von Cadiz landeten, erregte 
die mit Windeseile fich verbreitende Nachricht, daß Columbus nebft feinen Brüdern in 
Feſſeln fi an Bord der Fahrzeuge befinde, das ungeheuerite und peinlichite Aufjehen. 
Die Gefangenen wurden dem Alkalden von Cadiz ausgeliefert, bis beſchloſſen fei, was 
mit denjelben geichehen folle. 

Da Columbus nicht wußte, wie weit Bobadilla, den er gar nicht zu Gefichte be- 
fommen hatte, nad) den Anordnungen der Negenten gehandelt habe, jo hatte er ein Schreiben 
an die bei der Königin hoch in Gunft ftehende Amme des Prinzen Don Juan, eine jehr 
angejehene Dame, gejchrieben und geftattete man ihm, diefen Brief durch einen Eilboten 
abzujenden. 

Diefem noch heute erhaltenen Schreiben*) entnehmen wir folgende, die Stimmung 
des Admirals wiedergebenden Worte: 

„Sehr ehrwürdige Dame! Wenn es etwas Neues ift, daß ich mich über die Welt 
beflage, jo ift e8 etwas jehr Altes, daß die Welt Gutes zu mißhandeln liebt. Mir hat 
fie taufend Kämpfe geliefert und ich habe bis dieſen Augenblick allen widerjtanden, wo 
ich mich weder der Waffe noch des Rates bedienen konnte. Mit Grauſamkeit hat fie 
mic) aber nunmehr zu Boden getreten, und nur die Hoffnung auf den, welcher uns alle 
erichaffen hat, hält mich aufrecht. Er jtand mir immer bei und es ijt noch nicht lange 

*) Wir entnehmen den Wortlaut diefer Stellen dem leider einige Mängel aufweijenden anonymen 


Werfchen (erichienen in Zeipzig, J. C. Hinrichs'ſche Buchhandlung 1890): „Die Reifen des Chr. Columbus. 
Nach feinen eigenen Briefen und Berichten ıc.“ ©. 135. 
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her, daß er mic) mit ftarfem Arme erhob und mir zurief: »O Du Kleingläubiger, ftehe 
auf, fürchte Dich nicht, ich bin es!« 

IH kam zu unferen Herrfchern mit hohem Eifer und habe ihnen unerhörte Dienjte 
geleiftet. Gott machte mid) zum Boten de3 neuen Himmels und der neuen Erde, Die er 
durch den Mund des Apoftel® Johannes und des Propheten Jeſaias verheißen hat, — 
mir zeigte er, wo ich fie finden folle. Sedermann war ungläubig, aber der Herr gab 
der Königin, meiner hohen Gebieterin, den Geift des Verftändnifjes und den nötigen Mut 
und machte fie als fein liebes Kind zur Erbin diefer neuen Welt, von der ich in ihren 
Namen Befit ergriff. Iedermann wollte die Unwifjenheit, in die man verfunfen war, 
verhüllen, und die Leute gingen von der urfprünglichen Verneinung meiner Pläne über 
auf die Mißſtände und Koften des Unternehmeng. Sieben Jahre verflofjen in Beratungen, 
und neun, ehe e3 bis zur Ausführung des Unternehmens kam, welches doch jedermann 
in höchſtem Grade Hätte intereffieren jollen. Ich kam heim von Erfolgen gekrönt, aber 
noch immer giebt es bis zum Allerichlechteften herab niemand, der mid) nicht zu ver⸗ 
leumden fucht. Aber, Gott jei Dank, die Welt wird einft anders berichten, wenn fie feine 
Macht mehr hat, mir zu ſchaden. Wenn ich Indien geftohlen und den Mauren ausgeliefert 
hätte, könnte man mir in Spanien feine größere Feindſeligkeit erweiſen. 

Wer würde dag von einem Lande glauben, in welchem immer fo viel Edelſinn 
herrſchte? 

Ich wünſchte lebhaft, mich von allem losmachen zu können, wenn ich es meiner 
Königin gegenüber füglich thun könnte. 

Vor meiner Abreiſe von Spanien hatte ich ihre Hoheiten oft gebeten, auf meine 
Koften jemand nad) diefen Orten zu ſchicken, welcher beauftragt wäre, Juftiz zu üben, 
und feit ich den Alfalden Roldan im Aufitand fand, bat ich) von neuem, wenigfteng einen 
ihrer Diener mit Briefen zu fchiden, weil man mich in fo feltfamen Ruf gebracht, daß, 
wenn ich Kirchen und Hofpitäler bauen ließe, man jagen würde, es feien Höhlen für Diebe 
und Mörder. Ihre Hoheiten trafen endlich Anorönungen, aber in einer Weije, weld)e 
gerade dag Gegenteil von dem war, was die Umstände erforderten. Sprechen wir nicht 
mehr davon, da es ihnen fo beliebte. 

Es wäre ein wahres Almofen für mich, wenn die Hoheiten den Gerüchten, welche 
über mid) verbreitet find, fteuern möchten. Sie wifjen, welche Mühfal ich erduldete, 
um ihnen ihr Eigentum und ihre Herrichaft zu erhalten, und wie ich für mich feinen 
Gewinn daraus 309. Mein guter Name und meine Ehre in der Welt wären dann 
wieder hergejtellt, denn meine Arbeit ift derart, daß fie mir in den Augen der Recht- 
lichen nur von Tag zu Tag größeren Ruhm erwerben kann. Die Verleumdungen haben - 
mir mehr gejchadet als alle meine Verdienſte mir genüßt haben: ein jchlimmes Vorbild 
für die Gegenwart wie für die Zukunft.... 

Ich denke, fie erinnern fi, daß, als der Sturm mich bei meiner Rüdfehr von 
der erjten Reife in den Hafen von Liffabon warf und ich alle Segel verloren hatte, 
ih fälſchlich angeklagt wurde, abjichtlich hier eingelaufen zu fein, um dem Könige von 
Portugal Indien in die Hände zu fpielen. Ihre Hoheiten überzeugten ſich vom Gegenteil 
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und fahen, daß alles, was man über mid) ſagte, von der Bosheit gewiſſer Lente 
herrühre. Ich begreife nicht, da man mich für fo dumm hält, daß ich nicht wifjen 
jolfte, ich fünnte mich nicht, felbft wenn Indien mein gehörte, ohne den Schub eines 
Fürſten dort halten. Wenn dem fo ift, wo hätte ich befjeren Schuß und bejjere Stüße 
finden können, als bei dem Könige und der Königin, unferen Herren, die mid) aus dem 
Nichts gezogen und erhöhet Haben und die zu Waſſer und zu Lande die mächtigjten 
Fürſten der Welt find?... 

Als Bobadilla in Santo Domingo anfam, erklärte er fich am zweiten Tage ala 
Gouverneur. Er war mir jchon feindlich gefinnt, als er anfam. Man jagt, er habe 
viel Geld bezahlt, um feinen Boften zu erhalten. Er verfündigte, er jet gefommen, um 
jedermann zu bezahlen, obwohl man bis zu diefem Tage nicht eigentlich gedient hatte. 
Dem Alfalden und deffen Anhängern ſchickte er mehrere Briefe Ihrer Hoheiten und 
gewährte jedem von ihnen Begünftigungen und Vorteile; was aber mid) betrifft, jo 
ignorierte er mich volljtändig; id) erhielt weder Brief noch Boten. ... 

Sm Bunde mit diefen meinen Gegnern febte er eine Anflagefchrift über meine 
angeblichen Meiffethaten auf, wie nie die Hölle eine ähnliche erfand. . . Noch nie iſt 
es erhört worden, daß jemand, der ausgefchidt ward, eine Unterfuchung vorzunehmen, 
Rebellen jammelte und fie zu Zeugen gegen den aufrief, der fie regierte, ... 

Ich begab mich beinahe allein zu ihm, um die Verdächtigungen gegen mid) ab» 
zumehren, da alle meine Leute bei dem Adelantado geblieben waren. Als er das er— 
fuhr, ließ er Don Diego in Ketten legen und in die Nlaravelle werfen, ebenfo nahm 
er mid) gefangen und den Adelantado, als diefer anfam. Ich ſprach nicht mit ihm 
und er erlaubte nicht, daß irgend jemand mit mir rede; ich beſchwöre es, daß ich nicht 
begreife, aus welchem Grunde ich Gefangener bin.... 

Als der Gouverneur nad Santo Domingo Fam, logierte er ſich in meinem Haufe 
ein und eignete ſich alles an, was darinnen war. Er mag defjen bedurft haben, aber 
fein Seeräuber hat je jo mit Kauffahrern gehandelt. Was mir am peinlichjten bleibt, 
ilt, daß er ſich meiner Papiere bemädhtigte, von denen ich auch nicht ein einziges wieder 
befam; und gerade die Papiere, welche mich am meisten in den Stand feßen würden, 
mid) zu verteidigen, hält er am meiften verborgen. Sehet, weld) ein gerechter Unter- 
ſuchungsrichter er ift!... 

Wollte Gott, Ihre Hoheiten hätten vor zwei Jahren ihm oder einen anderen ge 
fendet, al3 ich mir für die Verwaltung einen geeigneten Mann erbat, ich hätte wahr- 
(ich weder Schande noch Ärgernis zu fürchten gehabt, — daß meine Ehre unbefledt 
aus allen endlich hervorgehe, deſſen bin ich gewiß, denn Gott ift gerecht und wird 
an das Licht bringen, was gejchehen und warum es gejchehen it. Man behandelt 
mich da drüben wie einen Gouverneur, der in eine regelmäßig verwaltete Pro- 
vinz oder Stadt gejchiet wurde, wo die Geſetze vollftändig ausgeführt werden fünnen, 
und macht mir einen ſchweren Vorwurf daraus, daß ich den Berhältniffen Rechnung 
trage. Ich joll abgeurteilt werden, als wäre id) ein von Spanien abgeſchickter Haupt- 
mann, der in Indien eine zahlreiche, kriegeriſche Nation zu erobern hätte, während Sitten 
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und Religion hier von der unſerigen fo völlig verſchieden find, die Individuen im den 
Wäldern zerjtrent ohne regelmäßigen Wohnſitz leben und wo ich, da weder Städte noch Ber- 
träge eriftieren, in feiner Art nad) hergebradjten Gewohnheiten handeln konnte. So werde 
ich behandelt und abgeurteilt, während ich nad) dem Ratſchluſſe Gottes der Hertſchaft Des 
Königs und der Königin eine Welt einverleibt habe, infolge wovon das vorher arme Spanien 
heute das reichſte Land geworben ift. Der Weg zu Gold und Berlen jteht offen, darauf 
fann man jo gewiß rechnen als auf Ebelfteine, Gewürze und taujend andere Dinge.” — 

Als diejer Brief jeinen Beitimmungsort erreichte und die Regenten Kunde von 
bem Borgegangenen erhielten, waren fie ſichtlich betroffen. Erfennend, daß man in den 
Maßnahmen gegen den Admiral zu weit gegangen, beeilte man ſich, die Welt davon 
zu überzeugen, daß die Gefangennahme und Einferferung desjelben ohne ihren Befehl 
und gegen ihre Wünjche geichehen jei. Den Eingang der Anklageſchrift Bobadillas 
nicht abwartend, entjandten fie fofort einen Eilboten nady Eadiz mit dem Befehl, die 
Gefangenen unverzüglicd in Freiheit zu jegen und denjelben mit allen ihnen zujtehenden 
Ehren zu begegnen. Golumbus erhielt zugleich ein Eönigliches Schreiben, in welchem 
das tieffte Bedauern über das Geſchehene ausgeiprochen und durch welches er eingeladen 
wurde, am Hofe zu erjcheinen. Dem Briefe war eine Anweijung auf die Summe von 
200 Dufaten beigefügt, damit der Admiral jeinem Range gemäß reifen könne. 

Seiner Schuldlofigkeit volllommen bewußt, zögerte Columbus nicht, der Einladung 
Folge zit leiften und traf bereits am 17. Dezember in Granada, wojelbit das Königs- 
paar ſich aufhielt, ein. Die Königin empfing ihn mit Thränen in den Augen, Colum- 
bus jelbjt aber war durch diejes Wiederjehen jo erichüttert, daß er fich feiner hohen 
Sönnerin zu Füßen warf und eine Zeitlang vor innerer Bewegung nicht zu reden ver— 
mochte, 
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m Eöniglichen Hofe lich man es an Bemühungen nicht fehlen, den ſchwergekränkten 
SL Dann die erlittene Schmach vergefjen zu machen. Wenn aber Columbus ſich 
der Hoffnung hingegeben hatte, in aller Kürze wieder in den Vollbefit feiner Hoheits- 
rechte an die von ihm entdeckten Länder eingejeßt zu werden, fo follte er in dieſer Hin- 
ſicht noch manche bittere Enttäujchung erleben. 

Schon längjt war König Ferdinand zu der Einficht gefommen, daß die Columbus 
vor Antritt jeiner erjten Reife zugeftandenen Rechte ihm feine freie Hand im der weiteren 
Erſchließung und Ausbeutung jener Regionen Laffe, daß er an die Perfönlichkeit des 
Genuejen gebunden und von diefem in mancherlei Beziehungen abhängig fei. Dieſen 
Zwang und diefe Abhängigkeit zu brechen, hatte man bereit im Nahre 1495 die ur- 
Iprünglich jedermann verbotene Schiffahrt nad) den weſtindiſchen Gewäſſern freigegeben, 
ohne in Rüdficht zu ziehen, daß hierdurch die Rechte des Admirals gewaltig beein- 
trächtigt würden. Die infolge diefer Freigebung von Djeda, Pinzon, Nino und anderen 
unternommenen Fahrten ergaben, daß in der Nähe der von Columbus entdedten 
Länder noch ungeheuere Gebiete vorhanden jeien, die nur der weiteren Erſchließung 
harrten. Dem Könige erjchien e8 gefährlich, die Hoheitsrechte über alle dieje zweifel- 
(08 unermeßliche Schäße bergenden Gebiete in einer Hand vereinigt zu willen, da es 
doch möglicherweije eintreten könne, daß eine mit ſolch ungeheueren Rechten ausge- 
ftattete Perfönlichkeit ihre Macht dazu benuße, ſich von Spanien frei und unabhängig 
zu machen. 

Mit einer ſolchen Möglichkeit vechnend, hielt e8 der König nicht für angezeigt, 
den num einmal durch Bobadilla abgeänderten früheren Zuftand wieder herzuftellen und 
Columbus aufs neue in feinen Rechten als Vizekönig zu bejtätigen. Vertröſtete man 
den Admiral damit, daß jeine Enthebung nur als eine vorübergehend: zu betrachten 
jein jolle, bis die Zuſtände in den Kolonien fich wieder geordnet hätten, jo war das 
eben eine Vertröftung, welche nie in Erfüllung gehen jollte, 

Man beichränfte fich darauf, ihm zunächſt Schadloshaltung für alle durch Bobadilla 
herbeigeführten Verluſte zu verheißen, ſowie auch jeinen vertragsmäßigen Anteil aus den 
Einfünften der durch ihn entdeckten Länder zu fichern. 


Eronau, Umerila. 97 





zZ Tee ge He ses Uclamiaz 


Bas Bobadilla betraf, io wurde die Abberniung desielben beichloñen, nidjt mar, 
um dadurch darzuthun, dat Die gewalrame Enfernung des Admirals von der In'el 
ohne Zuftimmung des Hoies geichehen sei, jondern auch, weil Yobadilla durch mancherlei 
Maßnahmen irine Untauglichkeit als Statthalter zu yeigen begann. Als tem Racırolger 
wurd: Rifolaus de Tvando erwählt, ein erprobter und tüchtiger Mann, Dem man all- 
jeitig das größte Bertrauen entgegenbrachte. Tie Flone, welche dieſen neuen Gouverneur 
nad Zanto Tomingo bringen ollte, zählte dreißig Schiñe und befanden ſich au Bord der- 
jelben gegen 236) Perionen, darımter viele von hohem Rang, jowie ganze ;zamilien, welche 
ihr Süd in der neuen Welt veriuchen wollten. Nicht geringen Anteil an der vorzüg- 
lichen Ausitattung diefer großartigen Grvedirion hatte Columbus, der mit jenen auf 
reihe Erfahrung begründeten Rarihlägen das Unternehmen förderte, ſoweit es nur in 
feinen Kräften Hand. Am 13. Februar des Jahres 1502 ging die Flotte unter Segel, 
und wenn dielelbe auch bald nad) ihrer Abiahrt einen jchweren Sturm zu beitehen hatte, 
während welchen eines der Schiffe zu Grunde ging, jo langten doch die anderen am 
15. April wohlbehalten in der Mündung des Uzamarlufles an. 

Bobadilla wurde foiort jeines Amtes entiegt, Roldan hingegen und jeine Genofien 
gefänglidy eingezogen, um nad) Spanien gebradjt und dajelbit prozeifiert zu werden. 

Während diele Greignifie ihren Lauf nahmen, hatte Columbus fi) mit neuen 
Blänen befaßt, und wenn jein den Herrichern vorgelegtes Projekt eines Kreuzzuges zur 
Befreiung des Heiligen Grabes aus den Händen der Ungläubigen auch keine Beachtung 
fand, fo brachte man dagegen feinen Borichlägen zur Verfolgung der während der Ichten 
Reiſe gemachten Entdedungen um jo größeres Interefje entgegen, zumal die inzwijchen 
von Djeda, Niño, Pinzon, Lepe und anderen unternommenen Yorichungsreiien ergeben 
hatten, daß hier thatjächli” noch manche ausgedehnten und reichen Länder der Er- 
ichließung harrten. 

Eo wurde Columbus die Genehmigung zur Ausrüftung einer neuen Erpedition erteilt, 
und verließ er am 9. Mai des Jahres 1502 mit vier Karavellen und 150 Dann den 
Hafen von Cadiz, um aufs neue den weftindiichen Gewäſſern zuzueilen. Über den Ber- 
lauf diejer Reife ift ein Bericht des Admirals an die Regenten in Abichrift erhalten. 
Danach nahmen an der Fahrt auch der Bruder des Admirald, Bartholomäus, ſowie 
fein eigener Sohn Ferdinand teil, weld) legterer noch nicht das Alter von dreizehn Jahren 
erreicht Hatte. 

Bon günftigen Paffatwinden getrieben, fam man bereit am 15. Juni an eine der 
Karalbiſchen Injeln, an das heutige Martinique, damald von den ingeborenen 
Mantinino genannt. Nachdem man drei Tage an derjelben verweilt und fodann die 
Injel Dominica angelaufen Hatte, fegelte man die Kette der Kleinen Antillen ſowie die 
Südküſte von Portorico entlang und erreichte am 29. Juni die Mündung des Ozama— 
fluffes, allıvo die Flotte des Dvando eben zur Rüdfahrt nad) Spanien bereit lag. Da 
eines der Fahrzeuge des Admirals fich in Schlechtem Zuftande befand, jo jandte Columbus 
den Kapitän Pedro de Terreros ang Land, mit dem Gefuch, das untaugliche Schiff 
gegen ein befieres vertaufchen zu fünnen. Zugleich erbat Columbus die Erlaubnis, mit 
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jeinen Schiffen in den Hafen einlaufen zu dürfen, da verjchiedene Anzeichen das Heran- 
nahen eines jchweren Sturmes verfündeten. Dvando aber, befürdhtend, daß durch das 
Erjcheinen des Admirals neue Unruhen hervorgerufen werden möchten, die um jo eher 
zu erwarten jeien, als auf der im Hafen liegenden Flotte fich zahlreiche Gegner des 
Genueſen befanden, lehnte jede Annäherung ab und unterjagte die Einfahrt in Die 
Flußmündung. 

Schwer gekränkt verließ der enttäuſchte Admiral, welcher gehofft hatte, durch ſeine 
Wiederkehr jein Anjehen in Santo Domingo herzuftellen, den ihm verjchlofjenen Hafen 
und jegelte die Küfte entlang, um in der mwejtlich von Santo Domingo gelegenen Bai 
von Azua einen Zufluchtsort für jeine Schiffe zu finden. 

Bald darauf verließ Die Flotte Dvandos den Ozama, um unbefümmert um die 
Warnung des Admirals die Reife nach Spanien anzutreten. An Bord der Schiffe 
befanden ſich unermeßliche Reichtümer an Gold, desgleichen Bobadilla, Roldan ſowie 
zahlreiche andere Feinde des Admirals. Noc hatten die Schiffe die Südoſtſpitze der 
Inſel Eſpañola nicht erreicht, al3 der von Columbus prophezeite Orkan hereinbrach und 
in kurzer Zeit die ganze, zwanzig Schiffe zählende Flotte verichlang. Nur ein einziges 
gebrechliches Fahrzeug, das ſchwächſte von allen, welches das wieder ausgelieferte Eigen- 
tum des Columbus an Bord führte, ging aus dem furchtbaren Unwetter hervor, um 
die Kunde von dem Untergange der Flotte zu überbringen. Bobadilla und Roldan 
fanden bei der Kataftrophe mit vielen anderen den Tod in den Wellen. 

Columbus hingegen hatte, hart der Küfte entlang fegelnd, unter dem Schutze 
derfelben den Drfan verhältnismäßig glüdlich und mit geringen Berluften überjtanden. 
Die Fahrzeuge waren von einander getrennt worden, doc) fanden fie ſich nad) einiger 
Zeit wieder zujammen. Nachdem man ein zweites Unwetter in der Bucht Bort Brazil, 
dem heutigen Jacmel, abgewartet hatte, ſuchte man die feit der legten Reife des Admirals 
inzwiſchen von Djeda, Pinzon und anderen bereitS weiter verfolgte Küſte des jüdlichen 
Feftlandes zu erreichen, doc) trat eine anhaltende Windftille ein und wurden während 
der Dauer derjelben die Schiffe durch die ftarfe, das Karaibiiche Meer durchziehende 
Strömung an der Südküſte von Jamaika vorüber bis hart an den bei Cuba gelegenen 
Infelarchipel getrieben, welcher von Columbus „die Gärten der Königin“ genannt 
worden war. 

Ohne dafelbjt anzulegen, benußte man einen ſich aufmachenden günftigen Wind 
und erreichte nach mehrtägiger Fahrt in ſüdweſtlicher Richtung am 30. Juli ein Kleines, 
mit mannigfachen Bäumen bemwachjenes Eiland. Da unter den Bäumen jchöne, hobe 
Fichten bejonders zahlreid; waren, fo nannte man die Inſel Isla de Pinos, „die 
Fichteninſel“, Ddiejelbe ift aber heute mehr unter ihrem altindianischen Namen Gua- 
naja befannt. 

Derweil man hier vor Anker lag, hatte man ein merkwürdiges Zujammentreffen 
mit einem größeren indianischen Kanoe, welches augenjcheinlich joeben eine längere Reiſe 
zurücdgelegt hatte. Das Boot, von fünfundzwanzig Ruderern gelenkt, war das Eigentum 
eines Häuptlings, der mit Weib und Kind in einer kleinen, aus Balmblättern geflochtenen 
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und in der Mitte des Bootes errichteten Hütte wohnte und allem Anfcheine nach auf 
einer Handelsreife begriffen war. Das Kanoe enthielt nämlich zahlreiche Taufchartifel, 
unter denen manche das Intereſſe des Admirals in nicht geringem Grade erregten: aus 
Kupfer gefertigte Arte und Schellen, verjchiedenfarbige baumwollene Deden, allerlei aus 
Thon, Stein und Holz gejchnigte Geräte, Krüge und Waffen, unter welch legteren die 
Spanier zum erftenmal jene furchtbaren Schlaginftrumente erblidten, welche, aus einem 
langen Stabe mit feitwärts in denjelben eingelafjenen Obfidianjplittern beftehend, in den 
jpäteren Kriegen der Spanier gegen die Merifaner zu jo großer Bedeutung kommen 
jollten. ferner lernte man hier zuerft die Bohnen des Kakao fennen, 
welcher als Nahrungsmittel und Tauſchgegenſtand von den Indianern 4 
augenjcheinfich hoch gejchägt wurde. Auch befaßen die Fremdlinge ein bier- 
artiges Getränk, welches aus Mais hergejtellt war. ı 5 
Bermochte man die Sprache der Fremd— 
finge aud) nicht zu verftehen, jo entnahm 
man aber ihren Beichen, daß fie aus 4 
einem im Wejten gelegenen großen | 
Lande kämen, welches reich, kulti— 
viert und mit betriebjfamen Bes 
wohnern gefüllt jei. Hätte Co- 
fumbus den Natichlägen diejer 
Fremdlinge gefolgt und von hier 
aus eine weitliche Richtung ein- 
geichlagen, jo würde er in faum 
einer Tagereife an die Hüfte von 
Yucatanı gelangt fein, an diejen 
Sit einer uralten und ver- f 
hältnismäßig hochentwidel- 
ten, eigenartigen Kultur. 
Vielleicht wäre es ihm ge— 
(ungen, weiterhin bis an 
die Kiüften von Campeche, 
Tabasco, Vera Eruz umd 
Zamaulipas zu fommen, an jene reichen Gejtade, durch deren Entdeckung in der Folge 
andere Seefahrer und Eroberer fih Ruhm und Neichtümer erwerben jollten, 
Columbus aber hatte bejtimmte Ziele im Auge, deren Berfolgung er überaus 
wichtig fand, Er war von der VBorftellung beherrſcht, daß an irgend einer Stelle des 
jegt erreichten Landes, welches er als eine Fortſetzung der in jenen Anjchauungen als Felt 
fand geltenden Inſel Cuba anſah, eine Meeresftraße vorhanden jein müſſe, welche eine 
Umſchiffung des vermeintlichen „Goldenen Cherſones“ und eine Durchfahrt nach Vorder- 
indien ermögliche, Columbus war der Anficht, daß die jtarfe, das Karaibiſche Meer 
durchziehende Strömung gleichfall3 durch diefe Meeresitraße ihren Ausgang nehme, 
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Sein ganzes Sinnen und Trachten war auf die Auffindung diefer Straße gerichtet und 
er fuhr mit feinen Schiffen, nachdem er die Küfte von Honduras bei dem gleichnamigen 
Vorgebirge erreicht hatte, die Geftade dieſes Landes in öftlicher Richtung entlang. Am 
17. Auguft landete man an der Mündung eines Fluffes und Bartholomäus Columbus 
ergriff im Namen der ſpaniſchen Majeftäten Befib von dem neuentdedten Lande, den 
Fluß zu Ehren diefes Ereigniffes Rio de la possession, „den Fluß der Be- 
jißergreifung* taufend. 

Die Eingeborenen, mit denen man zufammentraf, waren teils völlig nackend, teils 
mit kurzen, ärmellofen Iaden und mit Lendentüchern bekleidet, faft alle aber waren be- 
malt oder mit jeltfamen Tierfiguren tätowiert. An einer Stelle der Küfte traf man auf 
Wilde, welche ihre Ohren in fo eigentümlicher Weiſe durchbohrt und erweitert hatten, 
daß man diejen Landſtrich Costa de la Oreja, „die Ohrenküſte“ benannte, 

Während des weiteren Vordringens an den Geftaden von Honduras hatten Die 
Schiffe ununterbrochen mit überaus heftigen Stürmen zu kämpfen, daneben erjchwerten 
die ftarfen Strömungen das Vorwärtsfommen jo jehr, daß man einen vollen Monat 
verbrauchte, bevor es gelang, die kaum fiebzig Leguas entfernte Dftipige von Honduras 
zu erreichen. 

„Während diefer ganzen Zeit fam ich in feinen Hafen, fonnte auch in feinen ein- 
laufen; die Stürme währten ohne Unterlaß fort; die Fluten Wafjers, welche von oben 
famen, die Wirbel, welche unfere Schiffe umtreiften, jchienen den Untergang der Welt 
zu verfünden. Während dieſes ganzen Monates erblidten wir weder die Sonne nod) die 
Sterne. Die Fahrzeuge wurden le und ließen auf allen Seiten Waffer ein; die Segel 
waren zerrijjen; mein Schiff hatte die Majten, die Anker, die Taue und die Boote ver- 
loren; ein großer Teil der Vorräte verdarb; die Mannſchaft wurde franf und jedermann 
war in tiefiter Bekümmernis., Mehrere der Leute gelobten, in das Klofter zu gehen, 
und feiner war, der nicht irgend ein Gelübde gethan oder fich zu einer Pilgerfahrt ver- 
pflichtet hätte. 

Man hat ja jchon viele Stürme erlebt, aber feiner war fo andauernd und jo 
ſchrecklich; ſelbſt diejenigen meiner Leute, welche bisher nie verzagten und zu den Uner- 
ſchrockenſten gehörten, verloren den Mut und gaben alles verloren. Ich jelbit war frank 
geworden und befand mich mehreremal am Rande des Grabes. Bon dem Fleinen 
Kämmerlein, welches ich auf dem Verdecke hatte errichten lafjen, leitete ich, jo gut es 
ging, den Kurs. Was mich am meijten bewegte, war der Schmerz um meinen Sohn, 
wenn ich bedachte, daß er im feinem jugendlichen Alter jchon jo vielen Gefahren und 
Mühjeligkeiten ausgejebt fein ſollte. Aber Gott flöhte ihm jolchen Mut ein, daß er 
durch jein Beifpiel die anderen aufrichtete; und wenn e3 galt, zuzugreifen und mit Hand 
ans Werk zu legen, jo that er dies, als ob er bereits jeit achtzig Jahren die See be- 
fahre. Er war es, durch den ich einigermaßen getröftet wurde. Auch bezüglich meines 
Bruders war meine Sorge groß, um jo mehr als fich derfelbe auf einem ſehr jchlechten 
Schiffe befand und ich ihn gegen jeinen Willen zu dieſer Reiſe bewogen hatte. D, wie 
gering iſt mein Glück! Habe ich doch in Jahrzehnten treueften Dienftes nicht jo viel 
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erworben, daß ich in Kajtilien auch nur einen Dachziegel mein eigen nennen. könnte, 
Fehlt mir doch mitunter das Geld, im den Herbergen, in denen ich raften und efjen 
muß, meine Zeche zu bezahlen.“ 

Das find die bitteren Worte, welche Krankheit, Sorge und Not dem alternden 
Manne erpreften. — 

Endlih am 14. September war das öftliche Worgebirge von Honduras erreicht 
und, tief aufatmend, nannte der Momiral die weit ins Meer ragende Spige Gracias a 
Dios, „Sott fei Dank!“ 

Nunmehr ging die Fahrt Schneller von ftatten; der Wind, welcher diejelbe bisher 
jo überaus verzögert hatte, jchien für Die Fahrt entlang der von Nord nad) Sid ge= 
richteten Küfte um jo günftiger, aber auch hier jollte die Expedition von allerlei Un— 
gemach verfolgt werden. Als am 16. September die Boote ausgejegt wurden, um Holz 
und Waffer einzunehmen, wurde eins derſelben mitfamt feinen Inſaſſen von einem hefti— 
gen, durch den BZujammenprall der Wafjer eines Fluffes mit den Fluten des Meeres 
erzeugten Wirbel verjchlungen. Diejes Ereigni3 war für die Stimmung der jchon jo 
viel geprüften Mannfchaft von niederdrüdender Wirkung und fie nannten die verhäng- 
nisvolle Stelle El Rio del Desastre, „den Fluß des Unglüdes’. Wenige Tage 
ipäter fam man an eine liebliche Injel, die fich unweit des TFeitlandes aus den Fluten 
erhob und mit Palmenhainen, Bananen und anderen fruchttragenden Bäumen über und 
über bededt war. Die blumigen Geftade jandten einen jo föftlichen Wohlgeruch zu den 
Schiffen herüber, daß Columbus die von den Eingeborenen Quiribiri genannte Injel 
La Huerta, „den Garten“ nannte. Gerade den Eilanden gegenüber war ein india- 
niſches Dorf gelegen, dejjen Bewohner anfangs entjchlofjen jchienen, ihre Küſten zu ver- 
teidigen, bald aber, als die Spanier fich anſchickten, vorüberzujegeln, fich ebenjo große 
Mühe gaben, jte zum Landen zu veranlafjen. So erjchien eines Tages ein Greis, welcher 
eine weiße Flagge trug und zwei mit goldenen Ketten geſchmückte Mädchen mit fich führte, 
die er dem Admiral al3 Zeichen der friedlichen Gefinmung der Bewohner zum Gejchenfe 
machen wollte. Seltjamerweije hielt man an Bord der Schiffe diefe Mädchen für 
Bauberinnen, da fie allerlei unbekannte Pulver bei fich führten und ſchickte fie darum 
baldmöglichjt ans Land zurüd, Als am folgenden Tage Bartholomäus Columbus Die 
Küfte bejuchte, um Erkundigungen über die benachbarten Länder einzuziehen, ward er 
von den erfreuten Eingeborenen aus dem Boote ans Ufer getragen, doch faum hatte er 
einem ihn begleitenden Schreiber befohlen, die erhaltenen Auskünfte mit Feder umd 
Tinte niederzufchreiben, al3 die Zauberei befürchtenden Wilden auf und davon flüchteten 
und erjt nach einer geraumen Weile bewogen werden konnten, wieder in die Nähe zu 
fommen. 

Den Erklärungen diefer Indianer zufolge follten die Spanier bei Fortjegung ihrer 
Reife gen Süden in goldreiche Länder gelangen, und in der That pajlierte man bald 
jene herrlichen Geſtade, welcher ihrer Gold- und Silberminen halber einige Jahre jpäter 
Costa rica, „die reiche Küſte“ genannt wurden. Die Bewohner diejes Gebietes trugen 
große goldene Platten als Schmucjtüde auf der Bruft, auch bejaßen fie goldene Bieraten, 
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welche in rohen Umriffen die Gejtalten von Vögeln und anderen Tieren nachahmten. 
(Vergleiche auch die Schlußvignette diejes Kapitels.) 

Sic, darauf bejchränfend, nur wenige Proben diejer von den Indianern ungern 
tweggegebenen Schmuckſtücke einzutaujchen, jegelte man am 17. Oftober entlang der durch 
ihre Schäße gleichfalls ſpäter berühmt werdenden Küfte von Veragua, umd hier, wie aud) 
an der Mündung des Catibaflufjes gelang e8 ben Spaniern, anjehnliche zumeist zu jpiegel- 
artigen Platten und zu Schmudjachen verarbeitete Duantitäten des foftbaren Metalles 
einzutaufchen. Hier ftießen die Spanier auch zum eritenmal auf einzelne jener feiten 
Bauwerke, welche jpäter das Staunen der Spanier in jo hohem Maße — ſollten. 

Das hier geſehene Bauwerk war aus Stein und Lehm 
aufgeführt und mit Stud beworfen, wahrſcheinlich dasſelbe, 
welches Columbus in jeinem Briefe als ein hausgroßes, 

Ichönbehauenes Monument erwähnt, auf deſſen Oberfläche 
ein Toter gelegen habe. 

Daß man den Stätten einer entwickelten Kultur nahe 
war, wurde durch die Ausſagen der Eingeborenen beſtätigt, 
welche von einem Reiche Namens Ciguara berichteten, Vogelförmiger Sof aus 
welches neun Tagereiſen zu Lande entfernt liege. RR Pak 

„Sie jagen,“ jo jchreibt Columbus, „es ſei dort viel Gold und die Bewohner 
tragen goldene Arm- und Fußipangen, aud) jeien Käften, Stühle und Tijche mit Gold 
geſchmückt. . . . Alle Eennen gleichfalls den Grand Khan. Die Gejchäfte werden auf 
Mefjen und Jahrmärkten abgewidelt; fie zeigten mir die Art und Form, welche fie beim 
Mechjeln anwenden, Andere erzählten mir, daß fie auf ihren Schiffen Wurfmaſchinen 
(bombardas) bejäßen, desgleihen auch Schwerter und Schilde; die Einwohner jeien be- 
fleidet und hätten Pferde und viele ſchöne, nübliche Sachen. Sie jagen aud), das Meer 
umgebe Ciguara, und zehn Tagereifen entfernt jei der Fluß Ganges.“ 

In diefen, infolge der Unkenntnis mit der Sprache der Eingeborenen teils halb, 
teil3 falſch verſtandenen Angaben erhielten die Spanier unzweifelhaft die erjten Anden- 
tungen über das reiche Kulturland Peru, in deſſen Städten thatjächlich jene Märfte ab- 
gehalten wurden, dejjen Bewohner thatjächlich bekleidet einhergingen und den Gebraud) 
von Schwertern und Schilden kannten, die thatfächlid von einem „Grand Khan”, und 
zwar dem Inka regiert wurden, die thatſächlich auch vierbeinige Laſttiere, die Lamas, 
bejaßen. Im den Angaben, daß dieſes Land ans Meer ſtoße und Seepläße befige, und 
daß zehn Tagereijen entfernt ein großer Fluß vorhanden ſei, mögen die erjten Hinweiſe 
auf den Großen Ozean und auf den gewwaltigen Amazonenjtrom enthalten fein. 

Columbus deutete diefe Mitteilungen zu Gunften des von ihm gejuchten Indien umd 
hoffte, nunmehr in Kürze an die Durchfahrt zu fommen, welche, am Südende des „Goldenen 
Cherjones“ gelegen, den Weg nad) den reichen Ländern von Borderindien erſchließe. 

Diefe Erwartımg trieb ihn raftlos vorwärts und er verlieh darum bald die gold- 
reichen Kiüften von Veragua, auf die genanere Erforjchung derjelben nicht viel Zeit ver- 
wendend. 
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Am 2. November landete er in einer geräumigen Bai, welche er Puerto Bello 
nannte, welcher Name einer der wenigen ift, welche heute noch an jene denfwürdigen 
Fahrten des großen Entdeders erinnern. Heftige Regengüfje bielten ihn in diefer Bucht 
jieben Tage lang zurüd, ebenjo hatte man in dem wenige Meilen weiter gen Dften ge= 
legenen Puerto de Bastimentos längeren Aufenthalt zu nehmen, da die Schiffe 
von Bohrwürmern jo zerfreffen und durchlöchert waren, daß fie einer Ausbefjerung 
dringend bedurften. Kaum hatte man diefen Hafen verlaffen, al3 neue Stürme die 
Seefahrer zwangen, in einer fleinen Bai abermals eine Zuflucht zu ſuchen. Fünfzehn 
Tage verweilte man in dieſer Heinen Bucht, welche, El Retreto genannt, von Alligatoren 
wimmelte, die mit ihrem eigenartigen Moſchusgeruch die Luft erfüllten. 

Die Ungunſt der Witterung verfolgte die Neifenden fort und fort, denn faum 
waren die Schiffe wieder in See gegangen und hatten nod) feine vier Leguas zurüdgelegt, 
als aufs neue das Braufen der Stürme die Lüfte erfüllte. 

„Nie zuvor ſah ich das Meer jo hoch, jo ſchäumend und fo fürchterlich,“ jchrieb 
der Admiral. „Der Sturm war uns gerade entgegen umd machte es uns unmöglich, 
eine vor und liegende Landzunge zu erreichen. Er hielt mich in der See zurüd, die 
ganz von Blut zu fein ſchien und wie ein Keſſel über jtarfem Teuer kochte. Ohne 
Unterlaß, Tag und Nacht, flammte der Himmel von glühenden Bligen, die von jo ent- 
ſetzlichem Donner gefolgt wurden, daß wir alle nicht anders dachten, als daß wir mit- 
jamt den Schiffen vericdhlungen würden, Der Regen jtrömte hernieder gleichwie eine 
neue Sündflut. Die Mannjchaft war jo erichöpft, daß alle zu jterben wünjchten, um 
das Elend los zu werden. Meine Wunde brach wieder auf, und neun Tage war alle 
Hoffnung verfhmwunden, mic am Leben erhalten zu können, Sch wußte nicht mehr, 
was thun.” 

Da die Schiffe, welche bereits zweimal ihre Anker, Segel, Taue und Boote verloren 
hatten, ſich in einem geradezu erbärmlichen Zuftande befanden und immer mehr den 
Verheerungen der Bohrwürmer anheimfielen, entichloß ſich Columbus jchweren Herzens, 
die weitere Suche nad) der Meeresjtraße aufzugeben und nad) Veragua zurüd- 
zufehren. 

Während der ganzen Fahrt dorthin hatte man bejtändig mit denjelben entjeßlichen 
Stürmen zu kämpfen, ohne Unterfaß jchoß der heftige Negen hernieder und jebte Die 
Mannschaften in ihren offenen Karavellen faft dem Tode des Ertrinfens aus. Alle be- 
reiteten fich auf das Ende vor, welches man um fo ficherer erwartete, al3 die ganze 
Natur fich verfchworen zu haben jchien, den Schiffen den Untergang zu bereiten. Eines 
Tages gewahrte man, wie die durch den Sturm erregten Wafjer des Ozeans in Pyra- 
miden wirbelnd in die Höhe emporfuhren und lange, fich drehende Säulen bildeten, die 
ſich mit den herniederhängenden Wolfen vereinigten und, in rafender Eile den Schiffen 
näher rücdend, diejelben zermalmen zu wollen jchienen. Die erjchredten Seefahrer fielen 
auf die Kniee und fchrieen den Himmel an, diefem ihre Rettung zufchreibend, als die 
ſeltſamen Erjcheinungen dicht in der Nähe der Karavellen vorübereilten, ohne denjelben 
Schaden zuzufügen. 
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Als böjes Omen deutete man auch die Haifiiche, welche in ganzen Scharen die 
Fahrzeuge zu umfchwärmen begannen. Der Schifferglaube war, daß dieſe gefräßigen 
Räuber des Meeres durch den Geruch, durch eine gewiffe Vorahnung zu ſolchen Schiffen 
angezogen würden, welche Kranke und Sterbende an Bord bejäßen oder dem Untergange 
verfallen wären. Zum Glücke fir die Schiffer erfüllten ſich diefe ſchlimmen Vorbe— 
dentungen nicht, und fonnte man, nachdem man nahezu einen Monat in Zurücklegung 
der kaum dreißig Leguas betragenden Entfernung von Puerto Bello nad) Veragua ver- 
bracht hatte, daſelbſt endlich in die Mündung eines Flufjes einlaufen, welchen Columbus 
Rio Belen (Betlehem) taufte. Den Teil der Küſte hingegen, an welcher man jo viele 
Mühjeligfeiten zu durchfämpfen gehabt hatte, an welcher man jo widrige Verhältniſſe 
gefunden, nannte er la Costa de los Contrastes. 

Aber auch bis in den Hafen jchien das Mißgeſchick die Spanier verfolgen zu 
wollen, denn am 24. Januar fchwoll der Fluß, in deſſen Mimdung man anferte, ohne 
irgend ein vorhergegangenes Anzeichen plößlich fo an, daß durch die Gewalt der ſtrom— 
abwärts kommenden Fluten die Fahrzeuge von ihren Ankern losgeriffen wurden und 
nahezu in dem vermeintlich fichern Hafen Schiffbruch litten. 

„Ob irgend ein Mensch ſchon größeren Schreden durchgemacht, weiß ich nicht,“ 
ſchreibt Columbus, der das plöpliche Anichwellen des Fluffes einem in den fern ficht- 
baren San Eriftoval Gebirgen niedergegangenen Wolfenbruche zujchrieb. 

Mit den Bewohnern diejes Landftriches trat man bald in einen freundlichen Verkehr 
und zeigten diejelben den Fremdlingen bereitwilligft die Fundſtellen jenes Goldes, welches 
fie, zu allerhand Schmudjachen verarbeitet, in Gejtalt von Vögeln, Tieren, piegelartigen 
Platten u. ſ. w. an ihren Körpern trugen. Die Goldminen waren mehrere Lequas ent- 
fernt im Innern des Landes gelegen und zogen fich den Verficherungen der Indianer 
zufolge bis auf eine Entfernung von zwanzig Tagereifen gegen Welten hin. Die Unter- 
fuchungen, welche man anjtellte, ergaben in der That, daß der ganze Boden mit Gold 
durchſetzt ſei und konnte man in furzer Zeit anfehnliche Quantitäten des wertvollen 
Metalle jammeln. 

Die Indianer führten den die Unterfuchungen leitenden Adelantado auf einen hohen 
Berg, von wo aus man die Gegend weit und breit zu überbliden vermochte. Soweit 
da3 Auge reichte, überflog dasfelbe eine unendliche, mit Wäldern bededte Wildnis, in 
der nur hier und da einzelne auffteigende Rauchjäulen das Vorhandenſein von menſch— 
lichen Niederlafjungen verrieten. Stellenweife traf man in der Nähe folcher Nieder- 
laffungen auf ausgedehnte, Fultivierte Lichtungen, welche mit Mais und anderen Feld— 
früchten bepflanzt waren; auch fand man Dbftbäume und Felder, auf denen Ananas 
gezogen wurde, 

In den Wäldern erblictte man mancherlei fremdartige Tiere, jo jah man Pumas, 
die Löwen Amerikas, feltfame Affen, Tapire, Hirfche und Vögel, die von den europäijchen 
Urten vollftändig verjchieden waren. — 

Die Unterfuchungen hatten ergeben, dat Veragua wohl der goldreichite Bezirk der 
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umliegenden Länder fei, und beſchloß Columbus, davon überzeugt, ſich an einem der 
gejegnetjten Teile Afiens zu befinden, dem „Goldenen Cherſones“, hierjelbft eine Kolonie 
anzulegen, Die Leitung derfelben gedachte er jeinem Bruder zu übertragen, während er 
jelbft nach Spanien zurückehren wollte, um die Kunde der neuen Entdedungen zu über- 
bringen und fir Borräte und Verftärkungen zu jorgen. 

Mit dem Bau der Wohnungen und eines Magazins wurde alsbald unweit der 
Mündung des Belenfluffes begonnen, jehr zum Mißvergnügen der Eingeborenen, welche 
nunmehr bemerkten, daß die Fremdlinge entjchloffen feien, in ihrem Lande fich dauernd 
niederzulaffen. Dies zu verhindern, fammelten fie fi) in dem Dorfe des Häuptlings 
Quibian, um während der Nacht die Spanier zu überfallen und ihre Häufer in Brand 
zu jeßen. Die Bewegung der Indianer war aber nicht unbemerkt geblieben, und aus 
den Mefognoscierungen, welche Diego Mendez, einer der Spanier, unternahm, ver— 
mochte man fich rechtzeitig über die feindlichen Abfichten der Eingeborenen zu unter 
richten. 

Während diefer Refognoscierungen wagte fich der Spanier mit nur einem Begleiter 
bis in das Dorf der jchon in Kriegsbereitichaft ftehenden Wilden, welche feine Annäherung 
an die auf einem Hügelrüden gelegene Wohnung des Häuptlings verhindern wollten, 
Andeutend, daß er ein Arzt fei und fomme, um eine Wunde des Häuptlings zu heilen, 
ließ man ihn endlich paſſieren. Die Wohnung des indianischen Herrichers war von 
einem großen freien Plate umgeben und lagen auf demfelben an dreihundert menjchlic)e 
Köpfe umber, welche als Trophäen aus einem unlängst unternommenen Streifzuge gegen 
einen feindlichen Stamm heimgebradjt worden waren. 


Us Mendez im Begriffe ftand, in das Haus Quibians einzutreten, brachen die 
in ber Thür jtchenden Weiber und Kinder in ein lautes Gejchrei aus, worauf der Sohn 
des Häuptlings erjchten umd, heftig in feiner Sprache auf den unwillkommenen Befucher 
einredend, denjelben zurüditieß. 

Alle Berfuche, den Wilden zu bejchwichtigen, blieben vergebens, und ala Mendez 
ſchließlich ſah, daß er auf diefe Weife nichts erlange, z0g er einen Spiegel, einen Kammt 
und eine Schere heraus und befahl feinem Begleiter Escobar, ihm vor allem Volke die 
Haare zu fümmen umd abzufchneiden. Derjelbe fam dem eigentümlichen Befehle auch 
nach und erregte die Ausführung desjelben jo jehr das Intereſſe der Naturfinder, daß 
der vorher jo aufgebradhte Sohn Quibians ſich gutwillig bewegen ließ, dieſelbe Prozedur 
auch an fich vornehmen zu laffen. Nachdem Mendez dem Indianer die gebrauchten 
Gegenftände zum Gejchenfe gemacht und alle eine Weile in befter Eintracht beifammen- 
gejefien hatten, Fehrte der Kumdichafter zu dem Admiral zurüd, um über das Gejehene 
zu berichten. 

Da bezüglich der feindjeligen Stimmung der Eingeborenen fein Zweifel mehr ob- 
walten konnte, jo entichloß man fich, ihren Plänen zuvorzufommen und Quibian mitfamt 
jeiner Familie gefangen zu nehmen, was dem von adıtzig Mann unterjtügten Adelantado 
auch glücklich gelang. 


Die legte Reiſe des Columbus. 299 


Leider fand Quibian aber während des nächtlihen Transportes Gelegenheit, aus 
dem jtromabwärts fahrenden Boote zu jpringen und, eine lange Strede unter Waſſer 
ſchwimmend, zu entlommen. Die an Bord einer der Slaravellen eingeiperrten Söhne, 
Frauen und Krieger Quibians machten gleichfalls einem Fluchtverſuch, der aber nur 
einigen gelang, worauf die anderen, den Tod der Gefangenjchaft vorziehend, jamt 
und jonders Selbſtmord begingen, indem fie fich erhängten. Duibian, glücklich unter 
jeine Krieger zurüdgefehrt, gab denjelben nunmehr das Zeichen zum Angriff auf die 
Epanier. 

Bevor derjelbe aber unternommen wurde, hatte Columbus in der Annahme, daß 
durch den kühnen Handjtreich des Adelantado die Indianer eingefchüchtert feien, drei der 
zur Rückkehr nach Spanien bereitliegenden Schiffe mit großer Mühe über eine die 
Flußmündung veriperrende Sandbarre bringen lafjen, während das vierte zum Schuße 
der Niederlaffung an feinem Anferplage verbleiben ſollte. Entjchloffen, baldmöglichſt 
abzujegeln, entjandte er den Kapitän Diego Trijtan mit zwölf Mann umd zwei Booten, 
um in dem oberen Teile des Flufjes Vorräte an Wafjer einzunehmen. Auf diefe Boote 
erfolgte nun der erjte Angriff der Indianer und wurde nach kurzer Gegenwehr Triſtan 
nıitfamt feinen Leuten erjchlagen. Nur einem der Spanier gelang es, zu entkommen 
und die Kunde nach der Niederlaffung zu bringen, auf welche inzwijchen gleichfalls ein 
Angriff erfolgt war, War es auch gelungen, denjelben abzujchlagen, jo jahen ſich die 
Spanier aber bald gezwungen, die am Waldesrande gelegenen Hütten aufzugeben und 
fih auf eine Lichtung hart am Fluſſe zurüdzuziehen, um vor den unaufhörlichen Be- 
läftiqungen der im Walde verborgenen Feinde mehr gefichert zu fein. Während man 
fich hier verjchangte, überbrachte der dem Gemetzel entronnene Bootsmann Trijtans Die 
Hiobspoft von dem Tode desjelben, und bald jah man aud) die gräßlich verjtümmelten 
und mit Pfeilen gejpidten Leichen der Unglüdlichen langjam ftromabwärts treiben, eine 
jihere Beute der fie gierig umjchwärmenden Aasvögel. 

Während dieſe Ereigniffe am Lande ſich abipielten, harrte der eine weite Strede 
außerhalb der Flußmündung anfernde Admiral vergeblich der Rückkehr jeiner Leute, und 
ward ihm erit die Kunde von dem Vorgefallenen, als e8 einem waderen Manne gelang, 
ſchwimmend durch die furchtbare, jede Paſſage vermittelit eines Bootes unmöglich machende 
Brandung ans Ufer zu fommen. Derjelbe fand die am Strande Belagerten in volljter 
Verzweiflung. Sie vermochten nicht, die in dem jeichten Fluſſe gelegene Karavelle von 
der Stelle zu bringen und jahen ſich bei längerem Verweilen am Lande einem ficheren 
Untergange ausgefegt, jobald die geringen Vorräte zu Ende waren oder man fid) eine 
Unachtſamkeit zu jchulden fommen ließ. Daß unter folchen Umftänden die Kolonie nid)t 
zu Halten jet, war einleuchtend genug und ließen fie durch den zurückkehrenden Boten, 
der abermals ſchwimmend die gefährliche ‚Brandung paffierte, den Admiral dringend er- 
fuchen, fie wieder an Bord zu nehmen, 

Diefe erneuten Hiobspoften warfen den jeit Wochen vom Fieber befallenen Admiral 
gänzlich danieder. Bon dem Gedanken gequält, feinem Bruder und deſſen Leuten nicht 
fofort Hilfe bringen zu fünnen, da mit dem einzigen noch vorhandenen fleinen Boote 
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die Barre nicht überwunden werben konnte, geriet er faſt in Verzweiflung und todesmatt 
jchleppte er fich auf den höchſten Teil feines Schiffes, um alle vier Winde um Hilfe 
anzurufen. — Vergebens — ein Tag verging nad) dem anderen in ratlofem Harren. 

Erihöpft und von Fieberphantafien befallen lag Columbus endlich fraftlos da— 
nieder, und in dieſen fFieberphantafien glaubte er eine Stimme zu hören, welche tröftend 
zu ihm jprad: „O Du Kleingläubiger, warum verzagft Du in Deinem Glauben an 
Gott? Was that er mehr an Mojes, David und feinen Knechten, als er an Dir gethan? 
Seit Deiner Geburt hat er Dich auf feinen Händen getragen und als Du in das von 
ihm bejtimmte Alter kamft, hat jein Natichluß es bejtimmt, daß Dein Name in der 
ganzen Welt ertönte, Er verlieh Dir Indien, den reichiten Teil der Erde, Dir gab er 
die Echlüffel zu den äußerſten Grenzen des Ozeans, die bis dahin mit jtarfen Ketten 
verjchloffen waren. In den entlegenften Ländern gehorchte man Deinem Wort und un- 
jterblichen Ruhm haft Du in der ganzen Chriftenheit erlangt. Was that er mehr fir 
das Volk Israel, als er es aus Agypten führte, was mehr für David, als er ihn aus 
dem SHirtenjtande auf den Thron Judas erhob? Kehre Dich wieder zu Gott und erfenne 
Deinen Irrtum! Sem Mitleid ift ohne Ende! Dein Alter hindert Dich nicht, noch 
große Dinge zu vollbringen und ein herrliches Erbe ift für Dich bereit. War Abraham 
nicht Hundert Jahre alt, und war Sarah noch jung, als fie ihm den Iſaak gebar? Du 
verlangſt eine ungewilie Hilfe Sprich, wer ift es, Gott oder die Welt, durch welche 
Dir jo viel Trübfal wurde? Beige mir den Lohn, der Dir von den Menjchen wurde 
für all die Gefahren, welche Du beſtandeſt, als Du ihnen dienteft. Gott hingegen hält 
feine Verheißungen und läßt feinen zum Märtyrer werden, damit die Gewalt triumphiere. 
Darum fürchte Dich nicht und habe Mut. Alle Deine Leiden find in Marmor gejchrieben, 
nicht ohne Grund! Columbus führt in feinem Briefe an die fpanischen Monarchen 
diefe Worte an mit dem Bemerk: „Ich war halb tot, als ich dies alles vernahm, aber 
ich vermochte auf dieſe Worte feine Antwort zu geben; ich konnte nur weinen über meine 
Sünden, | 

Nach neuntägigem Harren trat endlich günftigere Witterung ein und es gelang 
den Belagerten, nicht nur fich jelbjt, jondern auch alle Vorräte und die Munition auf 
Flößen nad) den Schiffen des Admirals zu flüchten, die im Strome liegende Karavelle 
aber mußte zurücdgelaffen werden. In Anerkennung der während diejer Rettungsarbeiten 
geleifteten Dienfte wurde Diego Mendez an Stelle des ermordeten Trijtan zum Kapitän 
einer der Karavellen ernannt, 

So reijte man in der Dfternadyt des Jahres 1503 mit den drei verfaulten und 
von Würmern zerfreffenen Schiffen ab, in der Abjicht, möglichſt jchnell nach Eſpañola 
zurüczufehren. Die Küjte entlang jegelnd, ſah man ſich aber in der Nähe des Hafens 
von Puerto Bello gezwungen, eine zweite Karavelle preiszugeben, da die Wandungen der- 
jelben bereits jo durchlöchert waren, daß e3 unmöglich war, das Schiff länger über 
Maffer zu halten. Auch die beiden noch verbleibenden Schiffe befanden ſich im traurigften 
Buftande und mußte man das eindringende Wafjer mit Kefjeln und Töpfen auszujchöpfen 
fuchen, Die noch vorhandenen Lebensmittel waren jo gering, dab man die Nationen 
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verkürzen und den baldigen Ausbruch einer Hungersnot befürchten mußte. Folgender 
Paſſus findet fi) in dem Briefe des Admirals über diefe Fahrt: „Ich hätte gewünscht, 
daß die da drüben, welche jo behaglich mit Tadel und Vorwürfen um fich werfen: »man 
hätte gegebenen Falles dies und das anders machen ſollen«, mit auf der Reife gewejen 
wären; aber ich glaube, daß noch eine andere Reife an fie fommen wird.” 

Man gelangte bis an den Golf von Darten umd fuchte von hier aus das Karal- 
bijche Meer in der Richtung der Inſel Jamaika quer zu durchichneiden, aber man wurde 
bon der Strömung und öftlichen Winden fo weit vom Kurſe abgetrieben, daß man 
anjtatt an die Küſte von Jamaika an zwei Kleine Inſeln nordweftlich derjelben kam, 
welchen wegen der daſelbſt angetroffenen Mengen von Scildfröten der Name Las 
Tortugas, „die Schildfröteninfeln* gegeben wurde. Heute führen diefelben hin- 
gegen den Namen Caymaninfeln. 

Diejelben paffierend, erreichte man am 30. Mai die „Gärten der Königin“ an der 
Südküſte von Cuba, doch hatte man auch hier jchwere Stürme zu beftehen, während 
welcher drei Anker verloren gingen und die Schiffe jo heftig gegeneinander gejchleudert 
wurden, daß alles in Stücke zu gehen drohte. 

Als nad jechstägigem Wüten das Wetter wieder ruhiger wurde, begab man ſich 
mit den wradartigen Fahrzeugen von neuem auf den Weg und erreichte endlich Kap Eruz. 
Alle Berjuche aber, von hier nach Ejpanola zu gelangen, erwiejen ſich al3 vergeblich; 
die von den Würmern wie Wejpennefter durchlöcherten Schiffe vermochten der von 
Dften fommenden Strömung nicht Stand zu halten und drang das Wafjer jo ftarf in 
die Schiffsräume ein, daß man desjelben trotz unaufhörlichen Pumpens und Ausjchöpfens 
Doc; nicht mehr Herr werden fonnte. Das Wafjer ftieg höher und höher und es blieb dem 
Admiral nichts anderes übrig, als der zunächit liegenden Küſte von Jamaifa zuzuhalten 
und die Schiffe daſelbſt am 24. Juni in der Bai Santa Gloria auf den Strand laufen 
zu laſſen. 

Beide Schiffe füllten jich alsbald mit Waller, jo daß fie ſanken und nur nod) 
ihre Berdede jichtbar blieben. 

Auf diefen Verdeden ließ Columbus zwei mit Balmblättern überdachte Hütten für 
fih und die Mannjchaft aufichlagen, und dieſen armjeligen Zufluchtsort, jo gut e8 gehen 
wollte, in Verteidigungszuftand jeßen, um gegen etwaige Angriffe der Eingeborenen nicht 
unvorbereitet zu fein. Um Konflikten zwijchen denjelben und der Mannjchaft vorzubeugen, 
ward den lebteren das Umbherjtreifen auf der Infel ohne bejondere Erlaubnis des Ad— 
mirals unterjagt. 

Gar bald wurden die lebten Nationen Zwieback und Wein verteilt und drängte fich 
num die Frage auf, wie der weitere Bedarf an Lebensmitteln für jo zahlreiche Menſchen 
berbeizufchaffen jei. Glücklicherweiſe gelang es dem umfichtigen Diego Mendez, mit den 
Bewohnern der umliegenden Dörfer Verhandlungen dahin abzufchliegen, daß ſie ver- 
jprachen, für die Spanier zu jagen, zu fiichen und Cafjavabrot zu baden, wohingegen 
fie mit allerlei Taufchartifeln, wie Perlen, Kämmen, Mefjern, Klingeln und dergleichen 
bezahlt werden jollten. 
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Wurde durch dieſe Verträge der augenblicklichen Not auch geſteuert, ſo gewann 
der Admiral doch immer mehr die Überzeugung, daß man in dieſer hoffnungsloſen Lage, 
in welcher man vollkommen von dem guten Willen der Eingeborenen abhängig ſei, alles 
verſuchen müſſe, um baldmöglichſt weiter zu kommen und die Inſel Eſpañola zu 
erreichen. Bei dem unbeſtändigen Charakter der Indianer, bei dem noch zweifelhafteren 
der Mannfchaften waren Zufammenftöße feindlicher Art unjchwer vorauszujehen, und 
brauchten erftere nur ihre Lieferungen an Nahrungsmitteln einzuftellen, um die Eciff- 
brüchigen fofort in die ſchlimmſte Lage zu verfegen. Es galt aljo, eine Botjchaft nad) 
Santo Domingo zu entjenden und Dvando zu erfuchen, dem Admiral zu Hilfe zu 
fommen. 

Diejes Unternehmen war aber ein um fo größeres Wagnis, al3 zur Ausführung 
desſelben nur ein kleines von Mendez eingetaufchtes indianisches Ruderboot zur Ver— 
fügung ftand, in welchem nicht nur die weite Entfernung bis zur Oſtſpitze der Inſel, 
jondern auch die über vierzig Leguas betragende Diftanz zwijchen Jamaika und Ejpaniola 
und jodann wieder eine dreifach jo große Entfernung bis Santo Domingo zurüdgelegt 
werden mußten. 

Bu diefem gefährlichen Abenteuer jchien dem Admiral feiner geeigneter als der 
unermüdliche Diego Mendez, der jtets bereit war, fein Zeben für das Wohl der Gejamt- 
heit in die Schanze zu jchlagen. Doch auch diejer jchredte vor dem tollfühnen Plane 
zurüd, Nunmehr verfammelte der Admiral die ganze Mannſchaft, um derjelben die 
Schwere der Situation darzulegen und Freiwillige zur Unternehmung der Fahrt aufzu= 
rufen. Keiner meldete jich, im Gegenteil waren alle von der Unmöglichkeit überzeugt, 
in dem Sanoe die von Strömungen durchkreuzte und von Stürmen heimgejuchte See zu 
durchſchneiden. 

Da endlich erhob ſich Diego Mendez und erbot ſich, die tollkühne Fahrt zu wagen, 
ließ das Kanoe teeren und mit Talg beſtreichen, auf das Vorder- und Hinterteil einige 
Bretter nageln, um das Eindringen des Waſſers zu verhindern, ließ einen Maſt und 
ein Segel anbringen und trat mit ſechs indianischen Ruderern die Reiſe an, gelangte 
aber nur bis an die Dftjpibe der Infel, da er von indianischen Seeräubern überfallen 
und ausgeplündert wurde und jeine eigenen Begleiter ihn zu ermorden beabfichtigten. 
Nur mit Mühe entrann er diejem Anjchlage, indem er fich heimlich mit dem Kanoe auf 
und davon machte und zu dem Admiral zurückkehrte. Troß der überjtandenen Gefahren 
erbot er jich aber, die Fahrt nod) einmal zu wagen, wenn der Bruder des Admirals 
ihn mit einer Anzahl von Bewaffneten bis an die Oſtſpitze der Inſel esfortiere. Sein 
hoher Unternehmungsmut feuerte auch andere an, die fich bereit erklärten, Mendez zu 
begleiten, und jo ward beſchloſſen, daß diesmal zwei Kanoes auf die neue Expedition 
ausgehen jollten. Ein jedes derjelben wurde mit jechs Spaniern und zehn indianischen 
Ruderern bemannt. Mendez führte das erfte, Bartholomäus Fiesco, ein Genuefe, das 
zweite Boot. Es war verabredet, daß, jobald Mendez an der Küfte von Eſpañola 
glüdlich gelandet ſei, Fiesco zu dem Admiral zurückkehren folle, um die Nachricht von 
dem geglücten Unternehmen zu überbringen. 
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Columbus gab diejer Expedition jenen, in einer Abjchrift erhaltenen und auch zum 
Abdrud gekommenen Brief an die fpanischen Monarchen mit, der als die hauptjächlichite 
Duelle zur Geichichte diefer denfwürdigen Neife gilt. Der Brief fchildert den Verlauf 
der ganzen Fahrt bis zur Ankunft auf Jamaika. In einfachen aber beredten Worten 
find die überftandenen Mühjeligfeiten erzählt, die vielen Gefahren, denen man ausgejeßt 
gewejen; daneben finden ſich auch herzergreifende Schilderungen feiner gegenwärtigen 
Lage und Not. 

Wir entnehmen dem Berichte einige der Süße, welche ein Bild der verzweifelten 
Stimmung geben, die den Admiral in jenen Tagen des Unglücks beherrſchte. „Ich bin 
jo unglüdlich, daß ich ſage: bis jegt habe ich über die anderen geweint, nun möge ber 
Himmel ſich meiner erbarmen und die Erde über mich weinen. Was irdifche Güter 
betrifft, jo bejige ich nicht die Fleinfte Münze, um ein Almofen geben zu können, und 
was meine geijtigen Errungenjchaften anlangt, jo bin ich gleichfalls um dieſelben ge- 
bracht worden.... Nie kann ich ohne bittere Thränen an Eſpañola, an Paria und 
die anderen durch mich entdedten Länder denken, fie alle befinden fich in einem Zuftande 
des Verfalles, des Hinganges; vielleicht ift ihre Krankheit unheilbar, jedenfalls ift fie 
von langer, langer Dauer. Möchten die, welche dies Unheil verurjachten, jet fommen 
und ein Mittel bringen, wenn fie ein ſolches fennen oder anzumenden wijjen, — aber 
fie vermögen es nicht, nur, wenn es ſich um den Umfturz handelt, da ift jedermann ein 
Meiiter. ... 

Als ich an den Hof Eurer Majeftäten gelangte, war ich 28 Jahre alt, jetzt be— 
findet fich nicht ein Haar auf meinem Haupte, welches nicht unter der Laſt der Sorgen 
weiß getvorden wäre. Ich fühle mich elend, krank und arm; ich habe nichts, was id) 
mein nennen dürfte; mir und meinen Brüdern hat man zu unjerer Schande bis auf Die 
Mäntel alles weggenommen und verkauft, ohne uns weder gejehen noch gehört zu 
baben.... Bereinfamt in meinem Schmerz, jeden Tag den Tod eriwartend, von einer 
Million graufamer, feindlich gefinnter Wilden umgeben, bin ich den Saframenten unferer 
heiligen Kirche jo fern, daß meine Seele wird vergejjen werden, wenn fie fich hier von 
dem Körper trennt. Wer barmberzig ift und die Wahrheit und Gerechtigkeit liebt, der 
weine über mich. Ich habe die Reife nicht gemacht, um Ehre oder Neichtüimer zu er- 
fangen; das ift um fo gewifjer, als in diefer Beziehung die Hoffnung ſchon bei meiner 
Abreiſe in mir erlofchen war, Ic bin mit guten Abfichten und großem Eifer zu Euren 
Hoheiten gefommen, und wahrlidd) — id) bejtehe auf nichts. Ich bitte Sie demütigſt, 
mich mit Gottes Hilfe von hier losfommen zu laffen, damit ich nad Rom oder jonit- 
wohin eine Pilgerfahrt unternehmen fünne.* *) 

Segen Anfang de3 Monats Auguft brad) die Feine Erpedition auf, begleitet von 
Bartholomäus Columbus, der mit TO Bewaffneten der Küſte entlang zog. Unangefochten 
erreichte man die Oftipige der Inſel Jamaika, Kap Farol (heute Point Morant), und 
hier wurde Abjchied genommen. 


*) Fr. P. „Die Neifen des Chr. Columbus”, Leipzig 1890. S. 164—166, 
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Kap Farol, heute Point Morant, die Oſtſpitze der Inſel Jamaila. 
Die das Bild umgebenden Pilangenornamente find Batatad (bie fühe Kartoffel) und Dam, 
Mach ber Natur gegeicdnet von Rudolf Eronau. 


Mit Thränen in den Augen blikten die Zurücdbleibenden den gebrechlichen Fahr: 
zeugen nach, die, von den Händen der fräftigen Indianer gerudert, immer weiter gen 
Dften ftenerten, bis fie endlich in dem hereinbrechenden nächtlichen Dunkel den Bliden 
allmählich entjchtwanden. — | 

Wochen und Monate vergingen und vergeblich harıte man der Rückkehr des Bar- 
tholomängs Fiesco, welcher Kunde von der gelungenen Überfahrt bringen follte. Kein 
Schiff, fein Segel fam in Sicht, welches Erlöjung aus der verzweifelten Lage brächte. 
Die auf den PVerdeden zufammengepferchten Schiffbrüchigen wurden von Krankheiten 
heimgefucht, bald auch trat ein, was Columbus befürchtet hatte — die Eingeborenen 
wurden Täjfig, Lebensmittel herbeizubringen. Die Taufchartifel der Spanier hatten durch 
ihre Häufigkeit ein gut Teil ihres Wertes und den Reiz der Neuheit verloren und 
wurden nicht mehr mit der früheren Frendigfeit entgegengenommen, Die Indianer, nicht 
gewohnt, von einem Tage auf den anderen zu forgen, wurden der Verjorgung der Fremd— 
linge müde und ließen in der Regelmäßigfeit der Lieferungen mehr und mehr nad), jo 
daß die Spanier ſich vielfachen Mangel ausgeſetzt jahen. 

In wilder Verzweiflung bäumte ji) nun ein Teil der von Fieber und Hunger 
gejchüttelten Spanier auf, um ſich gewaltiam aus diejer Not, aus diefem Trübjal zu 
befreien. Denjenigen verfluchend, welcher fie hierhergebracht, bemächtigten fich die Ver— 
zweifelnden einer Anzahl von indianischen Booten, die Columbus eingetaujcht hatte, fielen 
raubend und plündernd über einige Dörfer her, um ſich gewaltſam Lebensmittel zu ver- 
ihaffen und waren entichlojjen, auf demfelben Wege, den Mendez und Fiesco ein- 
geichlagen hatten, gleichfalls ihr Heil zu verjuchen und Eſpañola zu erreichen. Der An— 
führer diejer Schar war Francisco de Porras, der Kapitän einer der Slaravellen. Unter 
feiner Zeitung jchlugen ſich die achtundvierzig Köpfe zählenden Abenteurer bis nad) Kap 
Farol durch, wo fie eine Anzahl Eingeborene als Nuderer anwarben. 

Die See ſchien glatt und ruhig und für die Durchführung des Wagnifjes wie 
geeignet. Wohlgemut traten die Spanier die Reife an, doch hatten fie faum einige 
Leguas zurücgelegt, als heftige Gegenwinde ſich aufmachten und unter der Fleinen Flotte 
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eine wahre VBerheerung anrichteten. Wind und Wogen nahmen zu, und die Spanier jahen 
fich nicht nur gezwungen, in Eile wieder dem Lande zuzuhalten, jondern auch zur Er- 
feichterung der Kanoes alles über Bord zu werfen, was fie bejaßen. Nur die Waffen 
behielten fie zurüd, und als die Gefahr fid) vergrößerte, zwangen fie mit denſelben 
die rudernden Indianer, über Bord zu fpringen und ſchwimmend ihr Leben zu retten. 
Obwohl die Indianer tüchtige Schwimmer waren, war die zurüdzulegende Strede aber 
Doch zu groß und fie hielten fich in der Nähe der Kanoes, um fich an denjelben zeit- 
weilig anzuflammern und Atem zu jchöpfen. Als ihr Gewicht aber die Kanoes noch 
mehr in Gefahr brachte und diejelben umzuftürzen drohten, hadten die Spanier den Un- 
glücdlichen die Hände ab und jo verfanf einer nad; dem anderen in den brodelnden 
Wellen, Achtzehn Eingeborene verloren jo ihr Leben. 

Mit Mühe und Not erreichten die Spanier endlich wieder den faum verlafjenen 
Strand, aller Lebensmittel und allen Eigentumes beraubt. Da ein zweiter Verfuch, die 
Überfahrt zu bewerfftelligen, genau denſelben unglüdlichen Verlauf nahm, fo ftanden 
die Berzweifelten endlih von dem Vorhaben ab und durchzogen marodierend die 
Dörfer der Eingeborenen, diefelben mit Waffengewalt zur Hergabe von Lebensmitteln 
zwingend. 

Während jo die Meuterer dem Dften der Infel zur Laft lagen, hatte Columbus 
die Indianer der bei Santa Gloria gelegenen Dörfer durch eine auf ihren Abetglauben 
berechnete Lift zur erneuten Lieferung von Nahrungsmitteln zu bewegen gewußt. Wiſſend, 
daß eine Mondfinfternis bevorjtehe, drohte er den Wilden mit dem Zorne Gottes, deſſen 
Mikfallen daran zu erfennen jein werde, daß in der kommenden Nacht der Mond feinen 
Schein verliere. Halb ungläubig, halb voll Furcht laufchten die Indianer diefen Worten, 
doc als fie in der Nacht gewahrten, daß der Mond thatlächlich ji) mehr und mehr 
verfintere, wurden fie jo von Schreden erfaßt, daß fie verfprachen, von nun an Die 
Spanier pünktlich mit Lebensmitteln zu verforgen, welche Zufage auch bis zum Eintreffen 
ber erjehnten Hilfe getreulich gehalten wurde. 

Dieje Hilfe Hatte Columbus dem waderen Diego Mendez zu verdanken, den man 
[ängft verloren gegeben hatte. 

Er wie jeine Begleiter hatten eine graufige Fahrt zu beftehen gehabt. Als fie die— 
jelbe antraten, herrjchte eine vollkommene Windftille, ruhig und regungslos lag der end- ' 
[oje Ozean wie ein Meer von gejchmolzenem Metall. Glühend heiß jchoffen die Strahlen 
der Sonne hernieder, deren verjengende Glut von den refleftierenden Waſſern verdoppelt 
wurde. Kein Lüftchen regte fich, fein Windhauch füchelte den Erjchöpften Kühlung zu. 
Die Wafjerporräte jchmolzen mit unbeimlicher Schnelle dahin und noch war nicht Die 
Hälfte der zurüdzulegenden Strede überwunden. 

Vier Tage und vier Nächte verjtrichen jo unter den entjeblichiten Entbehrungen; 
längft war der lebte Tropfen Wafjers verteilt. Die Indianer vermocdhten nicht mehr 
Die Ruder zu rühren, einer derjelben war bereit$ der furchtbaren Hitze und dem Durſt 
erlegen, da endlich fam das Heine, nur noch acht Leguas von Eſpañola entfernte Infelchen 
Navafja in Sicht, welchem man zuftenerte, um Waſſer zu finden. Nach langem Suchen 
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Kap San Miguel, da3 Heutige Vorgebirge Tiburon. 
(Lin Brotfrucdht.) 
Mach ber Ratur gezeichnet von Rubolf Eromau. 






entdeefte man in mehreren Felshöhlen einige Tümpel von Regenwaſſer, über welches die 
Indianer in ihrer fieberhaften Gier jo unbedachtſam herfielen, daß mehrere jofort ftarben 
und einige andere gefährlich erkrankten. 

Am Abende wurde die Fahrt nach Eſpañola fortgejeßt umd erreichte man am 
fünften Tage die äußerſte Weſtſpitze besjelben, Kap San Miguel, das heutige Vor— 
gebirge Tiburon. 

Den Beftimmungen zufolge jollte Bartholomäus Fiesco von hier aus zu dem Ad— 
miral zurüdfehren, doch nichts vermochte ihn oder einen feiner Begleiter zu bewegen, 
fih noch einmal ſolch entjeglichen Qualen auszujegen. Fiesco in einem indianischen 
Dorfe zurüdlaffend, begab fih der unermiüdfiche Mendez allein, nur von ſechs Ein- 
geborenen von Ejpaitola begleitet, auf die Weiterreife nad) Santo Domingo, war aber 
erſt bis in die Nähe der Bucht von Azua gekommen, als er vernahm, daß der Gou— 
verneur Ovando ſich auf einem Sriegszuge gegen die Bervohner von Karaqua befinde. 
Mendez verlich das Kanoe und begab ſich zu Fuße dorthin, wurde auch von dem Statt- 
halter freundlich aufgenommen, aber fieben volle Monate mit allerlei Bertröftungen 
bingehalten, Erjt dann vermochte er die Erlaubnis zu erwirken, nad) Santo Domingo 
zu gehen und auf Kojten des Admirals ein Schiff auszurüften. 

Derweil Diendez jich auf dem Wege nad) Santo Domingo befand, entjandte Ovando, 
argwöhnend, Columbus beabjichtige lediglich nach Eſpañola zu kommen, um ſich wieder 
in den Befib der Herrichaft zu jegen, den Diego de Escobar, einen Barteigänger Roldans, 
in einer Eleinen Karavelle nad Jamaika, nicht etwa, um den Schiffbrüchigen Hilfe zu 
bringen, jondern lediglich; um Kundichaft einzuziehen. Er befchränfte fich darauf, dem 
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Admiral — ein Hohn auf die bedrängte Lage desjelben — ein Faß Wein und eine 
Seite Sped als Gejchent mit der Verficherung zu überjenden, daß, jobald ein größeres 
Schiff aus Spanien anlange, fofortige Hilfe erfolgen ſolle. Nachdem Escobar einen 
Brief des Admirals an Dvando in Empfang genommen, fehrte er, ebenfo ſchnell wie 
er gefommen, nad) Santo Domingo zurüd, um den Bericht feiner Kundjchafterreife zu 
eritatten. 

Hatte man fi) von der überaus kritiſchen Lage der Schiffbrüchigen auch überzeugt, 
jo beeilte man fich jedoch nicht, diefelben zu erlöfen und fie würden vielleicht elend zu 
Grunde gegangen fein, wäre es nicht endlich dem getreuen Mendez gelungen, ein Schiff 
anzufaufen, auszurüften und nad) Santa Gloria zu entjenden. 

Bevor dieſe Hilfe eintraf, hatte Columbus aber noch manche fchwere Stunde zu 
bejtehen gehabt. Durd Mitleid hatte er fich bewegen lafjen, den von Borras geleiteten 
Rebellen Nachricht von der durch Dvandos Kundjchafter in Ausficht geftellten Hilfe zu 
geben und ihnen Pardon und Überfahrt unter der Bedingung zuzufichern, daß fie jofort 
zum Gehorjam zurücktehrten. Anſtatt dies anzunehmen, traten die Empörer mit unvers 
ichämten Forderungen hervor, dergeftalt, daß, im Falle zwei Schiffe kämen, fie abzuholen, 
eines derjelben ihnen eingeräumt werde, füme dagegen nur eines, jo jolle ihnen die Hälfte 
desjelben überlajjen werden. Zugleich verlangten jie die Hälfte von allen gegenwärtig 
noch vorhandenen Taufchartifein, da die ihrigen während der verjuchten Fahrt nad) 
Eſpañola verloren gegangen jeien. 

Da dieje Forderungen zurückgewieſen wurden, bejchlojjen die Meuterer, ſich gewaltſam 
der Taujchartifel zu bemächtigen und eine Stelle zu bejeßen, wo man ſich zu Herren der 
erwarteten Rettungsichiffe machen könne. Zugleich wurde geplant, den Admiral gefangen 
zu nehmen, um ihn den Wünſchen der Nebellen gefügiger zu machen. Dieſes Borhaben 
wurde Columbus verraten und es blieb ihm wie feinen Getreuen nichts anderes übrig, als 
den im Anzuge Befindlichen mit den Waffen in der Hand entgegenzutreten. Es fam zu 
einem erbitterten Kampfe, in welchem mehrere der Aufrührer fielen, während Porras 
durch den Adelantado gefangen genommen wurde. Der Reft der Meuterer unterwarf 
fih am folgenden Tage, dem 20, Mai, freiwillig und wurde ihnen Bardon gegeben, 
nachdem jie aufs neue Treue gejchworen hatten. Porras hingegen wurde in ficherem 
Gewahrjam gehalten, 

Endlih, am 28. Juni, wurden die Spanier durch den Anblid zweier Schiffe in 
Erregung verjegt, welche mit vollen Segeln der Bucht Santa Gloria zueilten, um den 
Schiffbrüchigen, die über ein Jahr lang der Rettung geharrt hatten, nunmehr Die 
erjehnte Erlöjfung aus Not und Ungemacd zu bringen. Das eine der Schiffe war von 
Mendez ausgerüftet worden, das andere fam von Dvando, der nad) langem Zögern ſich 
doch endlich entichloffern hatte, für die unfreiwillig Gefangenen etwas zu thun. 

Am 13. Auguft wurde Santo Domingo erreicht, wo Dvando zwar dem Admiral 
freundlich entgegenfam und ihn in jeinem Haufe beherbergte, aber auch Porras in Freiheit 
ſetzte und das Verhör desjelben an das indiiche Amt in Spanien verwies, von welchem 
derfelbe ohne Strafe entlafjen wurde. 





308 Die legte Reije des Columbus. 


Nur kurze Zeit verweilte Columbus in Santo Tomingo, der Stätte, welche ihn 
in feinem höchſten Glanze, wie auch entehrt und erniedrigt gejehen Hatte. Jetzt verließ 
er zum leßtenmal diefen Drt, um ihn nie wieder zu betreten. 

Ein durch die ertragenen Mühjale, durch Krankheit und Enttäufchung gebrochener 
Mann, jchiffte er fi) am 12. September nad) Europa ein und fam nach einer ftürmifchen 
Überfahrt am 7. November des Jahres 1504 in dem Hafen von San Lucar an. 
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Die lebten Lebensjahre des Columbus und fein Tod. 
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> Nüdfehr des Admiral erregte faum einige Senfation. Die Begeijterung, mit 
welcher man ihm nad) feiner erjten und zweiten Reife entgegengejubelt hatte, war 
verraujcht, fam er ja doch auch heim mit leeren Händen, ein Schiffbrüchiger, der alle 
die Fahrzeuge verloren hatte, mit denen er ausgezogen war. 

Bon den Freunden, die ſich früher feiner Bekanntſchaft rühmten, ftellten fi) nur 
wenige ein, ihn zu bewillfonmnen; wie faum ein anderer follte Columbus erleben, daß 
die Gunſt der großen Menge nur mit dem Erfolge ift. — 

Verletzt in feiner Ehre, gebrochen durch Gram und Krankheit, begab fih Columbus 
von San Lucar nad) Eevilla, in der Hoffnung, in dem milden Klima Südſpaniens Ge- 
nejung von feinen Leiden zu finden. Doch die Sonne des Glüdes follte ihm nicht 
wieder fcheinen, Not und Eorge folgten ihm auch dorthin und ftreuten fcharfe Dornen 
auf den kurzen Reit feines Lebensweges. 

Seine eigenen Angelegenheiten waren infolge feiner langen Abweſenheit in die größte 
Unordnung geraten. Die Einziehung des ihm gebührenden Anteil® aus den Erträgen 
der Kolonien war in höchjtem Maße vernadjläjfigt und befanden die betreffenden Gelder 
fic) zumeist in den Händen Ovandos, von welchem die Agenten des Admiral3 diejelben 
nicht einzufordern wagten. Columbus felbjt hatte den größten Teil jeiner Baarmittel 
zur Bezahlung der mit ihm zurüdgefehrten Schiffsmannjchaften verwendet, Da das indifche 
Amt fich zu faumfelig zeigte, die Löhne derjelben zu begleichen. Da jein Rang den 
Admiral zu mancherlei Ausgaben zwang, fo jah ſich Columbus bald felbjt in Verlegenheit 
und gezwungen, von Darlehen zu leben. 

Gewiß war e3 für ihn ein verhängnispoller Schlag, daß in diefer Zeit des Trübjalg 
und des Ungemachs auc, feine treuefte Freundin, die Königin Iſabella, aus dem Leben 
icheiden mußte. Hatte er doch gehofft, durch ihre Intervention in Bälde wieder in den 
Bollbejig feiner Rechte und Würden eingejegt zu werden. Mit dem am 26. November des 
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Jahres 1504 zu Medina del Campo erfolgten Tode feiner hohen Gönnerin jah Columbus 
ein gut Teil diefer Hoffnung fchwinden, denn längft hatte er erfannt, daß König Ferdinand 
nur wenig warmes Gefühl für ıhn befite. Da Columbus infolge feiner Krankheit ver- 
hindert war, an den in Segovia veriweilenden Hof zu gehen, jo beauftragte er feinen 
Bruder und feinen Sohn Diego mit der Vertretung feiner Interefjen, doch gelang es 
denfelben nicht, die Teilnahme des felbftjüchtigen Monarchen für den greifen Entdeder 
zu erweden, welcher, wie Washington Irving treffend bemerkt, „läftig zu werden 
begann, al3 er zu nüben aufgehört hatte.“ 


Aus diefer Leidenzzeit des Admirals haben ſich mehrere Briefe erhalten, welche 
derfelbe an jeinen am Hofe weilenden Sohn Diego richtete. Man kann diejelben nicht 
ohne tiefes Mitgefühl leſen, zeigen fie doc), wie der Mann, dem Spanien eine Welt voll 
unermeßlichen Reichtums verdanfte, fich in flehentlichen Bitten und Klagen ergehen mußte, 
ohne dag geringite Entgegenfommen zu finden. 


Auch ein direkt an den König gerichteter Brief blieb ohne Erfolg und ohne Ant— 
wort, jeine Vorſchläge in betreff der Kolonien wurden unbeacdhtet gelaffen und ſchien 
man auf feine Erfahrungen nicht das geringfte Gewicht zu legen, da man in feiner 
der die überfeeichen Gebiete berührenden Fragen feinen Rat einholte. 


Die pefuniären Verhältniffe des Admirals verjchlechterten fie) mehr und mehr und 
wiederholt wies er feinen Sohn Diego darauf Hin, wie notwendig es fei, zu fparen, 
bis der König Gerechtigkeit erzeige und ihn wieder in feine Privilegien einſetze. Da 
diefer Augenblid aber nicht eintreten wollte, jo entichloß ſich der Admiral troß feines 
Leidens dazu, felbjt an den Hof zu reifen. Im Mai des Jahres 1505 trat er die be- 
jchwerliche Reife nach Segovia an, und wenn ihm der Monarch auch äußerlich mit 
aller Höflichkeit entgegenfam, fo fehlte doch diefem Entgegenfommen alle Herzlichkeit. 
Dieſer Mangel einer Wertſchätzung des Admirals fiel auch Nichtbeteiligten auf, jo ſchreibt 
der Bilchof Las Cafas: „Ich weiß nicht, was die Urfache diefer Abneigung und dieſes 
unfürftlihen Verhaltens des Königs gegenüber einem folchen Manne war, dem er fo 
außerordentlichen Dank fehuldete; ih muß annehmen, daß fein Gemüt durch die. falfchen 
Verdächtigungen eingenommen wurde, die allenthalben gegen den Admiral vorgebracht 
wurden und von denen mir einige Proben durch Perjonen mitgeteilt wurden, die dem 
Könige nahe jtanden. Soviel die Vorgänge erjehen ließen, erwies jih König Ferdinand 
dem Admiral in feiner Weife gnädig, im Gegenteil, er entmutigte denjelben mehr und 
mehr, obwohl er äußerlich durchaus höflich gegen ihn war.”*) 

Es ift gewiß, daß Columbus in den Bemühungen, in feine Rechte an dag Vize: 
fünigtum wieder eingejegt zu werden, ebenjo erfolglos blieb, wie feine früheren Sad): 
walter. Monatelang ſah er fich durch allerhand Ausflüchte hingehalten, und wohl mag 
man Las Caſas glauben, wenn er verfichert, daß man allgemein davon überzeugt war, 
daß der König nicht eines der Privilegien des Admirals refpektiert haben würde, wenn 
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*) Las Casas, Hist. Ind. II. cap. 37. 
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ſich dies ohne Schädigung ſeines eigenen Rufes und mit gutem Gewiſſen hätte aus— 
führen laffen. 

Zum Scheine wurde die Regelung der Angelegenheiten des Admirals einem Tribunal, 
der Junta de Descargos, überwiejen, deren Mitglieder ſich auch zu zwei Sitzungen zu— 
jammenfanden, ohne aber eine Entſcheidung zu treffen. Mit den geheimen Wünjchen 
des Königs augenjcheinlich befannt, fürchteten diefelben zweifellos, durch ein Columbus 
günstiges Urteil die Ungnade des Monarchen auf ſich zu laden. So blieben die An— 
gelegenheiten des Admirals in der Schwebe, und erjt nad) längerer Zeit ıumterbreitete 
man ihm den Vorjchlag, feine Nechte an das Vizekönigtum gegen Titel und Beſitzungen 
in Raftilien zu vertaufchen. 

Columbus aber, der feine Ehre darein feßte, feiner Familie das Vizekönigtum, 
diefe Trophäe ſeines mühevollen Lebens voll und ganz zu erhalten, lehnte den Antrag 
ab, erflärte fich aber jchlieglich bereit, im Falle man Einwendungen gegen jeine eigene 
Perſon erhebe, auf alle jeine Rechte und Würden zu Gunften feines Sohnes Diego zu 
verzichten. König Ferdinand möge denjelben mit jolchen Beratern —— durch deren 
Charakter die Wohlfahrt der Kolonien gewährleiſtet werde. 

Uber aud) dieje, von Columbus wie von feinem Sohne eingereichten Petitionen 
blieben unbeachtet; König Ferdinand, welcher völlig freie Hand haben wollte, zog es vor, 
die Geduld des lebensmüden Entdeders noch länger zu erjchöpfen, um womöglich dod) 
nod einen gutwilligen Verzicht desfelben zu erreichen. 

Welch bittere Gefühle mögen Columbus erfüllt haben, als er an einen ver- 
trauten Freund, Diego de Deza, die folgenden Worte richtete: „Mir jcheint, daß der 
König nicht daran denkt, das ‚zu erfüllen, was er in Gemeinfchaft mit der in Gott 
ruhenden Königin mir mit Brief und Siegel verfprad. Mid) vom Gegenteile überzeugen 
zu wollen, würde in den Wind gefprochen fein. Ich habe gethan, was ich fonnte. Den 
Reſt überlafje ich Gott, der fich noch ftetS meinen Bitten gnädig zeigte.” 

Der Gejundheitäzuftand des Werlafjenen verjchlechterte fich zujehends, und nicht 
mit Unrecht jchrieb Columbus dies der jein Gefühl aufs tieffte befeidigenden Taktik 
des Königs zu, die Ordnung feiner Angelegenheiten immer weiter und weiter hinaus» 
zuziehen. 

Noch durchleuchtete ein letzter Hoffnungsſtrahl die Bruſt des Admirals, als die 
Kunde von der glücklichen Landung der neuen Herrſcher Kaſtiliens, des Königs Philipp 
und der Königin Juana, bis an fein Krankenlager drang. Beide famen aus Flandern, 
um ben jeit dem Tode Iſabellas verwailten Thron von Kaftilien einzunehmen. Juana 
war die Tochter der Königin Iſabella und Columbus hoffte, bei ihr das gleiche Ent- 
gegenfommen, die gleiche warme Teilnahme, das gleiche innige Mitgefühl zu finden. Uns 
fähig, fein Lager zu verlajjen, jandte er feinen Bruder Bartholomäus dem jungen Herr- 
Icherpaare entgegen, um demjelben in jeinem Namen zu Huldigen und feine ferneren 
Dienjte anzubieten. 

Mit Wohlwollen nahmen die Herricher diefe Huldigungen entgegen und verjprachen 
zugleid), die Interejjen des Admirals baldmöglichit in Berüdfichtigung ziehen zu wollen, 
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Dieje Verheißungen jollten aber Columbus jelbjt nicht mehr zu gute fommen. Seine 
durch die Strapazen der legten Neife, durch die furchtbaren Enttäufchungen der letzten 
Zeit erjchütterten Kräfte fanfen mehr und mehr, und, nur von wenigen Getreuen um— 
geben, Hauchte er am 20. Mai des Jahres 1506 zu Valladolid feine Seele aus. Seine 
letzten Worte waren: „In Manus tuas Domine, commendo spiritum meum“, „In 
Deine Hände Herr, befehle ich meinen Geiſt.“ 


Das Sterbehaus des Columbus zu Valladolid. 
Mit Denupung einer Photographie gezeichnet von Rubolf Cronau. 
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ereit3 auf Seite 173 unſeres Werkes erwähnten wir, daß die Urteile über die 

Perjönlichkeit des Chriftoph Columbus weit auseinandergehende feien, daß er von 
manchen Hiltorifern al3 ein an Geiftes- und Charaftergröße die Mehrzahl feiner Zeit- 
genofjen weitaus überragender Mann gejchildert werde, wohingegen andere ebenjo harte 
Urteile über ihn gefällt und ihn als einen ehrgeizigen, graufamen und habjüchtigen 
Menfchen mit wenig bedeutenden Fähigkeiten dargeftellt Hätten. 

An derjelben Stelle ſprachen wir die Anficht aus, daß die Wahrheit wohl in der 
Mitte liegen möge. 

Wollen wir den Charakter des Genuefen zerlegen, fo macht fich in demjelben zu— 
nächſt ein ftarfer Zug religiöfer Schwärmerei geltend, welche ihren Urſprung wohl in 
dem Studium der Kirchenväter gefunden haben mag, die Columbus neben anderen Werfen 
fleißig excerpierte, al3 er da3 Beweismaterial zufammentrug, da3 feine Theorien unter- 
ftügen follte. Biel mit Geiftlichen verfehrend und feit feiner Ankunft in Spanien unter 
dem Einfluffe der Geiftlichkeit ftehend, diefer aud) zum guten Teile die endliche Verwirk- 
lihung feiner Pläne verdanfend, bildete er fich allgemach ein, die Vorſehung habe ihn 
zu ihrem Werkzeuge erforen und ihn auserjehen, gewilje in der Bibel enthaltene Prophe- 
zeiungen zu erfüllen. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß mit den erzielten Erfolgen jene ſchwärmeriſche 
Anschauung eine immer ausgeprägtere Gejtalt gewann und fchließlich zur firen Idee wurde. 

Daß er diefe feine Anſchauung in jener myſtiſchen Zufammenjtellung von Buch— 
jtaben zum Ausdrud brachte, mit welchen er feine Briefe zu unterzeichnen pflegte, haben 
wir bereits fchon früher erwähnt. Aber es find auch Schriftjtüde von ihm vorhanden, 
in welchen er fi) ausdrüdlich für einen Abgefandten der Dreieinigfeit erklärt, deſſen 
Sendung e3 fei, das Chriftentum bis an die Grenzen der Welt zu tragen. Diefe Über- 
zeugung übertrug ſich fogar auch auf andere, und es gab nicht wenige unter jeinen 
Beitgenofjen, welche feinen Glauben teilten und der Meinung waren, daß Columbus 
thatjächlich jene die Ausbreitung des Chriftentums betreffenden biblifchen Borausjagungen 
erfüllt habe. 
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Ein tiefer, manchmal zur Bigotterie ſich neigender religiöfer Sinn tritt in unzähligen 
Handlungen des Admiral zu Tage. Wo immer er landete, um Beſitz von neuentdedten 
Gebieten zu ergreifen, gingen diefem weltlichen Akte Fromme Gejänge und Gebete voraus, 
auch fieß er in der Regel an den betreffenden Etellen ein Kreuz errichten. Waren die 
Schiffe in Bedrängnis und Gefahr, fo wurden Gelübde gethan und Wallfahrten ver- 
ſprochen. Columbus jelbft liebte es, in Gewändern zu erjcheinen, welche in Farbe und 
Schnitt an diejenigen der Franzisfaner erinnerten. 

Der unerjchütterliche Glaube an feine göttliche Sendung, die feſte Überzeugung, 
daß feine Theorien auf wirklichen Thatjachen beruhen müßten, waren die Fundamente 
feiner faft beijpiellofen Ausdauer, mit welcher er feine Pläne und Forderungen troß Not 
und Ungemacd jahrelang aufrecht erhielt und endlich zur Durchführung brachte. Dieſe 
Teftigfeit und Ausdauer, die ungewöhnliche Energie, welche er auch auf feinen Reifen, 
namentlich feiner erſten und feiner letten, befundete, find die imponierendften Seiten in 
dem Charakter des Genueſen und werden ihm für alle Zeiten die Bewunderung der 
Welt ſichern. 

Daß Ehrgeiz ein anderer Charafterzug des Entdeder3 war, it nicht zu verleugnen. 
Aber wer wollte ihm das auch verfennen? Iſt doch der Ehrgeiz mehr oder weniger der 
Grundzug aller großen Leute, eine der gewaltigiten Triebfedern der Menjchheit, welche 
fraftvolle Naturen zu immer neuen Unternehmungen zwingt und welche nicht zum Kleinen 
Zeile die Menfchheit auf ihre gegenwärtige Höhe emporgehoben hat. 

Auch hat man Columbus Kleinlicher Habfucht bezichtigt, indem er die Belohnung 
von 10000 Maravedis jährlich, die der König demjenigen verheißen Hatte, welcher während 
der erſten Weſtfahrt zuerjt Land erblicte, für fid) reflamiert habe, anftatt fie dem Matrojen 
Rodrigo de Triana zu gönnen. 

Waſhington Irving meint, daß weniger die Habjucht als der Ehrgeiz, aud) 
wirklich der erſte Entdeder des von ihm gejuchten Landes zu fein, den Admiral bewogen 
haben möge, den Preis für fich zu beanjpruchen, da er in der Nacht zuerft das die Nähe 
des Landes verfündende Licht geſehen habe. 

Iſt e3 unmöglich, diefe Frage mit Eicherheit zu entjcheiden, jo will ung aber be- 
dünfen, daß in den noch vorhandenen Briefen und Echriften des Admirals faum irgend 
welche Hinweiſe enthalten find, welche auf einen habjüchtigen Charakter des Columbus 
Ihließen laſſen könnten. Dagegen ſpricht für ihn, daß er ftet3 die gewifjenloje Aus— 
beutung der Indianer feitens feiner Leute zu verhindern ſuchte und letztere anwies, an= 
nähernd reelle Werte gegen die eingetaufchten Goldförner der Eingeborenen zu geben, 
ferner, daß er, obwohl finanziell felbjt jchlecht beitellt, doch die Bezahlung der Leute, 
welche ihn auf feiner letzten Neife begleitet hatten, auf fi nahm, ohne gerade allzu große 
Ausfichten zu haben, diefe Summe wieder zu erhalten. Irving erwähnt, daß Columbus 
auch bedeutende Beträge für die Armen feiner Vaterſtadt fowie für andere wohlthätige 
und firdjliche Zwecke geftiftet habe. 

Wohl der heftigſte Borwurf, der gegen Columbus erhoben wurde, ift der, die erfte 
Anregung gegeben zu haben, die Eingeborenen der neuen Welt als Sklaven zu benutzen. 
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Dadurch habe er denſelben anſtatt des Heils nur unſagbares Elend, Tod und Verderben 
gebracht. 

Dieſer Vorwurf kann Columbus nur zum geringſten Teile treffen. 

Bald nad) der Anlage der erjten Kolonien auf amerifanischem Boden lernte er er- 
fennen, daß die Europäer dem heißen, ungewohnten Klima nicht gewachjen jeien und 
jchwerere Arbeiten, wie Feld- und Bergbau nicht ohme nachteilige Folgen für ihre Ge— 
jundheit zu verrichten vermöchten. Kein Ausweg fonnte nun näher liegen, als zur Aus- 
führung der notwendigen Arbeiten die an das Klima gewöhnten Eingeborenen heranzu— 
ziehen, Wenn ferner Columbus in feinen Vorjchlägen an die Regierung den Transport 
von Sklaven nach Europa anregte, jo ift e8 zum Verſtändniſſe diefer Thatjache erforderlid), 
auch den betreffenden Paſſus wörtlid) wiederzugeben, 

Danach war Antonio de Torres, ein im Jahre 1493 von ‚Columbus an Die 
Monarchen abgejendeter Berichterjtatter, beauftragt, über diefen Punkt folgende Bor- 
Schläge zur machen: „Ihr werdet den Hoheiten jagen, daß, da wir fein Idiom fennen, 
mitteljt dejjen wir die Leute hier in unferem allerbeiligiten Glauben jo unterrichten 
fünnen, wie die Hoheiten und wir e8 mwünfchen, wir zwei Schiffe mit Männern, Frauen, 
Knaben und Mädchen von den Kannibalen (den Karaiben) nad) Spanien jchiden. Ihre 
Hoheiten werden die geeigneten Perſonen finden, die fie am beften in unferer Sprad)e 
umterrichten und von denen man verfichert ift, daß fie dieje Fremdlinge beſſer behandeln 
al3 andere Sklaven, damit fie leichter lernen. 

Da die Injeln der Kannibalen die größten und bevölfertiten find, jchien es uns 
am beiten, Eingeborene von diefen Inſeln nach Kaftilien zu ſchicken, damit fie den bar- 
barijchen Gebrauch), ihresgleichen zu freien, aufgeben fernen. Wenn fie einmal die 
ſpaniſche Sprache fennen, werden fie viel bälder nach der Taufe begehren und jo das 
Heil ihrer Seele ſichern; überdies wird daraus für Diejenigen Völker, welche feine fo 
graufamen Sitten haben, viel Gutes hervorgehen, wenn fie fehen, daß wir diejenigen 
ergriffen und gefangen geführt haben, welche ihnen fo viel Übles gethan und vor denen 
fie fich jo ſehr fürdjten, daß jchon ihr Name fie mit Entjeßen erfüllt... » 

Im Interefje der Seelen diejer Kannibalen wie der anderen Eingeborenen fam uns 
der Gedanke, daß, je weiter man fie fortichickt, deſto bejjer es für fie fein werde. Darım 
glaube ich, daß in Anbetracht, daß man hier jo viele Herden und Haustiere für Nahrung 
und Feldarbeit bedarf, Ihre Hoheiten jedes Jahr eine beliebige Anzahl von Karavellen 
hierher ſchicken und mit Herden, Vieh und anderem beladen möchten, um die Länder zu 
bevölfern und aus dem Boden Nuben zu ziehen. Diefe Herden würden um mäßigen 
Preis auf Rechnung der Schiffsrheder verfauft und zwar fünnte man fie mit Sklaven 
bezahlen, die man von den Kannibalen nähme, wilde Menfchen, welche, wenn fie ihre 
graufame Gewohnheit des Menfchenfrefjens aufgeben, die beten aller Sklaven werden 
müßten. Wenn fie von ihrer Heimat losgeriffen find, werden fie aufhören graufam zu 
fein. Mittelft Ruderbooten wird es leicht jein, fich eine große Menge folcher Kanni— 
balen zu verjchaffen. Es verjteht fich von ſelbſt, daß jeder der Karavellen von Ihren 
Hoheiten eine Bertrauensperjon mitgegeben werde, welche verhindert, daß die Schiffe an 
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feiner anderen Inſel als derjenigen der Karaiben lande, diefe Inſel hier ausgenommen, 
wo fie Waren ein» und ausladen jollen.“*) 

Aus diefen Worten ergiebt jih, dag Columbus im Sinne hatte, einen Teil der 
Bedürfniffe der Kolonien durch den Verkauf von Sklaven zu decken, dann aber auch, 
daß er die Slaraiben gewaltjam von ihren grauſamen Gebräuchen loszureißen und durd) 
die Verpflanzung nad) Spanien der Eivilifation zu gewinnen dachte. Zugleich glaubte 
er durch diefe Mafregel die ftändige Gefahr, welche die Karaiben für alle Injeln Weit- 
indiens bildeten, zu bejeitigen. 

Man kann diefen Projekten eine gewifje Berechtigung nicht abſprechen, zudem ift 
zu berüdjichtigen, daß Columbus ein Mann feiner Zeit war, welche ganz andere Be- 
griffe über die Sflaverei hegte, al3 wir, die Kinder des 19. Jahrhunderts. Die Stla- 
verei war damals in Spanien gäng und gäbe, auf den Märkten zu Sevilla, Granada 
und Malaga wurden maurifche Gefangene taufendweije verkauft, von Afrifa her wurden 
Schiffsladungen von Negern nad Europa gebracht, um gleichfalls als Sklaven verkauft 
zu werben. Wie jehr die Begriffe jener Zeit von den heutigen abwichen, dürfte wohl 
daraus hervorgehen, daß, als die gemwijjenhafte Königin Siabella die Frage in Anregung 
brachte, ob man mit dem Berfaufe der Indianer als Sklaven fein Unrecht begehe, 
mehrere der angejehenften Theologen und Rechtögelehrten die Sflaveret befürworteten. 

Gewiß ift es bezeichnend für die feltfamen Begriffe jener Zeit, daß gerade Biſchof 
Las Caſas, der heftigjte Gegner der indianischen Sklaverei, dem ſpaniſchen Königspaare 
den Borjchlag machte, Neger aus Afrika nad; Weitindien zu exportieren. Glaubte da- 
durch Las Caſas die Indianer zu entlaften, jo jcheint ihm der Gedanke aber nicht ge- 
fommen zu fein, daß die Neger ebenjo fühlende Menjchen waren ald wie die Indianer. 

Daß der Vorfchlag des Biſchofs Annahme fand, ift allgemein bekannt, und es 
begann nun jener jchmachvolle Menjchenhandel, durch welchen taujende und abertaujende 
von Negern ihrem heimatlichen Boden entrifjen wurden, um in dem neuen Weltteile 
denjelben Grauſamkeiten entgegenzugehen, welche jeine Eingeborenen zu erdulden gehabt 
hatten. Nur war das Endrefultat ein anderes. Während die Urbewohner untergingen 
oder verdrängt wurden, bäumten jich die fräftigeren Neger in der Folge gar oft gegen 
ihre graujfamen Unterdrüder auf und führten mitunter blutige, das ganze Staatswejen 
erichütternde Kämpfe herbei. Nicht mit Unrecht nennt Ruge e8 ein eigenes Verhängnis, 
daß gerade die erjte ſpaniſche Kolonie, Eſpañola, nad) 300 Jahren ganz in die Hände 
der Neger und Mijchlinge fallen follte. 

Mag Columbus auch die Anregung gegeben haben, die Eingeborenen Amerikas 
als Sklaven zu verwenden, jo war er aber ficherlich nicht der Urheber jener Scheuf- 
[ichfeiten, welche jchon zu jeiner Zeit und fpäterhin von den Spaniern verübt wurden 
und welche mit Necht noch heute die Entrüftung aller Befjerdenfenden erregen. Grau— 
fame Akte irgend welcher Art find Columbus nicht nachzuweilen, im Gegenteil lafjen 
zahlreiche Beifpiele erfennen, daß er ftets bemüht war, die Gunft der Eingeborenen durd) 


) Fr. Pr, „Die Neifen des Columbus“. S. 119 u. 120, 
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mildes, freundliches Entgegenfommen zu erwerben und zu erhalten. Daß zu ihm die 
Indianer weitaus größeres Vertrauen faßten als zu allen anderen, geht aus dem Um— 
Itande hervor, daß, als er auf feiner zweiten Reife fid) La Navidad näherte, die Ab- 
gejandten de3 Häuptlings Guacanagari nicht eher in die Nähe der Schiffe zu kommen 
wagten, als bis fie das Geficht des Admirals erkannt hatten. 

Herber Kritik find auch die Fähigkeiten des Genuejen ala Vizefönig, als Verwalter 
der von ihm entdedten Länder unterzogen worden. In mehreren Columbusbiographien 
it die Meinung zum Ausdrud gefommen, er ſei wohl nur darum feiner Würde ent- 
fleidet worden, weil man am Hofe von Spanien feine Schwäche als Statthalter erkannt 
habe, Unſeres Erachtens ıjt Columbus zu wenig Gelegenheit geboten gemwejen, jeine 
Eigenschaften in diefer Hinficht zu bethätigen. Vielfach auf Reifen befindlih, war «8 
ihm felten vergönnt, in den enticheidenden Momenten einzugreifen, daß es ihm aber nicht 
an Energie fehlte, zeigt feine Niederwerfung des großen indianischen Aufftandes unter 
Caonabo. 

Die Vorſchläge, welche er betreffs der Begründung von Kolonien dem Hofe unter— 
breitete, find durchaus praktiſch und forreft und zeigen, daß er Verſtändnis und Geſchick 
für feine hohe Aufgabe beſaß. Die in feinen Briefen niedergelegten Äußerungen laſſen 
erkennen, dab er eine wirkliche Kolonijation des Landes im Sinne hatte, er befürmortete 
die Anbahnung eines geordneten Tauſchhandels mit den Eingeborenen, die Anlage von 
Seehäfen und Städten, die Einführung von tüchtigen Gewerbsleuten und von allerhand 
nüglichen Pflanzen und Tieren. Er war feiner jener ihm nachfolgenden Eroberer, Die 
mit gewaltthätiger Fauſt die Länder ausplünderten, um diejelben nad) ihrer Verwüſtung 
liegen zu lafjen und weiter zu ziehen. Er hatte vielmehr den Aufbau eines großen, ge 
ordneten Reiches im Sinne, defjen Erträgniffe dem Mutterlande nach umd nach zu Gute 
fommen jollten. 

Wohl Spanien, wenn es ihm vergönnt gewejen wäre, dieje Vorſätze auszuführen! 

Die heißhungrigen Hidalgos aber fragten nicht nach jenen Reichtümern, die etwa 
aus dem Handel mit Baumwolle, Hölzern und anderen PBroduften der neuentdedten 
Länder zu erzielen wären; fie dürfteten nad) Gold, Perlen und Edeliteinen, und da Dies 
alles nicht urplöglich zu Tage trat, wurden die Errumgenjchaften und Beitrebungen des 
Admirals mihachtet. Die Leute, welche ihm gefolgt waren, um im der neuen Welt 
mühelos reich zu werden, jahen fich enttäuſcht, als fie erkannten, daß auch hier der Ge— 
winnft nur durch harte Arbeit zu erzielen je. Durch Anjtiftung fortwährender Unruhen 
ließen fie die Kolonien nicht zur Blüte gelangen und benußten dieſe Thatſache dazu, 
von der Unfähigkeit des Admirals als Statthalter zu reden. 

Daß die Injel Ejpanola ſich faſt fortgejegt in einem Stadium der Unruhe und 
Verwirrung befand, ift ficherlich nicht Columbus fondern dem rechtlofen Charakter der 
die Inſel überſchwemmenden Abenteurer und Glüdsritter zuzufchreiben. Die fernere 
Geſchichte der ſpaniſchen Kolonien Amerifas zeigt nur zu wohl, daß die Zeit der Unruhen 
ſich nicht bloß auf die furze Periode von Columbus’ Regime befchränkte, jondern daf 
diefer Nevolutionsgeift den ſpaniſchen Abenteurern tief im Blute ſteckte. Denn ijt Die 
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Geſchichte diefer jpanifchen Kolonien etwas anderes, als eine fajt ununterbrochene Kette 
von Verrat und Empörung? Und was anders, al die nie endenden Revolutionen tt 
die Urfache, daß jene ehemals jpanischen, aber heute noc mit jpanischen Elementen durd)- 
jegten Länder noch nicht die Stellung errungen haben, welche fie ihren von der Natur 
verliehenen reichen Gaben zufolge einzunehmen berufen wären? | 

Nicht zu verkennen ift, daß Columbus in den Unterhandlungen mit dem rebelliichen 
Roldan eine große Schwäche zeigte, indem er fich zu einem für ihn ſchimpflichen Friedens— 
ſchluſſe herbeiließ. Wer aber vermag heute die Umftände zu ermejjen, die ihn, den 
halbblinden und erkrankten Mann dazu zwangen, um jeden Preis den Frieden wieder 
herzustellen? 

Nicht minder al3 die Eigenschaften des Admirals als Statthalter, jo find auch 
feine Fähigkeiten als Seefahrer ſcharf kritifiert worden. 

Breufing in der „Zeitichrift für wijjenjchaftliche Geographie“ fchreibt: 
„sm Tagebuche des Columbus findet fich während der ganzen Fahrt über den Ozean 
nicht eine einzige Breitenbejtimmung, umd die, welche er in Weltindien angejtellt haben 
will, find jo ungeheuerlich, daß fie ſchon jeinerzeit Verdacht erregten; er giebt 5.8. an 
der Hüfte von Cuba eine Breite von 42 ftatt 21° an.“ 

Dr. Sophus Ruge bemerkt: „Tragen nicht die ungenauen Angaben des Columbus, 
die Unfähigkeit, annähernd richtige aftronomische Ortsbejtimmungen zu machen, einen Teil 
der Edjuld, daß die Gelehrten bis heute fich noch nicht über die Injel geeinigt haben, 
wo der Entdeder zuerſt den Boden der neuen Welt betrat?* 

Weil er den Karten Toscanellis u. a. bezüglicd; der Größe Eipangus mehr traute 
al3 feinen eigenen Erfahrungen, hielt er die Inſel Eſpañola für eben jo groß al3 ganz 
Spanien und verlegte die Nordfüfte der großen Antillen bis unter den 40. Breitengrad.” 

Eine Lanze für den jo Abgeurteilten legt Profeſſor Fr. Gelcich in feinen in den 
„Sahrbücern des Vereins für Erdfunde zu Berlin”**) zum Drud gekommenen 
„Beiträgen zur Gejchichte des Zeitalters der Entdeckungen“ ein, indem er die 
Fragen aufwirft: wie zur Zeit des Columbus die nautischen Kenntniſſe der verjchiedenen 
Nationen bejchaffen gewejen und was Columbus in nautiſcher Richtung überhaupt 
hätte leijten können. 

Diejer mit vielem Gejchid geführten Verteidigung können wir nur wenige Ab- 
jchnitte entnehmen und verweiſen wir Dicienigen unjerer Leer, welche fich mit dieſer 
interejjanten Frage eingehender beichäftigen mollen, auf die Quelle jelbit. 

„&erechtfertigt,” jo fisreibt Profeffor Gelcih in Widerlegung der obigen Angriffe, 
„muß im höchjten Grade die Klage erjcheinen, Columbus habe während der erjten Reife 
nie eine Breite in See angegeben. Daraus aber, daß der Auszug des Las Caſas jolche 
Daten nicht enthält, kann man noc immer nicht jchließen, daß die Flotte gar jo ins 
Blaue gefahren je. Das Tagebuch enthält Stellen, die eine Breitenangabe geradezu 
erforderlich machen. Am 25. September 3.8. beſprachen ji) Columbus und Binzon 

*) Band II. 1881. ©. 193, 
= Band XX. ©. 295 flg. 
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über die Lage des Schiffes, indem fie die Karte des Toscanelli zu Rate zogen. Sie 
wunderten fich, die von dem SFlorentiner auf halbem Wege geſetzte Infel nicht gefichtet 
zur haben und jchoben diefen Umftand der Stromverjegung zu. Eine Breitenangabe 
wäre hier eine ganz natürliche Sache gewejen, denn es war ja auch zu fonftatieren, ob dieſe 
Infel überhaupt befteht. Aber Las Cajas muf rein auf die Breitenangaben in 
See fein Gewicht gelegt haben. Die Reiſe als joldhe, die ſchien ihm gar nicht 
wichtig und wir glauben, daß die Art und Weije der Behandlung des Tage- 
buches unjere Anſchauung nur bejtätigen fann, 

Las Caſas hat nicht geahnt, daß feine fargen Auszüge einjt Streitfragen herpor- 
rufen würden. Die Breiten in See und die ganze Seereife jchienen ihm zu belanglos, 
und das einzige Mal, wo er über eine Beobachtung anf der Fahrt etwas jagt, am 
3. Februar 1493 nämlich, that er es nicht der Breite wegen, fondern um den Zuftand 
der See zu charakterifieren. Erjt von dem Nugenblide an, als Guanabani 
berührt wurde, ſieht Las Caſas den Nuben näherer Details ein, jegt waren 
geographijiche Ortsangaben nötig, um die arte der neuen Länder zu ver— 
zeichnen, oder jich auf erfterer zu orientieren und von diefem Augenblide 
an nimmt er auch die Angaben des Columbus gewifjenhafter auf.“ 

Nachdem der Verfafjer verjchiedene Beweiſe anführt, aus denen erfichtlich ift, daß 
Columbus in See beobachtete, führt er weiter fort: „Im allgemeinen fallen die Breiten- 
angaben des Columbus alle jchledht aus, und er fann auf feinen Fall als guter 
Beobachter gelten. Hier wäre die Einmwendung gejtattet, daß auch die Inftrumente, 
die er beſaß, unvollfommen gewejen ſind.“ 

In Bezug auf die faljche Breitenangabe von Euba mit 42° bemerkt Gelgich fol- 
gended. „Es fünnte ein Schreibfehler des Columbus vorliegen, oder aber war deſſen 
Handjichrift Jo unlejerli und Las Caſas hat die Entzifferung jchlecht bewerfitelligt. 
Denn wir haben Grund anzunehmen, daß Columbus fich unmöglich in jo hohen Breiten 
wähnte, wie aus folgendem hervorgeht. Am 13. Oftober notierte der Admiral, die Breite 
der entdedten Länder ſei derjenigen von Ferro (28°) gleih. Am 15. Februar 1493 
ichrieb er über Ejpaniola, daß diefe Inſel unter 26° gelegen jein möge. 

Dieje zwei Stellen genügen unjerer Anficht nad. Doc haben wir nod) andere 
Beweisgründe. Auf feiner erften Niüdreife fuhr der Entdeder gegen Norden bis zum 
Gebiet der veränderlichen Wejtwinde und wendete dann gegen Oſten. Am 3. Februar 
ichten ihm der Nordftern jo hoch, wie am Kap St. Vincent. 

Wir fünnen nicht annehmen, daß er Cuba in 42° glaubte, wenn er nad) einem 
ziemlich langen Nordfurs die eigene Schiffspofition im Parallel von St. Vincent fchätte. 
Greifen wir aber noch mehr zurüd. Am 18, Dftober 1492 giebt er die Breite mit un- 
gefähr 28° an.*) Bon diefem Tage bis zum 30. Oftober fteuerte er, ein einziges Mal 
ausgenommen, ſüdlich. Die fragliche Breitenangabe von 42° findet fi) am 30, Oltober. 
Iſt es nun möglich, daß ſelbſt ein fchlechter, ein efender Seemann nad) diejem Kurſe, 


*, Guanahani-Watling Island ift unter 24° gelegen. 
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und nachdem er die Abfahrtsbreite (Guanahant) mit 28°, die Ankunftsbreite (Eſpañola) 
mit 26° bezeichnete, eine Zwijchenftation von 42° vorausjege? 

Nein, jelbft ein Schiffsjunge bringt das nicht zu ftande, und die nautischen Fertig— 
keiten des Entdeders fo weit herabzufegen, geht doch nicht gut an.” 

Auf Seite 297 fährt Profeſſor Gelgich weiter fort: „War Columbus aud) fein guter 
aftronomifcher Beobachter, wie jteht es aber mit den Breitenangaben der übrigen See— 
leute und Kosmographen feiner Zeit? Führt man diejes Argument ins Feld, fo überzeugt 
man ſich jogleih, daß es nicht billig it, Columbus allein in Angriff zu nehmen, e3 
jtellt fich vielmehr heraus, daß überhaupt noch niemand imftande war, Bejjeres 
zu leiften. So enthält der Erdapfel von Martin Behaim Fehler bis zu 16°. Auf 
der Karte des Juan de la Coſa befindet fich die Boca del Drago, der Dradeı- 
ſchlund bei Trinidad, im Parallel von Buena vijta auf den Kap Verdeſchen Injeln, 
ſomit anftatt in 119 in 16°; der Wendekreis des Krebſes berührt die Südfüfte von Hayti, 
anftatt defjen ift die wahre Lage der füdlichiten Spige St. Domingos in 171/,°; die 
Azoren befinden fi in gleihem Parallel mit den Bahamabänfen u. ſ. w. Der Chronift 
Herrera fagt nun über Cofa, daß er der befte Pilot jener Meere war und aud 
Gomara und Dpviedo jchildern ihn als vortrefflih. Erft zu Ende des 16. Sahrhun- 
dert3 find die Vreitenfehler jeltener größer al3 1° geworden, man fonnte daher am Ende 
de3 15. Jahrhunderts nur wenig verlangen.“ 

Zum Schluſſe feiner Unterfuchungen äußert Gelcih: „Columbus war auf feinen 
Fall ein Gelehrter. Als Seemann aber ijt er, unjerer Anficht nach, mitunter gegen Ge— 
bühr mißhandelt worden, wobei wir darauf aufmerkffam machen, daß die Begriffe See- 
mann und Aftronom nicht zu vermwechieln find. Nur durch wenige Worte fei zur Er- 
härtung feiner feemännifchen Findigkeit noch daran erinnert, daß er der erjte war, der 
fi mit der Bariation der Kompaßnadel auszuhelfen trachtete, um daraus die Länge zu 
beftimmen, und daß ihm auch die Lage der Fucus-Bank willkommene Gelegenheit zur 
Orientierung bot.” — 

In feinem fonftigen Wiffen war Columbus ein echtes Kind feiner Zeit. Iahrhun- 
dertelang hatten die geiftigen Fähigkeiten der Völker brad) gelegen, unterdrüdt und in 
Feſſeln geichlagen von einem finfteren Mönchstum, dag jedem freien Deufen abhold war. 
Überall lag der Schutt mittelalterlichen Aberglaubens bergehoch; die Wiſſenſchaft war 
eine feltfame Berquidung blinden Aberglaubens und wahrer Erfenntnid. Nur in den 
Herzen einzelner Denker begann jenes heilige euer emporzuflammen, defjen Licht während 
der Renaifjance- und Reformationgzeit mit Allgewalt zum Durchbrud kommen follte. 

Auch Columbus war nicht frei von mancherlei abjurden mittelalterlichen Anſchau— 
ungen. Wie die Mehrzahl feiner damaligen Berufsgenoffen glaubte er an die Eriftenz 
von allerlei Fabelweſen, wie Sirenen und Einhorne, an geſchwänzte Menfchen und an 
jolhe mit Hundeföpfen, furz an alle derartigen Gejchöpfe, mit denen die Phantafie der 
Morgenländer, die Phantafie eines Mandeville und anderer die Erde bevölkert hatten. 

Seine noch voll und ganz von den Lehren der Bibel abhängige mittelalterliche 
Kosmographie ließ ihn in Verbindung mit mancherlei faljchen Vorausſetzungen und 
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irrigen Beobachtungen zu der Schlußfolgerung kommen, daß die Erde nicht eine völlige 
Kugelgeftalt haben möge, fondern an einer Stelle des von ihm entdedten füblichen Kon- 
tinentes eine warzenähnliche Erhöhung befige, die dem Himmel näher gelegen fei als alle 
anderen bisher befannten Teile der Erde. Er glaubte dies daraus ſchließen zu müſſen, 
daß in jenem Kontinente, in dem Lande Paria, die Eingeborenen nicht jo jchwarz wie 
die Bewohner der afrikaniſchen Küfte jeien, obwohl fie unter denfelben Breiten lebten; 
daß die Länder dajelbjt nicht jo heiß, verbrannt und umfruchtbar wie die Afrifas waren, 
jondern fich vielmehr voll üppiger Vegetation und mit einer lieblichen Temperatur ver- 
jehen darjtellten. Mancherlei ungenaue ajtronomijche Beobachtungen fchienen eine Be- 
jtätigung feiner Theorie zu bieten und kam ex, werjchiedene Bibeljtellen zur Gunsten der— 
jelben deutend, zu dem Schluffe, daß auf jener warzenförmigen Erhöhung das irdifche 
Paradies gejucht werden müſſe, deſſen Eriftenz von allen Gelehrten zwar anerkannt 
worden, über deſſen genaue Lage man aber nicht einig war. 

Auch war Columbus von einem blinden Autoritätsglauben beherrjcht und vornehm— 
lich ſein umbedingtes Vertrauen auf die Nichtigkeit der Karte und der Berechnungen des 
Toscanelli Tieß ihn nicht zu der Erkenntnis kommen, daß er, anftatt in Indien an— 
gekommen zu fein, eine weitaus größere Entdedung vollbracht habe. 

War dieſer Autoritätsglaube eine entichiedene Schwäche jeines Charakters, fo lernen 
wir Golumbus in anderen ragen wieder als einen Mann kennen, der an Schärfe der 
Beobachtung der Vorgänge und Dinge in der Natur die Mehrzahl feiner damaligen 
Derufsgenofjen weit übertraf. Er zeigte Interefje für mancherlei, was ſonſt Seeleuten 
feiner Zeit als nebenſächlich erjchien, und das Geſehene wußte er in fnapper, aber 
treffender Weiſe zu jchildern, Mit großem Geſchick umd mit poetiihem Schwung find 
die charakteriftiichen Merkmale der Tropenländer hervorgehoben; das wunderbare Klima, 
die Reinheit und der balſamiſche Wohlgeruch der Luft, die Größe und die Lieblichkeit 
der Landjchaft, die Majejtät der Bäume und Wälder, die Farbenpracht der Vögel und 
Fiſche, all das fand in ihm einen begeifterten Darfteller. 

Aber auch für größere Beobachtungen fehlte ihm nicht die Begabung. Er erfannte 
die Variation des Erdmagnetismus, den Einfluß der Meeresjtrömungen auf die Geital- 
tung der Inſeln und Länder, er ftudierte die Gejege der Wärmeverteilung, furz, er hat, 
wie Alerander von Humboldt, der Altmeifter der Wifjenichaft, hervorhebt: „Fragen 
angeregt aus dem Gebiete der phyſiſchen Geographie und Anthropologie, die Damals die 
aufgeflärten Geifter Spaniens und Italiens bejchäftigt: die frage nach der Verteilung 
der Menfchenrafjen, die Konfiguration der Ländermafjen. Colon hat dem menjchlichen 
Geſchlechte wejentliche Dienfte geleiftet, indem er jo viel neue Gegenstände auf einmal 
dem Nachdenken darbot; er hat die Mafje der Ideen vergrößert; durch ihn hat ein wahr- 
hafter Fortichritt des menschlichen Denkens ftattgefunden.“ 

Ganz bejonders aber dürfen wir ihn als einen Mann feiern, deſſen fühne That 
den Bölfern Europas eine neue Welt, dem Weltverfehre neue Bahnen erjchloß und damit 
eine neue Aera herbeiführte, deren Glanz alle anderen Epochen der Menjchheit weitaus 
überftrahlen jollte. — — 
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Bon Intereffe ift e3, zu beobachten, welche Eindrücde die Entdeckungen des Columbus 
in Europa hervorriefen. 

Entiprechend den noch außerordentlich beſchränkten Verfehrömitteln jener Zeit, welche 
noch feine Zeitungen und Telegraphen fannte, verbreitete fid) die Kumde verhältnismäßig 
jehr langjam. 

Columbus felbft war in feinen Mitteilungen äußerſt farg umd zurüdhaltend, und 
war namentlich bemüht, die Kenntnis feiner Reijerouten als ein Geheimnis zu bewahren, 
damit andere Seefahrer und Mächte ihm in der weiteren Erjchließung und Ausbeutung 
der neuen Länder nicht zuvorkommen möchten. Von ihm felbft drangen nur zwei Briefe, 
die erfte und die vierte Reife betreffend, in die Öffentlichkeit, umd der erfte erichien ur— 
iprünglich nicht in Spanien, fondern in Italien und ift wahrjcheinlih ohne Autorijation 
des Berfafjers zum Drud gelommen. 

So finden wir in den Chroniken jener Zeit verhältnismäßig nur wenig Material, 
durch welches wir ung ein getreues Bild der Wirkung, weldje die Entdedung des Genuejen 
hervorrief, verichaffen Fünnten. Die Notizen der Chroniſten find anfänglich furz, frag» 
mentarisch und laſſen erkennen, daß man die Bedeutung der Entdeckungen nod gar nicht 
zu faffen und zu würdigen wußte. Beſchränkte fich doch auch der in Spanien lebende 
Peter Martyr, der Berfafier der „Defaden”, in jeinem großen Werfe anfänglich auf die 
flüchtige Bemerkung: „Von den weitlichen Antipoden iſt ein gewifjer Chriftopherus Colon, 
ein Ligure, zurüdgefehrt. Derjelbe hatte erft nad) langen Bemühungen von dem Könige 
drei Schiffe erhalten, um feine Fahrt nach jenen Gegenden ausführen zu fünnen, weil 
man allgemein feine Behauptungen für phantaftifche Hirngefpinnfte hielt. Er bringt viele 
foftbare Brodufte mit heim, namentlich Proben von dort gefundenem Gold. Befafjen 
wir uns aber lieber mit näherliegenden Dingen.” — 

Erit einige Monate fpäter ijt diefer Ehronijt von der Wichtigkeit der Entdeckungen 
mehr überzeugt, er holt nach, was er verjäumt und giebt von der Fahrt einen vollftändigen 
Abriß, welcher mit den Worten anhebt: „Merfet auf und höret die neue Entdedung!* 
MWiederholt giebt er mın feiner Freude über diefe Entdeckung lebhaften Ausdrud, er ift 
darüber begeijtert, daß mit jedem Tage neue Wumderdinge aus jenen entlegenen Re— 
gionen berichtet werden, und jteht nun micht länger an, die That des Columbus als ein 
hohes Unternehmen von der größten Bedeutung Hinzuftellen, deſſen Fortgang init ge- 
Ipanntejter Aufmerkſamkeit zu verfolgen er ſich vornimmt. 

Sophus Ruge*) erwähnt einen Brief diejes Chroniften an feinen gelehrten Freund 
Pomponius Laetus, welcher bei der Kunde von der erfolgreichen Wejtfahrt entzückt auf- 
gejprungen war und fich faum der freudenthränen hatte erwehren fünnen. „Sch jehe,“ 
Ichreibt ihm Martyr, „was Du empfunden haft und wie Du die Bedeutung dieſer Ent- 
deckungen zu würdigen weißt. Welche Nahrung kann auch für erhabene Geiſter will- 
fommener jein? ch fühle es an mir ſelbſt. Ich bin freudig erregt, werm ich verftän- 
dige Männer fpreche, welche aus jenen Gegenden zurüdfommen. Wer mag heute nod) 
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ftaunen über die Entdedungen, welche Saturn, Geres und Triptolemos gemacht haben 
jollen? Selbſt die Phönizier müſſen mit ihren Leiftungen zurücktreten!" — 

Von Stalien aus, wo im Jahre 1493 die erſte, die Entdeckungen des Admirals 
betreffende Druckſchrift in lateiniſcher Sprache erjchien, der fich bald auch eine die- 
jelben Entdedungen berührende Nede des Biſchofs von Karthagena, des damaligen Ge- 
jandten am päpftlichen Hofe, anjchloß, drang die Kunde weiter und weiter, es folgten 
italienische und fpanifche Überfegungen des erften Flugblattes. Ein deutjches fam im 
Jahre 1497 in Straßburg zum Drud und trägt dasfelbe den Titel: „Eyn ſchön hübſch 
lejen von etlichen inflen die do in furken zyten funden ſynd durch den künig von 
Hiſpania.“ 

Sind aus Frankreich und England feine derartigen Flugblätter bekannt, jo geht 
aber aus einer Außerung des Sebaftian Cabot hervor, daß man in legterem Lande 
wenigitens die That des Admirals als etwas Unerhörtes, al3 etwas Göttliche anjah 
und daß diejelbe viel bejprochen wurde. Sagt doch Cabot: „When newes were brought, 
that Don Christopher Colonus, Genoese, had discovered the coasts of India, where 
of was great talke in all the Court of King Henry the 7, who then raigned, in- 
somuch that all men with great admiration affırmed it to be a thing more divine 
than humane, to saile by the West into the Easte, where spices growe, by a map 
that was never knowen before, — by this fame and report there increased in my 
heart a great flame of desire to attempt some notable thing.“ 

Diefer in Bewunderung der großen That des Columbus in dem Herzen Cabots 
entflammte Drang, Großes zu leiften, trieb ihn denn auch hinaus in die Weite und 
jollte er, wie wir jpäter jehen werden, vom Glüde auch thatjächlich jo begünftigt 
werden, daß er das Feſtland der neuen Welt ein volles Jahr früher als Columbus 
entdeckte. 


ze * 
* 


Es erübrigt uns noch, in Kürze der Angehörigen und Nachkommen des Columbus 
zu gedenken, da ihre Geſchichte mit derjenigen der von ihm entdeckten Gebiete noch längere 
Zeit in Verbindung bleiben ſollte. | 

Beginnen wir mit dem rechtmäßigen Sohne des Entdeders, mit Diego Columbus, 
fo ift zu erwähnen, daß derſelbe laut den zwiſchen ſeinem Vater und der Krone ge— 
ſchloſſenen Verträgen der Erbe aller Rechte und Würden des Admirals werden ſollte. 

Da aber die Krone auch nach dem Tode des letzteren keine Miene machte, Diego 
in dieſes Erbe einzuſetzen, und alle Petitionen fruchtlos blieben, entſchloß ſich derſelbe 
zur Prozeßführung. Dieſer Prozeß, der zeitweiſe mit aller Erbitterung betrieben wurde, 
zeitweiſe wieder liegen blieb, zog ſich von 1508 bis lange nad) dem Tode Diegos, 
bis zum Jahre 1564 hin. Werjchiedenemale fam es zu Kompromiffen, welche aber 
bald von der einen, bald von der anderen Seite gebrochen wurden, jo daß immer 
wieder aufs neue Ötreitigfeiten emporfladerten und der Prozeß fein Ende nehmen 
wollte, 
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In einem der Kompromiſſe wurde Diego endlich zum Generalgouverneur der Ko— 
fonien ernannt. Als folder ging er im Jahre 1509 nad) Santo Domingo, wo er feine 
Refidenz aufjchlug und jenen Palaft errichtete, deſſen Ruinen noch heute fichtbar find. 
(Siehe Iluftration ©. 241.) Diefer Palaft ift auf dem rechten Ufer des Ogamaflufjes 
gelegen und bietet noch in jeinem gegemwärtigen Verfall ein Bild altipanischer Pradıt, 
Herrliche Arkaden umgaben den aus mächtigen Steinblöden aufgeführten Bau, die 
Fenſter und das der Stadt zugewendete Hauptportal waren mit zierlichen Arabesfen 
geſchmückt, und willen alte Ehroniften gar viel von der Koftbarfeit der inneren Aus— 
ftattung dieſes Palaftes zu berichten. Ganz bejonders wird die Schönheit und der Wert 
einer Sfulptur hervorgehoben, die ſich im großen Saale hinter dem Thronfige des Vice 
fünigs befand und das Wappen Kaitiliens zeigte. Jetzt ift all dieſe Pracht in Schutt und 
Trümmer gejunfen, ſchmutzige Negerbaraden haben fi um die ehrwürdigen Ruinen 
angenijtet und Roſſe ftampfen in den Räumen, von denen aus lange Zeit die Gejchide 
der neuen Welt geleitet wurden. 

Auch Diegos Regierungszeit war eine bewegte; Barteijpaltungen aller Art traten 
zu Tage, er jelbjt lag bejtändig mit der Krone im Streite, da er feine Rechte durd) 
mancherlei Berfüigungen beeinträchtigt glaubte, und jo war für die Kolonien feine Ver: 
waltung nicht eben eine eriprießliche. Um jeine Rechte zu verteidigen und ſich von 
manchen gegen ihn erhobenen Beichuldigungen zu reinigen, ging er im Jahre 1523 nad) 
Spanien, ftarb aber daſelbſt am 23. Februar des Jahres 1526 in Montalban, 

Seiner Ehe mit Maria de Toledo entjprofjen zwei Söhne, Louis und Chriftoph, 
deren erjterer den fisfalifchen Prozeß feines Waters weiterführte, jchließlich aber feine 
Unfprüche auf das Bizefönigtum gegen eine jährliche Penfion von 1000 Golddublonen 
und gegen den Titel eines Herzogs von Veragua, Marquis von Jamaifa und Admirals 
von Indien aufgab. Als er im Jahre 1572 verjchied, ging fein Titel auf den Sohn 
jeines® Bruders Chriſtoph über, Don Diego, mit dejjen im Jahre 1578 erfolgtem Tode 
die direfte männliche Linie des Chriftoph Columbus erlojc). 

Ferdinand Columbus, am 27. September 1488 geboren, der Sproffe eines 
BVerhältnifjes des Admirals mit Beatrir Enriquez aus Cordova, machte fi) ala Ge- 
lehrter einen Namen und wird, ob mit Recht, iſt micht endgiltig feſtgeſtellt, al3 der 
Verfaſſer der auch von uns erwähnten „Vida del Almirante“, der Lebensgejchichte 
feines Vaters angejehen. Er war ein tüchtiger Geograph und bejaß eine für jene Zeit 
jehr wertvolle Bibliothef, welche er während jeiner vielfältigen Reifen durch Europa 
jelbjt jammelte; fie umfahte an 20000 Bände und befteht heute noch als Bibliotheka 
Colombina, Unverheiratet, jtarb er am 12. Juli des Jahres 1539 auf feinem Landſitze 
bei Sevilla. 

Die Brüder des Columbus, der energiiche und charakterfefte Adelantado Bartho- 
(omäus jowie der den Admiral zeitweife vertretende Diego begleiteten den Sohn des 
Admiral im Jahre 1509 nad) Eſpañola. Bartholomäus, der, wie wir gejehen haben, 
in den verſchiedenen Aufftänden feinem Bruder eine jo weſentliche Stütze geweſen war, 
erhielt als Belohnung für feine ausgezeichneten Dienfte die kleine Inſel Mona zwiſchen 
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Eſpañola und Porto Rico, zugleid) aud) die Direktion der Bergwerfe auf Cuba. Er 
war gleichfall® ein tüchtiger Seemann, fräftig und durchdringend von Verftand, durd)- 
weg ein Manı der That und weit weniger zu jenem Enthuſiasmus geneigt, der einen 
jo hervorftechenden Zug in dem Charakter feines berühmteren Bruders Chriſtoph bildet. 
Er ſowohl wie auch fein Bruder Diego, der mit dem Titel eines Gonverneurs und 
Präfidenten des Rates von Kaftilien geehrt worden war, ftarben auf Eſpañola, ohne 
männliche Nachfommen zu hinterlaffen. Der Titel eine Herzogs von Veragua ging 
jpäter an eine Seitenlinie über und bejteht das Gefchlecht diefer Herzoge von Veragua 
oder Veraguas in Spanien nod) Heute. 





Karaibifches Thongefäß von der Inſel St. Crux. 
Im Ethrnographiihen Mufeum zu Kopenhagen. 
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n dem zwei Zage vor feinem Tode abgefaßten Teftamente Hatte Ehriftoph Columbus 

den Wunſch ausgeſprochen, auf Eſpañola, der Stätte feines Wirkens, beigeſetzt 

zu werden. Bevor dieſe lektwillige Verfügung aber ausgeführt werden konnte, verging 

eine Reihe von Jahren und ift es wohl dem Umſtande zuzufchreiben, daß man erft im 

Jahre 1514 in Santo Domingo mit dem Bau einer prächtigen Kathedrale begann 

und daß diefelbe erft im Jahre 1540 fertiggeftellt werden. fonnte, weshalb man die 
Erfüllung de Wunſches vorderhand hinausfchob. 

Wenn es auch nicht mit der gehörigen dofumentariichen Sicherheit bewiefen ift, 
fo ift e8 doch wahrfcheinfich, daß die Leiche des Admirald an dem Drte feines Todes, in 
Valladolid, und zwar in dem Klofter der Franziskaner eine einftweilige Ruheftätte fand, 
um von da gegen das Jahr 1513 nad) Sevilla in das Karthäuferflofter Santa Maria 
de las Cuevas überführt zu werden. 

Bann die Verbringung nach) Santo Domingo ftattfand, ift nicht mit voller Be- 
ftimmtheit nachgewiefen, doch jcheint dies erft zwifchen 1541—49 gefchehen zu fein, da 
fih aus den Jahren 1537, 1539 und 1540 drei königliche Erlafje finden, weldye das 
Projekt der Überführung betreffen. Die Einweihung der Kathedrale zu Santo Domingo 
fand im Jahre 1541 ftatt und mag die Beifegung der Überrefte des Admirals vielleicht 
in demfelben Jahre erfolgt fein. Urkundlich erwieſen ift, daß fie ſich im Jahre 1549 
daſelbſt befanden und im Sanktuarium zur Rechten des Hochaltares eine Stätte ge> 
funden Hatten. 

In derfelben Kathedrale erhielten fpäter auch die Gebeine von Diego Colon (dem 
im Jahre 1526 verftorbenen Sohne des Admirals), fowie diejenigen von Louis Colon 
(dem im Jahre 1572 verjchiedenen Sohne Diegos) ihre letzte Ruhejtätte, doch find feine 
Nachweiſe darüber vorhanden, um welche Zeit dieſe Refte aus Spanien hierher gebracht 
wurden. Wahrjcheinlich gefhah dies erft zu Anfang des 17. Jahrhunderts, da fich aus 
jener Beit urkundliche Nachrichten finden, welche die Grabmale derjelben betreffen. 

Gegen Ende des 18. Jahrhundert? traten nun politifche Ereigniffe ein, durch 
welche Spanien gezwungen wurde, feine Bejigrechte an die Infel Eſpañola an Frankreich, 
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welches fich bereit3 feit längerer Zeit in dem weſtlichen Teile der Inſel feſtgeſetzt hatte, 
volljtändig abzutreten. Formell gejchah dies durch den FFriedensichluß zu Bafel am 
22. Suli 1795. 

Spaniſchem Nationalftolge war es zuwider, daß die ehrwürdigen Reſte des Ent— 
deckers der neuen Welt Fremden überlafjen jein follten, und es ward beichlojjen, die— 
jelben nad; Cuba, nad) der Kathedrale von Havanna zu bringen. Dem Beichluffe folgte 
alsbald die That und man öffnete am 20. Dezember des obengenannten Jahres in der 
Kathedrale zu Santo Domingo eine Stelle zur Rechten des Hocdjaltares, wo mündlicher 
Überlieferung zufolge die Grabftätte des Chriftoph Columbus fich befinde. Äußerlich 
war biejelbe durch nichts gefennzeichnet. Man traf auf eine Heine Gruft, welche die 
Überrefte eines Bleifarges jowie menfchliche Gebeine enthielt, die man forgfältigft ſam— 
melte, in einen Sarg aus vergoldetem Blei legte und num umter großen militärischen 
und firchlichen Geremonien nad) Havanna brachte. Dort wurde der Sarg am 19, Janıtar 
1796 neben dem Hodjaltare der Kathedrale beigefegt und die Stelle jpäter durch eine 
im Jahre 1822 angefertigte Platte verichloffen, welche das allerdings willtürlich behan- 
delte Medaillonporträt des Entdeders trägt. 

Um das nun Nachfolgende zu verftehen, müfjen wir ganz bejonders hervorheben, daß 
im Laufe der Zeit, umd zwar zwifchen den Jahren 1541 umd 1795 mehrfache bauliche 
Beränderumgen in dem Sanftuarium 
der Kathedrale zu Santo Domingo 
ftattgefimden hatten. 

Unjer bier beigefügter Plan - 
fowie unfer Vollbild zeigen die Ei- 
tıration, in welcher das Sanktuarium 
fih im Jahre 1541 befand umd 
welche es heute nad) feiner den ur» 
iprünglichen Zuftand wieder herbei- 
führenden Rejtauration befigt. Inner— 
halb der zwiſchen den Jahren 1541 
und 1795 gelegenen Periode aber n 
wurde eine umfaſſende Veränderung Plan des Sanftuariumd der Kathedrale zu Santo Domingo. 
in der Bobenbefcaffenhet des Sant- , „un run Pater. ® sn Bun. On D zum 
tuariums vorgenommen, deren Be— bus (aufgefunden am 10. Sept. 1877). | leert am 20. Dez. 1795). 

—— zen 3. Gruft bes Douis Columbus. 

rüdfichtigung von großer Wichtig- 

feit ift. Die Plattform A nämlich war urjprünglid um circa 1 Meter niedriger als die 
Plattform B, zu welcher die beiden Treppen C und D hinaufführten. Die Plattform A 
wurde nım während der genannten Zwiſchenzeit in das gleiche Niveau mit der Plattform B 
gebracht, jo daß die beiden Treppen verfchwanden. Das Ganze erhielt einen gleich- 
mäßigen Bodenbelag, jo daß die durch Steinplatten ohne Infchriften charakterijierten 
Stellen der rechts und links vom Hochaltare ſich befindenden Grabgewölbe 1, 2 und 3 
durch nichts mehr gefennzeichnet waren. 
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So war bie Eituatton, als die Spanier am 20. Dezember 1795 jene kleine Gruft, 
welche auf unjerem Plane mit der Ziffer 2 bezeichnet ift, eröffneten und derjelben die 
vermeintlichen Überrejte des Chriftoph Columbus entnahmen. 

Da, 82 Jahre jpäter, 
am 10. September 1877 
trafen Arbeiter, welche mit 
der Erneuerung des Boden- 
belags und mit anderen Re— 
paraturen in der Kathedrale 
h zu Santo Domingo beſchäf⸗ 
z, tigt waren, auf eine rechts 
: vom Hochaltar gelegene feine 
Grabkammer, welche zwijchen 
der Wand und der von den 
Spaniern entleerten Gruft 
gelegen war. Die Stelle 
diefer neutentdedten Grab— 
fammer ift auf unſerem 
Plane mit der Ziffer 1, auf 
unjerm Vollbilde durch den 
— Aufſchlag des von oben her— 

Bleifarg mit den Gebeinen des Chriftopb Columbus, einfallenden Sonnenjtrahles 
Nac einem kurz nad ber Auffindung angefertigten Kupferſtiche bezeichnet. 

Die Kammer war von der daneben liegenden nur durch eine 16 Centimeter ftarfe 
Sceidewand getrennt, zeigte fich ein wenig größer al3 die von den Spaniern entleerte, 
und enthielt gleichfall3 einen ziemlich wohlerhaltenen Bleijarg, welcher 23 Centimeter 
Höhe, 44 Centimeter Länge und 21'/, Centimeter Breite hatte. Die nähere Befichtigung 
ergab, daß der menjchliche Gebeine enthaltende Sarg mit mehreren Injchriften bededt 
war, welche darauf jchließen laſſen mußten, daß die Spanier im Jahre 1795 nicht den 
wirflihen Sarg und die wirklichen Überrejte des Entdeders Chriftoph Columbus davon— 
geführt hätten, fondern daß man dieſe erft jet aufgefunden habe. 

Der Biſchof von Santo Domingo, Drope Rocque Cocchia ließ, die Wichtigkeit 
des Fundes erfennend, jofort unter Zuziehung einer zahlreichen Zeugenjchaft, die ſich aus 
den Mitgliedern der Regierung, den Konfuln aller in Santo Domingo vertretenen aus- 
wärtigen Staaten, jowie aus anderen angejehenen Perjönlichkeiten zuſammenſetzte, Die 
genaueften Unterfuchungen betreffs der Überrefte anjtellen und fam man nad) Schluf; 
derfelben zu der Überzeugung, daß man es bier mit den wirflichen Reſten des großen 
Entdeders zu thun babe und daß die nah Havanna gebrachten Gebeine mit größter 
Wahricheinlichkeit die Nejte Diego Eolons, des Sohnes des Admirals jeien, welche neben 
denjenigen jeines Vaters beigejegt worden wären. Bei weiteren Nachforjchungen entdeckte 
man auf der linken Seite des Hodjaltars eine dritte Gruft, welche, auf unjerem Plane 
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mit der Ziffer 3 bezeichnet, neben menjchlichen Gebeinen die Trümmer eines Bleijarges 
enthielt, auf denen die Inſchrift zu lefen war: 


el Almirante Don Luis 
Colon ducue de jamaica 
marques de veragua. 


Selbjtverftändlich erregte der Fund des in der Gruft 1 entdedten Sarges infolge 
der ihm gegebenen Erklärung in der ganzen civiliierten Welt das größte Aufſehen und 
hatte das Erjcheinen von zahlreichen Streitichriften zur Folge. 

An dieſem zeitweije mit aller Erbitterung geführten fitterarifchen Streite beteiligten 
fich in hervorragender Weife Biichof Nocque Cocdhia, der Kanonifus Javier Bellini, 
jowie der in Santo Domingo anjälfige Gelehrte Emiliano Tejera, welche für Die 
Soentizität der Nefte mit denjenigen des Chriftoph Columbus eintraten, wohingegen Die 
Spanier Lopez Prieto und Manuel Eolmeiro den Fund al3 eine Fälfchung be- 
zeichneten und fich höchjtens zu dem Zugeſtändniſſe herbeilafjen wollten, die Reſte jeien 
möglicherweije diejenigen Ehriftovals, des Enfels des Entdeders. Selbjtverjtändlich it, 
daß fie die Behauptung aufrecht erhielten, die wirklichen Überrefte des Admirals feien 
diejenigen, welche nach der Kathedrale von Havanna gekommen waren, 

Eine definitive Entſcheidung in diefer noch viele andere Federn in Bewegung 
jegenden Frage*) ift bis heute noch nicht herbeigeführt worden umd liegt dies wohl 
zweifellos daran, daß die fraglichen Überrefte, aufbewahrt in dem den großen Verfehrs- 
wegen der Welt ziemlich fern gelegenen Santo Domingo, bisher noch nicht von jemand 
unterfucht wurden, welcher der Streitfrage völlig unparteitich gegenüber geftanden hätte. 

Als Verfaſſer diefes im Herbfte 1890 feine Reife durch Weftindien und Mittel: 
amerifa antrat, um für die vorliegende Gejchichte bildliches Material an Ort und Stelle 
zu fammeln, hatte ich die Unterfuchung diejer Frage mit auf mein Programm gejet. 
Danf meiner Empfehlungsichreiben der deutjchen Regierung gelang es mir auch, Zutritt 
zu den Überreften zu erhalten, um diefelben auf3 genauefte prüfen zu können. Es fand 
dieſe Unterfuhung Sonntag, den 11. Januar 1891, vormittags in der Kathedrale zu 
Santo Domingo ftatt und zwar in Gegenwart der Kirchenvorſtände, der Beamten des 


) Wir führen die Titel einiger der biejen Gegenftand betreffenden Werte an: 

Rocque Cocchia, Los restos de Colon. (Santo Domingo 1379.) — Emiliano Tejera, 
Los restos de Colon en Santo Domingo. (Santo Domingo 1878); Los dos restos de Cristobal Colon 
exhumados de la Catedral de Santo Domingo en 1795 i 1877. (Santo Domingo 1879.) — Lopez 
Prieto, Los restos de Colon, exämen histörico eriticc.e. (Havanna 1877); Informe sobre los 
restos de Colon. (Havanna 1877.) — Manuel Colmeiro, Los restos de Colon: informe de la 
Real Academia de la Historia of Madrid. (Madrid 1879.) — J. J. de Armus, Las cenizas de 
Cristobal Colon. (Caracas 1881.) — Travers Twiss, Christopher Columbus, a monograph of 
his, true burial place. (London 1879.) — Juan Asensio, Los restos de Colon. (Sevilla 1881.) 
— Manuel de Eecheverri, Do existen depositas las cenizas de Cristobal Colon? (Santan- 
der 1878.) — Henry Harrisse, Los restos de Don Cristöval Colon. (Sevilla 1878); Les se- 
pultures de Christophe Colomb. (Paris 1879.) — Tommaso Belgrano, Sulla recente delle 
ossa di Colombo. (Gemua 1878.) 

Außerdem eriftieren noch zahlreiche in diverfen Beitfchriften verftreute Abhandlungen. 
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Ministeriums des Innern der Republit Santo Domingo, fowie der gejamten Konjuln 
der in Santo Domingo vertretenen auswärtigen Negierungen. Zugegen war aud) der 
Verfafjer mehrerer der obenerwähnten Streitichriften, Emilio Tejera. 

Meine Wahrnehmungen find folgende. Die beiden Eleinen Grabkammern, deren 
Lage aus dem Plane wie aus der Darftellung des Sanktuariums erfichtlich ift, nehmen 
den ganzen Raum zwijchen der Treppe © und der Mauerwand ein und find nur durch 
die bereits erwähnte 16 Centimeter ftarfe gemauerte Scheidewand von einander getrennt. 
Beide Grüfte find mit einem cementartigen Mörtel ausgefleidet und ift ihr Inneres von 
oben her aufs deutlichſte fichtbar, da man fie abjichtlich in einem überjehbaren Zuftande 
belaſſen hat. Beide ziemlich kleinen Räume find leer, da der Inhalt der Gruft 2 ſich 
in Havanna befindet, wohingegen der in der Gruft 1 gefundene Bleifarg in einem wohl- 
verwahrten Gemach Hinter der eriten linken Seitenfapelle der Kathedrale aufbewahrt 
wird. Die zu diefem Raume führende Pforte wird durch drei verjchiedene Schlüfjel 
geöffnet, deren einer fi) in den Händen des Erzbiſchofs befindet, wohingegen die 
anderen von der Negierumg verwahrt werden. Den Beltimmungen zufolge darf das Ge- 
mad) nur im Beijein eines Kirchen- und zweier Minifterialbeamten betreten werden. Der 
Zutritt wird äußerft jelten geftattet und wird über jeden Bejuch ein Protofoll aufgenommen. 

Inmitten des Gemaches jteht eine ziemlich große, gleichjall® durch verjchiedene 
Schlüffel zu öffnende Lade, welche den umjtrittenen Bleiſarg birgt. Derjelbe ift aber 
von einem, durch ſtarke Holzleijten zujammengehaltenen und mit filbernen Henkeln ver- 
jehenen Glasjarge umjchlofjen, der wiederum nur vermittelft drei verjchiedener Schlüffel 
zu eröffnen it. Um eine folche Eröffnung aber zu verhindern, war der Glasjarg jofort nad) 
der Einftellung der Überrefte mit einem breiten, weißjeidenen Bande mehrfach ummunden 
und jodann mit den Siegeln der Regierung von Santo Domingo, der Kirche ſowie der 
Konjulate von Spanien, Italien, Deutjchland, England, Franfreih, Holland und der 
Union verſchloſſen worden. 

Eine Eröffnung hatte jeither nicht wieder ftattgefunden und befanden ſich demnad) 
Sarg und Überrefte in genau demjelben Zuftande, in welchem fie aufgefunden wurden. 
Nachdem an dem erwähnten Tage, dem 11. Januar 1891, in Gegenwart der genannten 
Zeugen die Pforte des Gemaches ſowie die Lade geöffnet worden, wurde der Glasjarg 
mit feinem Inhalte herausgehoben und in dem Seitenſchiffe der Kathedrale auf einen 
mit golddurchwirften Brofatjtoffen bededten Tiſch gejtellt, jo daß der Einblid ermöglicht 
war, Der Bleifarg zeigte fich geöffnet, der Dedel desjelben war weit zurüdgeichlagen 
und an dem Dedel des Glasfarges befeftigt, jo daß die im Inneren des Bleiſarges lie— 
genden Gebeine auf deutlichjte jichtbar waren. Eine Anzahl von Hald- und Rüden: 
wirbeln, Teile der Arm- und Beinfnochen zeigten fich befonders gut erhalten. Ein Gefäß 
aus Glas enthielt den Staub, welchen man am Boden des Sarges gefunden hatte, 
Ferner waren ein Feines mit Injchriften bededtes filbernes Plättchen und eine runde 
Bleikugel fichtbar, welch leßtere außerhalb des Bleifarges lag. 

Auf Erjuchen des Minifters des Innern der Republif wurde nun zunächſt von 
den Konſuln der auswärtigen Regierungen fonftattert, daß nicht nur das den Glasſarg 
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umgebende weißfeidene Band, jondern auch alle die Siegel, welche im Jahre 1877 an— 
gelegt worden waren, durchaus intaft feien. Nachdem dies gejchehen, wurden die Siegel 
erbrochen, das Band abgelöft, der Glasjarg mittelft dreier Schlüfjel geöffnet, der Blei- 
farg herausgehoben und inmitten des Tifches geftellt, jo daß eine Unterſuchung in der 
eingehendften Weife vollzogen werden fonnte, Der Sarg felbft zeigte fich ſtark oxydiert, 
an einigen Stellen eingedrüct, jonft aber noch ziemlich gut erhalten. inzelne ab— 
geblätterte Bleifragmente waren ſorglich in einem Papiere aufbewahrt. 

Die Befejtigung des Dedels ift wohl am beften aus der Illuſtration erfichtlich. 

Bor allem waren es natürlich die den Bleifarg jowie das erwähnte Silberplätt- 
chen bededenden nfchriften, welche zu einer Unterfuchung berausforderten, und war das 
erfte Ergebnis diefer Unterfuchung, daß die bisher veröffentlichten Nachbildungen diejer 
Inschriften zum Teil jehr inforrefte find, was wohl dem Umſtande zuzujchreiben jein mag, 
daß man die Nahbildungen, wie Herr Tejera verficherte, in Ermangelung befjerer In— 
ftrumente mit Federmeſſern in Holz zu jchneiden ſuchte. 

Ic ließ es mir angelegen jein, möglichjt genaue Kopien jämtlicher Injchriften an- 
‚ zufertigen, welche, durch photographiichen Prozeß auf Zink übertragen und dann geäbt, 
nunmehr zum Vergleiche den älteren Nachbildungen gegemüberftehen. (Siehe S. 332. 333.) 

Der Charakter diefer mit einem jcharfen Inftrumente in das Blei und in das Silber 
gravierten Infchriften ift unverkennbar ein alter. Gehen wir zur Beſprechung der einzelnen 
über, fo hätten wir zunächit zu erwähnen, daß auf der Außenſeite der linken Seitenwand des 


Bleiſarges ein liegendes C —. auf der Vorderwand ein aufrecht ſtehendes C ® 
auf der rechten Seitenwand ein Tiegendes A (>) eingefchnitten find. Man hat diefe 


Buchſtaben als die Initialen der Worte: Eriftoval Colon, Almirante erklärt. 

Der Dedel des Sarges trägt jene auf unjeren Nachbildungen obenanftehende ab- 
gefürzte Aufichrift, welche als Descubridor de la Am6rica, primero Almirante gedeutet 
wurden, zu deutſch: „Der Entdeder von Amerifa, der erjte Admiral.“ 

Die auf der Innenjeite befindlichen, in deutſchgothiſchen Lettern gegebenen und zum 
Teil abbrevierten Worte find folgendermaßen überjeßt worden: „Der berühmte und 
ausgezeichnete Mann, Don Erijtoval Colon.“ 

Den vierten Buchjtaben des Wortes Criftoval hat man geglaubt, für ein f an- 
fehen zu müfjen, und würde dies der Richtigkeit feinen Eintrag thun, da Criftoval 
neben verjchiedenen anderen Schreibweifen desjelben Namens vorkommt. 

Ziehen wir num jenes Feine, in natürlicher Größe nachgebildete Silberplättchen in 
Betracht, jo haben wir zu erwähnen, daß dasjelbe nebſt der Bleikugel unter der Ajche 
gefunden wurde, welche den Boden des Sarges bededte. Zwei Eleine Schräubchen, 
die jich ebenfalls dafelbjt vorfanden und mit zwei in dem Plättchen wie auch in der 
Rückwand des Sarges befindlichen Löchern Forrefpondieren, zeigten an, daß das Plättchen 
urſprünglich an der Wand fejtgejchraubt gewejen, daß im Laufe der Zeiten aber infolge 
der Orydierung des Bleies die Schräubchen fich gelodert und mit dem Plättchen herunter— 
gefallen waren. 


“ 
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Beide Seiten des Plättchens find bejchrieben, und beide Auffchriften follen augen- 
jcheinlich dasjelbe bejagen, doch hat es den Anfchein, als ſei ihr Urheber mit der erften 
Inschrift, weil fie ihm vielleicht in ihrer gar zu ftarfen Abkürzung nicht verftändlich genug 
erfchien, nicht zufrieden gewejen und babe darnach auf der anderen Seite des Plättchens 
denjelben Sinn in etwas ausführlicherer Weije zum Ausdrud zu bringen gejucht. Würde 
es doc anders feinen Sinn haben, beide Seiten eines Plättchens zu beichreiben, deſſen 
eine Seite, weil gegen die Rüdwand des Sarges gekehrt, dem Muge des Beſchauers doc) 
entzogen war. Die erweiterte und zweifellos nach vorn gerichtet gewejene Injchrift dieſes 
Plättchens ift in folgender Weile gedeutet worden: Ultima parte de los restos del pri- 
mera Almirante Cristoval Colon Descubridor, „die legten Teile der Reſte des 
erften Admirals Eriftoval Colon, des Entdeders.” 

Bu bemerken ist, daß das erjte abgefürzte Wort auch una oder unica überjegt werden 
fönnte, und würde Dementiprechend der Anfang des Sates „Ein Teil" oder „Die ein— 
zigen Teile“ zu lauten haben. 

Es erübrigt uns noch, der gleichjall3 auf dem Boden des Sarges im Staube ge- 
fundenen Dleiktugel zu erwähnen. Man hat angenommen, daß diejelbe fich jeit der erſten 
Seemannäzeit des Columbus im Körper desjelben befunden haben möge umd erjt mit 
dem Zerfall desjelben frei geworden fei. Ein bejonderes Gewicht hat man auf ihr Vor— 
handenfein bisher nicht gelegt. Wir hingegen möchten fie al3 einen Beweis für die Iden— 
tizität der fraglichen Überrefte mit denjenigen des Columbus betrachten und zwar 
darum, weil dieſer in einer auch von uns mitgeteilten Stelle ſeines während der vierten 
Reiſe an die fpanischen Monarchen gerichteten Schreibens jagt: „Meine Wunde brad) 
wieder auf.” 

Es ijt nicht befannt, daß Columbus während feines Aufenthaltes in Portugal und 
Spanien, oder während feiner Fahrten im Dienfte der ſpaniſchen Monarchen irgend eine 
Wunde davongetragen habe, und jo mag die Annahme, daß er die Kugel während feines 
früheren, anjcheinend jehr bewegten und abenteuerlichen Seelebens erhalten habe und daß 
fie in feinem Körper bis am jein Ende verblieben jei, auf Richtigkeit beruhen. Wir nehmen 
an, daß, als vor Überführung der Gebeine von Sevilla nad) Santo Domingo die Refte 
aus dem urfprünglichen, vielleicht morjch gewordenen größeren Sarge in den fleinen Blei- 
jarg übertragen wurden, man die Bleifugel zwijchen den Gebeinen fand, fie aber aud) 
bei denjelben belieh. 

Sollte, wie Prieto, Colmeiro u. a. glauben machen wollen, mit den im Jahre 1877 
aufgefundenen Rejten eine Fälſchung beabjichtigt gemwejen fein, welche Gründe möchten 
wohl die Fäljcher veranlaft haben, eine derartige Bleikugel beizufügen, die, ſoweit wir 
wiſſen, bis jetzt noch nicht als ein Beweismittel für die Echtheit des Fundes angefehen 
und in Verbindung mit der oben citierten Briefjtelle gebracht worden ift? 

Wir fragen weiter, welch bejonderes Intereſſe jollten die Dominikaner daran be- 
figen, eine jolche Fälſchung zu begehen, aus der fie bisher nicht die geringiten Vorteile 
gezogen haben? Und wo in Santo Domingo wären die Handwerfer und Graveure, die 
einen derartigen Betrug, wenn aud) unter geſchickter Zeitung, auszuführen verjtänden? 
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Als weiteren Beweis für die Echtheit des Fundes möchten wir anziehen, daß ber 
von den Spaniern entführte Bleifarg anjcheinend feine Infchrift beſaß, wenigſtens wird 
eine jolche nirgendwo erwähnt. Iſt e8 nun ſchwer anzunehmen, daß man den Sarg eines 
jo ausgezeichneten Mannes, wie der Wiederentdecker Amerifas war, jo ganz ohne alle 
äußeren Merkmale gelafjen haben jollte, jo will uns auch der Umstand fir die Beweis- 
führung wichtig erjcheinen, daß der im Jahre 1877 aufgefundene Sarg den Ehrenplah 
zur Rechten des Hochaltares einnahm und daß die daneben liegende, von den Spaniern 
entleerte fleinere Gruft ganz den Eindrud macht, als fei fie jpäter angefügt und zwar 
jo, wie man eben einen weniger bedeutenden Sohn neben einen bedeutenden Water 
betten würde. 

Gegen alle dieje jchwerwiegenden Gründe wollen die Einwendungen der Gegner 
wenig bedeuten. Die Annahme, daß der fragliche Sarg möglicherweije die Reſte Chriftophs, 
des Enfels des Entdederd, umſchließe, erjcheint una hinfällig, da e8 dann in den In— 
ichriften anftatt erfter Admiral „vierter Admiral” heißen müßte, auch der Zuſatz 
„Descubridor* durchaus nicht am Plage wäre, da der Enfel des Admirals niemals auf 
Entdefungsreifen ausgezogen ift. Ein fernerer Einwurf, daß in Spanien zu jener Zeit 
die Bezeichnung „Amerika“, ala welches der Buchftabe A in der Auffchrift des Sargdedels 
gedeutet wird, in Spanien nicht gebräuchlich gewejen wäre, ift gleichfalls nicht ftichhaltig, da 
der Name Amerika jchon im Jahre 1507 von dem Deutichen Waltemüller vorgejchlagen 
worden war und bis zum Jahre 1541, wo die Anfertigung des Bleifarges geichehen jein 
mag, weithin Verbreitung gefunden hatte und bereits auf zahlreichen Karten erjcheint.*) 

Auch Hat man eingewendet, der Charakter der den Sarg bededenden Schriften fei 
der Zeit nicht entiprechend und „zu modern‘. Die bisher veröffentlichten mangelhaften 
Nachbildungen fünnten allerdings zu diefem Glauben führen, da namentlich die Gravuren 
des Silberplättchens in der Nachbildung zu mobdernijiert erjcheinen. Die von uns mit 
peinlichjter Genauigkeit nad) dem Originale angefertigte Kopie läßt den wejentlichen 
Unterjchied erfennen, und werden unſere Leſer jpäterhin durch Vergleich mit aus den 
dreißiger und vierziger Jahren des 16. Sahrhunderts ftammenden Autographen, die wir in 
Fakſimile nachzubilden gedenken, Gelegenheit haben, ſich davon zu überzeugen, daß die 
Inſchriften des Silberplättchens ihrem Charakter nach recht wohl in die Zeit um 1540 
paſſen. 

Anführen möchten wir noch, daß uns von verſchiedenen, hochangeſehenen und durch— 
aus glaubwürdigen Perſonen in Santo Domingo auf Ehrenwort die Verſicherung gegeben 
wurde, daß der von der ſpaniſchen Regierung zur Unterſuchung der fraglichen Überreſte 
nad; Santo Domingo entjandte Senior Lopez Prieto, der Verfaſſer der die Echtheit 
des Fundes beftreitenden beiden Broſchüren, ſich gar nicht die Mühe genommen habe, 
den Sarg und die Nefte zu unterfuchen, daß derjelbe jeine Pamphlete vielmehr bereits 
vor jeiner Landung in Santo Domingo fir und fertig geftellt Hatte. 


—— —— 





*) Breevort meint in ſeiner Abhandlung: Where are the remains of Columbus? (Magazin of 
American Historie I. 157), daß die Buchjtaben D. de la A. auch vielleidyt Dignidad de la Almiran- 
tazgo bedeuten fünnten. 
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Ob e8 mit feinem Kollegen Manuel Colmeiro vielleicht eine ähnliche Bewandtuts 
bat, fonnten wir leider nicht erfahren. — 

Während unferes einmonatlichen Verweilens ließen wir es uns bejonders angelegen 
fein, eine Reihe der bei der Auffindung gegemmwärtig gewejenen Berjonen einzeln und ohne 
Wiffen der anderen zu inguirieren, doch konnten wir nur eine Übereinftimmung ſämtlicher 
Ausſagen fonftatieren. 

Nach Beendigung meiner an dem Sarge und den Reſten jelbjt vorgenommenen 
Unterfuchungen, die fich auf die Dauer von nahezu drei Stunden erftredten, wurden Die 
in dem Glasbehälter befindlichen Aſchenreſte in ein filbernes, mit Gold eingefahtes Käftchen 
übertragen und dieſes gleichfalls in dem Sarge geborgen. Nachdem derjelbe dann wieder 
in den Glasjarg eingejegt war, wurde der letztere jorgfältigit verfchloffen, mit einem die 
farben der Republik Santo Domingo tragenden Bande, rot, weiß und blau, umjchlungen 
und darauf in der früheren Weife durch Anlegung der Siegel der Regierung, der Kirchen— 
behörden und der verjchiedenen Konſulate verjchloffen. Nachdem dann das von den zu— 
gezogenen Notaren aufgenommene Protokoll verlejen und der Sarg wieder an jeinen 
Aufbewahrungsort gebracht worden war, zerjtreuten fich die Teilnehmer an dem denf- 
würdigen Akte. Wie gewiß alle diefe Teilnehmer, jo fehrte auch der Berfaffer diejes 
mit der Überzeugung heim, daß die ehrwirdigen Reſte des großen Entdeckers nad) wie 
vor in der Kathedrale zu Santo Domingo ruhen. 
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hon bald nad) der Rückkehr des Columbus von feiner erjten Reife war 
| König Ferdinand von Spanien zu der Erkenntnis gefommen, daß die 
| Neg\ mit Columbus gejchlofjenen Verträge höchſt unbequem jeien und die Aus- 
v = beutung der neuentdedten Länder jehr erichwerten. Ganz bejonders war e3 
7 die Abmachung, daß die Schiffahrt nach den indischen Gewäſſern niemand gejtattet, 
* ſondern ein ausſchließliches Monopol des Admirals ſein ſolle, welche der möglichſt 
ſchnellen Ausbeutung des vermeintlichen Indiens entſchiedene Hinderniſſe entgegen— 
a ſetzte. Dieſer Punkt der Verträge war denn nun auch der erſte, welchen der wenig 
jfrupulöjfe König Ferdinand aus dem Wege zu räumen juchte, indem er bereits im 
Frühling des Jahres 1495 in gänzlicher Nichtachtung des befagten Paragraphen die 
Schiffahrt nach Indien jedermann freiftellte, jobald die betreffenden Unternehmer nur 
den gejeglich bejtimmten Anteil aus dem Ergebnifjen ihrer Reifen an die Krone entrich— 
teten. Daß Columbus gegen dieje Freigebung als eine ſchwere Verlegung feiner Rechte 
Vorftellungen erhob, ift natürlich, und erreichte er es aud), daß der betreffende königliche 
Erlaf im Sommer des Jahres 1497 wieder zurüdgenommen wurde, 


e 
KE 


.. 









Se 


340 Die Nachfolger des Columbus, 


n 


Daß diefe Zurüdnahme aber feine ernitgemeinte, daf; König Ferdinand im Gegen- 
teil nicht im entfernteften daran dachte, die Unternehmungen ſolcher Abenteurer, welche 
die Ausbeutung jener überfeeifchen Gebiete beabfichtigten, zu verhindern oder zu erjchweren, 
follte fi) ergeben, als Columbus dem Bericht jeiner dritten Reife und feiner großen 
Entdekungen an der Hüfte von Paria eingejandt hatte. Mit diefem Berichte Hatte 
Columbus eine große Menge von foftbaren Perlen und goldenen Gegenftänden an den 
Hof geſchickt und konnte es nicht ausbleiben, daß hierdurch, wie durch die farbenfprühen- 
den Schilderungen des Admirals die Begierde thatkräftiger Perſonen, die Schäße jener 
kaum entdeckten Länder zu heben, mächtige Nahrung erhielt. 

Der erfte, welcher mit einem dahin zielenden Gefuche hervortrat, war Alonſo de 
Djeda, jener Ritter, welcher Columbus auf jeiner zweiten Reife begleitet und während 
berjelben fich verichiedentlich ausgezeichnet hatte. 

Djeda ift in der Geichichte der ſpaniſchen Entdedungen eine zu anziehende Er- 
Icheinung, al8 daß wir uns nicht etwas eingehender mit ihm bejchäftigen jollten. 

Einer edlen Familie Neu Kaftiltens entftammend, hatte er in der Gefolgichaft des 
Herzog3 von Medina Celi während der blutigen umd langwierigen Maurenfriege fattjam 
Gelegenheit gehabt, Kühnheit und Ausdauer zu befunden und ſich eine vorzügliche Schulung 
in der Führung der Waffen anzueignen. Mit Schwert umd Lanze war er vertraut mie 
wenige; in allen Leibesübungen bezeigte er ungewöhnliche Kraft und Sicherheit; er war 
ein ausgezeichneter Reiter und ein ebenjo gewandter Kämpfer zu Fuß; an mwagehalfigem 
Mut und verwegener Tapferfeit übertraf ihn feiner. Sein ganzes Leben bildet faft eine 
ununterbrochene Kette von außergewöhnlichen Thaten und Abenteuern. 

Bezeichnend für feine Tollfühnheit ift die beglaubigte Thatjache, daß er, als bie 
Königin Iſabella eines Tages mit ihrem Gefolge den Turm der Kathedrale zu Sevilla 
bejtieg, um von Hoch oben das Gewühl der Menfchen zu jehen, auf einen Balken ftieg, 
der über ſechs Meter weit aus dem Turme hervorragte. Mit volljter Sicherheit ſchritt 
er in der jchwindelnden Höhe bis zum Ende diefes Balkens, wendete dafelbft auf einem 
Fuße um und fehrte in derjelben Weije wieder zu der in angjtvolliter Erregung fid) 
befindenden Königin zurück. 

Ein noch gewagteres Abenteuer war die Gefangennahme des indianischen Häupt- 
lings Caonabo, den er mit kühner Hand aus der Mitte feiner nach Taufenden zählenden 
Krieger entführte. 

Wie wir in der Gejchichte der zweiten Reife des Columbus bereits erwähnten, 
hatte jener Kazike fich als eine große Gefahr für die Kolonien erwiejen und erjchien feine 
Befeitigung im Interefle -derjelben eine umerläßliche Notwendigkeit. Wie aber den mäch— 
tigen Häuptling unjchädlich machen? 

Während die Spanier mit diefer fchwierigen Frage ſich noch die Köpfe zerbrachen, 
hatte Djeda Diejelbe bereits gelöft. Nur von zehn wohlberwaffneten Gefährten be- 
gleitet war er eines Tages mitten in das jechzig Leguas von den Anfiedelungen entfernt 
gelegene Lager Caonabos geritten, anjcheinend, um friedliche Unterhandlumgen mit dem 
Kaziken anzuknüpfen. Durch den Umftand, daß er ihm die von den Indianern viel- 
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bewunderte Glocke der Kapelle zu Iſabella als Friedensgabe verhieß, wußte Djeda nicht 
nur die Zuneigung des Häuptlings zu erwerben, jondern ihn auch zu einem Bejuche von 
Iſabella zu bewegen, allwo die Friedensverhandlungen ihren Abjchluß finden follten. 
Hatte Djeda aber geglaubt, der Häuptling werde mit nur geringem Gefolge die Reiſe 
nad) Iiabella antreten und fich dort mit Leichtigkeit bewältigen laſſen, jo ſah er fid) 
jedoch enttäufcht, ald Caonabo an der Spite feines ganzen Heeres nach der Kolonie 
aufbrad). 

Auf dem Marfche dorthin ſollte Caonabo aber dennoch der Lift des Djeda zum 
Dpfer fallen. Eines Tages zeigte der lebtere dem Häuptlinge ein Baar Handfeſſeln 
von poliertem Stahl und verficherte ihm, daß diejelben eine befondere Auszeichnung feien, 
welche von den fpanifchen Königen nur während hoher Feſte getragen werde. Er bot 
diejelben Caonabo zum Gejchenfe an, und ließ der unbefangene Häuptling thatſächlich 
ſich diejelben anlegen; er feste fich jogar bereitwilligit hinter Djeda aufs Pferd, um 
aljo im königlichen Schmude unter feinen Kriegern zu erfcheinen. Anſtatt aber in das 
indianijche Lager einzureiten, machte Djeda plöglich mit feinen Begleitern eine Schwen- 
fung, bemächtigte ſich vollftändig des bereits halb gefangenen Häuptlings und jagte nun, 
von jeinen Genoffen umgeben, der fernen Niederlaffung zu, wo er nach vielen Mühen 
und Gefahren feinen Gefangenen an Columbus glüdlich abliefern fonnte, 

Solder Art war der vor feiner Gefahr zurüdichredende Heldenfinn Ojedas. — 

Als Columbus im Jahre 1496 zum zweitenmale nad) Spanien zurückkehrte, befand 
fi auch Djeda in feiner Begleitung, war aber nicht während der dritten Reife des Admi— 
rals in der Gefolgichaft desjelben. Am Hofe der jpanifchen Monarchen vermweilend und 
ein Günftling des Biſchofs Fonleca, des Leiters der indijchen Angelegenheiten, erhielt er 
durch dieſen Einficht in die Berichte des Admirals iiber die großen Entdedungen, welche 
berjelbe an der perlenreichen Küſte von Paria gemad)t; und durch diefen Bericht wurde 
der Fühne, nach Abenteuern dürjtende Sinn Ojedas jo entflammt, daß er den Plan fahte, 
auf eigene Fauſt eine Expedition nad) jenen reichen Ländern zu unternehmen. 

Alle Umftände follten fid) der Ausführung einer folchen Expedition günftig er- 
weilen. Columbus war am föniglichen Hofe bereit3 halb und halb in Ungnade gefallen. 

Mit argwöhnijchen Augen verfolgte König Ferdinand feine Bewegungen und lieh 
ben VBerdächtigungen, welche von den Gegnern des Admirals wider denjelben vorgebracht 
wurden, ein nur zu geneigtes Ohr. Die mit Columbus gejchloffenen Verträge wurden 
. „immer unbequemer, man batte jich bereit3 daran gewöhnt, diejelben als Feſſeln zu be- 
tradjten, und zweifellos würde man dieſe Verträge gänzlich beifeite geſchoben haben, 
wenn dies ohne Schädigung des Föniglihen Anſehens hätte gejchehen können. Hatte 
König Ferdinand jchon durch die aus dem Frühjahr 1495 datierte Freigebung der Schiff: 
fahrt nach Wejtindien dargethan, daß er fich nicht allzuſehr am die ihm läftigen Verträge 
gebunden erachtete, jo waren jedenfalls folche Vorſchläge, wie Djeda fie dem imdifchen 
Amte unterbreitete, ganz nad) jeinem Sinne und fanden feine jtillfchweigende Genehmigung. 

Wenn auch der Name des Königs Ferdinand nicht unter dem Schreiben ericheint, 
durch welches Ojeda die Erlaubnis zit feiner Fahrt erhielt, jo geht dod das Einver- 
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ftändnis mit derjelben daraus hervor, dat Djeda mit einer Kopie jener Karte verjehen 
wurde, welche Columbus während feiner dritten Reife von Trinidad jowie der Perlen— 
füfte Paria angefertigt und eingejendet hatte. Einen mächtigen Gönner hatte Djeda 
überdies in der Berjon des Biſchofs Fonfeca, welcher ihm auch den Erlaubnisichein aus— 
ftellte. Dieje Erlaubnis war nur mit der einen Bedingung verfnüpft, daß Djeda feine 
joldjen Regionen bejuchen dürfe, weldje durch Columbus bis zum Jahre 1495 entdedt 
worden waren. 

Mit diejer Vollmacht und den Empfehlungen Fonjecas in der Hand, fiel e8 dem 
jungen Ritter nicht ſchwer, einige Kapitaliften für fein Unternehmen zu finden; des— 
gleichen gelang es ihm, mehrere jemer joeben heimgefehrten Seeleute zu gewinnen, 
welche die Fahrt des Golumbus entlang der Küſte von Paria mitgemacht hatten, dar- 
unter den Piloten Iuan de la Eoja, der an der zweiten Reife des Columbus teil- 
genommen Hatte, Ferner ſchloß fi) Amerigo Veſpucci der Expedition an, jener 
slorentiner, der ſich durch feine lebendigen Schilderungen jpäter einen weltbefannten 
Namen gemadjt hat. 

Wohlausgerüftet ftad) das aus vier Schiffen beftehende Geſchwader Djedas am 
20. Mai des Jahres 1499 von dem Hafen St. Mary aus in See und erreichte, der 
Karte des Columbus folgend, nad) einer vierundzwanzigtägigen Fahrt das Tyeitland von 
Südamerika, und zwar die Gejtade von Surinam. Die flache Kiüfte in nördlicher Ridytung 
verfolgend fam man zunädjt an die Mündungen des Ejjequibo und Orinofo, aufs höchſte 
überrafcht durch die von diejen Flüſſen entjandten gewaltigen Wafjermafjen, welche das 
Meer auf weite Entferming bin ſüß machten. 

Wunderbare Naturbilder entrollten ſich allenthalben vor den Augen der Entdeder. 
Die gewaltigen Ströme zeigten fi) von endlojen, jchier undurchdringlichen Urwäldern 
umgürtet; in tauſendfacher Mannigfaltigfeit drängte fich eine wuchernde Vegetation um 
die gewaltigen, moosbedeckten Baumriejen, deren altersgraues Geäft von Schlingpflanzen 
und buntfarbigen Orchideen umftridt wurde, Mannigfache PBalmenarten redten ihre 
ichlanfen Stämme hoc über das Didicht empor, die Wipfel in den dunklen Fluten der 
bon mwunderjamen Wafjerpflanzen bededten jtillen Seitenfanäle jpiegelnd. 

Bweihundert Zeguas jegelte man hart an diejer großartigen Küfte dahin, bis man 
die Gejtade des Landes Paria erreichte, defjen Bewohner von Amerigo Veſpucci genauer 
bejchrieben werden. Diejelben waren ein Zweig der Staraiben, groß, fräftig, wohlgebaut 
und in dem Gebrauche von Bogen, Lanze und Schild wohlerfahren. Ihre glodenförmigen 


Wohnungen waren aus Zweigen und Balmblättern gebildet und boten trefflichen Schuß 


gegen Wind und Wetter. Manche derfelben waren jo groß, daß fie an jechshundert 
Berjonen bergen konnten; an einem Orte traf man jogar, wenn man den Berjiherungen 
Veſpuccis vollen Glauben jchenten fol, auf acht derartige Häuſer, die zufammen für 
nahezu zehntaufend Menjchen Raum boten. - 

Die Reichtümer diefer Wilden bejtanden aus buntfarbigen Steinen und Perlen, 
aus den herrlichen Federn der tropischen Bögel, jowie aus verjchieden gejtalteten Orna— 
menten und Schmudgegenjtänden, welche aus Fiichfnochen gefertigt wurden. 
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Man verweilte nicht gar zu lange an diefen Küften, fondern wandte fich, den ge- 
gefürchteten Drachenſchlund pafjierend, der bereit3 von Columbus entdeckten perlenreichen 
Injel Margarita zu, erforichte diefelbe eingehender umd freuzte dann wieder zu dem Feſt— 
(ande hinüber, dejjen zahlreiche Flüſſe man voller Alligatoren fand. 

Nachdem auf Veranlafjung der Eingeborenen ein Eriegerifcher Streifzug gegen die 
Karaiben glüdlich beftanden worden, fegelte man weiter gen MWeften, entdedte die Inſel 
Kurazao und fam bald daranf an den Eingang jenes eigentümlichen Golfes, der durch 
die beiden Halbinjeln Paraguana und Goajiro gebildet wird und unter dem Namen 
des Golfes von Venezuela befannt ift. Diefer Golf fteht durch eine zidzadfürmige 
Wafferjtraße mit dem mächtigen, tief ins Innere des Feſtlandes fich erjtredenden See 
von Maracaibo in Verbindung, an deſſen öftlihem Geſtade man, an der Stelle der 
jpäteren Stadt Maracaibo, ein aus zwanzig Hütten beftehendes indianifches Dorf gewahrte, 
welches durch feine eigentümliche Bauart jofort das Intereſſe der Spanier erregte. Sämt— 
liche glodenförmigen Hütten ftanden nämlich auf einem Rofte von Pfählen, die tief in 
den Schlamm des Sees eingerammt waren. Der Verfehr zwiſchen den einzelnen Häujern 
geſchah vermittelit Kähnen und Bugbrüden, welch letztere im Falle eines feindlichen An— 
griffes mit Leichtigkeit emporgezogen werden fonnten, Dieje merfwürdigen Bfahlbauten, 
die, nebenbei bemerkt, von den Indianern der Gonjiro Halbinjel bis heute beibehalten 
torden find, erinnerten die Spanier fo jehr an die Wunderjtadt Venedig, dat fie das 
indianische Dorf Venezuela „Klein Venedig" nannten, welcher Name fich jpäter auf 
die ganze Küſte und die diejelbe umfajjende Republik übertrug. 

Mit den Bewohnern diefes wunderlichen Bfahlbautendorfes hatte man einen blutigen 
Bufammenftoß, der aber mit der Niederlage und Flucht der Eingeborenen endigte. Später 
gelang es jedoch), einen friedlichen Verkehr herbeizuführen, während welchem die Einge- 
borenen faft miteinander wetteiferten, den wunderbaren Fremdlingen die größtmöglichen 
Ehren und Aufmerfjamfeiten zu erweijen. 

Nachdem Djeda geraume Zeit darauf verwendet hatte, den jchönen See in allen 
feinen Teilen zu erforjchen, jegte er die Fahrt entlang der Nordfüfte von Südamerika 
fort, bis er an ein jchönes, weit ins Meer auslaufendes Vorgebirge gelangte, welches 
man Cabo de la Vela nannte. 

Hier brady man die weiteren Forſchungsreiſen ab, da nicht nur der jchlechte Zuſtand 
der Schiffe, fondern aud) die ausgehenden Vorräte daran gemahnten, an die Rüdfahrt 
zu denken. Direkt gen Norden jegelnd erreichte man nach jiebentägiger Fahrt die Küjte 
von Eipafiola und jeßte Djeda, des ihm gegebenen VBerbotes nicht achtend, an feiner der 
von Columbus bis zum Jahre 1495 entdecten Inſeln zu landen, dajelbft einen Teil feiner 
Mannichaften ans Land, um eine Ladung von Farbhölzern zu Schlagen, da die bisherigen 
Erträgnifje der Fahrt aller Erwartung entgegen nur jehr unbedeutende waren. 

Obwohl die Schiffe Djedas an einem ziemlich ummirtlichen Teile der Inſel gelandet 
waren, jo drang die Kunde aber doch nad; Santo Domingo und fam e8 infolgedefjen 
zıt mannigfachen Verwickelungen, welche die vielen Streitigkeiten, die damals Columbus 
mit Roldan und deſſen Genofjen durchzukämpfen hatte, nur noch vermehrten. Djeda 
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ſich endlich gezwungen, bie Injel, welche er widerrechtlich angelaufen, zu verlafien. 

Fahrt ging aller Wahrſcheinlichleit nad) durch bie Gruppe der Bahama 

man einige Hundert Eingeborene raubte, um fie in Spanien ala 

jen. Im JZuni des Iahres 1500 lief die Heine Flotte wieder in ben 

| iz ein, doch war der aus ber Fahrt erzielte Gewinn jo gering, daß nadı 

aller Koften nur fünfhundert Dufaten verblieben, welche unter fünfundfünfzig 
onen zur Verteilung famen. — 

Ungleich größer al3 die materiellen waren die geographiichen Erfolge, wurde doch 
Paria ein Feftland fein möchten, faft zur Gewißheit erhoben. Dieſe Gewißheit ging auch 
aus ben Unterfuchungen ber Spanier Pedro Alonjo Niüon und Chriſtöbal Guerra 
hervor, die nur wenige Tage fpäter als Djeda den Hafen von Palos verlafjen hatten, 
um in dem weitlichen Gewäſſern Reichtümer zu ſuchen. Gleichfalls die Karte des Columbus 
zum Führer nehmend, begaben ſich die beiden nur mit einem Schiffe und 33 Mann auf 
bie Reife, die aber jo glüdlich verlief, daß man bereits im April des nächſten Jahres 
mit Schägen beladen nach Spanien zurüdfehren konnte. 

Wurden durch diefe Fahrt neue, unbefannte Gebiete nicht erjchlofien, jo war eine 
dritte Expedition, welche ebenfalls im Jahre 1499 unternommen wurde, hingegen ungleich 
bedeutungsvoller. Diejelbe wurde von Bincente Yanez Pinzon geleitet, dem ehemaligen 
Kommandeur der „Niña“ während der erjten Reije des Chriftoph Columbus, Mit vier 
Schiffen verließ derjelbe Anfang Dezember den Hafen von Palos, pajfierte, einen jüd- 
weftlichen Kurs nehmend, den Äquator und kam am 28. Dezember des Jahres 1500 in 
Sicht eines Borgebirges, welches man Santa Maria de la Eonjolacion (heute Kap 
St. Auguftine) nannte. Hier landete Pinzon, um in aller Form von dem neuentbedten 
Sande veſitz zu ergreifen. 

Daß dasjelbe bewohnt jein müſſe, ergab ſich nicht nur aus menjchlichen Fußipuren, 
die ben Spaniern von ıumgewöhnlicher Größe zu fein fchienen, jondern auch durch den 
weithin leuchtenden Schein mächtiger Feuer, die während der Nacht auf einer etwas ent- 
fernteren Stelle der Küjte fichtbar wurden. Einen freundichaftlichen Verkehr mit den 
Eingeborenen anzufnüpfen wollte aber nicht gelingen, im Gegenteil hatte man mehrfache 
Scharmühßel mit denjelben zu bejtehen, während “welcher einige Sciffslente erjchlagen 
wurden und auch jogar ein Boot an die Wilden verloren ging. Nordwärts fahrend fam 
man nach Zurüdlegung von vierzig Leguas an eine Stelle des Meeres, wo die Fluten 
besjelben ſich jo ſüß zeigten, daß man die leeren Fäſſer mit volllommen trinfbarem Waſſer 
zu füllen vermochte. Da man fi an vierzig Leguas vom Lande entfernt befand, jo war 
es Klar, daß man fich der Mündung eines ungeheueren Riejenftromes gegenüber befinden 
müfje, da anders eine Deutung der feltjamen Erjcheinung nicht möglich gewejen wäre, 
Wer beichreibt das Erjtaunen der Entdeder, als fie, dem Lande zuhaltend, nad) einiger 
Zeit in diefe mit Inſeln bejäte Flußmündung einliefen, die fich volle dreißig ſpaniſche 
Meilen weit erwies und deren Ufer nur als dünne, verblafjende Linien in weiter, weiter 


Ferne fidhtbar waren! 
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An der Hüfte von Brafilien. 
Eriginalgeichnung von Rubolf Eronau, 


E3 war die Mündung des Marañon, des gewaltigjten und wafjerreichiten aller 
Ströme der Erde, vor deſſen Majeftät auch alle anderen Entdeder und Reifenden in 
iprachlofem Staunen verharren jollten. Wer will e8 den ſpaniſchen Gelehrten jener Zeit 
verdenfen, wenn fie bei der Schilderung, welche die heimfehrenden Entdeder von diejem 
Strombilde gaben, ungläubig die Köpfe jchüttelten, den Bericht für eine Fabel hielten und 
eine Erklärung dahin juchten, daß die Entdeder wohl irrtümlicherweije einen Meeresarın 
für einen Fluß gehalten haben möchten? Erjt nachdem die Reiſenden wiederholt verfichert, 
daß, je weiter fie den Strom aufwärts gefahren jeten, auch die Süßigkeit des Waſſers 
zugenommen habe, wurden die Zweifler überzeugt, und einer derſelben, der Chroniſt 
Peter Martyr, jchrieb porahnend in feinen Defaden die Worte nieder: „Wer will es ber 
Natur nehmen, daß fie nicht noch größeres ſelbſt als diejen Fluß zu jchaffen vermöge!” 

Während ihres Verweilens in der gewaltigen Strommündung wurden die Entdeder 
durch eine jener Springfluten überrafcht, welche am Ausgange des Marañon, oder wie 
er heute genannt wird, des Amazonenftromes, häufige Erfcheinungen find, Pinzon und 
jeine Genoſſen aber mit Angjt und Schreden erfüllten. Diefe Springfluten werben 
durch den Zufammenprall der ftromabwärts fommenden ungeheueren Wafjermajfen mit 
den im Stadium der Flut aufwärts drängenden Wellen des Meeres erzeugt. In kurzer 
Beit fchwellen die entgegenftehenden Wogen zu ungeheneren Bergen empor, deren furcht— 
bares Getöfe auf viele Meilen weit vernehmbar iſt. 

Nur mit Mühe entrannen die Seefahrer dem entjeglichen Schaufpiele, fie gewannen 
da3 nördliche Ufer und fuhren nun der Küſte entlang auf den jchon von Djeda verfolgten 
Wegen an der Mündung des Orinofo vorüber bis zum Lande Paria, wo fie die Schiffe 
mit Brafilholz befrachteten. Bon dort jegelten fie durch den Drachenſchlund, entdedten 
die nordöftlich von Trinidad gelegene Kleine Injel Tobago und erreichten nach kurzem 
Aufenthalte auf Eſpañola die Bahamainfeln, wo man auf die Menfchenjagd auszugehen 
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beabſichtigte, da die bisherigen Ergebniſſe der Fahrt die Koſten derſelben nicht zu decken 
vermochten. Während eines wütenden Orkanes gingen hierſelbſt aber zwei Schiffe mit- 
ſamt der Bemannung verloren, die Überlebenden hingegen gelangten mit den letzten beiden 
Karavellen gegen Ende September des Jahres 1500 wohlbehalten zurück in den heimat- 
fichen Hafen von Palos. 

Der materielle Gewinn diejer Fahrt war fait gleich Null. Gold oder andere edle 
Metalle hatte man nicht gefunden, die Hölzer, welche man gejchlagen, erwiejen fich zum 
größten Teile als wertlos, dazu fam der Verluft der beiden Schiffe jowie der Mann- 
ſchaften, durch welch letzteren Umstand zahlreiche Familien in Palos ihrer Ernährer 
beraubt wurden. Pinzon geriet durch das Mißglücken feiner Unternehmung jo in Schulden, 
daß e3 einer bejonderen königlichen Begünftigung bedurfte, um ihn aus den Händen jeiner 
Gläubiger zu retten. 

War ſonach die Fahrt in finanzieller Hinficht ein totaler Fehlichlag, jo wurde durch 
diefelbe aber ein bedeutendes Stüd jener geheimnisvollen weftlichen Welt erjchlofjen, es 
wurden Brafilien und der größte Fluß der Erde entdedt und zugleich auch die uralte Streit- 
frage, ob die Länder unter dem Äquator für Menjchen bewohnbar feien, endgiltig erledigt. 

Noch eine vierte Expedition aus dem Jahre 1499 ift zu erwähnen, und zwar die— 
jenige des ebenfalld aus Palos jtammenden Diego Lepe, der fur; nad) der Abfahrt 
Pinzons denjelben Hafen mit zwei Schiffen verließ. Wir wifjen aber faft nichts über 
feine Fahrt, nur daß er das von Pinzon bereits entdedte Kap Santa Maria de la 
Conjolacion umjciffte und demjelben den Namen Rostro hermoso beilegte. Lepe jchlug 
ziemlich denjelben Rückweg ein, den Pinzon genommen umd traf gegen November des 
Sahres 1500 wieder in Palos ein. — 

In das Jahr 1500 fällt jene Entdedung der Südküjte von Brafilien, welche durch 
den in portugieſiſchen Dieniten ftehenden Pedralvarez Cabral gegen Mitte April aus- 
geführt wurde. Cabral befand fich mit einer größeren Flotte auf der Fahrt nad) Indien, 
und zwar beabfichtigte er, durch Umſchiffung des Kaplandes dorthin zu gelangen. Durd) 
den Aguatorialftrom weiter gen Südweſten geführt, als beabfichtigt war, traf man am 
21. oder 24, April unter 18° ſüdl. Br. unvermutet auf die Hüfte eines Gebirgslandes, 
das der Schäbung zufolge an 450 Leguas von der Weſtküſte Afrikas entfernt gelegen war. 
Man verfolgte die Gejtade des unbekannten, jtarf bewaldeten Landes mehrere Tage lang, 
trat auch in Verkehr mit den faft völlig nadten Eingeborenen, die nur über jehr primitive 
Waffen verfiigten, Metall gar nicht fannten und bloß armjelige, aus Balmblättern gefertigte 
Schutzwände gegen Wind und Wetter befaßen. Unter dieſen jchräg geitellten Schugdächern 
waren die aus Baumwollichnüren gefertigten Hängematten aufgehängt. 

Das Land hatte einen großen Neichtum an Farbholz, welches jeiner roten, an 
glühende Kohlen erinnernden Färbung Halber Brajilholz genannt wurde, wonach fpäter 
die ganze Küfte ihren Namen erhalten follte, Cabral, der das entdedte Land für eine 
große Infel hielt, nannte die Hüfte Santa Cruz und nahm diejelbe für Portugal in Beſitz. 
Während er nach furzem Aufenthalte die Fahrt nach Indien fortjegte, jandte er einen feiner 
Kapitäne nach Portugal zurüd, um die Kunde der gemadjten Entdefung zu überbringen. 
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Sm Dftober desjelben Jahres verließ auch Rodrigo de Baftidas in Begleitung 
de3 Piloten Juan de fa Coſa mit zwei Schiffen Cadiz, bejuchte den Golf von Venezuela 
und erforjchte von dem abo de la Vela aus die ganze bisher noch unbekannte Küſte 
bis zum Iſthmus von Panama. Die Mündung des mächtigen Magdalenenftroms, 
jowie der Golf von Darien wurden von ihm entdect, die dariſche Landenge verfolgte 
er, in der Hoffnung, eine wejtliche Durchfahrt zu finden, bis zu dem heutigen Bor- 
gebirge San Blas. Er erreichte demnach den Iſthmus über ein Jahr früher als 
Columbus, welcher auf feiner vierten Reife erjt im November des Jahres 1502 hierher 
gelangte. 

Während der Ridreife jah fich Baftidas gezwungen, feine von Würmern zerfrejjenen 
Schiffe an der Küfte von Eſpañola zu verlafjen, und als er mit jenen Mannjchaften 
zu Fuße den Mari nad) Santo Domingo antrat, witrde er von Bobadilla, dem 
damaligen Gouverneur der Inſel, welcher feine Fahrt als eine widerrechtliche anjah, auf— 
gegriffen und in Ketten nad) Spanien geſchickt. Da ſich aber bald hHerausitellte, daß 
Baſtidas im Einvernehmen mit der Krone gehandelt hatte, jo wurden ihm, nachdem er 
freigelafjen, nicht nur die jehr reichen Erträge feiner Fahrt nach Abzug des der Krone 
gebührenden Anteils zurüderftattet, ſondern es wurde ihm aud) in Anerfennung jeiner 
Leiftungen eine Penfion von 50000 Maravedis bewilligt, die aus den Einkünften der 
am Golfe von Urabä (Darien) und Barıı gelegenen Länder zu beftreiten jein follte. 
Später jcheint Baſtidas auch durd Verleihung des Admiraltitels ausgezeichnet worden zu 
fein; der nod) gegenwärtig in der Kathedrale zu Santo Domingo vorhandene, infolge 
feiner Verwendung als Altarjtufe aber leider ſehr verwijchte Grabftein des Entdeders 
trägt eine dahin zielende Infchrift, welche auf jener von ums abgebildeten Gedenktafel 
wiederholt ijt. Dieje Gedenktafel ift mehrere Jahrhunderte jpäter angefertigt und ift im 
die Wand der erſten linken Seitenfapelle der Kathedrale eingelaffen. 
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Die nad) altfpanischer Sitte zum Teil ſehr zufammengezogenen Worte lauten 
verbeutiht: „Hier ruht ber ſehr berühmte Herr Don Rodrigo be Baitidas, 
ber erfte Adelantabo, Gouverneur und Generalfapitän von Santa Marta, 
welcher im Jahre 1502 für die fatholiihen Majeftäten das Feſtland von dem 
Kap Bela an bis Darien entdedt. Er jtarb am 28. März des Jahres 1527.* 

Bar durch die Reife des Rodrigo de Baſtidas die Entdeckung der Nordfüjte von 
Südamerifa vollendet worden, jo hatten bie nachfolgenden Erpeditionen, welche z. B. im 
Jahre 1502 und 1505 von Djeda, 1504 von Juan de la Eoja und Eriftobal 
und Luis Guerra und 1509 abermals von Djeda jowie von Diego de Nicueſa 
dorthin unternommen wurden, weniger die weitere Erjchließung des Landes, als die Anlage 
von Kolonien und die Errichtung von Statthalterfchaften zum Zwede und fünnen, da 
fie mit der eigentlichen Entdeckungsgeſchichte weniger zu thun haben, daher füglich von 
und übergangen werden. 

Alle diefe Expeditionen nahmen ausnahmslos einen höchſt unglüdlichen Verlauf, 
blutige Kämpfe mit den friegeriichen Eingeborenen, Hungersnot, Fieber, Stürme und 
unſägliche Mühjeligfeiten aller Art rafften die Mannjchaften mafjenweije dahin, und aud) 
Nicueja jomwie Juan de la Eoja fanden dabei ihren Tod. Erjterer ging wahrſcheinlich 
während eines Sturmes mit feinem Schiffe zu Grunde, leßterer fiel mit neunundjechzig 
jeiner Kameraden unter den Giftpfeilen der Küftenbewohner in der Gegend des heutigen 
Cartagena. Seine an einen Baum gefefjelte und mit Pfeilen geipidte Leiche wurde 
fpäterhin von den Leuten Djedas aufgefunden, erregte aber infolge ihres jchredlichen 
Unblides ein ſolches Entjegen unter den Spaniern, daß fie aus Furcht, von einem 
ähnlichen Loſe betroffen zu werden, Hals über Kopf die gefährliche Küſte verliehen. 

Grauenhafte Strapazen hatte auch Djeda zu ertragen. Er war der einzige Über- 
febende einer großen Schar, welche gegen die Indianer ausgezogen war. Nur einem 
Zufalle hatte er es zu verdanfen, daß er von der Expedition Nicuejas tief im Mangrove- 
geitrüpp verjtedt aufgefunden wurde, entfräftet durch Hunger und jprachlos vor Er- 
Ihöpfung. Sein Schild, an 300 Pfeilſchüſſe aufweiſend, zeugte von der Erbitterung der 
ftattgehabten Kämpfe. 

Bei einem zweiten Renfontre mit den Indianern erhielt auch Djeda einen Giftpfeil 
in den Schenfel und fpricht es wohl für den umerjchütterlichen Mut diefes kühnen Hidalgo, 
daß er die Wunden mit glühenden Eifenplatten ausbrennen und mit in Eſſig getauchten 
Verbänden ummwideln Tief. Nur durch Anwendung diejer energiichen Mittel rettete er 
fein Leben. 

Unſägliche Leiden hatte er ferner zu beftehen, als er, um Verftärfung und Lebens— 
mittel zu holen, eine Fahrt nad) Eſpañola unternahm, aber nach) Euba verjchlagen wurde 
und dort das wrade Schiff verlafjen mußte. 

Bon den fiebzig Perjonen, die mit ihm Schiffbruch gelitten, blieben nur fünf. 
unddreißig am Leben, die anderen fanden einen gräßlichen Tod in den ausgedehnten 
Sümpfen und Lagunen, welche fie auf ihrer Wanderung zu paffieren hatten. Nur dem 
Bufalle, daß man endlich auf ein indianifches Dorf ftieß, hatten es die Überlebenden 
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zu danfen, daß fie nicht dem gleichen Geſchicke verfielen. Die freundlichen Indianer 
verjahen die Schiffbrüchigen jogar mit einem Boote, welches fie nach Eſpañola hinüber 
führte, 

A die überftandenen Miühjeligfeiten brachen aud) die Kraft Djedas, diejes echten 
Ritters ohne Zucht und Tadel, und er ftarb nad) mehrjährigem Siechtum in Santo 
Domingo, einfam und arm, nicht jo viel Hinterlaffend, daß fein Begräbnis hätte bezahlt 
werden fünnen. In der Erfenntnis, daß alle jeine hochfliegenden Pläne durch ein tra- 
giſches Geſchick vereitelt feien und er felbjt, wie Ruge treffend bemerkt, ein Schredbild 
für alle Glücsritter geworden war, verfügte er in feinen letzten Bejtimmungen, daf 
man feine Leiche vor dem Eingange der Klofterkirche des heiligen Franciscus beiſetzen 
möge, damit ein jeder, welcher in das Gotteshaus eingebe, den. Fuß auf jein Grabmal 
ſetzen müſſe. In der Gruft noch wollte fo Djeda für feinen Stolz ſich demütigen, 





Andianifches Kanoe des Landes Paria. 
Nach einem Solzichnitte bes 16. Jahrhunderts, 
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ine eigentümliche Stellung in der Gejchichte der Entdedung Amerifas nimmt der 
Mann ein, dejjen Bildnis wir dem gegenwärtigen Kapitel vorangejftellt haben, 
AUmerigo Veſpuecci. Keineswegs ein Entdeder, nicht einmal im Sinne eines Djeba, 
eines Pinzon oder Lepe, nur ein Teilnehmer an mehreren der in dem vorigen Abjchnitte 
geichilderten Fahrten, jollte durch eine eigentümliche Laune des Schickſals doch der neue, 
im Welten des Atlantiichen Ozeans gefundene Kontinent nach ihm jeinen Namen erhalten. 
Geboren am 9. März 1451 zu Florenz, erhielt er eine gute Erziehung in der 
Schule feines Dheims, des Dominifanermöndes Giorgi Antonio Veſpucci. Später 
widmete er fih dem SKaufmannsjtande und war im dem Dienjte de3 mächtigen und 
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einflußreichen Haufes der Medici thätig. Möglicherweije als Agent diejes Haufes, welches 
viele Beziehungen mit Spanien unterhielt, fam Veſpucci gegen das Jahr 1492 nad) 
Cadiz, doch trat er bald in das Handelshaus Berardi über, welches mit dem indijchen 
Amte in engfter Verbindung jtand, mancherlei Gejchäfte desjelben bejorgte und namentlich 
die Ausrüſtung der nach Weftindien gehenden Schiffe übernommen hatte. 

Die Abwidelung diejer Gejchäfte jcheint, garız bejonders nad) dem im Jahre 1495 
erfolgten Tode Berardis, auf den Schultern des Veſpucci geruht zu haben und erhielt 
dadurch fein Interefje an den Entdedungsfahrten jo große Anregung, da er nad) einigen 
Jahren feiner faufmännifchen Laufbahn gänzlich entſagte und fich mehreren der in unferem 
vorigen Kapitel erwähnten Seefahrern auf ihren Reifen anſchloß. 

An wie vielen ſolcher Reifen Veſpucci teilnahm, ift eine bis heute noch ungelöfte 
Streitfrage, die vornehmlich durch die eigenen ſich jehr oft widerjprechenden Angaben 
Veſpuccis hervorgerufen wurde. Diefen eigenen Angaben zufolge will Veſpucci vier 
Reifen nach der neuen Welt ausgeführt haben und während der erjten berjelben, die am 
10. Mai des Jahres 1497 von dem Hafen von Cadiz aus angetreten worden ſei, nad) 
fiebenundzwanzigtägiger Fahrt eine Küfte erreicht Haben, die ihrer Ausdehnung nad) mur 
einem großen Kontinente angehören künne, Wenn dieſe Fahrt auf Thatjachen beruhte, 
jo würde man Veſpucci das Verdienst zufprechen müſſen, der erſte Entdeder des Feſt— 
landes von Amerifa zu fein, da er in dieſem Falle das Feſtland ein bis zwei Wochen 
früher als Cabot und circa vierzehn Monate früher ald Columbus aufgefunden hätte. 

Diefe von Veſpucci beanjpruchte Priorität der Entdedung des Feſtlandes von 
Amerika ift num Gegenstand zahlreicher Unterfuchungen gewejen, durch welche trog mandjer 
gegenteiligen Behauptungen mit ziemlicher Sicherheit eriwiefen worden ift, daß die von 
Veſpucci im Mai des Jahres 1497 angeblich ausgeführte Reife in Wirklichkeit niemals 
ftattgefunden hat, ſondern eine fingierte ift. 

Es ift nicht nur Fonftatiert, daß fein einziges Schriftftiid weder in jpanijchen, 
noch in portugiefiichen Archiven gefunden worden ift, welches die angebliche Fahrt er- 
wähnte, jondern auch die gleichzeitigen Chroniften wiſſen nicht das geringjte von einer 
folchen zu vermelden, furz: außer Veipuccis eigenem, im Jahre 1504 gejchriebenem und 
1507 zum Drud gefommenem Briefe, in welchem er die angebliche Fahrt bejchreibt, 
eriftiert nichts, wodurch diejelbe eine Bejtätigung erhielte. 

Veſpucci will die betreffende Fahrt im Auftrage des Königs Ferdinand von Spanien 
ausgeführt haben, welchem er auch nad) erfolgter Rückkehr einen Bericht erftattet habe. 
Durch Munoz ift nun dofumentarisch nachgewiefen, daß Veſpucci in der Zeit von Mitte 
April 1497 bis Ende Mai 1498 mit der Ausrüftung der Schiffe für die dritte Expedition 
des Columbus vollftändig in Anspruch genommen war und jene Reife nad) Wejtindien 
während des dafür in Anja gebrachten Zeitraumes zwifchen Mai 1497 bis Dftober 1498 
gar nicht unternommen haben kann.“) 

Noch ein anderer Umftand fpricht gegen die angebliche Reife, Im Jahre 1512 


*, Winsor, Narrative and critical History of America. Vol. II. p. 142 ff. 





erhob Diego Columbus, als der Sohn des Admirals, Anfprüche auf die Regierung und 
auf den ihm zufommenben Anteil von den Einkünften der Länder an der Norbfüfte von 
jene in Frage kommenden Gebiete jeien nicht durch Columbus entdedt worden und habe 
bie Krone infolgedeſſen auch keinerlei Verpflichtungen den Erben gegenüber. Es entipann 
fih nun ein längerer Prozeß, in welchem von feiten der fpanijchen Regierung alles aufs 
geboten wurde, die Anſprüche der Erben des Admirals zu entfräften. Wäre es num 
thatfächlich der Fall geweſen, daß Amerigo Befpucci im Jahre 1497, von König Ferdinand 
beauftragt, eine Reife nad; dem weſtlichen Zeilen des Ätlantiſchen Dzeans ausgeführt, 
während diejer Reije das Feſtland von Sübamerifa, aljo vierzehn Monate vor Ehriftoph 
Columbus, entdeft und nach jeiner Rüdkunft nad Spanien dem Könige Ferdinand einen 
ausführlichen Bericht eritattet hätte, jo würde die Regierung diefe Thatjache ficherlich 
nicht unbenutzt gelaſſen, ſondern als Hauptwaffe gegen die Erben des Admirals ver- 
wenbet haben. 

In dem ganzen Zeugenverhör, bei welchem an hundert Perſonen eidlich ver- 
nommen wurden, ift nun nicht die geringfte Notiz vorhanden, welche die angebliche Reije 
und Entdefung Veſpuccis auch nur erwähnte, und wird der Name besjelben nur ein 
einziges Mal von dem gleichfalls vernommenen Alonjo de Djeda angeführt, welcher in 
feinen eidlihen Ausſagen erklärte, daß er im Jahre 1499 als erfter Nachfolger des 
Admirals Chriſtoph Columbus die von jenem emtdedte Hüfte von Paria bejucht habe. 
Als Piloten habe er neben anderen Juan de la Eoja und Morigo Veſpuche bei ſich 
gehabt und habe man ſich nach einer Karte des Columbus gerichtet, welche derjelbe nebft 
dem Berichte feiner Entdeckung an den König und die Königin gejendet hatte. 

Iſt die Teilnahme Veſpuccis an diejer in das Jahr 1499 fallenden Reife Djedas 
erwiejen, jo fand fein Anſpruch, bereits im Jahre 1497 eine Reife nad) den weſtindiſchen 
Gewäſſern ausgeführt zu haben, jchon bei jeinen Beitgenofjen heftigen Widerjprud). 
Las Caſas nennt feine Anmafung eine grobe Ungerechtigkeit, ein fündliches Vergehen 
gegen das Andenken des Admirals, auch Guicciardini, Segni und Sebaftian Eabot 
mefjen den Behauptungen des Florentiners feinen Glauben bei, Herrera endlich nennt 
Veſpucci wiederholt einen Betrüger, der offenkundig die Daten feiner Reifen gefäljcht habe. 

Diejen jchließen fich eine Menge von anderen hochangejehenen Gelehrten, bis auf 


die neueſte Zeit, in ihren Anfichten an, jo Munoz, Alerander von Humboldt, 
Bajhington Irving und Santarem, wogegen die Bemühungen anderer, Veſpucci 
von dem Verdachte einer derartigen Fälfchung rein zu waſchen, faum als gelungen bes - 


trachtet werden fünnen. So halten wir z.B. den Verſuch des eifrigiten Berteidigers 
Vefpuccis, des Baron Adolph von Varnhagen, für gänzlich verfehlt und die von 
bemjelben ausgelegte Neiferoute Veipuccis auf der angeblichen erjten Fahrt desjelben 
auf gar zu ſchwankem Grunde beruhend, als daß wir fie einer Beachtung zu würdigen 
vermöchten. 

Können wir und der Anficht nicht entziehen, daß Veſpuccis angebliche erſte Reife 
im Jahre 1497 eine bloße Fabrikation ift, jo will ung auch feine Taktik wenig lobenswert 
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erjcheinen, daß er bei Erzählung feiner Erlebnifje konſequent unterläßt, die Namen der- 
jenigen Seefahrer zu erwähnen, welche die eigentlichen Führer der betreffenden Expeditionen 
waren. Nur von feiner Perjon ift die Nede umd tritt im feinen Schriften öfter zu Tage, 
daß Eitelkeit und Ruhmſucht Hauptzüge feines Charakter waren. 

Veſpucci jchrieb über feine Neifen eine Reihe von Briefen, in denen er feine 
Erlebnifje und das Gejehene ausführlich und mit vielem Geſchicke jchilderte, Dieje Briefe 
find an verjchiedene feiner Freunde und Gönner gerichtet, jo 5.8. an den Kardinal 
Lorenzo di Pierfrancesco de Medici, an Nenatus II., den Herzog von Lothringen und 
Titularfönig von Anjou und SIerufalem, und andere. Sie kamen wiederholt zum 
Abdruck, einige bereits zu Lebzeiten ihres Verfaflers, andere erſt nach dem Tode des- 
jelben. In ihren Angaben jtimmen fie nicht völlig überein und beſonders erjcheint die 
Berichiedenheit einzelner Daten auffällig. 

Die Briefe ergeben, daß Veſpucei während des Zeitraumes von 1497 bis 1504 
an vier größeren Entdedungsreijen teilgenommen haben will. Daß die erjte diefer Reiſen 
mehr wie fraglichen Charakters ift, haben wir bereits dargethan und ift es unfere 
Anſchauung, daß Veſpucci den Bericht über dieje angebliche erjte Reiſe thatlächlid aus 
Erlebnifjen und Beobachtungen feiner jogenannten zweiten Reife zufammenftellte. Dieje 
unjere Anſchauung wird durch eine Stelle in der von Bandini wiedergegebenen italienischen 
Ausgabe von Veſpuccis Brief an Medici beftätigt, wo Veſpucci jagt, er habe jeine Fahrt 
darum „die dritte Reiſe“ (giornata terza) geheißen, weil er über eine andere, die unter 
jpanischer Flagge ausgeführt worden jei, zwei Bücher verfaßt habe.*) 

Daß wir nicht an die Ausführung der in das Jahr 1497 fallenden angeblichen 
erften Fahrt Veſpuccis zu glauben vermögen, haben wir Elar genug dargethan, wir über- 
gehen daher auch die Schilderung derjelben und wenden uns der angeblich zweiten, in 
Wirklichkeit aber erjten Yahrt des Florentiners zu, welche im Jahre 1499 angetreten 
wurde. Verſchweigt auch Veſpucci in jeinem dieje Reife behandelnden Briefe die Namen 
des eigentlichen Leiters, jo ergiebt fich aber nicht nur aus der Bejchreibung der Reife, 
jondern auch aus den oben angeführten Prozefverhandlungen, daß dieſer Leiter Alonjo 
de Djeda war und daß Veſpucci lediglich als Pilot und Kosmograph die Erpebition 
begleitete. 

Bon diejer Expedition heimgefehrt, nahm Veſpucci an jener Seefahrt teil, welche 
anfangs Mai 1501 unter portugiefiicher Flagge angetreten wurde und welche die Ver— 
folgung der von Pedralvarez Cabral im Fahre 1500 gemachten Entdedung der Küſte 
von Prafilien im Sinne hatte, Wer der Führer diejer Expedition war, wird von 
Veſpucci nicht gejagt, möglich ift, daß Gonzalo Coelho der Kommandierende war. 
Über diefe Fahrt fehlt es nun aud) an anderweitigen Berichten und find wir allein auf 
die Darftellungen angewiejen, welche der Florentiner giebt. Nach diejen Daritellungen 
ging die aus drei Karavellen bejtehende Flotte am 10. Mat von Liſſabon aus in See 
und ftenerte, nachdem man an der afritanischen Küſte in der Nähe des Grünen Vor— 
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gebirges gelandet hatte, um Vorräte einzunehmen, in weftlihem Kurje über den Ozean. 
Inmitten desjelben Hatte man aber heftige Unwetter zu beftehen, welche die Schiffe vier- 
undvierzig Tage lang umherwarfen. Erſt am 16. Auguft fam Land in Sicht, und zwar 
das der brafilianiichen Küfte angehörige, unter 5° füdl. Br. gelegene Kap San Rogue. 
Man jegelte nunmehr der Küjte entlang und belegte verjchiedene bemerkenswerte Punkte 
mit den Namen der Kalenderheiligen, ſo 3. B. einen unter 10° füdl. Br. gelegenen Fluß 
mit dem Namen Rio de San Miguel, ferner werden der Rio de San Francisko, das 
Cabo de San Thome, die Angra dos Reis, der Porto de San Bincente verzeichnet. 

Daß man auf diefer Fahrt au) die herrliche Bai von Rio de Janeiro entdedt 
habe, ijt möglich, aber nicht erwiejen. Veſpucci behauptet, daß man die Küfte bis 
über den 52.° füdl. Br. Hinaus verfolgt und dadurch den Beweis erbracht habe, daß 
das von Cabral für eine Infel angejehene Land in Wirklichkeit ein ungeheuerer Kontinent 
fei. In dieſen füdlichen Breiten aber wurde man durch Stürme und eintretende ftrenge 
Kälte zur Umkehr gezwungen und madte man die Rüdreife nad) Europa über Sierra 
Leone an der Weitküfte von Afrika. Am 7. September des Jahres 1502 landete die 
Flotte wieder in dem Ausgangshafen Liſſabon. 

Ein diefe Reife jchildernder Brief Veſpuccis an feinen Patron Medici fam im 
Jahre 1503 durch Jean Lambert zu Paris in lateinischer Sprache zum Drud und erregte 
dag ungeheuerjte Aufiehen, beſonders da Veſpucci mit Stolz in diefem Schreiben aus—⸗ 
einanderjegte, daß die Erpedition den vierten Teil der Welt durchichifft und Länder 
entdedt habe, die den Alten gänzlich unbefannt waren und als eine neue Welt bezeichnet 
werden müßten. Auch hebt er triumphierend hervor, daß die Anficht des Ptolemäus, 
daß jenſeits der heißen Bone feine für Menfchen bewohnbaren Länder erijtierten, ſich 
nad) ihren Erfahrungen al3 eine irrige erwieſen habe. 

Die Iateiniihen Ausgaben des Briefeg wurden auch in verfchiedenen deutichen 
Überfegungen herausgegeben, fo 3.8. im Jahre 1505 zu Nürnberg unter dem Titel: 
„Bon der neu gefunden Region, die wol ein welt genant mag werden, durch 
den Criftenlihen Künig von Portugal wunderbarlid erfunden.“ 

Bon Intereſſe ift auch der Titel, den der Chronift Ruchamer in dem Kap. CXXI 
feines Werkes über „Unbefanthe landte und eine Newe welt” der Reife des Veſpucci 
widmet: „Wie Alberich den vierten Teil der Welt entdedt hat.” 

Bald nad) der Rüdkehr von diefer Reife trat Vejpucci eine neue Fahrt nach den 
äquatorialen Ländern an, die gleichfalls unter portugiefiicher Flagge von ftatten ging. 
Diejelbe Reife erjtredte fih von Anfang Mai des Jahres 1503 bi8 Juni 1504 und 
icheint wiederum Gonzalo Coelho der Leiter derfelben gewejen zu fein. Veſpucci nennt, 
wie dies eben fein Brauch ift, den Kapitän nicht. 

Dieſe Expedition Hatte den Worten Veſpuccis zufolge den beftimmten Auftrag, 
eine Durchfahrt nach den Gewürzinfeln Malakka aufzufuchen, „von denen man wiffe, 
daß fie 33° vom Südpole im Meere gelegen feien“. Es war das alfo derjelbe Plan, 
der von Magalhäes fechzehn Jahre Später wirklich ausgeführt wurde. 

Nad) erfolgter Abfahrt von Liffabon lief die aus ſechs Schiffen beftehende Flotte 
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Sierra Leone an und fchlug dann einen füdweftlichen Kurs ein, um das Kap St. Auguftin 
zu erreichen. Unter 49 ſüdl. Br. entdedte man eine Injel, welche Fernando de Norhona 
genannt wurde, an welcher aber die größte der Karavellen durch Sciffbruch verloren 
ging. Das Schiff, auf welchem fich Veſpucci befand, war bei dieſer Gelegenheit noch 
bier Leguas von der Unglücksſtätte entfernt und erhielt den Befehl, weiter nach dem 
Feſtlande zu jegeln und dafelbft einen Hafen aufzufuchen. Wohlbehalten erreichte dasjelbe 
auch die Allerheiligenbai, den Hafen von Bahia, doc; wurde der Ankunft der übrigen 
Schiffe vergebens gewartet. Nachdem man vierundjechzig Tage lang unthätig in diefer 
Bai verharrt, jegelte man im fübdlicher Richtung der Küſte entlang und legte bei Kap 
Frio eine Niederlaffung an, in welcher vierundzwanzig wohlbewaffnete Männer mit zwölf 
Geſchützen zurücdgelaffen wurden. Nachdem nod eine Ladung Farbholz; eingenommen 
war, fehrte man nad) Portugal zurüd, wojelbft man am 18, Juni 1503 wieder eintraf. 
Allgemach fanden fich daſelbſt auch die anderen Fahrzeuge ein, die ihre Suche nad) einer 
ſüdlichen Durchfahrt nad) Malakka eine Zeitlang vergeblich fortgejegt hatten. 

Faſt will es fcheinen, daß Veſpucci noch eine fernere Neife nach der neuen Welt 
unternommen babe, doch geben die Schriftitüde, welche die Andeutungen darüber enthalten, 
feinerlei Anhaltspunfte, daß während diejer Fahrt irgendwelche Entdedungen von Be- 
deutung gemacht worden wären. 

Veſpucci trat gegen das Jahr 1505 wieder in ſpaniſche Dienfte, wurde 1508 ala 
Dberpilot des Reiches angeftellt und hatte als folcher nicht nur die Einträge der neuen 
Entdeckungen in die Seekarten zu bewerfitelligen, jondern aud) die Befähigung der Piloten 
zu prüfen. Er verſah diejes mit einem Gehalte von 200 Dufaten verbundene Amt aud) 
bis zu feinem am 22. Februar 1512 zu Sevilla erfolgten Tode. — 

Es erübrigt und noch, den eigentümlichen Zufammenhang zu beleuchten, wie es 
geichehen konnte, die von Columbus wiederentdecte weitliche Welt nad) Veſpuccis Vor— 
namen „Amerika“ zu nennen. Wollen wir auch gerade nicht ammehmen, daß dieje 
Thatjache von Veſpucci felbft in beftimmter Abficht provociert wurde, jo müfjen wir aber 
fonjtatieren, daß er einen großen Anteil an diefer Schuld trägt. Diejer Anteil bejteht 
einmal darin, daß Veſpucci jeine erfte Neife falfcher Weife in das Jahr 1497 zurüd- 
datierte und fich dadurch die anfcheinende Priorität der Entdeckung des Feſtlandes von 
Amerika beizulegen "wußte, das andere Mal in dem konjequenten VBerjchweigen der Namen 
derjenigen Kommandanten, an deren Forſchungsreiſen er fich beteiligte. Gerade dieſer 
letztere Umstand ift es, der namentlich die fremdländiſchen, die italieniſchen, deutſchen und 
frangöfiichen Chroniften zu der gänzlich irrtümlichen Unjchauung gelangen ließ, Veſpucei 
jei der Leiter dieſer Expeditionen gewejen und habe als folcher auch zuerjt das Feſtland 
der neuen Welt entdedt. Zu diefer Annahme trug ganz bejonders auch der Umftand 
bei, daß man über die Meilen des Ehriftoph Columbus nach dem Lande Paria und nad) 
Veragua gar feine Nachrichten hatte, die Briefe Veipuccis aber bald den Markt beherrjchten, 
vielfach) nachgedrudt und außerordentlich gelefen wurden. Veſpuccis Briefe waren mit 
Geſchick geichrieben, das Intereffante war hervorgehoben und mitunter in pifanter Weiſe 
ausgemalt. Seine Schilderungen des Völker-, Tier- und Pflanzenlebens waren neu und 
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ieffelten um fo mehr, al3 man außer dem verhältnismäßig mageren Briefe des Ehriftoph 
Columbus über feine erjte Reife noch nichts durch den Drud über jene neue Welt 
erfahren Hatte. So fam e3 nun, daß die irrtümliche Anfchauung, Columbus fei nur 
als der Entdeder einiger Infeln, Veſpucci Hingegen al3 der Entdeder des Feſtlandes zu 
betrachten, immer größere Verbreitung gewann und daß der im Jahre 1507 auftauchende 
Borjchlag, die neue Welt zu Ehren dieſes vermeintlihen Entdeders „Amerika“ zu 
nennen, allgemeine freudige Zujtimmung fand. BDerjenige, welcher dieſen Vorſchlag aus- 
brachte, war der Deutiche Martin Waltzemüller, der am Hofe desjelben Herzogs Rene LI. 
von Lothringen lebte, an welchen Veſpucci einen feiner Briefe adreffierte. Diejer Herzog 
unterhielt in der Stadt St. Die in Xothringen ein Öymnafium, mit welchem eine Druderci 
verbunden war, in der eine Reihe von wichtigen Schriften zum Satze fam. Eine diejer 
Drudichriften war die von Waltemüller verfaßte Cosmographiae introductio, eine Art 
Leitfaden für den Unterricht in der Geographie. Im neunten Kapitel diefes Werkes 
fchreibt nun Walgemüller, oder wie er mit feinem lateinifierten Namen Hylacomylus heißt: 
Nunc vero et haec partes sunt latius lustratae, et alia quarta pars per Americus 
Vesputius (ut in sequentibus audietur) inventa est, quam non video cur quis Jure 
vetet ab Americo inventore sagacıs ingenii viro Amerigen quasi Americi terram, 
sive Americam dicendam, cum et Europa et Asıa a mulieribus sua sortita sint 
nomina. „Nun wahrlid, da diefe Regionen weiter durchforſcht find, und 
da ein anderer Erdteil von Americus Veſputius entdedt wurde, wie aus 
den nachstehenden Briefen erfehen werden mag, fo fehe ich feinen Grund, 
warum er nicht gerechterweife Amerigen genannt werden follte, d. i. das 
Land des Americus, oder Amerila, nad feinem Entdeder Americus, einem 
Manne von fharfem PBerftande; haben doch Europa und Afien beide ihre 
Namen nah Weibern erhalten.“ 

Diefer Vorſchlag Walgemüllers fand Anklang und erjcheint der Name Amerika 
bereitö in dem im Jahre 1509 zu Straßburg gedrudten Globus mundi, fowie auf einer 
gleichzeitigen Karte, die in Wien aufbewahrt wird. 1511 war der Name bereits in 
England befannt, 1512 benugte ihn Joachim Vadianus, 1515 fchrieb ihn Johannes 
Schöner auf feinen berühmten Globus, 1516 verzeichnete ihn Leonardo da Vinci 
auf feiner Weltkarte, und namentlid) nachdem die großen Kartographen Johannes 
Stobnicza, DOrteliuß und Mercator den Namen Amerika in ihren Werfen zur 
Anwendung brachten, kam derjelbe rafch zu allgemeiner Annahme.*) 

&3 bleibt und nun zu erörtern übrig, was der feltiame Vorname Veſpuccis 
bedeuten möge. Humboldt fpradj fich in feinen „Kritifchen Unterſuchungen“ dahin aus, 
der italienijche Vorname Amerigo fei mit dem deutfchen Almarich, Amalrih oder Amulrich 
identiſch, was wiederum auf die gotischen Namen Almaric, Amalrih, Amalrich oder 


9 Erwähnen wollen wir, daß auch Verſuche gemacht worden find, den Namen Amerika von 
angeblih in Gentral- und Südamerila vortommenden indianifchen Zändernamen Amarca, Tamarca und 
Caxamaraca abzuleiten, doch find diefe Ausführungen von allen neueren Forſchern mit Nedjt ver- 
worfen worden. 
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Amulrich zurüdführe. Zu demſelben Schluffe fam der italienifche Gelehrte Govi, 
demzufolge die Florentiner die Sitte hatten, die Taufnamen umzuändern. Wie z.B. 
der Name Dante eine Umänderung des Namens Durante fei, Stagio dasſelbe bedeute wie 
Anaftafio, Goro für Gregorio und Beco fir Domenico gebraucht wurde, jo wäre ebenjo 
Amerigo nur eine Umänderung für den Namen Emmerico und würde ſonach der Name 
Amerika mit „Almarichs- oder Emmerichsland“ zu überfegen fein. 

So raubte ein launiſches Schidjal dem Chriſtoph Columbus die Ehre, daß jene 
durch ihn wiederentdedte neue Welt auch feinen Namen empfange. Es warf dieje Ehre 
vielmehr einem Manne in den Schoß, der, lediglich ein Teilnehmer an den Forſchungs— 
reifen anderer, feinen Anſpruch auf den Titel eines Entdeder3 erheben Tann und nur 
den Ruhm verdient, durch feine Beobadjtungen und feine trefflichen Schilderungen zur 
Kenntnis jener neuen Welt mit beigetragen zu haben. 





Steinerne Handwaffe von Eſpañola. 
Am Etbnograpbiihen Mufeum zu Kopenhagen. 








Basco Nunez de Balbon. 
Kadı einem Kupferftihe in Herreras „Historia general de los hechos de los Castellanos“, 
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Ar den Abenteurern, welche mit Alonſo de Djeda, Diego de Nicueſa und Fer— 
nandez de Enciſo ausgezogen waren, um in den goldreichen Ländern von Veragua 
und Urabä feiten Fuß zu faſſen und Kolonien zu gründen, befand ſich ein Mann, der 
durch jeinen Mut, jeinen Scharfblid und jeine Energie ſich wiederholt hervorthat und bald 
eine leitende Stellung einnehmen jollte. Diefer Mann war Basco Nunez de Balboa, 
ein aus Ejtremadura jtammender verarmter Mdeliger, den mißliche Verhältniſſe von dem 
heimatlichen Herde über den Ozean getrieben hatten. Er hatte bereit3 Rodrigo de Bajtidas 
auf jeiner Entdedungsreife begleitet, Hatte dann längere Zeit auf Eſpañola gelebt, ohne 
daß es ihm aber gelurigen wäre, feine allzeit mißliche Lage zu verbejjern. Im Gegenteil 
ſah er ſich bald von Schulden bedrüct, welche immer mächtiger emporwuchſen und die 
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jemals tilgen zu können, fich feine Ausficht bot. Von feinen Gläubigern gedrängt und 
viel geplagt, faßte Balbao den Plan, diejen widrigen Verhältnifjen ſich durch die Flucht 
zu entziehen, da aber nad) dem Gejege fein Schuldner ohne Wiſſen jeiner Gläubiger 
die Inſel verlaffen durfte und die den Hafen von Santo Domingo auslaufenden Schiffe 
ftreng überwacht wurden, jo ließ Balboa, entichlofjen, ſein Glück in den von Djeda 
und Nicueja zu begründenden Kolonien zu verjuchen, ſich in einer Proviantlifte an 
Bord eines Schiffes bringen, welches, unter dem Befehle des Rechtsgelehrten Fernandez 
de Encifo ftehend, im Jahre 1510 den Stolonien in Urabä Vorräte und Erjagmann- 
Ichaften zuführen ſollte. Erjt nachdem das Schiff auf hoher See war, fam Balboa aus 
jeinem Berjtede hervor und gelangte jo nad) jenen Ländern, von deren fabelhaften Reich— 
tümern er wie alle anderen Teilnehmer der Expedition eine ebenfo fchnelle wie günftige 
Wendung ihres Geſchickes erwarteten. Daß anftatt dejjen die meiften diefer Abenteurer 
der Not und Entbehrung anheimfielen, Hunger und Krankheiten aller Art zu beſtehen 
hatten und an Stelle des erträumten Reichtums nur ein faltes Grab fanden, iſt aus 
der kurz erwähnten Gejchichte diefer Kolonien, die eime jchwere Prüfungszeit durch— 
zufämpfen hatten, befannt. Während der vielfältigen Wirren, welche in den Kolonien 
obwalteten, war e8 wiederholt zu Auflehnungen gegen die Führer gefommen und gelang 
e3 während diefer Rebellionen Balboa, ficd) zum Haupte der Widerjacher emporzufchtwingen. 
Als ſolches wußte er nicht nur den Enciſo zu befeitigen, jondern auch den Diego de 
Nicueſa, welch legterer mit fiebzehn Leidensgefährten in einer elenden gebrechlichen Karavelle 
aufs Meer Hinausgeftoßen ward und allem Anjcheine nad) in einem Sturme unterging, 
da niemals wieder eine Spur von ihm entdeckt wurde. Auf Balboas Umficht und Tapfer- 
feit beruhte nun die ganze Wohlfahrt der Unternehmungen und gelang es auch ihm, 
den die Indianer mehr fürchteten als hundert Degenjpigen, die am Fluſſe Darien an- 
gelegte Niederlaffung Santa Maria del Antigua fejter zu organifieren. Won Ddiejer 
Niederlafjung aus wurden mannigfache Streifzüge in das Innere des Landes ausgeführt, 
um die VBerhältniffe desjelben zu erforichen; jo entjandte Balboa im Jahre 1511 den 
unter feinem Kommando ftehenden Francisfo Pizarro mit jehs Mann, um Erfundi- 
gungen über die dreißig Leguas weftlich gelegene Provinz Coyba einzuziehen. Als dieſe 
Kundichafter aber von den Indianern zurücdgeichlagen wurden, unternahm er jelbjt mit 
hundertunddreißig Leuten einen Zug nad) Coyba, bezwang den Häuptling diejes Landes, 
Careta, und drang dann bis in die Provinz Comagre vor, deren Bewohner den Spaniern 
freundlich entgegenfamen und fie zu ihrem Dorfe führten. 

In dieſem Dorfe erregte die Wohnung des Kaziken das bejondere Interejfe ber 
Fremdlinge, nicht ſowohl durch ihre Größe allein, als auch durch ihre abjonderliche 
Bauart, Das Haus war hundertundfünfzig Schritte lang und achtzig Schritte breit, jtand 
auf ſtarken Baumftämmen und war mit einer Steinmauer umgeben. Der obere Teil des 
Haufes war mit Schnigereien und Flechtwerk geihmücdt und enthielt eine Menge von 
Räumen, die teild zum Wohnen, teild zu Vorratskammern benugt wurden. Eine diejer 
Kammern enthielt große Vorräte an Brotfrühten und getrodretem Fleiſch, in einer 
anderen jtanden Krüge mit Palmwein und bierartigen, aus Mais und verjchiedenen 
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Wurzeln bereiteten Getränfen, in einer größeren Halle, die gewiſſermaßen den heiligjten 
Raum des ganzen Haufes bildete, wurden die fonjervierten Leichen der Vorfahren und 
Anverwandten aufbewahrt, die, am Feuer getrodnet, mit weiten Baumwollmänteln umhüllt 
waren und einen wahren Reichtum an Gold, Perlen und wertvollen Steinen an fid) 
trugen. In ftarfen Schlingen aus Baumwolle hingen dieſe geſchmückten Leichen an den 
Wänden und von der Dede des Gemaches hernieder, welches von den Nachkommen 
diejer gedörrten Ahnenverjammlung nie ohne Bezeigung religiöfer Ehrfurcht betreten 
wurde. 

Der älteſte Sohn des Kaziken beſchenkte die Spanier mit einer größeren Quantität 
goldenen Schmudes, als er aber jah, daß diejelben während der Verteilung in Streit 
gerieten, zeigte er fich höchlichſt erftaunt, daß man einer jochen Kleinigkeit halber Zwiſtig— 
feiten erhebe. „Wenn dies Gold in Euren Augen jo wertvoll ift,” jagte er, „daß Ihr 
allein ihm zu liebe die Heimat verlafjet und Euch willig allen Gefahren unterwerfet, 
jo will ich Euch von einem Lande erzählen, wo Ihr Eure Neigung voll und ganz zu 
befriedigen vermöget. Hinter jenen Gebirgen dort, die ſich im Süden erheben, Tiegt ein 
gewaltiges Meer, das von einem Volke befahren wird, welches mit Segeln und Rudern 
getriebene Schiffe gleich den Eurigen beſitzt, deſſen Könige aus goldenen Gejchirren eſſen 
und deſſen Land von goldreichen Strömen durchzogen ift. Gold ift in der That unter 
diefem Bolfe jo gewöhnlich, als bei Euch Spaniern das Eifen.” 

Durch diefe Nachricht mächtig erregt, juchte Balboa weiteres über dieſes Land 
und vor allem auch über den Weg dorthin zu erfunden, und erfuhr er auch von feinen 
Gaftgebern, daß die Reife ein ſehr gewagtes und kühnes Unternehmen ſei, welches 
weitaus größere Mannjchaften erfordere, ala er gegenwärtig mit fi) habe. Der Weg 
gehe durch kaum zu durchdringende Wälder, über fteile, unmwegjame Gebirge, durch 
Länder, deren Herricher überaus kriegeriſch jeien und bedeutende Streitkräfte zur Ver— 
fügung hätten. 

Solche Hinderniffe aber vermochten nicht den kühnen Hidalgo zurüdzujchreden, 
und um jo mehr entbrannte in dem Herzen desſelben die Luft, jenen Ozean und jenes 
Reich zu erichließen, als er fi wohlbewußt war, daß er mur ein Ujurpator jei, der 
die Führerfchaft und die oberjte Macht ſich gewaltfam angeeignet habe und diejes Ver— 
gehen nur durd eine ungewöhnliche große That einigermaßen gutzumachen vermöge. 
Die Gelegenheit, den üblen Eindrud feines Verrates gegen Encifjo und Nicueja abzu- 
ſchwächen, war nunmehr geboten, dem Plan folgte bald die Ausführung und jo brad) 
er am 1. September des Jahres 1513 mit 190 Spaniern und 600 indianiichen Lajt- 
trägern von Santa Maria auf, um das geheimnisvolle ſüdliche Meer aufzufuchen. Die 
fleine Armee führte eine ganze Meute von Bluthunden mit fich, da es fich im Verlaufe 
mannigfacdher Kämpfe gezeigt hatte, daß dieje Tiere bei den Indianern außerordentlich 
gefürchtet waren. 

In einer Brigantine und neun großen Kanes fegelte die Expedition zunächft in 
nordweftlicher Richtung die Küjte des Iſthmus von Darien entlang, bis man an das 
Dorf des befreumdeten Häuptling Careta gelangte, deffen Tochter das Weib Balboas 
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geworden war, Faſt die Hälfte jeiner Leute ließ er hierjelbjt zum Schuge der Schiffe 
zurüd und brach am 6. September zum eigentlichen Marjche in das Innere auf. 

Werfen wir einen Blid auf unjere zum Schluffe diefes Kapitels beigefügte Karte, 
jo jehen wir, daß Balboa zur Durchquerung der Landenge nad) genauer Erfundigung 
bei den Eingeborenen die jchmaljte Stelle ausgewählt hatte, wo die beiden Meeresküſten 
bis auf die geringe Entfernung von nur neun Meilen einander fic nähern. 

War die zurüdzulegende Entfernung demnach feine beträchtliche, jo waren aber 
Die zu überwindenden Hindernifje nichtsdeftoweniger jo ungeheuere, daß das Unter— 
nehmen nicht nur durch das erzielte Reſultat und die fich daran anfnüpfenden Folgen, 








Urwald auf der Landenge von Darien. 
Driginalgeihnung von Rubolf Eronan. 


fondern auch durch die während desjelben zu bewältigenden Schwierigkeiten als eine 
Entdederthat allererjten Ranges genannt zu werden verdient. 

Erreihen die an Diefer Stelle zu überfteigenden Erhebungen faum eine größere 
Höhe als 700 Meter, jo ift das gewaltigite der Hindernifje der Urwald, weldjer gerade 
auf diefer Landenge in einer auf Erden kaum irgendwo wieder zu findenden Üppigfeit 
weit und breit alles mit jeinem grünen Mantel bededt. Mächtige, altersgraue Stämme, 
aneinandergefettet, gefejjelt und ummoben von Schling- und Kletterpflanzen ragen allent- 
halben in jo gedrängter Maſſigkeit empor, daß die Strahlen der Sonne ihr Laubdach 
nicht zu durchbrechen vermögen. Nur ein fahler Schein verkündet dem in dieſem Didicht 
Umpherirrenden die Tageszeit. Auf Schritt und Tritt verjperren armdide und jtahlharte 
Lianen und Schmaroßerreben den Weg, überall find gefallene Baumriejen zu überklettern, 
Sumpflachen zu durchwaten und tojende Bäche und Ströme zu kreuzen. 


Eronau, Anerila. 46 
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Mit welchen Schwierigkeiten der Zug Balboas verknüpft geweſen fein muß, ergiebt 
fih wohl am beiten aus einer kurzen Anführung mehrerer in unjerem Jahrhunderte 
unternommenen erfolglojen Berjuche, den Iſthmus an anderen Stellen zu überjchreiten. 

Im Jahre 1853 unternahm e3 der berühmte Reifende Karl von Scherzer, von 
Angojtura aus nach dem nur zehn Meilen entfernten Hafen von Limon durchzudringen. 
Dreißig Träger und eine Anzahl von Ingenieuren unterjtügten ihn bei diejem Vorhaben, 
welches aber nach jechzehntägiger ungeheuerer Arbeit aufgegeben werden mußte”) Nicht 
befjer erging e3 einer englijchen Expedition, weldye am 23. Dezember desfelben Jahres 
von der pacifiichen Küfte und zwar von der Mündung des Savanaflufies aus auf- 
brach. Im Jahre 1854 fam eine von Dr. Cullen und Gisborne geleitete Abteilung 
unter unjäglicher Arbeit nur ſechs Meilen weit, nod) geringeren Erfolg Hatte eine 
Erpedition des Ingenieurs Codazzi, der bei dem Verſuche, den Sfthmus zu über- 
ichreiten, mehrere Leute verlor und nach einigen Tagen ſchon von dem Wagniſſe abjtehen 
mußte.*”) 

Balboa3 Marſch war noch mit um fo größeren Gefahren verknüpft, al3 er dur 
die Gebiete von friegeriichen Häuptlingen führte, die dem Vordringen der Spanier allent- 
halben energijchen Widerſtand entgegenjeßten. So war es bejonders der Häuptling 
QDuaraqua, welcher eine große Zahl feiner Krieger um ſich verfammelte und die von 
Hunger und Anftrengungen erjchöpften Spanier mit Waffengewalt zu vernichten juchte. 
Aber was vermochten die primitiven Waffen der Eingeborenen, ihre Keulen, Zanzen, 
Bogen und Pfeile gegen die europäischen Feuerwaffen, welche die Indianer mit Schreden 
erfüllten und zu dem Glauben brachten, daß die Fremdlinge Blig und Donner aus 
ihrem Munde zu jchleudern vermöchten? 

So wandte fid) da3 von QDuaraqua gelammelte Heer alsbald zur Flucht, und 
diefe Flucht artete in eine fürmliche Panik aus, al3 die Spanier die YFliehenden mit 
Bluthunden besten, welche mit furchtbarem Gebell Hinter den Indianern herjagten und 
viele derjelben auf das gräßlichite zerfleiſchten. Sechshundert Leichen, darunter diejenige 
des Häuptlings ſelbſt, bededten die Schlachtſtätte. 

Unter den zahlreichen Gefangenen, die man gemacht hatte, befanden fich der Bruder 
des Kaziken fowie mehrere Tleinere Häuptlinge, die ſich dadurch fennzeichneten, daß 
fie lange weiße Baunmvollgewänder in Form von Weiberröden trugen. Auch diefe 
Gefangenen wurden zum Tode verdammt, und zwar wurden fie auf Befehl Balboas 
den Bluthunden vorgeworfen, die ihr entfegliches Henkeramt gar ſchnell an den Unglüd- 
lichen verrichteten. 

Am 25. September endlich ftand man am Fuße der Bergtette, von deren Kamme der 
Ausfage der indianischen Führer zufolge das andere Meer erblickt werden konnte. Balboa 
verfügte, da er die unterwegs Erkrankten zurüdgejchidt hatte, nur noch über fiebenund- 
jechzig Leute und mit diefem fleinen Häuflein trat er die befchwerliche Erfteigung des 





*) Wagner und von Scherzer, „Die Republit Cofta Rica”. S. 359 —392. 
*) Headley, Lieutenant Strains Darien Exploring Expedition. Harpers Franklin Square 
Library No. 480. p. 2. 
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Balboa läht Indianer durch Bluthunde zerreißen. 
Mach einem Supferftiche bes 16. Jahrhunderts. 


Gebirgszuges in aller Morgenfrühe an. Gegen zehn Uhr vormittags war der Rüden 
des Gebirges erreicht und es verblieb nur noch ein kahler Gipfel, von dem aus der 
Blid über das füdliche Meer ſich erjchließen folltee Hier gebot Balboa feinem Zuge 
zu halten, denn ex wollte der Erſte jein, welcher das unbekannte Weltmeer begrüße. 
Klopfenden Herzens ftieg der Eroberer die Höhe hinan, er erreichte diefelbe und als fich 
num vor feinen entzüdten Blicken ein Bild von unendlicher Großartigkeit aufthat, er 
den umermeßlichen Ozean zu feinen Füßen jah, da fanf er tief bewegt auf die Kniee 
nieder, jchloß die Hände zum Gebet und brachte dem Himmel den Danf dar für 
die große Gnade, daß er ihm den Ruhm einer jo bedeutenden Entdedung habe zu teil 
werden laſſen. 

Nun erjt rief er feine Leute berzu, und nachdem auch dieje fi) an dem Anblid 
ſattſam gemweidet hatten, erbaute man aus rohen Steinen einen Altar, der Priefter Andres 
de Vara ftimmte das ‚Te Deum laudamus“ an und zum Schluſſe des feierlichen Gottes- 
dienjtes errichtete man auf dem höchften Gipfel des Berges das Symbol des chriftlichen 
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Glaubens, ein Kreuz. Wohl vermag man den Jubel der durch Anftrengung und Ent» 
behrungen erjchöpften Schar zu verftehen, war fie doch nun am Ziele ihrer furchtbaren, 
zwangzigtägigen Wanderung durch den entfeglichen Wald, in defjen grüner Dämmerung 
jo mancher im tödlicher Erfchöpfung niedergefunfen war, Und welde Erwartungen 
fnüpften ſich an die Entdedung? Lag jebt nicht der Weg offen zu jenen reichen Ländern 
des Südens, deren Völker den Angaben zufolge große Städte, Handelspläe und See— 
häfen befaßen? War dies nicht der Ozean, defjen Fluten die Gejtade und Eilande Indiens 
beipüften, jenes Wunderlandes der Erde, das infolge feines unermeßlichen Reichtums 
an Gold, Perlen, Edelfteinen und Gewürzen jeit alten Zeiten das Ziel aller handel» 
treibenden Nationen des Abendlandes bildete? 

Die Bruft von Hochgefühl gefchwellt, ftieg nun Balboa, ein zweiter Hannibal, an 
der Spitze feiner Schar in die mit Wäldern und Savannen bededte Ebene hernieder und 
als man nach viertägiger Wanderung am 29. September an der Mündung des in den 
Golf von San Miguel fich ergießenden Savanafluffes anlangte, und das flutende Meer 
in ſchaumigen Wellen die Küſten umjpielte, da jchritt Balboa, in voller Rüſtung und eine 
Fahne mit dem Bilde der den Jefusfnaben tragenden Jungfrau in der Hand, bis an die 
Kniee in die jchwellenden Fluten, 309 jein Schwert und ergriff im Namen der Krone 
von Spanien Bejig von dem neuentdecten Meere, jeinen Geftaden, Häfen, Inſeln und 
anliegenden Ländern, mit lauter Stimme einen jeden zum Kampfe herausfordernd, ber 
dieſes Recht bejtreiten wolle, 

Die einfame Wildnis blieb die Antwort fchuldig, und nun wurden zum Zeichen 
der vollzogenen Befitergreifung Kreuze in die benachbarten Bäume eingefchnitten und 
Bweige abgebroden. 

Mehrere Wochen verweilte Balboa an den Geftaden des Ozeans, welchen er im 
Gegenſatze zu den die Nordküfte der Landenge befpülenden Gemwäfjern Mar del Sur, „das 
Meer des Südens” nannte. In den Booten der Eingeborenen befuhr er die Buchten, 
bejuchte verjchiedene in der Nähe gelegene Infeln, trat mit mehreren der benadhbarten 
Häuptlinge in Verkehr und erwarb teild durd Handel, teils auf gewaltfame Weife einen 
großen Schag an goldenen Schmudgegenftänden. Auch eine Menge von Eoftbaren Perlen 
wurde gewonnen, die von den Indianern in den Buchten gefiicht wurden und jo zahlreich 
vorfamen, daß die Eingeborenen die Griffe der Ruder damit zu bejegen pflegten. Daß Balboa 
es nicht unterließ, auch genauere Erfundigungen über die reichen Länder des Südens 
einzuziehen, ift jelbftverftändlich, und erfuhr er unter anderem, daß die Bewohner diejer 
Länder ein gewifjes vierfüßiges Tier zum Befördern von größeren Zaften verwendeten, 
Bur bejjeren Veranſchaulichung feiner Bejchreibung verfertigte einer der Häuptlinge aus 
Thon die Figur eines folchen Tieres, welche nad; Meinung einiger Spanier an ein 
Kamel erinnerte. Es war dies die erfte Kunde, welche die Spanier von dem in Peru 
ald Haustier gezüchteten Lama erhielten. 

Um 3. November wurde der Rückmarſch angetreten, der dem Häuflein von fühnen 
Eroberern faft noch jchwerere Miühjeligkeiten und Entbehrungen auferlegte, als die Her- 
reife. Da man fich mit goldenen Schägen beladen hatte, jo war der mitgeführte Proviant 
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num gering, die Eingeborenen ergriffen beim Nahen der Spanier zumeift die Flucht und 
jo war der Hunger bei der waghalfigen Schar ein beftändiger Gaft. Troßdem ver- 
ſäumten es die Hungernden nicht, den Eingeborenen, welche von ihnen überrajcht wurden, 
ihre Vorräte an Gold, Perlen oder fonjtigen Wertgegenjtänden abzuprefien und jo langte 
Palboa, mit foftbarer Beute beladen, nad) einer Abwejenheit von mehr al3 Hundert Tagen 
am 19. Januar des Jahres 1514 glüdlid) wieder in Santa Maria an, ohne auch nur 
einen einzigen Mann auf jenem kühnen Heldenzuge verloren zu haben. 

Wenige Wochen darauf fandte Balboa den Bericht feiner Entdeckung nad; Spanien 
und vermochte er diefem an und für fich äußerſt wichtigen Berichte durch die Beifügung 
von 200 fojtbaren Perlen und eines Schages an Gold, der einer Summe von 20 000 
Eajtellanos gleich kam, einen befonderen Wert zu verleihen. 

Gab fi) Balboa der Hoffnung Hin, durch eine ſolche That und eine jolche Sen- 
dung feine gegen Encifo und Nicuejfa begangenen Vergehen aufzuwiegen und die dieſer— 
halb gegen ihn erhobenen Anklagen zum Schweigen zu bringen, jo waren aber dieje feine 
Bemühungen verjpätet, denn bevor noch der Bericht am königlichen Hofe in Spanien 
eintraf, hatte man dajelbjt den Pedro Arias de Avila zum Gouverneur von Darien 
erwählt, der auch im April des Jahres 1514 mit einer Flotte von 20 Schiffen und mit 
1500 Mann nad) dem Orte feiner Verwaltung unter Segel ging. 

In jeinem Gefolge befanden fich zahlreiche Ritter, von denen gar mancher jpäter- 
hin ſich einen glänzenden Namen erworben hat, wie z. B. Fernando de Soto, der 
Entdeder des Milfiffippi, Francisfo Vaſquez de Coronado, der Eroberer der ſieben 
Städte von Eibola, Diego Almagro, der Eroberer von Chile, Benalcazar, der 
Eroberer von Quito und Bogota, Bernal Diaz de Eaftillo, der fühne Kampfgenofje 
des Corte während der Eroberung von Meriko, 

Pedro Arias de Uvila ſelbſt Hatte den Auftrag, die gegen Enciſo und Nieueſa 
begangenen Vergehen aufs ſtrengſte zu unterſuchen und die Schuldigen zur Rechenſchaft 
zu ziehen, doch ſchleppten die Verhandlungen ſich ſehr in die Länge und wurden endlich, 
als Quevedo, der neuernannte Biſchof von Darien ſowie auch die Gemahlin Avilas für 
Balboa eintraten, ganz eingeftell. Mittlerweile war der Bericht des lehteren auch zu 
Händen des Königs gefommen und wurde Balboa eine Anerkennung feiner großen 
Leiftung injofern zu teil, al3 er zum Adelantado der Südſee ernannt und ihm die von 
ihm entdedten Länder an der Südfeite des Iſthmus als Verwaltungsbezirk eingeräumt 
wurden, allerdings mit der Einfchräntung, daß Balboa unter dem Oberbefehle de Avilas 
jtehen jolle. 

Bon beiden Männern, von Avila ſowohl wie von Balboa wurden nım verjchiedene 
Erpeditionen ausgerüftet, welche die Landenge eingehender erforjchen follten. Eine der- 
jelben unter Morales und Pizarro Hatte die Eroberung der weftlid; von dem Golfe von 
San Miguel gelegenen PBerleninfeln zum Bwede, eine andere verfolgte die Ausplünde— 
rung eines großen, angeblich von Gold ftrogenden Tempels zu Dabayba, wohin, als das 
Unternehmen fehlichlug, auch noch) drei andere Züge unternommen wurden, die aber gleich- 
falls vefultatlos blieben. Eine der wichtigften Expeditionen war diejenige unter Ayoro, 
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der beauftragt wurde, mit 400 Mann eine Reihe von Stationen anzulegen, durch weldje 
eine Verbindung der Nord- und Südküſte der Landenge hergeftellt werde. 


Als dieje Anlagen durch die Indianer wieder zerftört wurden, nahm Balboa die 
Sache ſelbſt in die Hand. Zunächſt wurde in der Nähe von Careta der Hafenplag Acla 
angelegt und dajelbft Vorbereitungen zu einer großen Expedition zur weiteren Erforſchung 
der Südfee getroffen. Zu diefer Expedition waren mehrere Schiffe erforderlich, deren 
Baumaterial man in Acla anfertigte und jodann unter den unfäglichiten Mühjfeligkeiten 
durch den Urwald über die Landenge jchleppte. Gingen während diefes Transportes 
auch Hunderte von Menfchenleben zu Grunde, fo waren die Anftrengungen aber endlich 
von Erfolg gekrönt und konnte Balboa mit feinen zwei SKaravellen eine Rekognoszie— 
rungstour auf dem Rüden des ſüdlichen Weltmeeres unternehmen. Diefe Fahrt ging 
entlang der Weftfüfte der heutigen Republif Columbia, leider aber wurden die Schiffe 
durch widrige Winde bald zur Umkehr gezwungen, ohne das Goldland Peru erreicht 
zu haben. 

Während all diefer Eroberungszüge wurden von den Spaniern die fcheuglichiten 
Sraufamfeiten gegen die Eingeborenen verübt, zu Hunderten wurden diefelben hingemordet, 
andere fir man durch Bluthunde zerreißen oder fette fie entjeßlichen Martern aus, um 
GSeftändniffe über möglicherweije verborgen gehaltene Schätze zu erprefjen. Leider ift es 
eine nicht abzuleugnende Thatſache, daß bei Beobachtung faft aller diefer Züge die Wahr- 
nehmung fich in den Vordergrund drängt, daß nur niedrige Habgier e3 war, welche das 
Borrüden abendländiicher Selittung bewirkte, und daß die Pioniere diefer abendländifchen 
Gefittung vielfach alte, brutale und herzloſe Menjchen waren, die Treubruch, Verrat 
und Mord nicht ſcheuten, um zu ihren Zielen zu gelangen. 

Die Geichichte der fpanifchen Eroberungen zeigt, daß gar manche der Conquiſta- 
doren in der blinden Sucht nad Gold und Macht die eigenen Kameraden nicht ver- 
Ichonten, ſondern diejelben häufig genug rückſichtslos niedertraten, jobald fie ihnen Hindernd 
im Wege ftanden. 

Einem jolhen Berhängnifje follte auch Balboa zum Opfer fallen, und zwar durd) 
den Machtſpruch feines Nebenbuhler8 und Vorgeſetzten Avila. 

Die eigentümliche Stellung der beiden rivalifierenden Männer hatte im Laufe der 
Beit mancherlei Verwidelungen hervorgerufen, die der Biſchof Quevedo vergeblich dadurd) 
zu bejeitigen juchte, daß er eine Heirat zwiſchen Balboa und der älteften Tochter des 
Statthalter in Vorſchlag brachte. 

Kam es auch zu derartigen Abmachungen, fo wurde Avilas Argwohn aber aufs 
neue rege, al3 ihm Hinterbracht wurde, Balboa beabfichtige nichts weniger, al3 fi) von 
ihm völlig unabhängig zu machen und fi zum Gouverneur der Provinzen Panama 
and Goyba aufzuwerfen. Da Avila erfannte, daß bei einer derartigen Lostrennung 
jener reihen Länder fein eigener Berwaltungsbezirt den Hauptwert verliere, jo ließ er, 
eiferfüchtig auf feine Machtftellung, Balboa als einen Verräter ergreifen und nad kurzer 
Prozejlierung im Jahre 1517 zu Acla enthaupten, 
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So jtarb im Alter von 42 Jahren Balboa, einer der tüchtigften und ausgezeid)- 
netften der fpanischen Entdeder, von defjen Mut und Fähigfeiten gewiß noch Großes 
zu erwarten gewejen wäre. 

Sein leidenfchaftlicher Gegner beichimpfte die Leiche feines Rivalen noch dadurd), 
daß er das abgejchlagene Haupt desjelben auf einen Pfahl fteden und mehrere Tage auf 
öffentlichem Markte ausitellen Lie. 


Am See von Nicaragna. 
Driginalzeidinung von Nubolf Eromnan. 


Gleichſam als wolle er feine Abneigung gegen den befeitigten Gegner auch noch 
nach deſſen Tode befunden, jo ignorierte Pedrarias de Avila alle Pläne Balboas, defjen 
Augenmerk dahin gerichtet gewejen war, das im Süden gelegene Goldland Peru aufzu- 
juchen. Im Gegenſatze zu diejen Plänen wurden nunmehr alle Unternehmungen auf die 
Erforfhung der Länder gerichtet, welche im Nordweften an den Iſthmus anftiehen, 

Dieje Entdedungs- und Eroberungszüge gingen von der im Sabre 1519 gegrün- 
deten und im Jahre 1521 mit Stadtrechten verjehenen Kolonie Panama aus; jo erforjchte 
Bartholome Hurtado die pacifiiche Küfte von Cofta Rica bis zum Golfe von Nicoya, 
noch weiter drang ein Verwandter des Pedrarias, Gil Gonzales de Avila vor, welcher 
im Jahre 1521 bis nad) Nicaragua gelangte und einen jehr erfolgreichen Zug ing Innere 
des Landes unternahm, wo der Kazike Nicaragua herrſchte. Diejer nahm die Spanier 
aufs Freundlichite auf und ließ es ruhig gefchehen, daß Gonzales de Avila angefichts 
feiner Begleiter und der verfammelten Eingeborenen zu Pferde in den mehrere herrliche 
Inſeln vulkaniſchen Urſprungs enthaltenden See von Nicaragua hineinritt, von dem 
Waſſer desjelben trank und unter feierlichen Ceremonien Beſitz von allem umliegenden 
Lande ergriff. 

Dieſer erfolgreiche Zug, auf welchem zugleich Gold im Werte von 100 000 Peſos 
erbeutet wurde, reizte den Gonzales de Avila, feine Entdeckung weiter zu verfolgen und 
unternahm er im Jahre 1524 einen zweiten Zug mad) Nicaragua. Diesmal aber drang 
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er von der DOftfüfte des Landes und zwar vom Kap Honduras aus in füdlicher Richtung 
gegen den See von Nicaragua vor, traf dort aber mit einer Erpedition zufammen, weldje 
mittlerweile von Pedrariag de Avila unter den Befehle von Francisko Hernandez de 
Cordova zur Unterwerfung von Nicaragua ausgejendet worden war und den Grund 
zu den Städten Granada und Leon gelegt Hatte. BZwifchen den beiden Rivalen fam e3 
nun zu mandjerlei Reibereien, die damit endeten, daß Gonzales über die Schar feines 
Gegners Herfiel und ihr die Waffen wie auch die gemachte Beute abnahm. Späterhin 
fehrte Gonzales nad) der Oſtküſte des Landes zurüd, welches ihm nun von Criftobal 
d'Olid, einem Parteigänger des Ferdinand Cortez, ftreitig gemacht wurde. 

Hernando de Eordova hingegen, der ſich nad) dem Abzuge des Gonzales in Nica- 
ragua jeitgejeßt hatte und bald ſich von feinem Vorgeſetzten, dem Statthalter Pedrarias 
de Avila unabhängig zu machen juchte, wurde von diefem an der Spiße eines größeren 
Heeres in Nicaragıra aufgefucht, gefangen genommen und im Jahre 1526 zu Leon ent: 
hauptet. In derjelben Stadt nahm 1530 auch das Leben des Pedrarias ein Ende, der 
jeinen Namen nicht nur durd) die Mißverwaltung der ihm untergebenen Länder, fondern 
namentlich aud durch die granfame Unterdrüdung der indianischen Bevölkerung zu einem 
wahrhaft berüchtigten gemacht hat. 





Starte der Landenge von Darien. 
Zur Veranjhaufihung des Entdedungszuges Balboas. 





Man Ponce de Leon und die Entdekung von Florida. 


F' 


I ihon durch Columbus feitgejtellt worden, daß Cuba umd die nordöſtlich 
gelegenen Lucayos oder Bahama Inſeln nur wenig Gold zu bieten hatten, jo 
hatten fich naturgemäß mit der Erjchliegung der goldreichen Länder an der Nordfüfte 
bon Südamerika alle Unternehmungen der Reichtümer juchenden Spanier in ſüdlicher 
Richtung bewegt. Die Gewäſſer nördlich von Euba und Eſpañola wurden vernachläfligt, 
Columbus ſelbſt bejuchte die von ihm zuerſt entdedten Lucayos Injeln nie wieder und nur 


Gronau, Amerila. 47 
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gelegentlich wurde diejer Archipel von einzelnen Abenteurern durchſtreift, die der Menſchen— 
jagd huldigten und die friedfertigen und wehrlojen Inſulaner hundertweiſe hinweg— 
jchleppten, um fie al3 Sklaven auf den Märkten Ejpanolas und Spaniens zu verkaufen. 

Während dieſer Sklavenjagden erhielten die Spanier unbejtimmte Kunde von 
einem Lande oder einer größeren Inſel, welches nordweſtlich von den Lucayos gelegen 
ſei und Bimini heiße. Außer mandjerlei anderen VBorzügen habe dies Land eine Duelle, 
welche wunderſame Eigenjchaften befige und denjenigen, der in ihrem Wafjer ſich bade 
oder dasjelbe trinke, verfünge und ihm ewige Jugend gewähre. 

Begann man auf Grund diefer Angaben jchon bald, dieſes geheimnisvolle Land 
auf den Karten anzudeuten*), jo wurde aber die erfte hiltoriich beglaubigte Fahrt dorthin 
nicht vor dem Jahre 1512 ausgeführt. Diejelbe wurde von Juan Ponce de Leon 
unternommen, einem aus Leon ftammenden jpanijchen Nitter, welcher in den Kämpfen 
mit den Mauren wader gefochten, dann Columbus auf feiner zweiten Reife begleitet 
und ſich jpäterhin als Eroberer und Statthalter der Inſel Porto Rico rühmlichjt aus- 
gezeichnet hatte, Als er diefen leßteren Poften auf Wunſch des Königs von Spanien 
dem Juan Geron einräumen mußte, rüftete der alte Haudegen, der fchon manchen blutigen 
Strauß mit den Eingeborenen beftanden hatte, auf eigene Koften drei Karavellen aus, 
um ein neues Feld zu juchen, auf dem er Zorbeeren und Reichtümer ernten möge. 

Da die Nachrichten von dem jagenhaften Bimini auch bis zu ihm gedrungen 
waren, jo beichloß er, die Wahrheit diefer Gerüchte zu erfunden und ftach mit feinen 
Schiffen am 3. März des Jahres 1512 von dem auf Porto Rico gelegenen Hafen 
St. Germain aus in See. ine ziemliche Strede folgte er der Küſte von Ejpanola, 
wandte ji) dann nördlich, berührte verjchiedene der Lucayos Inſeln, darunter auch 
Guanahani, fchlug von da einen nordwejtlichen Kurs ein und fam Oſterſonntag den 
27. März in Sicht einer Küjte, wurde jedoch durch widriges Wetter verhindert, zu 
fanden. Erjt am 2. April vermochte man das Ufer zu gewinnen und die Anker aus- 
zumerfen. Das Land, welches man nun betrat, lag in herrlichjter Frühlingspracht, die 
Wälder prangten in frischeftem Grün, buntfarbige . Blumen lockten allenthalben und 
erfüllten im Verein mit den duftenden Magnolien die Lüfte mit einem entzücdenden 
Wohlgeruch. Da der Tag der Entdedung, der DOfterfonntag, in ſpaniſcher Sprache den 
Namen Pascua Florida, Blumen-Oftern führt, jo verlieh Ponce de Leon dem Lande 
den Namen La Florida, ein Name, der um jo bedeutungspoller gewählt war, als es 
zugleich in Wirklichkeit eine wahre Terra Florida, ein blumen- und blütenüberſätes 
Stüd Erde war. 

Hatte Ponce de Leon aber geträumt, hierſelbſt Reichtümer zu finden oder neue 
Jugend zu gewinnen, jo wurde er bitter enttäuscht, denn das von den Eingeborenen 
Cancio genannte Land bejah fein Gold und fo oft man auch in den Waffern der 


*) So ijt atıf der um dad Fahr 1502 zu Liſſabon gezeichneten fogenannten Cantinofarte nördlich 
von Cuba ein Feſtland gezeichnet, begleichen auf derjenigen, welche von Peter Martyr im Jahre 1511 
in jeinen „Deladen” veröffentlicht tmurde,. Auf derjelben trägt ein großes nördlid von Cuba gelegenes 
Land die Juſchrift? „Alla de Beimeni parte,“ 
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An der Küfte von Florida, 
Mach ber Natur gegeichnet von Nubolf Eronan. 


zahlreichen Flüſſe badete, fo oft man dasjelbe auc trank, der Zauber der Wieder- 
verjüngung wollte ſich nicht äußern. 

Zu Ddiefen Enttäufchungen famen noch mancherlei Kämpfe, die man mit den 
überaus friegerifchen und mutigen Eingeborenen zu bejtehen hatte. Diefe Eingeborenen, 
die Vorgänger jener berühmten Seminolen, weldje durch ihre Tapferkeit noch im 
gegenwärtigen Jahrhundert den Truppen der Union jo ungeheuere Schwierigkeiten 
bereiteten, waren ſchön gebildete, Fräftige Menſchen und in allen Künften des Krieges 
wohl geübt. Sie pflegten ihre Leiber mit allerlei Ornamenten zu tätowieren, Die 
Umgebung des Mundes bemalten fie himmelblau, an Händen und Füßen ließen fie bie 
Nägel jehr lang wachjen und jchabten fie zu beiden Seiten mit Mufjchelichalen jo zu, 
daß fie frallenartig weit über die Spiken der Glieder hinaustagten. 

Bei diefen Wilden wurde zum erjtenmale auch der Braud) beobachtet, die im 
Kampfe gefallenen Feinde zu flalpieren und giebt darüber ein jpäterer Beobachter, der 
Franzoſe Nenato de Laudonniere, welcher gegen das Jahr 1564 diejelben Gegenden 
befuchte, eine eingehendere Beſchreibung, die wir in einer deutjchen Überfeßung des 
17. Sahrhunderts wiedergeben. 

„Diefer Wilden Leut Art, Krieg zu führen, ift verjchtedentlih. Wann der König 
Saturiova in Krieg zeucht, jo halten feine Kriegs Leute feine Ordnung, jondern Lauffen 
gant zerjtrewet, dagegen fein Feind Holata Dutina, jo ein König vieler Könige heißt, 
zeucht in guter Schlachtordnung, und vor derjelben gehen drey dapffere Helden. Er 
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jelbft ftellet fich in die Mitte der Schlahtordnung und ift mit roter Farbe angeftrichen. 
Die Flügel am Heer feind eytel junge Gefellen, unter welchen die hurtigjten auch rot 
angeftrichen Kundichaffter jeyn müſſen, den Feind an den Fußftapffen auszujpähen, 
Vnd anftatt der Trommeter haben fie ihre Herolden, welche mit groſſem Gejchrey zu 
verftehen geben, wann fie jtill ftehen oder fortrüden, dem Feind entgegen ziehen oder 
ein anderes Kriegsgefchäffte verrichten jollen. 

Dieje Wilden halten feine rechte Schlacht, jondern nur Scharmüßel, denn jte über- 
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Floridaniſche Krieger des 16. Jahrhunderts in Schlachtordnung. 
Nach einem nleidhzeitigen Hupferftiche. 


fallen einander Rottenweiß, weichen vnd ftellen immerdar friiche an. In ſolchen Schar- 
mügeln werden die Erjdjlagenen alsbald von gewiſſen Leuten hinweggeſchleppt, welche 
mit etlichen Rohrſtücken, jo jhärpffer denn fein Schermefjer find, ihnen von der Stirn 
an rings herumb die Haut biß auff die Hirnjchal ablöfen, vnd diejelbige gank herab 
ziehen, aljo, daß das Haar, einer Ehlen lang in einem Knopff zufammengebunden, nod) 
daran bfeibet. (Die Haar aber über der Stirn und dem Hintertheil des Haupts fchneiben 
jie ringweiß zweyer Finger hoc) ab, daf es einem Hutrand gleicht.) Vnd alsbald, wann 
te jo viel Zeit haben, madjen fie eine Gruben in die Erde, jchlagen ein Feuer' auff, welches 
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fie in Moos fallen, vnd in den Falten ihres Felles, damit fie umgürtet fein, ſtets bey 
fi) tragen, vnd trüdnen alſo die Haut bey angezündtem euer, biß fie wie ein Bergament 
wirdt. Schneiden auch dem Erjcjlagenen mit gedachten Rohrmefjern Arm vnd Beine 
ab, ſchlagen die Bein mit einem Steden entzwey, fengen vnd trucknen fie bey dem Feuer, 
jtecfen hernad) die Haut des Haupts, die Schenkel und Arm auff ihre Spieß und kommen 
aljo triumphirend damit heim. 

Darnach kommen fie auff einem gewiſſen Ort zufammen, vnd bringen diefe Schentel, 
Arm vnd Haut des Haupts mit dahin und fteden fie nad) einander mit hohem Ge— 
pränge auff hohe Pfähle. Indem nun die Männer vnd Weiber rund umb dieje Glieder 
figen, findet fich auch daſelbſt ein Zauberer, in feiner Hand ein feines Bildlein haltend, 
vnd werden etliche taufend böſe Wündſch nach Gewonheit gemurmelt vnd die Feinde auffs 
äuſſerſte verfluchtet. 

Dagegenüber am Ende des Plages ſitzen drei Männer auff gebogenen Knien, von 
welchen der eine mit einem Kolben auff einen ebenen Stein fchläget, vnd antwortet auff 
jedes Wort des Zaubererd. Die anderen zween Flappern mit den Rafjeln dazu vnd 
fingen auf ihre Vätterliche Weiß dem murmelten Zauberer nad: Vnd jolche Felttag 
pflegen fie jo zu halten, jo offt fie etliche ihrer Feinde gefangen haben.“ 

Mancherlei Kämpfe mit diefen Eingeborenen beftehend, fuhr Bonce de Leon Die 
Küfte des neuentdeckten Landes in ſüdlicher Richtung entlang, umſchiffte das Kap Cañaveral 
und folgte dann der Südſpitze von Florida, die fich mehr und mehr in ein Labyrinth 
bon undurchdringlichen Sümpfen, die „Everglades", ſowie in eine Kette von langgejtredten 
und flachen Infeln, die fogenannten „Cay's“ auflöft. Die weftlichfte Gruppe diefer Infel- 
fette wurde nach der Menge der dort vorgefundenen Schildfröten Las Tortugas, „Die 
Scildfröteninjeln” genannt, da fich aber auf diefen einfamen Eilanden nichts weiter dar- 
bot, was den Spaniern hätte begehrenswert erjcheinen können, jo folgten die Abenteurer 
eine Zeitlang der Weftküfte der Halbinfel Florida, bis fie unter 27° 30° n, Br, eine 
Bucht entdedten, welche mehrere Jahrhunderte lang unter dem Namen der Bahia de Ponce 
de Leon befannt war. 

Ob Ponce de Leon feine Fahrten noch weiter in nördlicher Richtung ausdehnte, 
ift nicht mit Beftimmtheit nachzuweifen, nur foviel wiffen wir, daß er am 14. Jumi den 
Kiel feiner Schiffe heimwärts fehrte und Die fruchtloje Suche nach) Bimini, dem Lande 
der ewigen Jugend aufgab. 

Zwar wurden während der durch die Lucayos oder Bahama Inſeln angetretenen 
NRücdreije der Kapitän Juan Berez de Ortubia und der Bilot Antonio de Alaminos 
damit betraut, weiter nad) der Inſel Bimini zu forjchen, doch aud) den Bemühungen 
diefer Seefahrer wollte es nicht gelingen, da® Wunderland ausfindig zu machen. Boten 
die bon ihnen entdeckten nördlichen Inſeln der Lucayosgruppe in ihrer beftridenden 
grünen Gewandung auch das Bild eines immermwährenden Frühlings dar, jo fand fich 
unter ihnen aber feine, die den Jungbrunnen bejaf. 

Ponce de Leon kehrte nach Spanien zurüd und wurde, nachdem er dem Könige 
Ferdinand einen eingehenden Bericht über feine gemachten Entdeckungen erjtattet, nicht 
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nur mit dem Titel eines Adclantado von Bimini und Florida befehnt, fondern 
erhielt audy die Erlaubnis, die neuaufgefundenen Länder zu erobern und zu befiedeln. 

Bevor e3 jedoch dazu fam, vergingen mehrere Jahre, die der alte Haudegen nad) 
einem verunglücten Verſuche, die jeeräuberijchen Karaiben zu unterwerfen, als Gouverneur 
der Inſel Porto Rico verbrachte. Wohl ſchwerlich würde er felbft nochmal an Die 
weitere Verfolgung feiner Entdeckung gedacht haben, hätten nicht die großartigen Erfolge, 
mit welchen inzwilchen Yerdinand Cortes, der Eroberer von Mexiko, gefrönt worden war, 
ihn zu neuen Unternehmungen aufgeftachelt und wären nicht zugleich aucd Nachrichten 
an fein Ohr gedrungen dahin lautend, daß das von ihm entdedte Florida nicht, wie 
angenommen, eine Infel, jondern vielmehr ein Feſtland mit großen, noch völlig unbefannten 
Hinterländern ſei. Aufs neue wurden in der Bruft des nimmermüden Kämpen die Träume 
von Macht und Reichtum Iebendig, und, den ganzen Reſt feines Vermögens zuſammen⸗ 
raffend, verwendete er denjelben auf die Ausrüftung einer zweiten Expedition, welche die 
Erſchließung und Befiedelung von Florida im Sinne hatte. Die beiden Schiffe, mit 
denen er Porto Rico verließ, hatten 200 Mann an Bord, außerdem zahlreiche Pferde, 
Kühe, Schafe und Schweine. 

Wo nad) der ziemlich langwierigen Reife die Landung bewerkftelligt wurde, ift 
unbefannt, nur joviel wiſſen wir, daß die mit der Herrichtung ihrer Hütten bejchäftigten 
Koloniften von den kriegeriſchen Eingeborenen überfallen wurden und daß fich ein blutiger 
Kampf entipann, in welchem Bonce de Leon nicht nur viele feiner Leute verlor, fondern 
auch ſelbſt durch einen Pfeilſchuß in die Hüfte jchwer verwundet wurde. 

Erfennend, daß es ihm nicht befchieden fei, die Früchte feiner Entdedung zu ernten, 
gab Ponce de Leon alle weiteren Pläne auf und kehrte mit feinen Schiffen nad) Cuba 
zurüd, wo er nach längerem Siechtum feinen Wunden erlag. Welch feltfame Fügung: 
dort, wohin Ponce de Leon ausgezogen, um das Füllhorn des Segens, Gold und 
ewige Jugend zu finden, wurden ihm bittere Entbehrungen und Wunden zu teil, die ihn 
nur um jo fchneller den Grabe zuführten. 





Eteinerne Handwaffen von St. Crux. 
Im Ethnographiſchen Mujeum zu Kopenhagen. 





Juan de Griſalva. 
Mach einem Rupferſtiche des 16. Jahrhunderte in Herreras „llistoria general de los hechos de los Castellanos", 


Die Entdekung von Yucatan und Meriko. 


S bwohl Ehriftoph Columbus bereits im Jahre 1492 Cuba entdedt hatte, blieb die 

Frage, ob dasjelbe ein Feſtland oder eine Inſel jei, noch fiir längere Zeit un— 
entſchieden. Der große Genueſe ſtarb bekanntlich in dem Glauben, daß Cuba dem 
Feſtlande Afiens angehöre umd mit dem Lande Mangi identifch jei. 

Gegenteilige Anfichten aber wurden jchon zu Lebzeiten des Admirals laut, jo-3.-®#. 
jehen wir auf der im Jahre 1500 von dem Piloten Juan de la Eoja*) gezeichneten 
ältejten Karte von Amerika Cuba als eine Infel dargeſtellt und läuft das wejtliche Ende 
derjelben in ein jchraubenfürmiges Borgebirge aus, deſſen charakteriftifch gezeichnete Form 
faft daranf jchließen laſſen könnte, Coja habe möglicherweife bejtimmtere: Kunde über 
die Geftaltung Cubas von irgend einem Abenteurer erhalten, welcher das Eiland um- 
Ihifft habe, deſſen Reiſe aber nicht weiter ı befannt geworden ſei. Zur endgiltigen 





*) Diefe Harte befindet ſich im Marine Mujeum zu Madrid, 
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Enticheidung fam die Frage erjt im Jahre 1508, als Dvando, der damalige Gouverneur 
von Ejpanola, den Seefahrer Sebajtian de Ocampo mit dem beftimmten Auftrage 
entfandte, die wirkliche Beichaffenheit von Cuba feftzuftellen. Dcampo brachte die Frage 
dadurch zur Erledigung, daß er zunächſt die Nordküfte Eubas entlang fuhr, dann 
das weſtliche Borgebirge St. Antonio umjchiffte und, die Südküſte pafjierend nad) 
Eſpañola zurückkehrte. War durch diefe Fahrt die Infelnatur Cubas endlich fejtgeftellt 
worden, jo ließ nunmehr auch die Beſiedelung des Landes nicht lange auf ſich warten. 
Diejelbe wurde im Jahre 1511 von Diego Belasquez begonnen. Die indianischen 
Eingeborenen vermochten nicht den harten Eroberern bejonderen Widerjtand entgegen- 
zuftellen, in kurzer Zeit waren fie unterworfen und als Sklaven unter die Spanier 
verteilt. Diejenigen, welche Gegenwehr übten, wurden auf die graujamjte Weije ver- 
drängt oder vernichtet. Nicht zum geringen Teil waren es die Vorgänge auf Cuba, 
welche den Biſchof Las Caſas, den hochherzigen Beſchützer der Eingeborenen Amerikas 
veranlaßten, jeine geharnifchten Bücher über „Der Spanier Tyrannei” zu veröffentlichen, 
welche Werfe in verjchiedene europäiſche Sprachen überjegt wurden und jeiner Zeit das 
peinlichite Aufſehen erregten. 
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Marter und Tob des Hazifen Hathucci auf Cuba. 


Nah einem Hupferftihe in „Umbhändige warbafftige Beichreibung der Indianiſchen Ländern. jo vor diefem von den Spaniern 
eingenommen und verwült worden”. Durch Bartholomäum be las Caſas Biichofien in Hifpanien, 
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Bon Cuba erzählt uns Las Caſas die Lebensgefchichte des von Eſpañola ent- 
flohenen Kaziken Hathucei, der, als er erfuhr, daß die Spanier nunmehr aud) nad; Cuba 
gefommen jeien, jeine Anhänger verfammelte, den Spaniern kräftig entgegentrat und 
erſt nad) einiger Beit bewältigt werden fonnte. Die Sieger verurteilten ihn zum 
Teutertode, 

Bereit3 war Hathucci an den Pfahl gefeffelt, als ein anweſender Franzisfaner- 
mönd den Verſuch machte, ihn zu befehren umd zur Annahme der Taufe zu beivegen, 
da er dann in den Himmel eingehen werde, wo ewige Ruhe und Freude herrichten. 
Wolle er fich nicht zum heiligen Glauben befennen, fo fahre feine Seele in die Hölle 
und gerate in ewige Marter und Bein. : 

Der Indianer bedachte ſich einen Augenblid und richtete dann an den Mönch die 
Frage, ob auch die Spanier in den Himmel kämen. „Ja,“ jprad; der Mönch, „und 
vornehmlicd) die Frommen.“ Ohne weiteres Zögern entgegnete der Kazife, er verlange 
nicht nach dem Himmel, fondern wolle lieber zur Hölle fahren, anftatt an den Ort zu 
fommen, wo er aufs neue mit den tyrannischen und graujamen Spaniern zufanmen- 
treffen müſſe. — 

Nach Unterwerfung der eingeborenen Bevölkerung ftrömten immer mehr unter- 
nehmungsluftige Abenteurer nach Cuba, und bald wurde die „Perle der Antillen“ zum 
Ausgangspunkte von zahlreichen Expeditionen, welche die Entdedung und Eroberung 
weiterer Länder beabfichtigten. 

Da jiidweitlih von Cuba ausgedehnte Gebiete vorhanden fein müßten, durfte 
man nicht nur aus den Berichten fließen, welche Columbus von feiner vierten Reife 
gegeben hatte, jondern auch aus Ausſagen des Seefahrer Juan Diaz de Solis, 
welcher im Jahre 1506 in Begleitung des Vincent Yanez Pinzon die von Columbus 
entdeckte Inſel Guanaja bejucht hatte und dann, wejtlich ſteuernd, an die Hüfte eines 
großen Landes gekommen war. Auf einige Entfernung war man längs dieſer Küſte 
hingefahren, ohme indeſſen die Entdeckung weiter zu verfolgen. 

Genaueren Aufichluß über diefe unbefannten Striche follte erjt die Erpedition bes 
Hernandez de Cordova“) bringen, eines reichen Hidalgo, der am 8. Februar des 
Sahres 1517 mit drei Schiffen und Hundertundzehn Soldaten von St. Jago de Cuba 
aufbrad und nad) einundzwanzigtägiger Segelfahrt an eine fremde Küſte geriet. Im 
Begriffe zu landen, ſah man fünf große mit Segeln und Rudern ausgeftattete Kandes 
nad) den Schiffen fommen. Die Boote waren von zahlreichen Indianern bejeßt, welche 
die Spanier einluden, ihre zwei Stunden landeinwärts gelegene Stadt zu befuchen. Die 
bei den Einladungszeihen gebrauchten Worte conex catoch „kommt in unjere Stadt“ 
glaubten die Spanier al3 den Namen des Ortes deuten zu müſſen, weshalb fie die 
flache Landſpitze, an welcher fie gelandet waren, Punta del Catoche nannten, welchen 
Namen die Nordoftjpige von Yucatan noch heute trägt. 

Die Spanier nahmen die Einladung an, wurden aber auf dem Wege nad) ber 





*) Ein Namensvetter ded Hernandez de Cordova, welcher in Nicaragua enthauptet wurde. 
Gronau, Amerika. 45 
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indianifchen Stadt in einen Hinterhalt gelockt und überfallen. Nur der Überlegenheit 
ihrer Waffen hatten fie es zu danken, daß fie wieder zu ihren Schiffen gelangten. 
Die äußerſt flache Küfte ftet im Auge behaltend, fegelten fie darauf gen Weften und 
famen mach fünfzehntägiger Reife an eine Einfahrt, in deren Nähe fie eine große Stadt 
mit fteinernen Häufern, Tempeln und Türmen erblidten. Abermals wurden fie von 
den mit farbenprächtigen baumwollenen Mänteln beffeiveten Bewohnern eingeladen, die 

| Stadt zu befuchen und als fie nad 
einigem Zögern der Aufforderung 
folgten, ſahen fie mehrere große, aus 
Stein und Stud aufgeführte Tem- 
pel, deren Wände mit höchſt grotes= 
| ten Göbßenbildern, Fratzen, Gruppen 
von Indianern, Schlangen und der— 
gleichen geichmücdt waren. Im In— 
nern dieſer Tempel befanden fich 
weite Gemädjer, in denen Holz- 
truhen ftanden, worinnen Gößen- 
bilder, Schalen mit allerlei Sieraten, 
goldene Kronen und Schmud in 
Form von FFilchen, Reptilien und 
Enten aufbewahrt wurden. 

Um einen der Ultäre breiteten 
fi) Lachen friichen Blutes, die Reſte 
von Menjchenopfern, die kurz zuvor 
den Göttern dargebracht worden 
waren. Die Veranſtalter Diejer 
Opfer waren Prieſter, welche, in 
| lange weiße Gewänder gehüllt, durch 
ihre verwahrlofte Haartracht einen 
höchſt abjtoßenden Eindrud hervor- 
riefen. Das dide, jträhnige Haar 
Flebte voll Blut und Fein Kamm 
wäre ftarf genug gewejen, e8 zu 
entwirren. Diefe Briefter brachten 
mit feurigen Kohlen gefüllte Beden herzu, warfen Kopal auf die Glut und beräucherten 
die Spanier, diejelben durch allerlei Zeichen aufforbernd, das Land zit verlaffen. 

Kriegeriiche Zurüftungen aller Art ließen erfennen, daß den Spaniern auch hier 
Verderben drohe und verließen fie darum in Eile den gefährlichen Ort, welcher Kimpech 
genannt wurde und an der Stelle des heutigen Campeche gelegen war. Die gen Süd— 
weiten ſich werdende Kiüfte weiter verfolgend, kamen fie bald an einen Punkt, wo eine 
andere Stadt Namens Potoncdhon an der Stelle des heutigen Champoton eine Stunde 





Ornamentierung eines altindianifchen Tempel3 auf Yucatan. 
Nach Stepbenä, 
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(andeinwärts gelegen war. Waffermangel zwang die Spanier, and Land zu gehen, um 
die Fäſſer zu füllen, doc) wurden fie während diefer Arbeit von einer großen Menge 
von Indianern angegriffen, die aus Baumwolle gefertigte dicht abgefteppte, wattierte 
Waffenröde trugen und mit Bogen und Pfeilen, Lanzen, Schleudern, großen Schwertern 
und Schilden bewehrt waren, die Köpfe mit Federbüfchen geſchmückt und die Gefichter 
weiß, ſchwarz, braun und rot bemalt hatten. Die Spanier mußten eine regelrechte 
Belagerung aushalten und vermochten erſt am folgenden Tage unter Aufgebot aller 
Kräfte fich durchzuſchlagen. 

„Da,” fo erzählt Diaz de Eaftillo, ein Teilnehmer an dem Kampfe, „hätte man 
hören jollen, wie die Indianer fchrieen und besten, und wie die Pfeile in der Luft 
pfiffen! Man hätte jehen follen, wie fie uns mit ihren Spießen drängten und trieben. 
Zu alledem aber kam noch ein anderes Mißgeſchick: unfere Boote ſanken, weil wir alle 
darauf Losftürzten und die Laſt zu groß war. Wir mußten uns jchwimmend daran 
feithalten. Dabei verfolgten uns die Indianer mit ihren Kähnen, verwundeten noch viele, 
und wir retteten nur durch Gottes Hilfe mühſam unfer Leben. Un Bord angekommen, 
fahen wir, daß fiebenundfünfzig von uns fehlten, außer zweien, Die gefangen worden 
waren und fünfen, die jchon früher an ihren Wunden gejtorben waren. Das Gefecht 
hatte nur etwas über eine halbe Stunde gedauert und die Bleffierten Titten große 
Scmerzen, indem ihre Wunden 558 aufichwollen, weil wir fie nur mit Salzwaſſer aus» 
wachen Eonnten. Jeder von uns hatte drei bis vier Wunden erhalten, nur ein einziger 
war ganz heil davongekommen.“ 

Hernandez de Eordova jelbft trug zwölf Pfeilfchiiffe davon. Der Schauplat diejes 
grimmigen Kampfes wurde lange Zeit hindurch auf den alten jpanifchen Karten als 
Bahia de mala Pel6a, die „Bai des böſen Gefechtes“ genannt. 

Die jchweren Berlufte beftimmten die Spanter nad) Cuba zurüczufehren, doch 
erreichten fie den Hafen von Puerto Carenas, das jetzige Havanna erft nach einer langen, 
an furchtbaren Entbehrungen reihen Fahrt, Der Führer, Hernandez de Cordova, ftarb 
dafelbft an den Folgen feiner Verwundung zehn Tage nad) feiner Ankunft. Dies war 
das unglücjelige Ende der erften Expedition nad) Yucatart. 

Die Nachrichten von dem neuen Lande, noch mehr aber eine Anzahl von dorther mit- 
gebrachten goldenen Geräten und Schmudjachen ließen die Wichtigkeit der Entdedung nicht 
verfennen und jo wurde von Velasquez, dem Statthalter auf Euba, troß des erjten Miß— 
erfolges eine zweite Erpedition zu ftande gebracht und fein Neffe Juan de Örijalva, ein 
unternehmender und tüchtiger junger Mann, zum Befehlshaber derjelben ernannt. Anfang 
Mat des Jahres 1518 verlieh die aus vier Schiffen bejtehende Flotte mit zweihundert- 
undvierzig Mann den Hafen von Matanzas in Cuba, wurde durch die Strömung aber 
füdlicher als die Schiffe Cordovas getragen und zwar bis an die der Küſte von Yucatan 
borgelagerte Inſel Cozumel. Bon Hier aus umſchiffte Grijalva die ganze Halbinfel und 
berührte diefelben Orte, welche fein unglüdlicher Vorgänger beſucht hatte. Allüiberall 
erregten die ausgedehnten Städte mit ihren weißichimmernden Käufern, merkwürdigen 
Tempeln und Heiligtümern die Bewunderung der Seefahrer, überall ließen die jorgfältige 
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Beltellung des Bodens, der qut gearbeitete Goldſchmuck, die feinen und farbenprächtigen 
Baummollenftoffe der Eingeborenen erfennen, daß man ein Land erreicht habe, dejjen 
Bewohner auf einer ungleich höheren Kulturftufe ftünden, als alle bisher befannt 
gewordenen Stämme der neuen Welt. Überall aber trat ihnen zugleich jener wilde 
friegerifche Geift entgegen, deſſen Ungeftüm Cordova und jeine Genofjen jo jattjam 
hatten erproben müfjen. 

Mehrfach hatte man Kämpfe zu beftehen, von welchen derjenige in der „Bai des 
unglüdlichen Gefechte” der blutigfte war. Als die Spanier dort ans Land gingen, 
ftrömten die Eingeborenen in großer Zahl herzu und zeigten durch ſtolze Gebärden, daß 
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Nırcatefifche Krieger. 
Basrelief im einer Tempelruine zu Igamal. (Nah ECharnah,) 


der Sieg über die Leute Cordovas noch wohl in ihrer Erinnerung ftehe. In phantaſtiſchen 
Kriegskoſtümen, mit diden Waffenröden aus abgefteppter Baummolle angethan, Die 
Häupter mit wehenden Federbüſchen geſchmückt, die Gefichter ſchwarz und weiß bemalt, 
ftanden die Bewohner von PBotondyon drohend am Ufer und jchieten den Landenden 
eine joldye Menge von Pfeilen und Wurffpießen entgegen, daß viele der Spanier Wunden 
dabontrugen. Nach hartem Kampfe gelang es den Europäern aber, die Landung zu 
erzwingen und die Feinde in die Flucht zu jagen. Nach mehrtägigem Verweilen in dem 
verlajjenen Botonchon jchifften die Sieger weiter und ſahen ſich bald dem Eingange einer 
weiten Bai gegenüber, weldje Bocca de Terminos genannt wurde, da man anfänglid) 
irriger Weiſe vermutete, Yucatan ſei eine Injel, Drei Tage jpäter gelangte man weiter 
weſtlich an eine jehr breite Strommündung. Der Fluß wurde von den Eingeborenen 
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nach dem Kaziken einer nahe gelegenen Ortſchaft Tabasco genannt, die Spanier hin- 
gegen belegten ihn zu Ehren ihres Anführers mit dem Namen Rio de Grijalva. 

Es gelang, hierjelbft eine friedliche Zufammenkunft mit den Bewohnern des Landes 
herbeizuführen, desgleichen auch mit dem Kaziken des anftofenden Gebietes, der bereits 
durch jeine Kumdichafter von dem Nahen der aufergewöhnlichen Fremdlinge Nachricht 
erlangt hatte. Konnten die Verhandlungen auch nur durd) Zeichen und Gebärden geführt 
werden, jo wurde den Spaniern aber bald erjichtlich, daf; man ſich bemühe, fie nad) 
bejten Kräften auszuforjchen, woher fie kämen und welche Beweggründe fie nad) diefen 
Küften geführt hätten. Man erhielt verfchiedene aus Gold gefertigten Gegenftände und 
zugleich die willtommene Nachricht, daß in einem Lande weiter gen Sonnenuntergang 
diejes Gold in Fülle jei. Die Eingeborenen gebrauchten dabei mehrmals die Namen 
Culba und Mexiko. 

Un einem weiter gen Nordweiten gelegenen Fluffe fand man zahlreiche Indianer 
verjammelt, deren Lanzen mit Fähnchen von weißem Tuch geſchmückt waren, weshalb 
man diejen Fluß Rio de los Vanderas, „Fähnleinftrom“ nannte. Die Indianer waren 
Abgefandte eines mächtigen, im Inlande wohnenden Herrjchers, der den Ausſagen zufolge 
König vieler Provinzen und Länder je. Bon den friegerifchen Borgängen, welche 
Hernandez de Cordova jowie Grijalva und feine Leute in Yucatan zu beftehen gehabt, 
hatte diefer Herricher genaue Kunde, auch waren ihm die Geftalten der Fremdlinge durd) 
Abbildungen anschaulich gemacht worden, welche auf grobes Tuch gemalt waren. Nun- 
mehr hatte er Befehl erteilt, iiber alle Bewegungen der Spanier eingehende Nachrichten 
zu geben und zu forfchen, was ihre Abfichten feien. Vornehmlich bejorgt machte ihn 
dabei eine alte Landesſage, welche von einem Volke erzählte, das von Sonnenaufgang 
fommen und fich dereinft alles Land umterwerfen werde. Der Führer der indianischen 
Gejandtichaft war ein Statthalter des Herrſchers, welcher Motecujuma heiße und in 
einer großen Stadt wohne, die inmitten eines Sees gelegen jet. 

Die Spanier verblieben mehrere Tage in der Gegend und taufchten gegen grüne 
Glasperlen und andere wertlofe Spielereien reiche Schätze an kunſtvoll verarbeitetem 
Golde ein. Weiter nordweſtlich fahrend traf man auf eine Fleine Inſel, wojelbft man 
zwei aus Stein aufgeführte Tempel erblidtee Mächtige Treppen führten zu einigen 
AUltären empor, hinter denen verſchiedene abjonderliche Göbenfiguren emporragten, denen 
vor kurzem erjt eine Anzahl von Menfchen zum Opfer gebracht worden waren. Noch 
fagen die verſtümmelten Leichen umber, die Leiber derfelben waren geöffnet, die Herzen 
herausgerifjen, die Gliedmaßen waren abgehadt, die Altäre trieften noch von dem Blute, 
welches hier vergoffen worden war. 

Ein ähnlicher jchauererregender Anblid wurde den Spaniern auf einer anderen 
Eleinen Inſel zu teil, woſelbſt vier in weite ſchwarze Mäntel gefleidete Priefter mit wild 
umherhängenden langen Haaren foeben zwei Knaben gejchlachtet und die Herzen derfelben 
einem gräßlich geftalteten Götzen dargebracht hatten. Zur Erinnerung an das Gejehene 
gab man der erfteren Injel den Namen Isla de los Sacrificios, „die Opferinfel“, dic 
andere dagegen benannte man Isla de San Juan de Ulua. 
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Nachdem von diefem Punkte aus Pedro de Alvarado mit den bisher eingetaufchten 
Schäten nad) Cuba zurückgeſchickt worden war, verfolgte man die Küfte noch eine gute 
Strede weiter nordiwärts, bis man an den heutigen Panucoftrom gelangte. Mehrmals 
ſah man landeinwärts volkreiche Städte und Dörfer erglänzen, auch erblidte man im 
weiter Ferne mächtige Gebirgszlige mit fühn emporragenden Spiten, von denen einige 
mit weithin leuchtendem Schnee bededt waren, Am Panucoftrom wurden die ziemlid) 
ſchadhaft gewordenen Schiffe zur Heimfehr gewendet. Am Guacascualcofluffe, dem heutigen 
Rio Coahacoalcos trat man nochmals mit den Eingeborenen in Verkehr und taufchte 
gegen grüne Glasperlen nicht nur zahlreiche Goldjachen ein, fondern auch hochpolierte 
und jonderbar geftaltete Arte von Metall, die nicht nur als Schmud, jondern aud als 
Kriegswaffen dienten. Irrtümlicher Weife hielten die Spanier das glänzende Metall 
für eine geringe Qualität Gold und erwarben über fechshundert diefer Arte, fahen ſich 
aber bitter enttäuscht, als ſich bei fpäterer Unterfuchung in Cuba ergab, daß die vermeint- 
(ichen goldenen Ürte nur aus feinem Kupfer und aus Bronze gefertigt waren und fich 
während der Seefahrt über und über mit Grünfpan bededt hatten. Nichtsdeftoweniger 
waren die heimgebrachten Schäge bedeutend genug, um die Expedition als eine höchſt 
gelungene erfcheinen zu lajjfen und um dem Feuer der Abentener und Entdefungen neue 
Nahrung zu geben. — 

Gebührt Juan de Grijalva der Ruhm, zuerft den Fuß auf mexikanischen Boden 
gejeht und den Verkehr mit den Azteken eröffnet zu haben, jo follten die Früchte feiner 
Entdedung aber nicht ihm, jondern einem andern zu teil werden, Anſtatt des redlich 
verdienten Lobes wurden ihm jeitens feines Oheims Velasquez Vorwürfe gemacht, daß er 
nicht, entgegen feinen Inftruftionen, eine Kolonie in den von ihm aufaefundenen Gegenden 
gegründet habe umd wenn auch Grijalva von allen feinen Begleitern wieder zum Anführer 
einer nunmehr in großartigem Maßſtabe ausgerüfteten neuen Erpedition gewünfcht wurde, 
jo wollte Velasqu‘z ſich dazu aber doc; nicht entichließen, fondern übertrug den Befehl 
über Ddiejelbe nach mancherlei Erwägungen dem Hernando Cortés. Der beifeite 
gejhobene Grijalva Hingegen machte im Jahre 1523 mit Garay eine Fahrt nad) Florida, 
ſchloß fich Ipäter dem Pedrarias de Avila an und fand mit Hurtado fein Ende in 
Nicaragıra, 
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& der Neihe jener Heldengeftalten, welche der mittelakterlichen Geſchichte Spaniens 
einen nie geahnten Glanz verliehen, it Hernando Cortés, oder wie wir Deutiche 
ihn zu nennen gewohnt find: Ferdinand Eortes, die gewaltigfte Figur. Ein Mann 
von eiferner Willenzftärfe und unerjchütterlicher Ausdauer, ein Mann von beijpiellofer 
Kühnheit und nie erlahmender Kraft erinnert er unmmillfürlich an jenen Heroen des 
Altertums, den er fich jelbjt zum Vorbilde genommen, an Alerander von Macedonien, 
der wie er mit ftürmendem Feuergeiſte die Welt durchzog und gewaltige Reiche zerftörte, 
um ein noch gewaltigeres zu errichten. 
Eronau, Amerika. 49 
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Im Jahre 1455 in Medellin, einer Stadt im Züdoften von Eitremabura geboren, 
war ;yerdinand Cortes jo recht ein Kind jeiner Zeit. Als er ein Knabe, war rings 
die Welt von Kriegslärm erfüllt, und Taujende von männlidyen Herzen wetteiferten 
miteinander, durch fühne Thaten Ruhm und Ehre zu gewinnen. Kaum jemals fanden 
Kraft und Tapierfeit höher im Preiſe. 

Allerorten wurden die Roſſe getummelt, die Schwerter und Lanzen geführt, die 
Tüchtigfeit der Hand, die Sicherheit des Auges erprobt; neben diejen ritterfichen Übungen 
fanden die Kämpfer aber immer noch genugjam Zeit, dem Frauendienſte zu buldigen 
und um ſüßen Minnelohn zu werben. 

Ta, mit einem Schlage, wurde durch die fühne Weſtfahrt des Columbus das 
Befigtum Spaniens um ungeheuere Gebiete vergrößert, eine neue Welt entſchleierte ſich 
allmählich vor den jtaunenden Augen der Abendländer und dieſe neue Welt jenfeit des 
Meeres begann die Ströme ihres Reichtums über Spanien zu ergießen. 

Welch ein weites Feld für Thatendrang und Unternehmungstuft, für Ruhm- und 
Ehrbegierde Hatte ſich damit zugleich eröffnet! Und diejes Feld, vom Reize des Fremd⸗ 
artigen, des Wunderbaren umwoben, verhieß nicht nur romantische Abenteuer, jondern 
verſprach auch reihe Ernten an Gold, Perlen und Edelfteinen. 

Wer hätte da Zuſchauer bleiben mögen, wo ſich jolche verlodende Ausfichten boten? 
Und fo gefellte fi aud) Gortes zu jenen Scharen, die fih danad drängten, die Länder 
der neuen Welt zum Schauplate ihrer Thaten zu machen. Als Knabe feineswegs von 
befonders fräftiger Gejtaltung, Hatte er aber fpäterhin jeinen Körper wader gefählt 
und ſich zugleich durdy zweijährigen Beſuch der Hochſchule zu Salamanca eine Bildung 
erworben, die ihn vor den meiſten der damaligen Gonquiftadoren vorteilhaft auszeichnet. 
Urfprünglid) zum Rechtsgelehrten beftimmt, entwidelte ſich aber in ihm bald eine ſolche 
überwiegende Neigung zum Kriegsdienfte, daß jeine Eltern, der Hauptmann Martin 
Gortes de Monroy und Dora Catalina Pizarro Altamirano feinen Wunſch billigten, nad) 
der neuen Welt zu gehen, deren Wunder und Gefahren feine Phantafie mächtig erregt 
hatten. Im Jahre 1504 fam Ferdinand Eortes zunächſt nad Santo Domingo, verlebte 
fodann mehrere Jahre in einer Stellung beim Sekretariat de3 Marftfledens Azua, bis 
Don Diego Belasquez, der Eroberer von Cuba, feinem Gefchide eine andere Wendung 
gab und ihn als Privatjefretär mit fich nahm. Velasquez, ein ehrgeiziger, mit hoch— 
fliegenden Plänen ſich tragender Mann jchenfte Cortes bald feine Gunſt, zumal er jehr 
ichnell erfannte, daß derjelbe mit feinem überlegenen Denken, feiner Haren Auffaffung, 
feiner gewwandten Rede und feinem entjchlofjenen Handeln als ein jehr geeignetes Werf- 
zeug zur Ausführung feiner eigenen Pläne zu benugen jein werde. Verſcherzte Cortes 
auch zeitweilig die Gunjt des Statthalter dadurch, daß fein Hang zu Liebesabenteuern 
und Galanterien ihn in manderlei Schwierigfeiten verwidelte, jo wußte er aber doc 
ipäterhin die Gunst desfelben wiederzugewinnen als er fich bereit erflärte, die ſchöne 
Satalina Xuarez, die Urjache des Haders, zum Weibe zu nehmen. 

Cortes Hatte in jugendlicher Entzündbarfeit derjelben das Verjprechen gegeben, fie 
zu heiraten, hatte aber, nachdem das ‘euer der Leidenjchaft verraucht war, troß des 
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Drängens der Angehörigen der Dame und troß des Zuredend des Gouverneurs wenig 
Neigung gezeigt, ji) in die Feſſeln der Ehe jchmieden zu Lafjen. 

Mehrere Jahre verfebte Cortes in Frieden und Glück mit feinem fchönen Weibe, 
er gab ſich der Bewirtſchaftung jeiner Beſitzungen hin, verjah nebenher das Amt eines 
Alfalden in der neu angelegten Stadt St. Jago de Cuba und erwarb fich jo ein ziemlich 
anfehnliches Vermögen. | 

Da, in den Jahren 1517 und 1518, wurde die Inſel durch die Entdedungen des 
Cordova und Grijalva in Aufregung verjeßt. Velasquez, entichlofjfen, von dieſen Ent- 
deckungen den größtmöglichen Vorteil zu ziehen, hatte e8 verftanden, bei dem Indiſchen 
Amte die Erlaubnis für weitere Unternehmungen zu erwirfen und betrieb jo eifrig die 
Ausrüftung einer neuen größeren Erpedition, daß bereits im November des Jahres 1518 
die Flotte zum Auslaufen fertig im Hafen von St. Jago de Cuba lag und nur noch 
eines Befehlahabers harrte. 

Was BVelasquez bejtimmte, den Befehl über die Flotte feinem bei den Leuten jehr 
beliebten Neffen Grijalva vorzuenthalten, ift nicht befannt, kurz, er ernannte Ferdinand 
Gortes zum Leiter der Expedition, weldje das von Grijalva begonnene Unternehmen 
weiterführen und ſich womöglich in den neuen Ländern feitießen follte. 

Cortes ftand zu jener Zeit in feinem dreiunddreißigften Lebensjahre. Über mittel- 
groß, hatte er eine ſchlanke Figur, eine breite gewölbte Bruft, alle Glieder waren mus— 
fulös und wohl proportioniert, die großen dunklen Augen und eine bleiche Farbe ver- 
fiehen dem Gefichte einen gewiljen Ernft*),. Nichtsdejtoweniger war jein Weſen offen 
und zur Heiterfeit geneigt und erwarb ihm diefer Umftand im Verein mit feinem feften 
männlichen Charakter viele Anhänger, Daneben verjtand er e8 aber auch, feinen Be- 
fehlen und Anordnungen unbedingten Gehorjam zu verjchaffen und bisweilen wurden 
jelbft jeine beiten Freunde von einem bangen Gefühle der Furcht vor dem geiftig weit 
überlegenen Befehlshaber bejchlihen. In allen ritterlichen Leibesübungen äußerſt 
gewandt, war Cortes durchaus ein Soldat, einfach in jeinen Anfprücden, mäßig in 
feiner Lebensweife, ausdauernd in der Ertragung von Anjtrengungen und Entbehrungen 
und wußte durch fein Beijpiel ſowie durch feine glänzende Rednergabe feine Gefährten 
in den Stunden der Gefahr fürmlich zu elektrijieren und zu den größten Anftrengungen 
anzuftacheln. So war der Mann bejchaffen, den das Schickſal dazu auserkforen hatte, 
in der Gejchichte der neuen Welt eine der bedeutendften Rollen zu jpielen. — 

Cortes unterzog ſich den Gejchäften feines neuen Berufs mit lebhaftem Eifer 
und verwendete den größten Teil jeines Vermögens jowie feinen ganzen Kredit darauf, 
das Unternehmen zu einem noch großartigeren zu geſtalten. Es gelang ihm nicht nur 
eine ganze Anzahl tüchtiger Kriegsleute anzumerben, jondern auch zahlreiche feiner 
Freunde und Waffengenoffen zu veranlafjen, ſich ihm anzujchließen. Noch che aber 
Gortes jeine Vorbereitungen beendet hatte, wurde von feinen Feinden und Neidern 


) Beigt dad Porträt auf Seite 385 Cortes in feinem kräftigen Mannesalter, jo jtellt unjer nad) 
einem im Sofpitale der „Purissima Coneepeion de Jesus“ in Merilo aufbewahrten jpanifchen Gemälde 
fopiertes Vollbild den Eroberer in feinen höheren Lebensjahren dar. 
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alles aufgeboten, jeine Ernennung wieder rüdgängig zu machen, indem fie den auf feine 
Machtſtellung höchit eiferfüchtigen Velasquez warnten, Cortes werde möglicherweije die 
erfte Gelegenheit benußen, ſich unabhängig von Belasquez zu machen und die ihm 
anvertrauten großen Machtmittel zur Verfolgung feiner eigenen Zwede zu verwenden. 
In der That gelang es den Neidern des Cortes, mit diejen Einredungen Belasquez 
jo bedenklich zu ftimmen, daß er augenjcheinlich in feinen Entjchlüffen wanfte. Cortes, 
dies bemerfend, beichloß, der Wirkung zuvorzufommen, ließ in der Nacht vom 17. 
zum 18. November 1518 die Schiffe zur Abfahrt bereit machen, begab fich ſelbſt an 
Bord und befahl die Anfer zu lichten. Man war nocd mit diefer Arbeit beichäftigt, als 
Belasquez, von den‘ Vorgängen unterrichtet, perfönlih am Strande erjchien und eine 
Unterredung mit Cortes verlangte. Diejer, keineswegs gejonnen, feine Stellung aufzugeben, 
beftieg ein wohlbewaffnetes Boot und näherte ji) dem Ufer, ohne jedoch zu landen. 

„Sit das,“ rief ihm der Gouverneur entgegen, „eine Manier, fi) bei mir zu 
verabichieden und die lebten Inftruftionen einzuholen?” „Unter gewifjen Umftänden muß 
die That jchneller als der Gedanke jein,“ erwiderte Cortes. „Habt Ihr noch etwas zu 
befehlen?* Als Velasquez in Zorn und Ärger verftummte, ließ Cortes fein Boot zum 
Admiralſchiffe zurüdrudern, die Segel wurden aufgejpannt und mit günftigem Winde 
verſchwand die Flotte bald aus dem Gefichtsfreife. 

Cortes begab fich zunächft nad) dem Hafen Trinidad, wohin Velasquez, als er 
die Ankunft der Flotte dajelbjt erfuhr, Boten entfandte, welche Eortes das Kommando 
abverlangen follten. Gortes, der fich mittlerweile aber die Neigung all feiner Unter- 
gebenen erworben hatte, wußte den Alfalden, welcher die Aufforderung des Velasquez über- 
bringen jollte, zu bewegen, die Botjchaft zurüdzuhalten und verließ eiligjt den Hafen, um 
‚weiter nad; Havanna zu gehen. Dort gedachte Cortes die Ausrüftung der Expedition 

*zu vollenden, denn es fehlte derjelben feiner Anficht nach noch ein großer Teil der für 
einen ſolchen Zweck unentbehrlichiten Mannjchaften, Waffen und Lebensmittel. 

Häufig die Ankerpläge wechjelnd, bejtändig auf feiner Hut gegen Nachftellungen 
aller Art, überall Truppen anmwerbend, gelangte Cortes jo nad) Havanna, und wenn 
auch Velasquez, voll Ingrimm darüber, da man ihm in Trinidad nicht Gehorjam 
geleiftet Hatte, Cortes nunmehr fürmlich feines Amtes entjegte und Befehl gab, ihn 
gefangen zu nehmen, jo war diejer aber zu beliebt, als daß man ihm das Geſchwader 
hätte nehmen fünnen. Bugleich verwendete fich aud) der Statthalter der Havanna für 
Cortes, welcher überdies an den Gouverneur brieflich die Bitte richtete, ihm das Vertrauen 
zu ſchenken, welches er verdiene. Diejer Bitte fügte Cortes die Mitteilung hinzu, daß 
er bereits am nächiten Tage unter Segel gehen werde. Und in der That ließ Corteg, 
um jede weitere Verhandlung abzujcneiden, am folgenden Tage, den 10. Februar 
des Nahres 1519, die Anker lichten und trat mit elf Schiffen die Reife an. Trotz 
ſtürmiſchen Wetters wurde glücklich die Inſel Cozumel erreicht und hier unterwarf Cortes 
feine Streitkräfte einer Mufterung. Die Zählung ergab 109 Seeleute zur Bedienung 
der Sciffe, 550 Soldaten, darunter 32 Wrmbruftihügen und 13 Musfetiere, 10 
ichwere Geſchütze, 4 Falfonette oder Feldſchlangen und 16 Pferde. Als Träger hatte 
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man 200 Indianer, jowie zur Inftandhaltung der Kleider mehrere Indianerinnen mit- 
genommen. Mit diefen geringen Mitteln unternahm es Cortes, ein gewaltiges Neid) 
zu erobern, deſſen Einwohnerjchaft nad) Millionen zählte. Fürwahr, jchwerlich ift 
jemal3 ein jo großes Vorhaben mit ähnlich bejcheidenen Kräften begonnen worden, 
und jehr fraglich ift e8, ob felbft der Feuereifer und der Mut eines Cortes nicht vor 
dem Unterfangen zurücigebebt wären, hätte er eine Ahnung von der Summe der zu 
überwältigenden Gefahren und Mühſeligkeiten beſeſſen. 

Auf Cozumel jowie auf dem nahegelegenen Feitlande wußte Cortes die anfangs 
geflüchteten Eingeborenen durch milde Behandlung fir ſich zu gewinnen, jo daß fie es 
nad einiger Zeit ruhig geſchehen ließen, daß die in einem Tempel aufgejtellten Gößen- 
bilder von den Spaniern zerftört und durch einen Altar mit einem Muttergottesbilde 
erjegt wurden. Von den Indianern erfuhr Cortes aud), daß im Inlande von Yucatan 
zwei Spanier als Gefangene lebten, welche acht Jahre zuvor auf der Fahrt von 
Darien nad Eſpañola jhiffbrüchig geworden und mit mehreren anderen an die Küfte 
von Yucatan geworfen worden waren, Es gelang Cortes, diejen Sciffbrüchigen Nach— 
richten zuzuſenden, worinnen fie aufgefordert wurden, zu ihm zu fommen. Doc nur 
einer der beiden folgte dieſer Aufforderung, um als Dolmetjcher nunmehr der Er— 
pedition wichtige Dienfte zu leiften. Während jeines Aufenthaltes unter den Bewohnern 
von Yucatan hatte der Ankömmling die Sitten und Kleidung bderjelben angenommen, 
jo daß er ganz das Nusjehen eines Indianers beſaß. Sein Leidensgefährte hatte fich 
der Ausſage nah jo jehr in die Gebräuche der Yucatefen eingelebt, daß er, anftatt 
feine Landsleute aufzufuchen, e3 vorzog, den Reſt jener Tage mit jenen zu verbringen. 
Von Cozumel wandte fi) die Flotte nordwärts und umjchiffte nad) kurzem Aufenthalte 
an der mehrere Tempel mit Frauenbildern enthaltenden Landzunge la Punta de las 
Mugeres die Halbinjel. 

Der anfängliche Plan, in die Bucht von Potonchon einzulaufen, wo Hernandez 
de Eordova und Grijalva durch die Friegstüchtigen und tapferen Yucatefen jo empfind- 
fihe Verluſte erlitten hatten, mußte aufgegeben werden, da der Wind fich für die 
Erreihung des eigentlichen Zieles, des Landes Tabasfo, äußerst günftig zeigte. Bereits 
am 12, März fam man an den Tabasfoftrom, den Rio de Grijalva und ging angefichts 
der Mündung desjelben vor Anker. 

Bum großen Befremden derjenigen, welche mit Grijalva hier gewejen waren und 
einen freundlichen Empfang feiten® der Eingeborenen gefunden hatten, ſah man die 
ganze Küfte mit wohlbewaffneten Sriegern bejegt und alle Erflärungen, man fomme 
in friedficher Abjicht, wurden mit heftigen Drohungen zurüdgewieien. Es fam zu 
einem erbitterten Kampfe, der aber jchließlih durch das Eingreifen der von Cortes 
geführten Reiter zu Gunften der Spanier entichieden wurde. Die Indianer hatten 
niemal3 Pferde gefehen, glaubten, Roß und Weiter wären ein Körper, entſetzten fi) 
aufs höchite und ftürzten in voller Flucht den Gebirgen zu. Auf dem Kampfplage jelbjt 
wurde fpäter eine Stadt erbaut, welche zur Erinnerung an die erjte Schladyt auf meri- 
kaniſchem Boden den Namen „Santa Maria de la BVittoria” erhielt. 
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Die bejiegten Tabasfaner erjchienen bereit? am nächſten Tage mit reichen Ge- 
ichenfen, um ihre Unterwerfung anzuzeigen. Neben verjchiedenen Kleinodien von Gold 
brachte man auch zwanzig rauen und Mädchen, unter welchen eine von ganz bejonderen 
Vorzügen war, die jpäter nad) ihrem Übertritte zum Chrijtentume den Namen Donna 
Marina erhielt und als Dolmetjcherin höchſt bedeutiame Dienjte leiftete. Sie war die 
Tochter eines Kazifen, gelangte aber in den Befiß des Häuptlings von Tabasko, der 
fie wiederum den Spaniern jchenkte, 

Cortes, nicht nur von ihren ungewöhnlichen perjönlichen Reizen, jondern auch von 
ihren Geiftesgaben und ihrem janften Charakter angezogen, machte diefe Dolmetjcherin 
zu feiner Vertrauten und hatte jpäterhin mit ihr einen Sohn, dem der Name Don 
Martin Eortes beigelegt wurde. Donna Marinas Einfluß auf die Bewohner von 
Merito war ein jehr großer. Sie verftand es, diejelben völlig nad) ihrem Willen zu 
fenfen und war dadurd von höchſter Wichtigkeit für die ſpaniſchen Eroberungsfriege. 

„Ohne ihren Beiftand,“ jagt Diaz del Caſtillo, „hätten wir vieles nimmermehr 
erreicht.“ 

Bon den unterrworfenen Tabaskanern wurde Cortes auf die Frage nad) Gold 
gen Sonnenuntergang gewiejen, wobei man wiederum die Worte Culhua und Mexiko 
gebrauchte. Auch wurde ihm von dem mächtigen Motecujuma*) und jeiner großen 
Hauptftadt erzählt, die TO Meilen im Innern des Landes gelegen ſei. Dorthin zu 
gelangen, war der Wunſch des Eroberers und nad) furzem Aufenthalte ließ er die 
Anker lichten, um in jchneller Fahrt jeinem einftweiligen Ziele, den Fleinen Inſeln San 
Juan de Ulua und de los Sacrificios zuzueilen. — 

Am Gründonnerstage langte man in dem von gefährlichen Korallenriffen um— 
gebenen Hafen der erjteren Inſel an und faum Hatten die Schiffe an einer vor den 
heftigen Nordivinden ficheren Stelle Anker geworfen, als zwei Kanoes dem Kommando- 
ichiffe zubielten, um nad) dem „Tlatoan“ dem Gebieter zu fragen. Donna Marina 
wies auf Cortes. Die Indianer erzeigten ihm in der landesüblichen Weife ihre Ehr- 
furcht und ſprachen, daß ihr Herr, ein Diener des großen Motecuſuma, fie gejandt 
habe, um nad) dem Zwed ihres Kommens jowie nad) ihren Wünjchen zu fragen. 

Gortes erwiderte, daß man Handel mit ihnen zu treiben und fie fennen zu lernen 
wünſche, daß niemand ein Leid geichehen und man ſich wegen ihrer Ankunft feine 
Sorgen machen jolle. 

Durch diefe Antwort befriedigt, ließen die Eingeborenen dieſer Gegend es am 
folgenden Tage ruhig geichehen, daß Die Spanier ihre Landung bewerfitelligten und 
auf der von Sandhügeln durchzogenen Ebene ein Lager errichteten. Ja, fie famen von 
weit und breit herzu, um Lebensmittel ſowie Feine Goldjachen zu bringen und Die 
wunderſamen Fremdlinge anzuftaunen. 

Am Dftertage erfolgte der vorher angekündigte Bejuch von Teuhtlile, dem 


*, Der Name diefed mächtigen azteliſchen Herrſchers erjcheint in verichiedenen Schreibweifen, mie 
3.2. Motheuguma, Moctezuma umd Mothecuhzoma, d.h. „der Gewältige“, „der Strenge‘, „der 
Erhabene”. Bon den. Europäern wird zumeift die verderbte Form Montezuma angewendet, 
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Statthalter Motecufumas. Derjelbe fam mit großem ®efolge und hub nach Austauſch 
der üblichen Höflichkeiten an, die Fremden abermals nad der Urſache ihres Bejuches 
zu fragen. Gortes erzählte num von Kaijer Karl, dem Könige von Spanien, welcher 
ihn über das weite Meer hierher gejendet habe, um an Motecufuma eine wichtige 
Botichaft auszurichten und jeine Freundſchaft zu gewinnen. 

„Darum, jo ſchloß er, „führt mich und meine Leute zu dem Wohnſitze Eures 
Monarchen, damit wir ihm mitteilen fünnen, was unser Kaiſer ihm jagen läßt.“ 

Teuhtlile hingegen erwiderte in ſtolzem Tone: „Kaum hier angelangt, verlangjt 
Du ſchon, unjeren Herricher zu jehen? Zunächſt kannſt Du wohl nichts Angemefjeneres 
thun, als das Geſchenk anzunehmen, welches mein Gebieter Dir jchidt, und mir zu jagen, 
was Du bedarfit, bevor Du mit ihm zu veden begehrit. Sch werde meine Eilboten zu 
Motecujuma jchiden und jeinen Willen einholen.” Dabei übergab er Cortes viel kunſt— 
voll gearbeitetes goldenes Gejchmeide, köſtliche Gewänder, jowie Mäntel aus Baumwolle 
und farbenprächtigen Federn, dagegen erklärte er fich bereit, die Gegengejchente des 
Cortes, einen Armftuhl mit jchöner Malerei und eingelegter Arbeit, eine mit einer Gold- 
medaille gejchmücte rote Mütze, jowie verjchtedene Glasgegenftände an Motecuſuma zu 
überbringen. 

Während der Verhandlungen bejchäftigte fi ein im Gefolge Teuhtliles befind- 
ficher indianischer Künftler damit, Cortes’ Züge, Geitalt und Kleidung, einzelne Offiziere 
und Soldaten, die Schiffe und Pferde, die Dolmeticherin Marina, die mitgebrachten 
Hunde, Gejchüße und Kugeln, furz alles, was von nterefje für die Eingeborenen war, 
auf ein aus Pflanzenfajern bereitetes Stück Zeug abzumalen, damit nach diefen Abbil- 
dungen Motecufuma ſich eine richtige Vorftellung von den Fremdlingen machen könne. 
Eortes, von diefem Verfahren, die Nachrichten anfchaulicher zu machen, überrascht, ließ 
fi) die Gelegenheit, einen möglichjt tiefen Eindrud auf das Gemüt des indianischen 
Herrichers hervorzubringen, nicht entgehen, und ließ, um dem Maler Gelegenheit zu 
geben, die Kriegskunſt der Spanier möglichſt anjchaulich darzuftellen, die Soldaten in 
Schlachtordnung aufmarjchieren und alle Bewegungen der höheren europäijchen Kriegs— 
kunft ausführen. In phantaftiichem Aufputz führten die mit blinkenden Eifenpanzern 
bewappneten Neiter allerhand Manöver aus; die Gejchüge wurden jcharf geladen, und 
mit mächtigem Knall und langanhaltendem Saufen fuhren die jchweren Steinfugeln 
durch die Lüfte dahin, zum Entjegen der Indianer, welche vergeblich verfuchten, die Blitze 
und Rauch ausjpeienden Feuerſchlünde abzubilden. 

Nach beendigtem Waffenfpiel beeilte ſich Teuhtlile, feinem Herrn die Gemälde 
fowie einen ausführlichen Bericht über die Fremdlinge zuzufenden. Die Kunde von dem 
Miederericheinen der Spanier an den Hüften Mexikos verbreitete fich im Fluge durd) 
das ganze Land und erfüllte namentlich) das Herz des Monarchen mit bangen Ahnungen. 
Lebte doch unter jenem Volke eine alte Sage, daß dereinjt von Sonnenaufgang ber 
wunderbare Männer mit weißen, bärtigen Gejichtern fommen und der Herrichaft der 
Azteken den Untergang bereiten würden. Die allgemeine Aufregung zu vermehren, kamen 
einige Naturerjcheinungen Hinzu, welche als Vorboten verhängnispoller Ereigniffe gedeutet 
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wurden: langidnoeifige Kometen erjdhienen am Himmel und erleuchteten die Nachte mi 
ihrem geiterhaften Schein; der große See, in dem bie Hauptjtabt Zenochtitlen gelegen 


war, idhwell plöglich auf eine geheimnisvolle Weile an und überfchtwemmte die Stabt; 


eim Turm des großen Tempels geriet ohme wahrnehmbare Urſachen in Brand; af dem 
flammenden Firmmamente wollte man unheilbringende Berfündigungen geiehen haben: 
Boltengebilde, die wie fümpfende Deere, wie Ströme von Blut und wie Berge vom 
Erichlagenen aus ſahen. Dean Motecuſuma jelbft jollte im der Nacht der Geiſt feiner 
veritorbenen Schweſter erichienen jein, um ihm von dem nahe bevorftchenden Zujammen- 

bruche des Reiches zu benachrichtigen. 
Der geängftigte Herricher fuchte bei feinen Sterndeutern Aufihlug über bie 
Zufunft zu erlangen, doch auch dieſe mußten nichts Tröftliches zu berichten. Bon 
Beiorgniffen gequält, berief nun Motecuſuma jeime 


auf welche Weile das drohende Unheil vielleicht 
abgewendet werben möge. Die Anfichten biefer 
Männer waren geteilt; eimige jchlugen vor, dem 
Fremdlingen den Eintritt ins Land mit Waffen- 
gewalt zu vermehren, andere hingegen hielten es 
für das ratfamfte, die Spanier, welche Blitz und 
Domner in der Gewalt hätten und umjtreitig Götter 
jeien, ehrenvoll zu empfangen und auf friedliche 
Weije ihren Abzug zu erwirfen. 

Motecuſuma wählte zu jeinem Verhängniſſe 
einen Mittelweg, indem er an Cortes eine Gejandt- 
ichaft fchidte, welche nicht nur eine Menge der fojt- 
barften Geſchenke überbracdhte, jondern dieſen auch 
jtadt zu bejuchen, abzuftehen. Hundert Sklaven 
trugen die Gejchenfe, deren Reichtum den Spaniern 
mit einem Schlage die Gewiäheit darthat, daß fie 
bier in ein Land gefommen jeien, welches uner- 

——— Goldſchmud. meßliche Reichtümer bergen müſſe. Auf feingearbei⸗ 

er ee REN: teten Strohmatten wurden die Geichenfe ausge— 
breitet. Da war zuerjt eine Scheibe von feinjtem Golde in der Größe eines Wagenrades. 
Man jah auf derjelben die von einem Strahlenfranze und wunderlichen Tierbildern 
umgebene Sonne dargeitellt. Cine zweite noch größere Scheibe war von reinjtem 





Silber und zeigte das Bıld des Mondes. Beide Scheiben wurden zu je 20000 Gold — 
pejos geſchätzt. Das dritte Gejchenf war eine von Cortes an Motecujuma gejandte - 


Sturmbaube, ganz mit Goldförnern gefüllt, deren Wert an dreitaufend Peſos betragen 
mochte. Nun folgten zwanzig jehr zierlich nach der Natur gearbeitete goldene Enten, 
Hımde, Banther, Rumas und Affen; dann zehn Halsketten, darunter eine mit mehr als 





vornehmiten Ratgeber, um mit ihnen zu erwägen, 


bewegen jollte, von jeinem Vorhaben, die Haupt 
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hundert Smaragden und Rubinen, ferner ein aus Gold gebildeter Bogen mit zwölf 
goldenen Pfeilen, desgleichen zwei fünf Spannen lange goldene Stäbe. Es famen 
Schilde, von glänzend weißen Stäben verfertigt, mit Federn, Gold- und Silberplättchen 
belegt, andere, mit Perlen beftict, deren feine und kunſtvolle Arbeit nicht genug gepriejen 
werden konnte, Es famen FFederbüfche und Fliegenwedel vom buntejten Gefieder, in 
Gold und Silber gefaßt, allerhand foftbarer Waffenſchmuck von demjelben Metall und mit 
grimen und gelben Federn verziert; ſchön gegerbtes und verjchieden gefärbtes Wildleder, 
Schuhe und Sandalen mit Goldfäden benäht und mit Sohlen von fojtbaren blauen und 
weißen Steinen; große kunstvoll gefchliffene Spiegel; Juwelen in Form von Denkmünzen 
mit Einfaffungen, deren Wert noch höher geſchätzt wurde, als die Edelfteine jelbjt; dreißig 
Laſten von baummvollenen, mit bunten Federn durchwirkten Stoffen, Deden und Vor— 
hängen, von hunderterlei Farben und glänzender und feiner als Seide. 

„Nimm dies," jprachen die Abgejfandten zu Cortes, „mit der Freundlichkeit, mit 
welcher unfer Gebieter es Dir ſchickt. Motecufuma freut fi), Euch Gruß zu jenden, 
die Ihr, nach Euren Thaten zu urteilen, höchſt tapfere Männer fein müßt, Er wiirde 
gerne mit Eurem großen Kaiſer in Verbindung und Freundjchaft treten, denn er weiß 
von ihm. Aber Motecufuma bedauert, Euch nicht in feiner Hauptjtadt empfangen zu 
fünnen, denn die Hinderniffe, die dem entgegenstehen, find zu beträchtlich und bie 
Entfernung ift zu groß. Motecuſuma bittet Euch, mit diefen Zeichen feiner Huld und 
Gewogenheit wieder in Eure Heimat zurücdzufehren.“ 

Corte nahm die Gejchenfe mit verbindlichen Dank, entgegnete aber, daß Kaifer 
Karl, jein Herr, fich jehr verwundern werde, wolle er heimfehren, ohne den großen 
Motecuſuma gejehen und defjen Aufträge vernommen zu haben. Er dürfe feinem Herrn 
nicht wieder vor Augen kommen, ohne diefen Zwed der Reife erreicht zu haben. 

Die Gefandten verfprachen, die Antwort ihrem Gebieter überbringen zu wollen, 
erklärten aber nochmals, Cortes’ Beſuch fei unnötig. 

Derjelbe noch beftimmtere Beſcheid wurde Cortes durch eine zweite Gejandtjchaft 
Motecufuimas zu teil, welche abermals reiche Gefchenfe überbrachte und deren Führer aljo 
ſprach: „Unfer Herr hat Eure Gaben gnädig aufgenommen, und bittet Euch, Eurem 
Kaiſer dieſe vier Chalchichuis (eine Art jehr koſtbarer Edeljteine) zu geben, deren jeder 
mehr gilt, als eine Laſt Goldes. Schiet keine Boten mehr nad) Mexiko. Es ift unnötig 
und eine Zujammenkunft zwifchen Euch und unferem Monarchen fann nicht ftattfinden.* 

Daß Motecufuma augenscheinlich jeder Berührung mit den Fremdlingen aus- 
weichen wollte, und fich bejtrebte, alle Beziehungen mit denfelben abzujchneiden, ging 
ferner aus dem Umjtande hervor, daß die Indianer der Umgegend, welche die Spanter 
bisher mit Lebensmitteln verjorgt hatten, eines Morgens mit ihren Häuptlingen auf 
und davon gingen, jo daß die Spanier fich bald empfindlichen Mangel ausgejegt jahen. 

War es Cortes unlieb, daß fein Beſuch jo fühl zurückgewieſen wurde, jo war er 
aber nicht der Mann, welcher darum fein Vorhaben aufgegeben hätte, er traf vielmehr 
Anftalten, ſich an einem geeigneten Teile der Küſte feſtzuſetzen und von diefem Punkte 
aus die allmähliche Eroberung des gewaltigen Aztelenreiches zu verjuchen. 

Eronau, Mmerifa. 50 
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Fanden diefe Pläne anfänglih auch die Mißbilligung derjenigen feiner Leute, 
weldye noch Anhänger des Velasquez waren und nad) Cuba zurüdzufchren wünſchten, 
jo wußte Gortes aber dieje PBarteigänger feines Vorgejegten durd) einen kühnen Hand- 
jtreich zu überrumpeln, und teils unſchädlich zu machen, teils fiir fich zu gewinnen. 
Durch Fuge Macinationen und ein höchſt geichidtes Komödienfpiel, während welches 
er den ihm von Velasquez anvertrauten Poſten niederlegte, erreichte er es zugleich, daß er 
von der Gefamtheit der Armee wie auch des bereits ernannten Rates der zu begründenden 
Kolonie Namens der katholischen Majeftät einftimmig erjucht wurde, die Amter eines 
Dberbefehlshabers und Richters anzunehmen. In bejcheidener Dankffagungsrede erklärte 
fi) Eortes hierzu bereit, mit der Verheißung, all jene Kräfte den Intereſſen des 
Monarchen und der Kolonie zu widmen, bis der in Zukunft etwa fich offenbarende 
Wille des Kaiſers vielleicht anders entjcheide. Ein die Expedition begleitender Schreiber 
der Regierung mußte alle Vorgänge gerichtlich aufnehmen und beftätigen, daß man, 
um dem Dienjte Gottes und des Kaifers förderlich fein zu können, zu dieſen Maß— 
nahmen gezwungen gewejen ſei. 

Dieſe Komödie hatte einen aufßerordentlihen Einfluß auf Perſon und Sache, 
denn Cortes vertaujchte durch diejelbe die bisherige Stellung eines abtrünnigen Dieners 
des Gouverneurs von Cuba gegen die eines verfaffungsmäßig, mit möglichiter. Beob- 
achtung der gejeglichen Form, proviſoriſch beftallten königlichen Beamten, er war nicht 
mehr ein rechtlojer Abenteurer, jondern ftand auf der ficheren Grundlage von Gejeß 
und Verfaflung. Das Abhängigkeitsverhältnis zu Velasquez war zugleich gelöft und 
alle weiteren Unternehmungen als unmittelbar der jpanifchen Krone unterftellt zu 
betrachten. 

Es fam nur noch darauf an, der neuen Poſition des Cortes durch eine fünigliche 
Beitätigung Dauer zu verjchaffen. Dieje Beltätigung zu erwirfen, wurden alle dahin 
zielenden Maßnahmen jchon jegt zweckmäßig verabredet. 

Während diefe Ereigniffe ſich abfpielten, famen eines Tages fünf Indianer ins 
Lager, welche ſich durch Tracht und Sprache von den Unterthanen Motecujumas- 
gänzlich umterjchieden. Im ihren durchbohrten Unterlippen und Ohren hingen Türfife 
oder dünne Goldplättchen, die Haare waren aufgefämmt, in einen Knoten gebunden und 
mit Blumen gejchmüdt, außerdem trugen fie reichgearbeitete Gürtel und Mäntel, Es 
waren Totonafen, Angehörige eines mächtigen Volfes, welches die Yändereien zwiſchen 
ber Küſte und den landeinwärts fich erhebenden Gebirgszügen bewohnte, 

Von ihnen erfuhr Cortes Dinge, welche fir die Geftaltung jeiner weiteren 
Unternehmungen von größter Wichtigkeit waren. So vor allem wurde ihm offenbar, 
daß die Bewohner der Länder Merifos feineswegs eine gejchlofjene Nation bildeten, 
fondern ſich in viele einzelne Völkerſchaften teilten, die wenig oder feinen Zuſammen— 
bang hatten und häufig einander befriegten. Unter dieſen Völkerſchaften hatten in 
dem letzten Iahrhunderte die urfprünglich wenig zahlreichen Aztefen durch Zähigkeit 
und Striegstüchtigkeit fich zu einer gefürchteten Macht emporgejchwungen. Anfänglid) 
am Nordweitufer eines auf dem Hochplateau von Anahuac gelegenen großen Sees 
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wohnhaft, hatten fie jpäter auf einer Inſel diejes Sees ihre Hauptjtadt Tenocdhtitlan 
errichtet (vergl. S. 77T) und von Hier aus höchjt erfolgreiche Eroberungszüge gegen 
ihre Nachbaren unternommen. Im Laufe der Zeit hatten fie ihre Herrichaft über das 
ganze Land zwifchen dem Großen Dcean und dem Meerbufen von Merifo ausgedehnt und 
allerort8 ein hartes Gewaltregiment ausgeübt. Zahlreiche Stämme jeufzten unter 
ihrem Drud und entrichteten mißmutig den auferlegten jchweren Tribut, der nicht zum 
fleinften Teile aus Menschen bejtand, die in Tenochtitlan dem gefürchteten Nationalgotte 
der Azteken, dem Huisilopochtli zum Opfer dargebracht wurden. Die verjchiedenen 
unterworfenen Völkerſtämme miteinander zu einem einzigen Ganzen zu verjchmelzen, 
war den Azteken aber bisher nicht gelungen, auch Hatten fie fich in dieſer Richtung 
augenjcheinlich wenig bemüht. 

Die Erkenntnis, daß das gewaltige Aztekenreich Feineswegs ein einiges Ganzes 
vorjtelle, jondern hauptjächlich nur durch den von dem Namen der Azteken ausgehenden 
Schreden zujammengehalten werde, konnte dem Scharfblide eines Cortes nicht lange 
verborgen bleiben und bejchloß er, diefen Umſtand als den Hebel zu benußen, der das 
mächtige Reich der Nztefen aus den Fugen heben und zu Falle bringen jollte. 

Bevor Gortes es aber wagen durfte, einen Vorſtoß gegen dasjelbe zu unter- 
nehmen, galt es, die Verhältniſſe an der Hüfte zu ordnen und einen feiten Rückhalt 
zu gewinnen. Das bisherige Strandlager wurde aufgehoben und man beſchloß, da3- 
jelbe nach der Bucht von Chiahuitzlan zu verlegen, wohin auch die Schiffe beordert 
wurden, 

Der Weg dorthin führte durch das Gebiet der freundlich gefinnten Totonafen und 
zunächit nad) der Stadt Cempoalla. Eine Stunde vor derjelben wurden die Spanier 
von zwanzig vornehmen Indianern empfangen und als fie nun der damals an 20000 
Menschen zählenden Stadt entgegen geleitet wurden, konnten fie fich nicht genug wundern 
über die Ausdehnung und Schönheit derjelben. Einige vorausgejprengte Reiter brachten 
die wunderbare Nachricht, jie hätten beim Blick durch die Thore alle Häufer mit poliertem 
Silber bejchlagen gefunden, doch zeigte es ſich jpäter, daß diefe Täuſchung durch den 
Umftand hervorgerufen worden war, daß die Indianer erjt kürzlich die Wände jehr 
geichieft mit einem feinen weißen * überzogen hatten, der in den Strahlen der Sonne 
wie Silber erglänzte, 

Der Kazike von Cempoalla, der die Spanier mit Wohlwollen empfing, brad in 
jchwere Klagen über Motecufuma und feine Statthalter aus und jchilderte, wie dieſer 
gewaltige Herrjcher, dem fich niemand zu widerjegen wage, die Totonafen erſt kürzlich 
befiegt und ihnen alles Gold und Gefchmeide weggenommen habe. Ähnliche Klagen 
führte der Kazike von Chiahuiglan und beide liegen ſich durch die geſchickt gewählten 
Worte des Bortes leicht bewegen, ein Bündnis mit ihm einzugehen, welches ihre 
Befreiung von der Herrichaft der Azteken erftrebte. 

Wie groß die Furcht vor den letzteren war, zeigte ſich noch während der Ver— 
handlungen, die plötzlich durch das Eintreffen von fünf Beamten Motecufumas unter— 
brochen wurden, welche famen, um von den Totonafen den fälligen Tribut einzutreiben. 
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Bleich vor Schreck eilten die Kazifen den Anfönmlingen entgegen, die mit reichen Ge⸗ 
wändern geihmüdt und von Tienern begleitet, ſtolz einherzogen und den Spaniern 
hochmũtige Blicke zuwarſen. Und kaum waren Diele Gäfte untergebradjt und bewirtet 
worden, al3 die Kazifen voller Beiturzung Corte die Mitteilung machten, daB Die 
Azteken, erzürnt über die freundlide Aumahme, welde man den Zpaniern hatte zu 
teil werden lafien, zwanzig Jünglinge und Jungfrauen verlangten, um ſie den Göttern 
zu opiern, damit diejelben wegen des pilichtwidrigen Verkehrs der Zotonafen mit den 
Epaniern verlöhnt werden mödhten. 

Tie Ericjrodenen holten ſich nun Rat bei Cortes, der den Zotonafen befahl, nicht 
nur den Tribut zu verweigern, iondern auch die Abgeiandten Motecniumas gefangen zu 
nehmen. Antänglid) vor einer ſolch feden Majeltätsverlegung zurüdbebend, folgten die 
eingefchüchterten Kaziken endlich aber dem Beiehle und ſchickten ſich ſogar an, nun ihrer- 
feits die Abgelandten zum Zühnopier zu ſchlachten. Cortes aber, weit entiernt, Dies 
zu geitatten, verichaffte fi) in der Stille der Nacht eine Unterredung mit den Gefangenen, 
ftellte fich umwifiend bezüglich der Borgänge und beförderte ihre Flucht, indem er ihnen 
zugleich die freundfchaftlichften Aufträge an Motecujuma erteilte. 

Durch dieſes Intriguenipiel wurden nicht nur neue Beziehungen zu Motecujuma 
geichaffen, fondern vor allem aud der Bruch zwiichen den Azteken und Totonaken zu 
einem unbheilbaren gemadt. Xebtere, mit zwingender Gewalt in das Lager der Spanier 
getrieben, zögerten nicht länger, die Tberherrichaft derielben anzuerkennen, zumal von 
denſelben fein Tribut gefordert wurde. 

Mit freudigem Eifer beeilten fie fi, den Spaniern beim Aufbau der ueuen 
Etadt, weldhe eine halbe Legua von Chiahuiglan entfernt angelegt werden jollte, Hilfe 
zu leiften, nicht ahnend, daß fie mit der Aufführung eines jeden neuen Feſtungswerkes 
dazu beitrugen, jene Kette zu fchmieden, die nicht nur alle anderen Völker Merifos, 
fondern aud fie ſelbſt zu Boden drüden follte. 

Der neuen Stadt wurde der Name Villa Rica de Vera Cruz, „die reihe Stadt 
des wahren Kreuzes“ beigelegt, ein Name, der fehr bezeichnend nicht nur die religiöſen, 
fondern auch die materiellen Interefjen andeutet, für welche die jpanijchen Abenteurer 
ihr Leben einjehten.”) 

Während man noch mit dem Bau der Kirche, der Magazine, ded Rathaufes und 
der von Wällen und Gräben umgebenen Citadelle beichäftigt war, überbradjte eine neue 
Geſandtſchaft Motecuſumas "abermals reiche Gejchenfe und zugleih den Danf des 
Monarchen für die Befreiung der aztefiihen Beamten. Bon Erneuerung des Befehls 
zur Abreife war diesmal feine Rede. 

Die Totonaken, welche der bangen Überzeugung gelebt hatten, Motecufuma werde 
Kriegsleute ſchicken und fie wegen ihres Abfalles ftrafen, an Stelle dieſer aber mit 





*) Tiefes erfte Vera Eruz ward unfern einer fleinen, von den Eingeborenen Chiahuigla genannten 
Hafenbucht erbaut, drei Jahre jpäter aber wurde die Stadt ihrer ungejunden Lage halber an die Mündung 
des Fluſſes Antigua verlegt. Der Urjprung des heutigen Vera Eruz, der Injel Can Yuan de Ulua 
gegenüber, datiert erit nad) dem Jahre 1600. 
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Geſchenken beladene Gejandte erblidten, trauten faum ihren Sinnen und meinten: 
„Wahrlid), die Fremdlinge müfjen »Teules«, Götter fein, denn jelbft der große 
Motecufuma fürchtet fie.” — 

Um den mit den Spaniern geichlofjenen Bund zu befiegeln, brachten die Kaziken 
acht der jchönften Indianerinnen, Töchter der vornehmften Familien, alle reich mit koſt— 
baren Stoffen, Ketten und Spangen gejchmücdt und von zahlreichen Dienerinnen um— 
geben. „Nimm,“ ſprach der Kazike von Gempoalla zu Cortes, „dieje Jungfrauen für 
Dih und Deine Hauptleute zu Weibern, und erblide in diefer Gabe ein Zeichen ber 
Brüderichaft, die uns fortan verbinden joll.“ 


Type eines merifanijcdhen Tempels, 
Drigiualzeichnung von Rubolf Eronan, 


Cortes benubte die Gelegenheit, einen erntlihen Angriff auf den unter den Ein- 
geborenen herrichenden Göhendienft zu unternehmen und erklärte, daß er die Jungfrauen 
erit dann annehmen könne, nachdem fie Ehrijtinnen geworden und die Totonafen alle 
Menjchenopfer und den Genuß von Menfchenfleifch aufgegeben hätten. 

Untrügliche Zeichen, daß die Opferung von Menjchen auch im Reiche der Toto- 
nafen im Schwange war, hatte man allenthalben gefunden. Diefe Opfer wurden in 
den zahlreichen, aus Erde und Stein aufgeführten „Teocallis* oder Tempeln vollzogen, 
die fich in der Regel auf einer drei bis fünf Stockwerke hohen Pyramide erhoben, 
zu welchen Stufen emporführten. Manchmal waren diefe Stufen in Form einer 
Wendeltreppe angelegt, jo daß man drei- bis viermal um die Pyramide herumzugehen 
hatte, bevor man die obere Plattform erreichte. Auf diejer Plattform erhob ſich 
zumeift ein 15 bis 20 Meter hoher Turm, in deſſen Halle nicht nur die aus Stein 
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oder Holz gemeißelten Bilder der Götzen, fondern auch jene furchtbaren Opferiteine auf- 
geftellt waren, auf denen Die zum Opfer beftimmten Menjchen abgejchlachtet wurden. 

Widerfegten die Totonafen ji anfänglich dem Anfinnen, ihren althergebracdhten 
Gebräuchen zu entjagen, jo ließen fie e8 aber jchließlich doch gejchehen, daß die Spanier 
die in dem Haupttempel aufgeftellten mißgeformten Gößenbilder zerjtörten und in Stüden 
die Stufen binabjchleuderten. | 

An Stelle diefer Götzen wurde in dem jorgfältig gereinigten Tempel ein mit 
duftenden Roſen umkränztes Marienbild aufgeftellt, die Prieſter 
hatten ihre blutbefleckten ſchwarzen Mäntel mit weißen Gemändern 
zu vertaufchen und mußten jich von nun ab der größten Reinlichkeit 
befleißigen. Bald darauf wurde eine feierliche Meſſe infceniert, ge 
legentlich welcher die Taufe der indianischen Jungfrauen erfolgte. 
Zur Fortjegung des glüdlich begonnenen Bekehrungswerkes wurde 
ein alter ſpaniſcher Lanzknecht als proviſoriſcher Katechet inftalliert. 

Der Julimonat war herangefommen, als plößlicd ein Schiff 
im Hafen von Vera Cruz erjchien, welches die Nachricht brachte, 
da Velasquez, der Statthalter auf Cuba, von der Regierung die 
Vollmacht erhalten habe, in den neuentdedten Ländern Kolonien zu 
gründen. 

Dies beumruhigte Cortes und er fand jeßt zweierlei dringend 
notwendig: erftlich die Fortſetzung feiner Expedition ins Innere des 
mexikaniſchen Neiches zur baldmöglichiten Gewinnung glänzender 
Nefultate, um ſich und feine Sache bei Hofe zu empfehlen, zweitens 

die ungeſäumte Abjendung von Vertrauten nad Spanien, welche 
ne 1 Bee De dem Kaiſer über den gegenwärtigen Stand der Angelegenheiten und 
a sereönet die Für die Zukunft fich eröffnenden Ausfichten Bericht erftatten 

jollten. In dem diefen Abgejandten mitgegebenen Berichte verjchtwieg 
Cortes nicht fein Verhältnis zu Velasquez, er wußte aber hervorzuheben, wie diejer 
nur kleinlichen Privatvorteil bei einer Sache gejucht habe, welche jo großartig ei, 
daß fie, wenn unmittelbar für die Krone betrieben, deren Macht und Reichtümer uner- 
meßlich vermehren müſſe. Pomphaft von den ſich darbietenden Ausfichten jowie von 
der Tapferkeit, Ausdauer und Unterthanentreue feiner Gefährten redend, meldete er zu— 
gleich, daß er unverweilt ins Innere aufzubrechen gedenfe, um das große Reich der 
Aztefen dem königlichen Scepter zu unterwerfen. Der Verwaltungsrat der Stadt Vera 
Cruz Schloß gleichfalls ein Schreiben bei und verbreitete ſich vornehmlich über folche 
Punkte, wo jein Urteil als ein unparteiifches erjcheinen mochte. Er fagte viel Übles 
von Velasquez und viel Gutes von Cortes, von jeiner uneigennügigen Selbftaufopferung 
für die Expedition, von feinen. großartigen, den Erfolg verbirgenden Eigenschaften 
und dergleichen mehr. Der Bericht jchloß mit einem fürmlichen Antrage auf fünigliche 
Beftätigung aller proviforisch verfügten Maßregeln und Anftellungen. Eine ähnliche 
Begeisterung für Cortes und feine Sache fam in zahlreichen Privatbriefen der Hauptleute 
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zum Ausdruck, die ihre am Hofe verweilenden Freunde bejchtworen, all ihren Einfluß 
aufzubieten, daß Cortes in feinen proviforisch übernommenen Ämtern und Ehrenftellen 
vom Monarchen beftätigt werde. 

Den Botjchaftern gab Cortes alle bisher erbeuteten Koftbarkeiten und Seltenheiten 
mit, überzeugt, daß die Größe dieſes Gejchenfes den Eindruck der Schreiben aufs nach— 
haltigjte unterjtügen werde, | 

Bald nach der am 26. Juli 1519 erfolgten Abreife der Botjchafter, denen jede 
Landung auf Cuba verboten und direkte Fahrt nach Spanien anbefohlen wurde, zeigte 
es fich aber, daß nicht alle Gefährten des Cortes gleich freudigen Mutes waren, denn 
mehrere Unzufriedene, heimliche Anhänger des Belasquez, faßten den Plan, zu entweichen 
und nad) Cuba zurüdzufehren. Schon hatten fie in aller Stille ein Schiff mit Vor- 
räten verjehen und zur Abfahrt hergerichtet, als die Verſchwörung entdedt wurde. 
Cortes verurteilte zwei der Hauptichuldigen zum Tode und faßte, um alle ähnlichen 
Berihmwörungen, welche eine Zerjplitterung jeiner Macht im Gefolge haben könnten, zu 
vereiteln, den kühnen Entichluß, jämtliche Fahrzeuge unbrauchbar zu machen. Ein durd) 
Beitehung der Steuerleute erlangtes Gutachten, die Schiffe feien ſtark befchädigt, von 
Würmern zerfreffen und zur Nüdfahrt gänzlich untauglich, zum Vorwande benugend, 
ließ er alles Eijenwerf, jomwie alle Taue und Segel abnehmen und die Schiffe nunmehr 
auf den Strand laufen, damit niemand wieder von der Heimkehr nad) Cuba reden fünne. 

Jeder Rückzug war nunmehr abgejchnitten, und wußte Cortes durch eine Rede voll 


hinreißender Gewalt feine Mannen jo zu begeiftern, daß alsbald aus aller Munde der 
Auf erjcholl: „Auf nad) Mertfo!“ 


Namenszug bed Ferdinand Cortes. 
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Scenerie im tropifchen Tieflande von Merito 
mit Blid auf den Kitlaltepetl. 
Nach ber Natur gezeichnet von Mubol] Eronau. 
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| 3 war am 16. Auguft des Jahres 1519, als Cortes 
8 mit einer aus 300 Fußſoldaten und 15 Reitern be— 
ſtehenden Macht zu ſeinem denkwürdigen Marſche ins — 

Innere aufbrach. Den aus 152 Mann und 2 Reitern 

bejtehenden Reſt jeiner Leute zum Schuße der Anfiedelung Billa Rica zurücklaſſend, nahm 
er noch 1300 totonakifche Krieger und 1000 Lajtträger mit. Zunächit führte der Zug 
durch die Schönen Gegenden der „tierra caliente*, deren entzüdende Schönheit eimen 
frafjen Gegenjaß zu den jandigen, trojtlojen Küſtenſtrichen bildete und einen tiefen Eindrud 
auf die Spanier hinterließ. Allenthalben herrichte eine wahrhaft erdrüdende tropiiche 
Vegetation. In allen erdenklihen Karben und Geftaltungen drängten fich die mächtigen 
Urwaldbäume nebeneinander, von zahllojen mit wunderjamen Blüten geſchmückten Schling- 
pflanzen, Orchideen, Moofen und Kräutern umftridt, die ihre langen Zweige und Luft- 
wurzeln wie Fangarme dur) die Zwiſchenräume jendeten. Hohe Bambusrohre umd 
Farnfräuter umgürteten die Ufer der Bäche und Flüſſe; zartgefiederte Mimojen und 
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ſchlanke Balmen wiegten fich neben gewaltigen Drachenblut- und didjtämmigen Bombar- 
bäumen. Und welch ein Leben herrfchte in diefem gigantischen Urwalde. Vögel von 
allen Größen und von herrlichitem Gefieder hüpften von Aſt zu Aſt, wie leuchtende 
Funken umfchwirrten glänzend bunte Kolibris die zahllofen Blüten, aus denen auch 
Wolken jchillernder Schmetterlinge ihre Nahrung jaugten. 

Und diefe jchönen Bilder blieben keineswegs diejelben, ſondern wechfelten fort und 
fort. Bald trat man hinaus auf ausgedehnte, mit üppigem Graswuchs beftandene 
Savannen, bald führten die Pfade über malerifche, mit Hochwald umkleidete Hügelfetten, 
die weiter landeimwärts fich zu immer höheren Gebirgen emporjchoben, um endlich in 
jenem gewaltigen Schneefrater des Citlaltepetl*) zu gipfeln, welcher den Spaniern ſchon 
weit bi8 aufs Meer hinaus entgegengeleuchtet hatte. 

Angeheimelt von dem Lieblichen, an andalufische Landfchaften erinnernden Charakter 
des jchönen Totonafenreiches kamen die Spanier überein, dasjelbe Nueva Espana „Neu- 
ſpanien“ zu nennen. 

Nach zweitägigem Marjche gelangte man über Xalapa, Socochina und Tertula 
in die höheren Gebirgäregionen, in denen eim jchroffer Wechſel der Witterung ſich 
unangenehm fühlbar machte. Nirgend jah man menjchliche Wohnungen, rauhe Winde 
erhoben fih und pfiffen fjchmeidend von den immer höher fich auftürmenden Schnee- 
gebirgen herüber. Die Nächte brachten Negen, Hagel und fo ftarfe Kälte, daß einige 
von Cuba mitgebrachten Indianer der Unbill der Witterung erlagen. 

Immer wilder und jchauriger wurde das Ausjehen der Landichaft. Bald führte 
der Pfad an jchwindelnden Abgründen, bald an gewaltigen Gebirgsriejen vorüber, die ihre 
Ichneebededten zadigen Gipfel hoch in das Himmelsblau redten. Bald ging es durch 
Ichaurige Engpäffe, bald über weite Hochebenen, auf denen fcharffantige Lava und nach— 
gtebige Aiche das Borwärtsfommen ungemein erjchwerten. Wie manchmal flog von diejen 
unwirtlichen Höhen der Blick ſehnſüchtig in die kaum verlaffenen Regionen des Tieflandes 
hernieder, das mit jeinen von filbernen Wafjerläufen durchzogenen unermeßlichen Wäldern 
und Savannen wie eine ungehenere Landkarte zu Füßen der Wanderer aufgerollt lag 
und erjt in weiter, weiter Ferne dort eine Grenze fand, wo die ſchimmernden Fluten 
des Deeand, des Meerbuſens von Merifo den Kontinent bejpülten. 

Man hatte bereit3 eine Höhe von 2500 Meter erreicht, als die durch Hunger und 
Kälte abgematteten Soldaten endlich nach Zurücklegung eines Gebirgspafjes auf ein 
hunderte von Meilen weites Hochplateau hinaustraten, dejjen Klima demjenigen von 
Südeuropa ähneln mochte. Überall zeigten fich jett wieder die Merkmale einer forg- 
fältigen Kultur. In weiten Umfreife erglänzten aus wohlbeftellten, mit Mais bejegten 
Feldern weißleuchtende Dörfer und Städte, deren Gebäude aus Stein und Kalf auf- 
geführt und von Gärten umgeben waren, die eine Einfriedigung von jeltfamen ſäulen— 
fürmigen Kakteen Hatten. 

Hier auch lernten die Spanier zum erftenmal die Maguey, Die Agave americana 

*) Heute führt dieſer malerische, 58354 Meter hohe Schneegipfel den Namen Pie von Orizaba. 

Eronau, Anterila, 51 
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fernen, aus deren Saft ein metartiges, beraufchendes Getränf, der Bulque angefertigt 
wurde. 

Heben diejen erfreuenden Bildern traf das Auge aber auch allenthalben auf ſcheuß— 
liche Dentmale des unter den Völkern Mexikos herrjchenden Opferkultus. 

Bei der Ortſchaft Mocotlan jah man zu Seiten des Opfertempels einen Plab, 
auf dem mehr als hunderttauſend menſchliche Schädel in regelmäßigen Reihen aufge: 
ichichtet ftanden. Drei überaus abjchredende, in Schwarze, blutbefledte Gewänder gehüllte 
Priefter waren die Hüter diefer graufigen Schädeljtätte. Je mehr man fich im weiteren 
Verlaufe des Marjches der aztekifchen Hauptjtadt Tenochtitlan näherte, um jo mehr hatte 
man fi) an den Anblick ſolcher Schredensbilder zu gewöhnen. 

Die Bewohner der Ortjchaften kamen den Fremdlingen kalt und mißtrauiſch ent- 
gegen und Tiefen überall fühlen, daß ihr Bejuch nicht angenehm ſei. Augenſcheinlich 
fürdjtete man, den Zorn der Azteken auf fich zu laden, wenn man die Spanier in Die 
Drtichaften aufnehme und mit Lebensmitteln verfehe. Das ganze Yand war den Aztefen 
unterworfen, und als Cortes einen Kaziken fragte, ob er ein Vaſall des Motecufuma ſei, 
antwortete der Kazike erftaunt: „Giebt es denn jemand, der Motecufuma nicht unter- 
than wäre?” Auf die weitere Frage nach Gold entgegnete der Häuptling, daß er jolches 
wohl beſitze, es Cortes aber nicht geben fünne, da dies das Miffallen Motecuſumas 
herausfordern möge, Sollte diefer e8 hingegen befehlen, jo werde er jofort mit feinem 
Golde, mit feiner Perfon und mit jeiner ganzen Habe Eortes zu Dienften jtehen. 

Bevor Eortes ſich nun zum weiteren Vormarſche rüftete, juchte er über die befte 
nach Tenochtitlan führende Route Gewihheit zu erlangen. Die Kazifen der Umgegend 
hatten geraten, den Weg über die Stadt Cholula einzujchlagen, die mit Corte ziehenden 
Totonaken Hingegen jchilderten die Bewohner dieſer großen Ortichaft als falich und 
verräterijch und fchlugen vor, den Weg durch das Land der Tlascalaner zu nehmen, 
die ihre Freunde jeien, feit langen Zeiten aber mit den Aztefen in bitterer Feindjchaft 
lebten. Cortes forderte nähere Mitteilungen über diefes Volk und erfuhr, daß dasjelbe 
einen ca. 50 Meilen umfafjenden, von rauhen Gebirgen erfüllten Diftrift des Hod)- 
plateaus bewohne und in den fruchtbaren Thälern Aderbau und Gewerbe treibe. 

In allen Künften des Krieges geübt, hatten Die durch harte Arbeit, mäßiges Leben, 
unabläſſigen Waffendienft und ein gejundes Klima geftählten Gebirgsbewohner alle Ber- 
juche der Azteken, fie zu unterwerfen, erfolgreich abgejchlagen und bildeten inmitten des 
großen Aztekenreiches eine Republik, die von vier Oberen mit einem aus den durch Tapfer- 
feit und Klugheit ſich auszeichnenden Edelleuten gebildeten Natskollegium regiert wurde, 

Keine Nachricht konnte Cortes willfommener fein, als die gegebene, durfte er doch 
hoffen, die zwiſchen den Tlascalanern und Azteken beftehende Feindſchaft ſich zu mube 
machen zu können. Um die Geſinnung der erjteren zu erproben, jandte er einige der 
ihn begleitenden Totonafen, Bewohner von Cempoalla, mit Gefchenfen nach der Stadt 
Tlascala und bat, ihm freien Durchzug durch das Land zu gewähren. 

Antwort und Boten aber blieben aus, nad) tagelangem Harren erfuhr man endlich 
bon einigen Eingeborenen, ganz Tlascala fei zum Kampfe gerüftet und entjchloffen, den 
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Spaniern den Eintritt ins Land zu verwehren, da man von denjelben höchft wahr: 
Icheinfich wie von den Wztefen nur Raub und Plünderung zu erwarten habe, 

Hoffend, die Tlascalaner eines Befjeren überzeugen zu fünnen, ließ Cortes jene 
fleine Armee unter aller Vorſicht vorrücen, als man plößlich an einen gewaltigen aus 
Kalf und mächtigen Steinblöden zufammengefügten Wall von 3 Meter Höhe und 6 Meter 
Stärke gelangte, der den ganzen Eingang des nad) der Stadt Tlascala hinführenden 
Flußthales verjperrte und von einem der beiden das Thal bildenden Gebirgszüge bis 
zum anderen reichte. Eine Bruftwehr 309 fich dem ganzen 10 Kilometer langen Wall 
entlang, der mir einen einzigen, zehn Schritte breiten umd ſtark gewundenen Durchgang 
zeigte, welcher mit der leichteften Mühe gegen eine anfehnliche Macht verteidigt werden 
fonnte., Dies wunderbare Bauwerk bildete die öſtliche Schußwehr der Republit Tlas- 
cala, die nad) den anderen Himmelsrihtungen von jchwer überfteiglichen Höhen umgürtet 
wurde, 

Auffallenderweife war der Wall nicht verteidigt und ungehindert konnte Cortes mit 
jeinen Truppen durch die Maueröffnung in die Nepublif einziehen. Kaum aber hatte 
man einige Meilen zuricgelegt, als man auf verjchiedene Kleinere und größere Indianer- 
heere traf, welche durch wiederholte Angriffe den Spaniern nicht nur empfindliche 
Verluſte bereiteten, jondern fie auch tagelang in ihrem Weitermarjche aufhielten. Ein 
Scharmügel reihte fid) an das andere und mehr al3 einmal gerieten Fußjoldaten und 
Reiter jo ins Gedränge, daß es des Aufgebotes aller Kräfte bedurfte, um den Um— 
Ichlingungen der tapferen Gegner ſich zu entwinden. Eine gleiche Kampfestuft und 
Unerfchrodenheit, einen gleichen Todesmut hatten die Spanier in der neuen Welt bisher 
noch nicht kennen lernen. Allen Friedensvorjchlägen festen die Tlascalaner die Antwort 
entgegen, man werde Den weißen Männern das Fleiſch von den Knochen reißen und 
dasjelbe den Göttern opfern. 

Hatten bereits am 1. und 2. September größere Kämpfe ftattgefimden, jo fam 
es am 5. September zu einer entjcheidenden Schlaht, Die unter der Führung des 
jungen Häuptlings Xicotencatl ftehenden Tlascalaner hatten ihre geſamten Streitkräfte 
zufammengezogen und bededten, wenn wir den Verficherungen des an dem Kampfe teil- 
nehmenden Bernal Diaz del Eajftillo Glauben beimefjen follen, im Verein mit den 
den Tlascalanern verwandten und zur Hilfe herbeigerufenen Dtomis ein Terrain von 
zwei Quadratjtunden. Und welch einen Anblid gewährten die Gegner! Da wogte ein 
Meer von Kriegern, die ihre nadten Leiber mit den bunteften Farben gejchmücdt hatten 
und fich in ihrer Kleidung höchſtens auf einen Lendenſchurz, auf ein Baar Sandalen 
und auf einen phantaftiichen Kopfputz bejchränften, der aus der grinjenden Frage eines 
Panthers, Jaguars oder Berglöwen beftand, aus deſſen weitgeöffnetem Rachen das Geficht 
des Kriegers hervorblicdte. Zwiſchen diefen musfulöfen Sriegergeftalten bewegten id) 
die reich gejchmücdten Häuptlinge und Führer ber und hin, an ihren farbenprächtigei, 
mit grotesf angeordneten Federbüſchen gefchmücten Helmen, ſowie an ihren Federmänteln 
weithin erkennbar. Die Leiber diefer Heerführer waren von diden, aus abgefteppter 
Baumwolle gearbeiteten Waffenröden umfchloffen, welche den Oberkörper vor Hieb- 
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und Stichwunden bewahren jollten. Mit Gold und foftbaren Edelfteinen geſchmückte 
Sandalen und Halbjtiefel ſchützten die Füße. 

So auffällig und prächtig die Kleidung, jo war auch das andere Striegszeug mit 
allerlei farbigem Schmude verjehen. Die runden aus Leder, Holz und Rohr gefertigten 
Schilde zeigten in Malerei oder fojtbarer Federmoſaik tauſendfach verfchiedene Ornamente; 
die Heerbanner und Feldzeichen, die teil® frei getragen wurden, teil® zwijchen den 
Schulterblättern hervorragender Krieger befefligt waren, zeigten in Federarbeit die Karben 


‚ N 


Ein altmeritamijcdyer Krieger höheren Ranges. 
Nach einer mexilaniſchen Malerei in ber Bibliotbef des Batikans zu Rom. 
Die Farbe bes Waffenkleibes ift blau mit weißen und roten Ornamenten, Der ftopipub ift mit roten Bändern und Golbſchmuck 


verieben und oben mit einem Schopfe von goldgrünen Pebern verziert. Die Farben bes mit einem roten Rande umgebenen 
Scilbes find gelb und grün. 


S 


und Toteme der einzelnen Häuptlinge, ganz bejonders fielen darunter auf das Wappen 
des Hauſes Kicotencatl, ein auf einem Felſen fißender weißer Neiher, jowie das große, 
überaus reich mit Silber, Türfifen, Opalen und Smaragden verzierte Banner von 
Zlascala, ein goldener Adler mit weit ausgeipannten Flügeln. 

Nicht minder abentenerlich geftaltet als dieſe Feldzeichen waren die Waffen. Da 
ſah man ſchwere, abjonderlid) geformte Holzkeulen, Cuaubolloli genannt; zweiichneidige 
Spieße; Wurfipeere, die mit drei Spigen verjehen waren und nach dem Wurfe vermittelft 
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Mexilaniſche Stanbariem umb Felbzeichen aus ber Beit ber Eroberung. 
Hadı inbieniihen Walerrien gezeichnet von Wubotf Urensu 
eines ledernen Riemens zurüdgezjogen werben fonnten; ferner ſah man jehr elaftiiche 
Bogen und Pfeile, deren Spigen aus Ktaochen ober Obſidianſplittern beſtanden; desgleichen 
führten die Indianer Schleudern unb kurze, aus Stuochen gefertigte Schwerter, vor allem 
aber auch jene eigentliche Nationalwaffr ber Böller bes Plateaus von Anahunc, das 





Itrueper mit ber Bunuballahi bemalinet. Ziasenkamer mi dem Woquahuit! bruuſſnen 
Madı attmeztioniihen: Wairerien. 
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Maquahuitl, einen fchwertartigen Holzftab von 1!/, Meter Länge, in deſſen Seiten- 
flächen haarſcharfe Stüde von ſchwarzem vulfanijchen Naturglas, Obfidian, eingelafjen 
waren. Hiebe mit diefer gefährlichen Waffe erzeugten äußerft jchmerzhafte und ſchwer— 
heilende Wunden. 

Wohl mag das Heine Häuflein Spanier ein geheimes Grauen angewandelt haben, 
als fie fi) einer ſolchen Macht gegenüber fahen. „Uns wurde bange,” jchreibt Diaz 
del Caftillo, „denn wir waren Menfchen und fürchteten den Tod. Faſt unjere ganze 
Mannſchaft beichtete noch in der Nacht und wir baten Gott recht flehentlih um Sieg.“ 

Cortes bejchloß, den Feind in feinem eigenen Lager anzugreifen, mufterte in aller 
Frühe feine Fleine Armee, ermahnte die Krieger ganz befonders auf Ordnung zu halten 
und gab die Berhaltungsmaßregeln. Die Reiter follten ihre Lanzen gerade auf Die 
Augen der Indianer richten, bei den Musfetieren und Armbruſtſchützen follten die einen 
nur laden, die anderen nur losſchießen, das grobe Geſchütz jollte während der Schlacht 
ein ununterbrochenes Feuer unterhalten. 

Kaum waren die Spanier in Sehweite, als von allen Seiten die Indianerjchwärme 
unter dem Heulen ihrer Heerhörner und mit fürchterlicdem Kriegsgeſchrei auf fie ein- 
ftürmten. Aber ununterbrochen flammten den Angreifern die Feuerſchlünde der Gejchüße 
entgegen und ununterbrochen wurden die Reihen der Indianer von den Frachenden 
Steinfugeln augeinandergeriffen. Was in die Nähe der Spanier fam, wurde mit den 
Schwertern oder Lanzen niedergeftoßen. 

Aber jo wenig die Spanier eine Ermattung in der Führung ihrer Waffen kannten, 
ebenfowenig hörten die Feinde auf, ihre wütenden Angriffe zu wiederholen. Mochten 
auch Hunderte mit zerjchmetterten Gliedern zufammenfinfen, fo ftanden Taufende bereit, 
ihre Pläbe einzunehmen. ALS fie erfannten, daß die Angriffe der einzelnen Abteilungen 
beftändig an dem lanzenftarrenden Heeresfürper der Spanier abprallten, da fchloffen fie 
fich, entgegen ihrer fonftigen Kriegsweife, zu einer einzigen ungeheueren Maffe zufaınmen 
und ftürzten im hundertfacher Übermacht wie eine alles verheerende Lawine auf das 
Häuflein der Europäer zu. Pfeile, Wurfipieße und Schleuderfteine flogen den Spaniern 
jo mafjenhaft entgegen, daß fie jogleich den Boden hoch bededten, und ihnen nad) ftürmte 
der Feind, fein wildeftes Kriegsgeheul ertönen Laffend. Diefer übermächtige Anfturm 
brachte die Europäer einen Augenblid zum Wanfen und jchon gerieten ihre Reihen in 
Unordnung, als Cortes mit feinen NReitern unter Anfpannung der äußerften Kräfte in 
den tojenden Menjchenftrom feßte und denfelben mit wuchtigen Schwertftreichen zum 
Stehen brachte. Inzwiſchen wurden aufs neue die Kanonen gerichtet, abermal3 mähten 
die fchweren Kugeln die Feinde mafjenhaft nieder und als nun aud) da3 fpanifche 
Fußvolk gejammelt zum Angriff vorging, da konnten die Tlascalaner nicht länger das 
Feld behaupten und traten nach vierftündigem heißen Kampfe den Rüdzug an. 

Die Sieger, von denen feiner ohne Wunden geblieben war, waren zu erjchöpft, 
um den seind zu verfolgen und fehrten darum in ihr auf einem Hügel gelegenes 
Standquartier zurüd. 

Am nächſten Tage fandte Cortes aufs neue eine Botſchaft an die Kaziken von 
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Tlascala und lich abermals friedlichen Durchzug nad) Tenochtitlan fordern, anderenfalls 
er Tod und Verderben über Tlascala bringen werde, Die Abgefandten trafen Die 
Großen der Republif in Beratung mit dem geſamten Senate. Einer der erjteren, ber 
greife Marircagin ftimmte dafür, das Verlangen der Spanier zu gewähren, mächtiger 
aber war die unter dem jungen Xicotencatl ftehende Kriegspartei, die vor Begierde 
brannte, die erlittene Niederlage durch einen glänzenden Sieg auszugleichen. 

Ausichlaggebend waren die anweſenden Wahrjager und Priefter der Ortjchaft, 
welche verfündeten, daß die Spanier nid)t etwa „‚Teules“, Götter jeien, ſondern menſch— 
liche Weſen, Die ihre übernatürliche Kraft nur aus den Strahlen der Sonne jchöpften. 
Mit dem Untergange der Sonne jchwinde diefe Kraft und jo müßten die Fremdlinge 
einem nächtlichen Angriffe unfehlbar erliegen. 

Diejer Ausſpruch Teuchtete ein, die Fortſetzung des Krieges wurde bejchlofjen und 
Xicotencatl befohlen, mit zehntaufend Streitern das Lager der Weißen während der 
Nacht zu überfallen. Zum Glüde für die Spanier wurde der nächtliche Anmarjch der 
Tlascalaner nicht nur frühzeitig genug entdedt, jondern aud) jo glänzend zurückgeſchlagen, 
daß das Heer Kicotencatls fi bald in wilde Flucht auflöfte. 

Zum drittenmal ſchickte Cortes nun eine Botichaft an den Rat der Republif 
Zascala, und wenn auch XZicotencatl nur ſchwer dem Drängen der Senatoren und des 
Rates fich fügte, jo wurden endlich aber doc) die Freundichaftsanerbietungen des Cortes 
angenommen und Friede geichloffen. Nicht nur die Senatoren der Republif, jondern 
auch der tapfere Kicotencatl jelbjt begaben fich, in halb weißen, halb bunten Mänteln, 
ben Zeichen des Friedens, in Cortes’ Lager. Kicotencatl, ein großer, breitichultriger 
Mann von ungefähr fünfunddreißig Jahren, deffen ernftes Geficht wie von jchweren 
Sorgen durchfurcht erfchien, brachte die Gründe vor, die ihn zum Kriege bewogen hätten, 
„Wir glaubten, al3 wir Euch mit den Vafallen des Motecuſuma ziehen jahen, Ihr 
fümet in gleichen Abfichten wie die Azteken. Deshalb ſuchten wir Euch zu befämpfen, 
doch umsonst, da Ihr unbefiegbar ſeid. Nun, wo wir Euch fennen, wünjchen wir Eure 
Treundichaft, hoffen auf Euren Schub gegen die argliftigen Mexikaner und erbieten 
ung zu jedem Dienft. So ftandhaft Du meine Leute im Kriege gefunden haft, jo treu 
wirft Dir fie im Frieden finden.“ 

Über diefe Antwort war Cortes hoc) erfreut, denn längft war er fich darüber 
flar geworden, daß er die Unterwerfung des gewaltigen Aztefenreiches mit eigenen 
Kräften wohl nie erzwingen‘ werde. Hatte jchon die Befiegung der Fleinen Republik 
nur unter Aufgebot aller Kräfte und unter dem Zujfammentreffen der günftigften Um— 
ftände gefchehen können, wie durfte er wagen, mit feinem fleinen Häuflein den ungleich) 
gewaltigeren Heeren entgegenzutreten, weldje Motecufuma ins Feld zu führen vermochte? 

Und fo lieh Cortes es fich angelegen fein, die jo ſchwer errumgene Freundſchaft 
des ſtolzen Bergvolfes nicht nur zu erhalten, fondern mehr und mehr zu befeſtigen. 
In der That, ohne die wadere Beihilfe der Tlascalaner, ohne ihre felbjt in den Tagen 
des bitterften Unglücdes fich bewährende Treue würde es Cortes wohl ſchwerlich ge- 
lungen fein, das große Werf auszuführen, welches jeine Lebensaufgabe geworden war, 
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E3 war am 23. September 1519, vierundzwanzig Tage nad) der Ankunft auf der 
Landesgrenze, als Cortes an der Spibe feiner Schar in die Hauptjtadt der Republik 
Tlascala einzog. Die Straßen, die flachen Dächer der Häufer waren erfüllt von 
feftlich gefleideten Meenjchen, welche die Fremdlinge mit herrlich duftenden, verjchieden- 
farbigen Rojen bewarfen. Won den Edlen des Volkes aufs feierlichite empfangen, wurde 
Eortes in einen geräumigen Saal geleitet und mit einem reichen Feſtmahle bewirtet. 

Zlascala war zu jener Zeit eine der wichtigjten Städte Mexikos. In einem Briefe 
an Kaifer Karl V. wird fie von Cortes jelbft Granada vorangejtellt, auch jei fie noch 
ftärfer befeftigt und habe eine größere Bevölkerung. Cortes erwähnt, daß die Stadt 
einen großen Marftplag befise, auf dem täglich über dreifigtaufend Menjchen zuſammen— 
famen und wo man alle Arten von Lebensmitteln, Kleidungsſtücken, Schmudjachen aus 
Gold und fojtbaren Steinen, Holz, Kohlen, vorzigliche Töpferarbeiten, kurz alle Be 
bürfniffe des Lebens feilbot. Cortes erwähnt auch Bäder und Barbierbuden, in denen 
man fich den Kopf wajchen und jcheren laſſen konnte, auch rühmt er die vorzüglidje 
Drdnung, die von einer trefflihen Polizei gehandhabt wurde. 

Die Häufer der Stadt waren die noch heute in Mexiko allgemein üblichen Adobe— 
bauten, und aus an der Sonne getrodineten Lehmziegeln aufgeführt. Nur die Häufer 
der Vornehmen bejtanden aus Stein. Die Eingänge wurden durch Matten verjperrt, 
die mit fupfernen Franſen verjehen waren, deren Klingen das Eintreten eines Gaftes 
anzeigte. *) 

Mehrere Wochen hindurch genofjen die Spanier die Gaftfreundichaft der Tlasca- 
laner, und ließen es ſich angelegen fein, das mit denſelben gefchlofjene Bündnis immer 
fefter zu Schmieden. Mit Freuden begrüßten fie es daher, als die Kazifen die ſchönſten 
ihrer Töchter Herzuführten, um fie mit den Offizieren ehelich zu verbinden. 

Die Nachrichten von den wiederholten Siegen der Spanier über die Tlascalaner 
drangen jchnell zu Motecuſuma und erfüllten das Herz diefes Monarchen immer mehr 
mit dem Glauben, die Fremdlinge jeien in Wirklichkeit jene Männer, die der Prophe- 
zeiung zufolge ihm und feinem Reiche den Untergang bringen würden. Daß die Fremd— 
linge überaus mächtige Geichöpfe jein müßten, war aus der Bezwingung der Republik 
Tlascala zu jchließen, was Motecufuma troß des Aufgebotes aller Machtmittel niemals 
hatte gelingen wollen. Bon Natur aus ein jchwacher, wanfelmütiger Charakter, ſandte 


”) Heute ift Tlascala, jeitab von den großen, nad) Merito und Puebla führenden Linien der 
Eijenbahn gelegen, zu einer toten Provinzialftadt mit laum 4—5000 Einwohnern zuſammengeſchrumpft. 
Fit die einftige Größe aus zahlreichen Überreften und Ruinen noch deutlich erfichtlich, jo iſt auch der 
Charakter der Gegend noch derjelbe geblieben, nur daß an Stelle der Teocallis, in denen blutige 
Menſchenopfer vollzogen wurden, chriſtliche Kirchen getreten find. Mancherlei Meliquien gemahnen noch 
an jene große Zeit, in welder die Geſchicke von Merilo entjdyieden wurden, jo werden in dem zu 
Tlascala befindlihen Ardive nicht nur die mit jchönen Malereien geſchmückten Urkunden aufbewahrt, 
durch welche der Stadt Tlascala von Karl V. und Philipp II. wertvolle Privilegien verliehen wurden, 
jondern e3 werden dajelbjt auch der auf Agaveſtoff gemalte Stammbaum Xicotencatl8, die Porträtö der 
vier, die Regierung von Zlascala führenden Kaziken, jowie ein Banner aufbewahrt, welches Cortes in 
der Enticheidungsfchlacht des 5. September 1519 getragen. Auch frönen nod) die Ruinen des ehemaligen 
Palajtes Kicotencatls den Bipfel des das Thal von Tlascala beberrichenden Cerro San Eſteban. 





Der Bug gen Mexiko. 409 


Motecufuma aufs neue eine mit reichen Geſchenken verjehene Botfchaft zu Cortes, ließ 
ihm zur Unterwerfung ZTlascalas Glück wiünfchen und fund geben, er wolle Vaſall des 
Kaifer Karl V. werden und man möge die Höhe des zu entrichtenden Tributes 
bejtimmen. Den weiteren Marſch gen Tenodhtitlan möge man dagegen aufgeben, da 
derjelbe nicht nur eim höchſt gefährliches Unternehmen jei, jondern auch viel Not und 
Beichwerden für die Spanier im Gefolge haben müfje. 

Cortes Hingegen entlieh die Gejandtichaft mit der beftimmten Erklärung, daß er 
von feinem faiferlichen Herrn den Auftrag habe, Motecufuma in feiner Hauptftadt zu 
befuchen und daß er entichlojjen jei, diefen Befehl auszuführen. 

In Tlascala erfuhr nun Corte Genaueres über die Machtverhältniffe und die 
Zuftände des Aztekenreiches. Motecufuma, fo berichteten die Tlascalaner, verfüge über 
jo ungeheuere Kriegsicharen, daß er, wenn er einen Angriff auf irgend eine Provinz 
unternehme, zu jedem Zuge Hunderttaufend Mann rüfte. Er babe ftarfe Beſatzungen 
in allen von ihm eroberten Ländern und alle dieje Länder hätten große Wbgaben an 
Gold, Silber, Federn, Edelfteinen, Stoffen und Sklaven zu entrichten, welch lebtere 
vorzugsweife zum Dpferdienfte verwendet würden. Motecufuma jei jo gewaltig und 
mächtig, daß er alles, was er winjche, auch durchzuführen vermöge. Sein Hof jei jo 
glänzend, daf feine Schilderung der Pracht gerecht werde. Die Hauptftadt fei überaus 
feft und liege mitten in einem tiefen See, jo daß man nur auf Dammftraßen zu ihr 
gelangen könne, deren Durchſchnitte mit vielen Brücden belegt feien. Würden Diefe 
Brücden hinweggezogen, jo jei die Stadt ohne Verbindung mit dem Lande, rings von 
Waſſer umgeben und unzugänglid. Alle Häufer jeien Feine Feſtungen und hätten flache, 
mit Bruftwehren verjehene Dächer, von wo aus feindlichen Angriffen aufs erfolgreichite 
Troß geboten werden könne. 

Willkommen war den Spaniern die Bejtätigung der bereits vernommenen Kunde, 
daß Motecufuma und fein Volk bei all den von ihnen unterjochten Stämmen aufs bitterjte 
verhaßt ſeien und daß dieje ſich nur mit Widerwillen der Gewaltherrfchaft der Azteken 
fügten. Auf diefe Mitteilung gründete Cortes hauptjächlich feinen Plan, die einzelnen 
Völkerſchaften gegen die Azteken aufzumwiegeln, um dann das gejchwächte Reich derjelben 
um fo leichter zerjtören zu können. 

Mit den Vorbereitungen zum Aufbruche beichäftigt, wurde Cortes abermals durch 
eine Botjchaft Motecufumas überrafcht, welcher diesmal, ganz entgegengejegt von feinen 
früheren Befcheiden, die Spanier nicht nur aufs herzlichite bewillfommmete, jondern fie 
auch zum Bejuche der Hauptjtadt einlud. Er Tieß zugleich erfuchen, fein Bündnis mit 
den wilden Ilascalanern einzugehen, jondern baldmöglichjt den Marjd) nad) der jechs 
Stunden ſüdlich von Tlascala gelegenen Stadt Cholula anzutreten, wojelbjt man die 
freundlichjte Aufnahme finden werde. 

Wohl warnten die Tlascalaner Eortes, diefem Erjuchen zu folgen, da jie einen 
hinterliftigen Plan zur Vernichtung ihrer neuen Bundesgenofjen argwöhnten, doch lie 
Cortes fich nicht beirren und trat den Marjch nad) Cholula an, Die an zwanzig- 
taujend Häufer zählende Stadt war jchon ſeit langer Zeit den Azteken unterthänig 
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und galt für den größten und wichtigjten Handelsplag der Hochebene. Seiner jchönen 
Metallwaren, Baumwollfabrifate und ZTöpfereien halber war Cholula weit im Lande 
berühmt, mehr noch aber al3 das Heiligtum des Gottes Quetzalcoatl, dem zu Ehren 
an dem Ende der Stadt ein ungeheuerer PByramidenbau aufgerichtet war. In ihrer 
Maſſe und ihrem Umfange die großen Pyramiden Ägyptens übertreffend, ftieg dieſer 
aus Adobeziegeln bejtehende und mit Stud bemworfene Aufbau in vier gewaltigen, durch 
Treppen miteinander verbundenen Terrafjen big zur Höhe von ca. 65 Meter empor 
und trug auf der oberften Plattforn einen prachtvollen Tempel, der dag Kolofjalbild 
Duebalcoatl3, des „Luftgottes” umſchloß. Der Kopf diefer Bildjäule war mit reichem 
Federſchmuck verziert, ein goldenes Band umgab den Hals und herrliche Türkife Schmüdten 
die Ohren des Gottes, der in der einen Hand einen fojtbaren Herricherjtab, in der 
anderen einen Schild von wunderbarer Farbenpracht Hielt. 

Außer diefem Heiligtume, dem Wallfahrtsorte aller Frommen des Plateaus von 
Anahuac, zählte Cholula aber nod) anderen Gottheiten geweihte Tempel in großer Zahl, 
man fah, wie Diaz del Caſtillo berichtet, Hunderte von hohen Türmen, fämtlich 
Opfertempel mit Gögenbildern. „Die Stadt erfchien ung ganz wie Valladolid und wir 
verwunderten uns deſſen jehr.“ 

Bon der Plattform des großen Tempels Hatte man einen wunderbaren Augblid 
über die umbherliegenden Lande. Gen Süden und Often hin dehnten ſich auf der über- 
aus fruchtbaren Ebene unzählige Gärten und Felder, auf denen feinschmedende Bohnen, 
Saftig grüner Mais und die eigentümlichen, das Nationalgetränt der Mexikaner her- 
gebenden Agaven, die Maguey, üppig gedeihten. Man ſah große Haine, wo der aztekiſche 
Pfeffer Chilli gezogen wurde, und wiederum große Streden, auf denen buntblühender 
Kaktus wucherte, welcher ganze Wälder bildete und wo die wertvolle Kochenille gehegt 
wurde. Einen kraſſen Gegenſatz zu diefen gejegneten Fluren bildeten gen Nordweften, 
Norden und Nordojten großartig wilde Gebirgslandfchaften. Vier gewaltige Bergriejen 
traf der Blid. Aus weiter Gerne grüßte die fchneeige Spitze des Citlaltepetl herüber, 
im Nordojten erglänzten die malerischen Firnen des der Republik Tlascala angehörigen 
Matlalcueye*), zur Linken aber fchoben fich zwei durch einen Höhenzug verbundene gigan- 
tiiche Vulkane, der Popocatepetl und der Sztaccihuatl wie eine unüberfteigbare Rieſen— 
wand vor das dahinterliegende Thal von Merifo. Mächtige Rauchſäulen entftiegen dem 
Ichneebededten Gipfel des Popocatepetl und erhoben ſich hoch über die Wolfen, das Er- 
ftaunen der Europäer erregend, welche nie zuvor einen Vulkan gefehen Hatten. 

Den ganzen Tag lang marjchierten die Spanier durch diefe wunderbar großartige 
Landichaft, begleitet von einem mehrere taufend Mann ſtarken Tlascalanerheere, welches von 
den fjorglichen Leitern der Republik Cortes zur Verfügung geftellt worden war. Spät 
nachmittags Tamen die Verbündeten vor Cholula,**) diefem Mekka der Indianer Anahuacs 


*) Heute führt diefer Berg zur Erinnerung au die verführerifche Dolmetſcherin und Weliebte des 
Cortes den Namen Sierra Malinche. Malinche war der Name, den die Tlascalaner der Marina gaben, 
während fie Cortes Malingin „den Gebieter der Malinche“ nannten. 

**), Cortes nennt die Stadt in feinen Briefen an Kaiſer Karl V. Churultecal. 
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an, von einer großen Anzahl der Vornehmen ſowie der Priefterfchaft empfangen, die unter 
dem Schalle der beim Tempeldienfte gebräuchlichen Trompeten und Trommeln und unter 
Abfingung von Gejängen die Spanier in die Stadt geleiteten umd in den für fie be 
jtimmten Quartieren unterbrachten. Auf Wunſch der Cholulaner verblieben die den 
Heereszug begleitenden Tlascalaner außerhalb der Stadt in einem jchnell hergerichteten 
Lager. Nach mehrtägigem Verweilen int der Stadt ergab ſich, daß die Warnung der 
Tlascalaner vor der Berräterei ihrer Nachbaren wohl begründet jei. Geheimnisvolle 
Botjchafter von Motecufjuma kamen und verichwanden, ohne Cortes ihre Aufwartung 
gemacht zu haben, die Oberhäupter und Standesperjonen der Stadt erjchienen immer 
jeltener, Cortes zu bejuchen, auch wurden die Soldaten jchlecht mit Lebensmitteln ver- 
forgt. Durch gute Kundichafter erfuhr man, daß in den Waldſchluchten zahlveiches Kriegs— 
volf ſich verſammle, zugleich gewahrte man in der Stadt mandjerfei Anzeichen, daß irgend 
ein hinterliftiger Anfchlag vorbereitet werde. Man entdedte, daß mehrere, das Quartier 
der Spanier umgebende Straßen mit Gräben durchſchnitten und mit fünftlich verdeckten 
Gruben verjehen waren, in denen ſpitze Pfähle aufgerichtet ſtanden. Eine Straße war 
durch ſtarke Balken gefperrt; auf den flachen Dächern der Häufer wurden Bruftwehren 
errichtet und Steine und Wurfgefchoffe aufgefchichtet. Weiber und Kinder verließen 
heimlich die Stadt, die bald nur noch waffenfähige Männer zeigte. 

Volle Gewißheit über das verräterijche Vorhaben der Cholulaner erhielt man durch 
die Dolmeticherin Marina, welcher es geglüdt war, das Vertrauen einer Teichtgläubigen 
Cholulanerin zu erwerben. Man erfuhr, daß die Gefandten des wanfelmütigen Mote- 
cufuma durch reiche Geſchenke die Stadtbehörden gewonnen hatten, zu einem vernichtenden 
Anſchlage gegen die Fremden die Hand zu bieten. Die Spanier jollten bei ihrem Abzuge 
aus der Stadt überfallen und gänzlich niedergemacht werden. Schon hatte man in dem 
großen Tempel fieben Menfchen geopfert, um die Götter für das Unternehmen günftig 
zu ftimmen und jchon lagen die Halsriemen und Stride bereit, mit denen man gefangene 
Spanier zu feffeln gedachte, um fie den Göttern gleichfalls zum Opfer darbringen zu können. 

Es galt, diefem Anjchlage zuvorzukommen. Den vor der Stadt lagernden tlas- 
caltefifchen Hilfstruppen wurde der Befehl zu teil, auf ein durch einen Kanonenſchuß 
gegebenes Signal fofort in die Stadt einzudringen, und als dieſes Signal ertönte, fielen 
Spanier und Tlascalaner vereint in aller Morgenfrühe über die Bewohner Cholulas her 
und richteten unter denjelben ein fiirchterliches Blutbad an. Mehrere Stunden währte 
die Mebelei, zahlreiche Gebäude und Türme, darunter der große Tempel, loderten in 
Flammen empor, die heilige Stadt ward in ein Bandämonium, in einen Schauplab der 
wildeften Schredensfcenen verwandelt. Ar 3000 Menjchen kamen in dem Straßenfampfe 
um, andere verbrannten lebendig oder wurden von der Plattform des großen Tempels 
heruntergeftürzt. Erſt nad) fünf Stunden vermochte Corte dem Morden und Plündern 
der tlascaltefifchen Hilfsteuppen, die dem feit alten Zeiten bejtehenden Hafje und Rach— 
gefühle gegen Cholula freieften Lauf ließen, Einhalt zu gebieten. 

Die Kunde von dem Blutbade zu Cholula, von der rajchen Züchtigung jener 
verräterifchen Bewohner übte einen gewaltigen Eindrud weit und breit, ganz bejonders 
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aber auf Motecufuma, der mit dem Scheitern des hinterliftigen Planes fein Verhängnis 
immer näher rüden ſah. 

Wiederum fuchte er bei feinen Göttern und Wahrfagern Rat, doch es wurde ihm 
feine befriedigende Antwort. Cr fandte deshalb eine Botfchaft mit reichen Geſchenken 
an Cortes und Tieß jeden Anteil an der Verſchwörung der Cholulaner ableugnen. 
Zugleich Iud er Cortes ein, nad) feiner Refidenz zu kommen, wo er ihn erwarten werde. 

Nachdem in Eholula die Ruhe wieder hergeftellt und die dem Blutbade entronnenen 
Bewohner zu ihren Beichäftigungen zurüdgefehrt waren, trat Corte mit feinen Spaniern 
und Tlascaltefen den Marſch gen Tenodtitlan, die Refidenz Motecufumas an. Der Weg 
dorthin führte über den Gebirgsfattel, welcher die beiden je über 5400 Meter hohen 
Riefenvulfane verband. Um die den Spaniern unbefannte Urjache zu ergründen, woher 
die ungeheuere Rauchſäule des Popocatepetl komme und wie diefelbe hervorbreche, ver- 
anlaßte Cortes den Hauptmann Diego Ordaz, mit einigen Soldaten bis zum Gipfel 
des Berges emiporzufteigen, was noch fein Indianer der Umgegend gewagt Hatte. Unter 
furchtbaren Anftrengungen gelang e3 den Verwegenen, über Ajche, Schnee und Eis bis 
faft zur Spite emporzudringen, als plößli) der Berg zu erbeben begann und unter 
furhtbarem Krachen und entjeglichem Geheul Flammen, Rauch und glühende Steine 
ausftieß. Es war ein Getöfe, als jolle der ganze Berg einftürzen. Die führen Spanier 
warteten eine Stunde lang, bis das Toben und Donnern nachließ und ftiegen dann 
erft zu dem ungeheueren Krater empor, der ganz rund war und bei einem Umfange von 
5 Kilometer, 1 Kilometer im Durchmefier Hatte. Aus der Mitte dieſes an 300 Meter 
tiefen Riejenkeffel3 brachen die Flammen und der Dampf unter graufenerregendem Ziſchen 
und Braufen hervor.*) 

Nachdem die ſprachlos verharrenden Spanier fid) an den Anblid dieſer inferna- 
liſchen Zeufelsküche gewöhnt, überjchauten fie lange das unermeßliche Panorama, das 
fie tief, tief unter ihren Füßen fahen. Welch eine wunderbare Schau! Wie ein offenes 
Buch lagen die blühenden Länder Merifos mit ihren farbenreichen Ebenen, Gebirgen 
und Thälern, mit ihren jchimmernden Flüſſen und Seen, mit ihren zahllofen Städten 
und Dörfern vor den ftaunenden Augen der Spanier ausgebreitet, ganz befonders aber 
wurden die Blide durch ein weites, im Nordoften an die VBorberge des Popocatepetl 
anftoßendes Thal gefefjelt, dag nahezu faft ganz von mehreren großen Seen ausgefüllt 
wurde Da lag es, das Biel der harten, an Entbehrungen und Gefahren fo reichen 
Wanderung, die Stadt Tenodhtitlan, deren Name den Spaniern im Wachen und im 
Zräumen fchon fo lange vorgefchwebt hatte. Deutlich konnte man die mächtige, turm- 
reihe Stadt inmitten des blauen Sees erkennen, wenn auch die Entfernung eine zu 
bedeutende war, um Einzelheiten unterfcheiden zu können. 


*) Der Popocatepetl, welcher zur Zeit der Eroberung Mexikos durch die Spanier fi) nod) in 
voller Thätigfeit befand, hat im gegenwärtigen Jahrhundert nur wenig Zeichen feiner vulkaniſchen Natur 
gegeben. Die legte Eruption fol zu Ende des vorigen Jahrhunderts ftattgefunden haben. Sind heutzutage 
die dem Krater entfteigenden Dämpfe von der Ebene aus nicht mehr fichtbar, fo kann man den Vopo— 
catepetl aber nod) lange nicht als einen völlig erlofchenen Vulkan betradıten. 
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Nach einem Kupferftihe in Antonio de Solis „Historia de la Conquista de Mexiko," 
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Tief bewegt von den übermältigenden Eindrücden ftiegen die Kühnen wieder zu 
ihren auf dem Gebirgsjattel harrenden Kameraden hernieder, als Trophäen einige große 
Eiszapfen mitbringend, welche man von den oberjten Kraterwänden losgebrochen hatte. 

Nach Überfchreitung des fteilen Gebirgspaffes, wo das Heer viel von jchneidender 
Kälte und Wirbelftürmen zu leiden hatte, ftieg Cortes über Tlalmanalco und Amaqua— 
meca in die reiche Provinz Chalco hernieder. Wohl gab es der Schwierigkeiten noch 
genug aus dem Wege zu räumen, denn der ewig jchwanfende und unjchlüffige Motecu- 
juma hatte die Anordnung getroffen, dem Vorbringen der gefürchteten Fremdlinge alle 
möglichen Schwierigkeiten zu bereiten. So fanden die Spanier die eingejchlagene Straße 
vielfach verjperrt, in dem durch die Gebirge führenden Teile lagen ungeheuere Baunı- 
ftämme über fie hin, die nur unter großen Mühen fortgejchafft werden fonnten. 

Endlich in dem Orte Tlalmanalco angefommen, wurde man abermals durch Ge— 
jandte Motecufumas aufgehalten, welcher Cortes bejchwören ließ, nicht nad) Tenochtitlan 
zu fommen, da fein Erjcheinen unzweifelhaft verhängnisvolle Unruhen erregen werde. 
Entjchließe fi) Eortes, der Bitte zu mwillfahren, jo werde Motecufuma den Spaniern 
mehrere Ladungen Goldes fenden, jowie ſich zur Entrichtung eines bejtimmten jährlichen 
Tributes bereit erklären. 

Das Geſuch des tief im Banne des Aberglaubens ftehenden Monarchen vermochte 
aber nicht, die eifenbepanzerte Bruft des harten Eindringlings zu erweichen und blieb 
Motecujuma nunmehr nicht3 weiter übrig, als dem Rate des Kazifen von Tezeoco zu 
folgen und die Spanier als Abgejandte eines fremden Fürften Höflich zu empfangen und 
willfommen zu heißen. 

Die kleine jpanifche Armee bewegte ſich bereits durch die an den See von Ehalco 
anftoßenden Niederungen. Allerorten traf man auf blühende Anfiedelungen, Kleine Dörfer 
und Städte, welche halb auf dem feiten Lande, halb auf dem Waller erbaut waren, 
Immer mehr Ortjchaften wurden paffiert, immer zahlreicher erhoben fich mächtige Türme, 
Tempel und Häuſer aus den Fluten, immer mehr wuchs das Stammen der Europäer, 
welche wähnten, jich in einem Zauberlande zu befinden. „Das ift nicht Wahrheit, das 
ind Traumbilder!” jo riefen die einen. „Wahrlich, hier glaubt man die Zauberpaläfte 
in Amadis Nitterbuche zu fchauen!” fo entgegneten die anderen, 

Und in der That, wohl mögen die Erlebnifje jener unerjchrodenen Hidalgos uns 
wie ein zur Wirklichkeit gewordener Traum aus „Tauſend und eine Nacht“ erjcheinen, 
wenn wir ihren weiteren Zügen folgen. Bon Ajotzineo kommend, betraten fie num 
einen mehrere Kilometer langen Damm, der den See von Ehalco von dem weſtlich an- 
ſtoßenden See von Zochimilco trennte. Diefer Damm, aus Stein und Lehm feſt gefügt, 
war nad) Eortes’ Angaben jo breit wie eine Ritterlanze und führte in gerader Linie zu 
einer Eleinen wohlbefejtigten Stadt, welche mitten im See erbaut war und den Namen 
Euitlahuac führte. Hier ſahen die Spanier eigentümliche, ſchwimmende Gärten, wandernde 
grüne Inſeln, die in dem See beliebig hin und her bewegt werden fonnten und mit ihren 
üppigen Blumen- und Gemüſeanlagen einen entzüdenden Anbli gewährten. 

Nah Paſſierung des gegen 2000 Bewohner zühlenden Städtchens Euitlahuae 
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marjchierte man auf dem Dammwege weiter bis wieder das Feſtland erreicht wırrde, wo 
man von den Kaziken der Städte Coluocan und Jztapalapan bewillfommmet wurde, In 
der legteren Stadt wurde Cortes in einem Palafte einguartiert, der ein höchſt anſchau— 
liches Bild der mexikanischen Baukunſt gewährte. Die Gebäude waren aus ſchön be- 
hauenen Quaderfteinen errichtet. Alles Holzwerf war aus Gedern und anderen wohl- 
riechenden Hölzern gefertigt, die Wände waren mit farbenprächtigen Baumwollenftoffen 
ansgejchlagen, aud; waren Bequemlichfeiten aller Art für den häuslichen Gebrauch vor- 
handen, Im vielen Gemächern befanden ſich Eleine, mit herrlichen Roſen bejehte Zier— 
gärten oder Bajlins mit ſüßem Wafjer, zu welchen zierliche Treppen hinabführten. Die 
Gebäude jelbft umschloffen einen jehr großen, wunderbar Schönen Garten mit zahlreichen 
lteblich duftenden Blumenbeeten, Nojenheden und Bäumen, die einen 1600 Schritte im 
Umfange mefjenden, ganz mit bunten Steinen ausgemanerten vieredigen Teid) untgaben, 
der von allerhand Wafjervögeln und Fiichen belebt wurde. Inmitten diefer zauberifchen 
Unlagen verweilend und raftend, ſah Gortes mit pochendem Herzen dem Tage ent- 
gegen, der ihn zum Biele feiner monatelangen harten Wanderjchaft, nad) Tenochtitlan 
bringen follte. 


Altmeritaniicder Hriegsichild und das Maquahuitl. 
Nach im Muſeum der Stadt Merito befindlichen Malereien gezeidnet bon Nubolf Eronan, 
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Plan der Stadt Tenochtitlan. 
Rad einem Holzſchnitte der im Jahre 1524 zu Nürnberg aebendten Ausgabe von Cortes' Briefen an Haifer Marl V. 


Die Spanier in Tenochtitlan. 
—— 


En war der 8. November 1519. Strahlend ftieg die Morgenfonne hinter dem 
> gewaltigen, jchneebededten Hochgebirge empor, von dem die Riefenhäupter des 
Sztaccihuatl und des Popocatepetl in die herrliche Hochebene von Anahuac hernieder- 
Ichauten.*) Inmitten Diefes rings von azurblauen Gebirgen umfchlofjenen Plateaus 


*, Dieſe 2200 Meter über dem Meeresfpiegel nelegene und an 60 Kilometer im Durchmeſſer 
zählende Hochebene ijt der ausgefüllte Krater eines kolofjalen Bulfanes, der, ſeit Jahrtaufenden erloſchen, 
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wallten mehrere filbern erglänzende Seen, in deffen größtem jene mit ewigem Frühlinge 
beglücte Wunderftadt gelegen war, welche der gefürchtete Herricher der Azteken, 
Motecufuma, zu feiner Refidenz erkoren Hatte. 

Dorthin brach Cortes in der Frühe des genannten Tages mit feinem Heere auf. 
Der Zug ging über einen Dammweg, der fo breit war, daß acht Reiter in Front 
nebeneinander herreiten fonnten, dennoch aber zeigte er fich viel zu fchmal für die 
enormen Menfchenmaffen, welche aus allen Orten der Umgegend herbeigeftrömt waren, 
um die wunderbaren Ssremdlinge zu ſehen. Es war ein Drängen und Treiben, daß 
man ſich kaum regen konnte. Überall erblidte man Bufchauer, Kopf bei Kopf; auf dem 
See jchwärmten unzählige Kähne umher, alle gefüllt mit gepußten, neugierigen Menschen. 
Die Spanier aber, vor denen dies fi) begab, verftummten und ziweifelten, ob dies 
Wahrheit oder Trugbilder fein. Bald zeigten fi) dem Blide große Städte auf dem 
Lande, bald nod) größere im See, vor ihnen aber lag, von der Morgenfonne auf das 
berrlichite beleuchtet, daS gewaltige Tenochtitlan in all feiner Pracht. 

So zogen die Spanier zwifchen Taufenden dahin, ein Heiner Trupp von einigen 
hundert Mann, die fich fort und fort fragen mußten, ob es nicht ratfamer geweſen 
wäre, hätten fie den Warnungen ihrer indianischen Verbündeten gefolgt, welche ihnen 
jo eindringlich von dem tollfühnen Unternehmen abgeraten hatten. 

Die Sorgen der Spanier wurden nicht geringer, als fie gewahrten, daß von 
Beit zu Zeit der eine nordweftliche Richtung verfolgende Dammweg durcdjftochen war 
und daß über diefe Zwiſchenräume ſtarke Holzbrüden Hinüberführten, die mit leichter 
Mühe meggenommen werden konnten, durch welche Maßnahme die Straße für Neiter 
und Fußgänger völlig unpaffierbar gemacht wurde. 

Die Spanier famen nad) Baffierung mehrerer diefer Brüden zu einem äußerft feſten 
Bollwerfe, wo der Dammweg mit einem zweiten aus Südweſten fommenden zujammens 
traf, um zu einer noch breiteren Straße vereint, weiter gen Tenochtitlan Hinzuführen. 
Das alle drei Dämme beherrichende Bollwerk, Zoloc genannt, hatte zwei ftarfe Zürme 
und Doppelte, mit frenelierten Bruftiwehren verjehene Mauern. Der Durchgang führte 
durch zwei große, ftarf verteidigte Thore. 

Hier kamen Cortes gegen taufend aztefifche Häuptlinge und Edle in reicher Kleidung 
entgegen, um ihn im Namen Motecufumag willkommen zu Heißen. Bevor fie ihn aber 
anredeten, brachten fie ihm alle den Tandesüblichen Gruß, indem fie einer nach dem 


wohl der umngeheuerfte Vulkan der Erde geweſen fein mag. Auf dem Boden diefes immenjen Kraterbedeng 
jammelten fih nad) dem Erlöſchen des Vulkans Wafjermafien, welche ein das ganze Beden ausfüllendes 
Meer bildeten. Im Laufe der Zeiten teilweife austrodnend, fonderte fi dies Meer in verfchiedene Seen, 
welche zur Zeit des Aztefenreiches nod) den größten Zeil des Hochplateaus mit Waſſer bededten. Lagen 
die Heineren Seen von Zumpango und Zaltocan auf bem nördlichen Teile der Hochebene, die durch einen 
Damınmweg gefchiedenen, in hydrographifcher Hinficht aber ein zufammenhängendes Ganze bildenden Seen 
von Chalco und Xochimileo im füdlihen Teile, fo wurde die Mitte des Plateau von dem bedeutendften 
Wafferjpiegel, dem See von Tezcoco eingenommen. Kine jeltfame Erjcheinung ift, daß die Seen von 
Zumpango, Chalco und Kodhimilco Süßwaſſer enthalten, wohingegen der See don Zaltocan ſowie der 
See von Tezcoco falzhaltig find. 
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anderen mit der Hand die Erde berührten und ſodann fie füßten, eine Geremonie, durch 
deren Ausführung der Zug faft eine ganze Stunde aufgehalten wurde, Endlich konnte 
ji) derjelbe wieder in Bewegung jeßen und nun ging es über die direft gen Norden 
führende Dammftraße der Hauptjtadt entgegen. Abermals wurden einige Brüden 
pajjiert, bei deren Anblid e8 den Spaniern nicht entging, daß fie, wenn einmal in die 
Hauptjtadt eingezogen, durch Bejeitigung der Brüden mit Leichtigkeit vom Feſtlande ab- 
gejchnitten und zu Gefangenen gemadjt werden Eonnten. 

Sid jolchen Betrachtungen hinzugeben, verblieb aber feine Beit, denn kaum hatten 
die Spanier das Weichbild der Stadt betreten, als ihnen aus der Ferne ein überaus 
glänzender Zug entgegenfam, Mlotecufuma, der gefürchtete Regent der Azteken, der 
Beherricher von Mexiko nahte mit großem Gefolge! 

Hohe Staatsbeamte mit goldenen Stäben jchritten dem Zuge voraus, der aus mehr 
denn zweihundert Großen des Reiches bejtand, inmitten welcher Motecuſuma auf einem 
überaus prächtigen, mit Gold und Federſchmuck überladenen Thronfefjel getragen wurde, 
Als der Zug den Spaniern näher gefommen war, verlieh Motecufuma die Sänfte und 
ward, von den bornehmften Kaziken unterftüßt, zu einem aus großen goldgrünen Federn 
gebildeten und mit Juwelen, goldenen und filbernen Gejchmeiden geſchmückten, köſtlich 
Ichimmernden Thronhimmel geleitet. 

Der Zug formierte nun zwei, zu beiden Seiten der breiten Straße dahinziehende 
Prozeſſionen, Motecufuma aber ging, feinen Bruder und feinen Neffen zur Seite, in der 
Mitte der Straße, die mit fojtbaren Teppichen belegt wurde, damit jein heiliger Fuß 
die Erde nicht berühre, Keiner aus jeiner Umgebung jah zu ihm auf, mit zu Boden 
gejenkten Bliden harrte das in Ehrfurcht niederfnieende Volk des Nahens feines 
Herrichers. 

Motecuſuma, ein wohlgebauter, ziemlich großer und hagerer Mann, mochte etwa 
vierzig DSahre zählen. Sein von glatten, ſchwarzen Haaren umrahmtes Geficht erjchien 
etwas heller gefärbt, als man es fonjt bei den Indianern Mexikos zu finden gewöhnt 
war. In jeinem Benehmen zeigte er Würde und Wohlmwollen. 

Ein weiter, reichgemufterter Mantel, mit Federn verbrämt, umgab den Körper des 
Herrichers, außerdem trug derjelbe noch einen jchöngearbeiteten Lendenſchurz, koſtbare 
Armipangen und Kniebänder jowie, im Gegenjage zu feinem barfußgehenden Gefolge, mit 
Juwelen bejeßte Halbjtiefel mit goldenen Sohlen. Die Stirne jchmüdte ein hohes, 
Itrahlendes Golddiaden, von dem grünjchillernde Federbüjche den Rüden binabwallten. 

Und nun ftanden fich die beiden Perjonen gegenüber, denen in dem ergreifenden 
Drama der Eroberung von Mexiko die Hauptrollen bejchieden waren: hier Der gefürchtete, 
im Grunde feines Herzens aber edle, janftmütige und wohlwollende Aztefenfatjer, dort 
Gortes, der harte, unerbittliche Eroberer in jeiner ftählernen Kriegsrüjtung. 

Beide verneigten fich mehrmals gegeneinander. Cortes, der vom Pferde gejtiegen 
war, jagte: „Ich wünsche, daß es dem großen Monarchen von Merifo wohl ergehe.” 
Motecuſuma entgegnete: „Sei mir willfommen.” 

Durch Vermittelung der Dolmeticherin Marina unterhielten ji nun die beiden 
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merfwürdigen Männer einige Augenblide, und zum Schluffe diefer Unterredung hing 
Cortes eine Haläfette von buntem mit Bifam parfümiertem Kryftall um den Hals Mote- 
cufumas. Als er dabei eine Bewegung machte, Motecufuma zu umarmen, verhinderten 
die Begleiter desfelben dieje Freundichaftsbezeigung, die ihnen als eine Entweihung der 
für alle menfchlichen Weſen unantaftbaren, heiligen Perfon des Herrſchers erjchien. 

Motecuſuma fchmücte nunmehr Cortes mit einem Gegengeſchenke, mit zwei aus 
Hummerfchalen gefertigten Halsbändern, an denen acht goldene, vortrefflich gearbeitete 
Hummer hingen. 

Nachdem auch die Großen des Reiches den fremden Gäften ihren Gruß dargebradht 
hatten, wurden die Spanier zu dem Staatspalaſte Motecufumas geführt, der dem eigent- 
fichen kurz vor der Ankunft der Spanier erft bezogenen Privatpalafte des Herrjchers jchräg 
gegenüber lag und durch den großen Hauptplatz von demjelben getrennt wurde. Dieſer 
Palaſt nahm einen ungeheueren Raum ein, mehr al3 7000 Menfchen fanden in demjelben 
Platz, auch bejaß er einen großen Saal, welcher bei Staatzfeierlichkeiten benußt wurde. 

Hier wurde Cortes zu einer reichen Eſtrade geführt, und nachdem Motecufuma 
ihn nochmals willfommen geheißen und gebeten hatte, fich in dem Palaſte heimisch zu 
machen, wurden abermals reiche Geſchenke zu Füßen des Heerführers ausgebreitet. Sodann 
ſetzte Motecujuma ſich jeinem Gafte gegenüber und fprad: „Seit alten Seiten haben 
wir von unferen Vorfahren die Kunde, daß wir, die gegenwärtigen Bewohner dieſes 
Landes, nicht die urfprünglichen Eingeborenen desjelben jondern vielmehr Fremde find, 
die aus fehr entfernten Gegenden ſtammen. Gleichfalls wiſſen wir, daß fie durch einen 
mächtigen Herricher Namens Quetzalcoatl hierher geführt wurden, welcher fpäter eine 
Beitlang nach feinem im Oſten gelegenen Geburt3lande zurüdfehrte. Nach längerer 
Abweſenheit wiederfommend, wollten ihn die Zurückgebliebenen, die mittlerweile viele Drt- 
Ichaften gebildet Hatten, nicht mehr als ihren Herrn erkennen und jo entfernte er ſich 
wieder. Wir haben ftet3 erwartet, daß dereinst feine Nachkommen ericheinen würden, um 
die Land wieder unter ihre Botmäßigfeit zu bringen, und müſſen wir glauben, daß Ihr 
jene Nachkommen feid, da die Gegend, aus welcher Ihr gefommen zu fein verfichert, gen 
Sonnenaufgang gelegen ift. Auch glauben wir, daß jener große König, von dem Ihr 
erzählet und der Euch hierher gejendet, unfer angeftammter Herrfcher Quetzalcoatl ift, 
zumal da Ihr faget, daß auch er von ung feit langer Zeit Kunde befite. Seid deshalb 
unbeforgt, wir werden Euch gehorchen und Euch als Statthalter jenes großen Herrichers 
anerkennen. Ihr möget daher im ganzen Lande nad) Willfür befehlen und alles, was 
wir befigen, wird zu Euren Dienften ftehen. Ich weiß, daß die Bewohner von Cem— 
poalla und Tlascala viel Übles über mich geredet haben, um fich bei Euch in Gunft 
zu jegen. Ich weiß, daß diejelben Euch berichteten, ich befite Häufer mit Wänden und 
Fußböden von Gold, ich erhöbe mich zum Gott und laffe mid) gleich einem fulchen ver- 
ehren. Aber Ihr jehet, daß meine Häufer von Stein, Kalk und Erde find, jehet ferner, 
daß ich von Fleiſch und Bein bin, wie Ihr jelbjt und jeder andere, daß ich betaftbar 
und fterbli bin. Ihr jehet, daß man Euch belogen hat. Wahr ift es freilich, daß 
ic einige Dinge von Gold befite, die mir von meinen Vätern hinterlaffen wurden. Sie 
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werden aber Euer fein, jobald Ihr es wünſchet. Bekümmert Euch num um nichts; Ihr 
werdet verſorgt werden mit allen Bedürfniſſen des Lebens, denn Ihr befindet Euch in 
Eurem Haufe und in Eurer Heimat.“ 

Cortes, welcher mit Wohlgefallen bemerkte, wie der blinde Glaube Motecufumas 
an die alte Landesſage von der einjtigen Rückkehr des Luftgottes Duebalcoatl ihn in 
feinen Plänen wejentlich unterftüße, ließ es nicht an pafjenden Antworten fehlen, welche 
den Monarchen in jeinem Glauben beſtärken mußten, konnte er doch mit um jo größerer 
Sicherheit darauf rechnen, das mächtige Aztefenreich in jeine Gewalt zu befommen. — 

Die erften Tage feines Aufenthaltes in Tenochtitlan verwendete Corte darauf, 
jein Quartier fo gut als möglich zu befeftigen, was um jo weniger ſchwer fiel, ala der 
Palaſt von ftarken Mauern umgeben und mit feiten Türmen verjehen war. Die Geſchütze 
wurden jo aufgejtellt, daß alle Zugänge zu dem Palaſte mit Leichtigkeit beftrichen werden 
konnten und ließ Cortes am Abende des erjten Tages jämtliche Gefchüge erdröhnen, um 
feine Gaftgeber gleid mit dem gehörigen Reſpekt vor der Macht der Spanier zu erfüllen. 
Um vor jeder Überrumpelung ficher zu fein, wurde ein äußerft jcharfer Wachtdienft 
eingerichtet. 

Nachdem die Spanier für ihre Sicherheit jo gut als möglich Sorge getragen hatten, 
begannen fie, in Tenochtitlan Umſchau zu halten. Hierzu wurde ihnen von dem freund» 
fihen Motecufuma nicht nur die Erlaubnis erteilt, jondern auch mehrere hohe Staats- 
beamte mitgegeben, welche den Fremdlingen al3 Führer dienen follten. 

Das Tenochtitlan jener Zeit, ein indianifches Venedig, war auf einer Kleinen Infel 
im Tezeocofee erbaut, an derfelben Stelle, die gegenwärtig von der Stadt Mexiko ein- 
genommen wird, Ringsum von den Waflern des Salzjees umgeben, jtand Tenochtitlan 
mit dem FFeitlande nur durch mehrere Dammftraßen in Verbindung. BDiejenige, auf 
welcher die Spanier eingezogen waren, führte in jüdlicher Richtung nad) dem Bollwerfe 
Xoloc, um von da in zwei Armen nach den Städten Iztapalapan und Coydacan zu 
leiten. Eine zweite Dammſtraße ging nad; Norden und führte zu dem Orte Tepepac, 
eine dritte in weftlicher Richtung nad) der Stadt Tlacopan. Wird der unjerem Werte 
beigegebene, von dem mexikanischen Hiitorifer Orozco y Berra entworfene Blan des 
alten Tenochtitlan zur Verdeutlichung unjerer Beichreibung mejentlich beitragen, jo wird 
auch die auf Seite 415 gegebene Nachbildung des unter Cortes angefertigten Planes 
ein anſchauliches Bild ergeben. Dieſer Plan illuftriert die im Jahre 1524 zu Nürnberg 
gedrudte Ausgabe von Cortes' Briefen an Kaiſer Karl V, und ijt neben einem im 
Nationalmufeum der Stadt Merito aufbewahrten aztefiichen Plane der Stadt Tenod)- 
titlan der einzige aus jemer Zeit jtammende, welcher über die Situation der Reſidenz 
Motecuſumas eine annähernd getreue Darftellung giebt. Auf die Richtigkeit der Diftanzen 
zwiichen der Stadt und dem Feſtlande it freilich feine Rüdjicht genommen und müſſen 
wir in diefer Beziehung auf die unjerer Hauptfarte angehängte Fleine Nebenkarte ber 
Umgegend von Merifo verweijen. 

Sämtliche Dämme waren mehrfach durdhftochen, um feindliche Angriffe auf die 
Stadt zu erjchweren und um Kanoes und Schiffe durchzulaffen. Im Friedenszeiten 





breites angelegte Stadt hatte viele Straßen, von bemen einige jeher lang umb breit, Die 
allen Richtungen Hin die Stabt durchſchneidend den Berfchr weientfäch erleichterten 
tagaus tagein von Tauſenden vom Booten belebt wurden. Bir Hark biefe von 
ſchmalen Steimvegen für die Fußgänger ringefahten Kanäle benugt wurden, geht aus 
Babl der ben Berfehr vermittelnden Kähme hervor, die von einigen zeitgenäfftichen 


Jubianerin vom Tezeocoſee, Gemüfe zur Stadt Mezito bringen. 


Ecjriftftellern auf 30000 veranidjlagt wurde. Zu dieſen Fahrzeugen kamen nod) die- 
jenigen, welche von den Anwohnern des Sees zur Hereinbeförderung der Nahrungs- 
mittel und anderen Dinge des täglichen Bedarfs benugt wurden. 

Waren die Paläſte des Herrichers und der höheren Staatsbeamten zumeijt aus 
Stein aufgeführt, reich mit Skulpturen und Studarbeiten verziert, jo ftanden die ein- 
ftödigen Häuſer der Bürger nur auf Fundamenten von Stein umd waren im übrigen 
aus jenen an ber Sonne getrodneten Lehmziegeln errichtet, die heute noch in ganz Merifo 
zum Däujerbau verwendet werben. Die Außenwände diefer Abobebauten wurden einfad) 
getündht oder in mannigfaltigjter Weiſe bemalt. 

Die groß die Zahl der BP> Bewohner von Tenochtitlan ge- 
wejen jein mag, ift jcwer zu — IN ZAb  entjcheiden. Beltimmte Angaben 
find nicht vorhanden und müſſen N= RS] die Schätzungen und Zahlenanga- 
ben der alten jpaniichen Ehroniiten I” | flets mit größter Vorſicht auf- 
genommen werben. Sind ſolche IR | Angaben, weldye dem alten Tenodj- 
titlan 120 000 Häuſer mit je drei | Bis zehn Bewohnern zufchreiben 
wollen, auf alle Fälle jehr ftart übertrieben, jo dürften wir viel- 
leicht nicht fehlgehen, wenn wir Ein Kaufmann. der Hauptjtabt des Aztelenreiches 
eine Bevölkerung von mindeſtens ER 200 000 Köpfen zujchreiben. 

Der Mittelpunkt der Stadt meritaniichen Mater. wurde von den Gebäuden Des 
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großen Teocalli, dem davorgelegenen Plate, dem Palafte Motecufumas und dem von 
den Spaniern bezogenen Staatspalafte eingenommen. 

Auf ihrem Rundgange durch die Stadt wandten ji die Spanier zunächft dem 
im nordweftlichen Teile gelegenen großen Markte, dem Tianquiztli von Tlatelolco zu, 
allwo fie einen Begriff von der außerordentlich mannigfaltigen Gewerbsthätigfeit der 


Huastelin. Zapotelin. 
Rad altmexilaniſchen Malereien in einem Cober ber Vatilaniſchen Bibliothek zu Rom. 


Bewohner der Inſelſtadt erhielten. Tauſende von -Handeltreibenden jtrömten alltäglich 
auf diejem gewaltigen Marktplage zufammen, der nach Cortes' Angaben an 60000 
Menjchen zu faſſen vermochte. Einige der ſpaniſchen Kriegsleute, welche in vielen 
Städten gewejen waren, behaupteten, fie hätten nirgend, auch nicht in Nom und 
Stonjtantinopel, einen Marft gejehen, wo jolches Menjchengewühl und dabei foldhe 
Drdnnung geherricht habe. 


Welch ein Gedränge von Menichen, 


Feilſchen! Hier Jah man Kaufleute 
Sumelenhändler und Töpfer aus 
jchmiede aus dem wegen feines 
berühmten Azcapozalco, Frucht— 
caliente, Fiſcher und Jäger aus 
Und welch mannigfache Koſtüme 


welch ein ohrenbetäubendes Anpreijen und 


aus allen Teilen von Anahuac, 
Cholula, ferner &old- und Silber- 
Reichtumes an diefen Künjtlern 
und Gemüſehändler aus dertierra 
den Dörfern der Umgegend, — 
erblidte hier das Auge: langhaa- 


rige Mirtefen in langen faltigen — Boldmünze, Mänteln, Zapotefen in prächtig 


gemufterten Baummwoll- Stoffen, Im Mufeum ber Stadt Megito, 


Huasteken mit der noch heute 
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gebräuchlichen, ponchoartigen Serape befleidet, ZToltefen, Mazatefen, Bopolufen und 
manche andere Völkerjchaften. 

Der Markt war rings von fjchattigen Säulenhallen umgeben, in der Mitte des 
Platzes aber erhob ich ein jchönes Gebäude, in welchem mehrere Richter mit ihren 
Gehilfen nicht nur Warenſchau hielten, jondern auch alle auf dem Markie vorfommenden 
Streitfragen entjchieden und Gejegesübertretungen jofort beftraften. Beftimmte Aufjeher 
bewegten fich in dem Gewühle hin und her, um acht zu haben und jcharfe Ordnung zu 
halten, Man verkaufte nad) Zahl und Maß; Gewichte hingegen fcheinen den Merifanern 
nicht befannt gewejen zu fein. Falſche Maße fielen der Vernichtung anheim, die Händler 
hingegen, welche ſich folchen unrichtigen Maßes bedienten, harter Strafe. Die Bezahlung 
geichah, wenn nicht Taujch obwaltete, mit gejtempelten Stüden und Münzen aus Zinn, 
Silber und Gold, auch wurden Goldförner als Zahlung gegeben, die in durchicheinenden, 
aus Gänſeknochen gefertigten Röhrchen aufbewahrt waren. Länge und Stärke diefer 
Röhrchen bejtimmten ihren Wert und berechnete man diefen im Handel nach jo und jo 
viel Sklaven, Paketen Zeug oder jonjtigen Gitern. Sädchen mit Kafaobohnen wurden 
gleichfalls als Zahlung genommen und gegeben. Jede Gat- 

tung von Waren hatte ihren 
bejonderen Pla. Un einem 
Orte ſah man ganze Gebirge 
von Früchten aufgeftapelt, köſt— 
lich duftende Ananas, die gold- 


gelben, mit wohlichmecenden 
Mad, einer altmegikaniihen Malerei, Körnern gefüllten Samentap- 


Die vor ben Geſichtern angebeuteten Zungen ſeln der Pajlionsblumen, Sir- | a 
zeigen an, daß bie Beiden in lebhaften schen, Pflaumen und Nüffe, Bemalte Thonjchüjjel. 


Holzhacker. 


Geſprach miteinander begriffen find, Im Mufeum für Völlerkunde zu Berlin, 


daneben lagen allerlei Garten- 

gewächje, Zwiebeln, Salat, Kräuter und Gemüje. An anderen Stellen wurde Wachs, 
Honig und ein aus dem Safte der Maisftaude gewonnener Sirup verkauft, auch gab 
e3 Kuchen und den aus der Agave gewonnenen beraufchenden Pulque. In der den 
Jägern eingeräumten Berkaufsftraße jah man allerhand Geflügel, Hühner, Wachteln, 
Tauben, ferner Kaninchen, Hirfche und Gazellen, auch wurden gemäjtete Hunde feil- 
geboten. Desgleichen hingen bierjelbft die abgejtreiften Felle von Banthern, Jaguaren, 
Pumas, Fiichottern und Echafalen, die Bälge von Adlern, Geiern, Falken und Sperbern, 
auch wurden abgerichtete Bapageien und Singvögel verkauft, gleich daneben allerlei 
Fiſche, Krebſe und eßbare Schildkröten, zu Tauſenden auch jene häßlichen ſchmutziggrauen 
Axolotl, welche, halb Molch, halb Fiſch, den Naturforſchern des 19, Jahrhunderts jo 
viel Kopfzerbrechen verurjachten, ihres zarten und weißen Fleiſches wegen aber nod) 
heute jo zu den Leckerbiſſen des mexikaniſchen Volkes zählen, wie jene aus den Leibern 
und Eiern der Wafjermüden gepreßten Kuchen, die nicht nur auf den Märkten Alt— 
merifos, jondern auch noch auf denen des heutigen einen gefuchten Handelsartifel 
ausmachen. 
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An den Bereich der Jäger ftieß die Straße der Baumgärtner, wo alle im Lande 
erzeugten Getreidearten, Sämereten, heilfräftigen Wurzeln und Kräuter zu finden waren. 
In den darauffolgenden Straßen hatten die Holz- und Kohlenhändler ihre Verkaufsplätze. 
Man ſah Gruppen von 
Holzhadern, unter leb- 
hafter Plauderei mit dem 
Berfleinern des Brenn- 

Holzes befchäftigt. 

In derjelben Straße 
gab es buntfarbige Mat- 
ten, die teils als Schlaf- 
matten, teils ala Sitz— \ 
und Fußdecken dienten. Altmexilaniſche Kriegshelme. 

Anderswo ſah man end⸗ Mach gleichzeitigen indianiſchen Malereien. 

loſe Reihen von groben 

und feinen Töpferwaren, von welch letzteren manche höchſt grotesfe Malereien trugen. 
Dann kamen Tijchler, welche Stühle, Tiſche, Wiegen und andere Geräte ausriefen, 
Händler mit rohem und bereits zugerichteten Baumaterial, Seiler mit Stridjchuben, 
Seilen und groben Zeugen aus Balt. 

Auch die Krieger fanden auf dem Markte Gelegen- 
heit, ji) mit Nusrüftungsgegenftänden zu verfehen. In 
langen Reihen ftanden die fpigigen Yanzen, Wurfſpeere 
und Pfeile, daneben hingen die gefürchteten Maquahuttl, 
die mexikaniſchen Schwerter mit ihren jcharfen Schneiden 
aus Obfidian; von hohen Geftellen grinjten zu Helmen 
verarbeitete grimmige Tierköpfe hernieder, deren weit 
geöffnete Machen eingerichtet waren, das Geficht des 
Kriegers hervorbliden zu laſſen. 

Auf den Tijchen lagen dicht abgefteppte Waffen- 
röcke ausgebreitet, daneben leichte, farbenprächtige Feder— 
mäntel, die über jenen dien Banzern getragen wurden. 
An den Wänden hingen große und kleine Schilde, dar- 
unter auch jolche, welche man zujammenlegen konnte 
und nur in der Schlacht entrollte, wo fie den ganzen 
Körper deckten. Auch Liebhaber von Bildern und Luxus— 
artifeln konnten ihren Neigungen fröhnen, denn es 


Borderblatt eines merilantjchen 
wirrden auf Pflanzenpapier gemalte Bilder, Darjtel- Federmantels mit Totenkopf und dem 


[ungen des häuslichen Lebens, Kriegs- und Jagdjcenen Beldien des Bluues. 
Mach dem im Muſeum für Bölferfunde zu 


und dergl. mehr, feilgeboten, ferner waren Malerfarben, gertin aufbewahrten fehr defetten Driginafe 


Tabak, wohlriehende Salben, Schmudfachen, Juwelen, — — 
Die dunkleren Bartien bed Mantels ſind 
Gold- und Silberarbeiten in Menge zu Haben. Hier bimren die mittleren grün, die hellen weiß). 
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auch Hatten die Stempeljchneider ihre Heinen Tiſchchen aufgefchlagen, jederzeit bereit, 
Aufträge auf Stempel entgegenzunehmen, welche zum Zeichnen der Waren oder zum 
Bemuftern der Gewänder oder des Körpers dienten. Ein Teil des Marktes war den 
Sflavenhändlern eingeräumt, die hierher mit ihrer Menjchenware zogen. Mittelft Hals- 
— ſtricken an langen Stangen befeſtigt, trugen die 
* 392 Sklaven Nummern und Breife an fich, gleich allen 
» Ü® anderen zum Angebot fommenden Waren. So war 
6; WM auf dem Marktplatze von Tenochtitlan alles zu 
18 finden, was nur irgend im Lande hervorgebracht 
F und erzeugt wurde, ja in einer an den Markt an— 
ſtoßenden Bucht lagen Kähne mit Menſchenkot zum 
Stempel zum Bemuſtern der Gewänder Verkauf, der von den Gerbern zum Zurichten des 
en Leders benutzt wurde. Diaz del Caftillo hebt hervor 
Im Mufeum für Völlerkunde zu Berlin. — 
daß, um derartige Koſtbarkeiten zu ſammeln, es auf 
allen Straßen und Plätzen Einrichtungen von Rohr gab, die den, welcher Gebrauch 
davon machte, den Blicken verbargen. Auch gab es Apotheken, in denen man zubereitete 
Arzneien und Tränke verkaufte, es gab Barbierſtuben, wo man den Kopf geſchoren und 
gewaſchen erhalten konnte. Überall auch traf man auf kräftige Männer, die gegen ein 
geringes Entgelt als Boten oder Laſtträger zu mieten waren. 

Das bunte bewegte Leben des Marktplatzes hinter ſich laſſend, ſchlugen die Spanier 
den Weg nach dem großen Teocalli oder Tempel ein, der mit ſeinen ungeheueren Formen 
ihrem Ouartiere gerade gegenüber lag und wo Motecuſuma ſeiner Gäſte harrte. Der 
große Teocalli erhob ſich inmitten eines ungeheueren Terrains, welches durch eine 
21/, Meter hohe Mauer umſchloſſen wurde, deren Außenſeite mit Skulpturen bedeckt war, 
welche grauenhafte Schlangenleiber darftellten. Durch diefe Coate pantli, „Schlangen- 
mauer” genannte Einfriedigung führten vier ſtark befeftigte Thore, je eines an den vier 
Seiten. Die in diefen Thoren befindlichen Gemächer waren die Rüjtfammern der an 
zehntaufend Mann ftarfen Beſatzung, welcher nicht nur die Beichügung des Teocallig 
oblag, fondern welche auch jtet3 der Befehle Motecufumas gemwärtig und zur Unter- 
drüdung von Unruhen bereit fein mußte. 

Der bedeutendfte Raum de3 mit großen weißen Steinplatten belegten Platzes wurde 
von dem Teocalli eingenommen, einem in fünf Terraſſen anſteigenden 30 bis 35 Meter 
hohen Unterbaue, deſſen obere Plattform von zwei mächtigen Türmen gekrönt wurde. 

Leider ſind die Angaben der Zeitgenoſſen Cortes' bezüglich dieſes Tempelbaues 
nicht völlig übereinftimmend. Der Mönch Sahagun, dem wir eine Geſchichte der 
Eroberung von Mexiko verdanken, ſah den Tempel noch vollſtändig und verſichert, die 
gegenwärtige Kathedrale ſowie die erzbiſchöfliche Reſidenz ſtünden auf dem Platz, welchen 
jener Teocalli allein einnahm. Jede Seite ſeines Vierecks maß 100 Meter, diejenigen 
der oberen Plattform je 20 Meter. Eine Freitreppe von hundertundvierzehn Stufen 
führte an der Weſtſeite auf die Plattform hinauf und bot es einen höchſt maleriſchen 
Anblick dar, wenn bei feierlichen Gelegenheiten das Heer der Prieſter dieſe koloſſale 
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ssreitreppe aufs oder niederftieg. Die einzelnen Terrafjen hatten in ihrem Innern zahl- 
reiche Feine Kammern, die ihr Licht nur durch jehr Kleine Thüröffnungen empfingen 
und Tempelbedienfteten zur Wohnung dienten. 

Diaz del Eaftillo giebt einen interefjanten Bericht über den Beſuch, den er in 
Gemeinjchaft mit Cortes und feinen Soldaten diefem indianischen Heiligtume abftattete, 
Seinem Berichte wollen wir folgen. 

„Am Fuße der Treppe fanden wir ſechs Papas oder Oberpriefter und zwei vornehme 
Staatsbeamte, welche Motecufuma uns entgegen geſchickt hatte, damit fie unjeren Feldherrn 
beim Steigen unterjtügen möchten. Er aber geftattete es nicht. Auf der Höhe angelangt, 
jahen wir die Plattform vor ums, wo die bei fejtlichen Gelegenheiten den Göttern dar- 
gebrachten armen Opfer gejchlachtet wurden. Alles war voll Blut und wir ſahen ein großes 
Götzenbild in Drachengeftalt und mit vielen anderen Figuren verziert, vor welchem mehrere 
halbrunde Opferfteine ftanden. Aus einer Kapelle, in der die Götzen des Tempels ftanden, 
trat Motecuſuma mit zwei Papas, um uns zu begrüßen. Er war jehr freundlich und ſprach, 
zu Gortes gewendet: »Du wirft ermiüdet fein, Malingin, Du haft hoch fteigen müſſen,« 
worauf Cortes aber verficherte, daß die Spanier nie und durch nichts ermüdet würden. 
Darauf ergriff der Monarch die Hand des eldherrn, führte ihn an den Rand der Platt- 
form und ſprach: »Blicke hinab auf meine große Hauptitadt und die vielen Ortichaften am 
See; hier kannſt Du alles und aud) den Marktplatz von Tlatelolco überjchauen.«e In der 
That überragte diejer fluchwürdige Tempel die ganze Umgegend. Wir jahen die drei nad) 
Merifo führenden Dammſtraßen, die von Iztapalapan, auf der wir vor vier Tagen in die 
Stadt eingezogen waren, die von Tlacopan und jene von Tepeyac; deutlich jahen wir die 
Brüden, welche über die Durchichnitte der Dammſtraßen führten, die große Wafferleitung, 
die von Chapultepef aus ganz Tenochtitlan mit ſüßem Waffer verjorgte. Der See war mit 
Fahrzeugen bedeckt, die fich nad) allen Richtungen hin bewegten; in den Ortichaften ragten 
überall die weißen Opfertempel über die Söller der Wohnbhäufer, die Fleineren Türme und 
Kapellen empor, fürwahr, ein Bild von wunderjamer Schönheit. Wir jchauten e8 immer 
und immer wieder an mit neuem Ergößen, auch blicten wir auf den großen Markt und die 
gewaltigen Menjchenmafien hinab, die da fauften und verkauften, Waren brachten und fort- 
ichleppten. Das war ein Summen und Lärmen, welches man über eine Stunde weit hörte, 
Wie nun jo Stadt und Land unter uns lagen, wandte ſich Cortes an den Monarchen umd 
ließ ihm durd) die Dolmetjcherin Marina jagen: » Fiirwahr, Eure Majeftät ift ein glorreicher 
Herricher, defjen Macht immer wachen möge. Mit Luft haben wir all dieje gewaltigen 
Städte befchaut und wünſchen num ſehr, auch Eure Götter zu jehen.« Da beriet ſich Mote— 
cufuma mit feinen Papas und man führte uns in einen der beiden auf der Plattform ſich 
erhebenden Türme, In demfelben befand fich ein Saal und in diejem jah man zwei altar- 
ähnliche, mit reichen Deden verfleidete Erhöhungen, auf denen zwei riefenhafte Figuren auf- 
geftellt waren. Die eine war der Kriegsgott Huigilopochtli. Sein Gejicht war breit, feine 
Augen jtier und groß und er ftroßte nur jo von Gold, Berlen und Edeljteinen. Um jeinen 
Leib ringelten fich mächtige Schlangen von Gold und Juwelen, und dies Scheufal hatte in 
einer Hand einen Bogen, in der anderen einige Pfeile. Ihm zur Seite ftand jein Page, ein 

Eronau, Amerita. 54 
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kleinerer Göge, der ihm den Spieß und den goldenen, mit Edelfteinen bejegten Schild trug. 
Der Huitzilopochtli hatte ein Halsband um, woran Menjchengefichter hingen und Herzen 
von Gold und Silber mit Verzierungen von blauen Steinen. Bor ihm jtanden Räucher: 
be£en, auf welchen zwijchen dem dampfenden Kopal die Herzen von drei, an jenem Tage 
geopferten Indianern lagen. Der Göge auf der Erhöhung links war gleich groß wie der 
Kriegsgott und waren ebenjo viele Juwelen an ihn verjchwendet. Es war Tezcatlipoca, 
der Gott der Hölle, der über die Seelen der Berftorbenen gebot. Sein Geſicht hatte eine 
Bärenfchnauge, jeine Augen waren aus bligenden Spiegeln gemadt. Ein Kranz von Teufel- 
hen mit Schlangenjchwänzen wand fich um jeinen Leib und vor ihm lagen Menjchenherzen. 
Boden und Wände der Stapelle aber waren jchwarz von Blut und es ſtank toller als bei 
uns in Spanien in den Schladhthäujern. Im 
> », * —— einer anderen Kapelle ſtand eine Figur, halb 
— — Menſch, halb Eidechſe, reich geſchmückt mit 
— Edelſteinen und zur Hälfte mit Sämereien und 
Pflanzen überdeckt. Es war die Göttin der 
Samen und Früchte. Auch hier roch es jo 
widrig, daß e8 uns jehr drängte, rajch wieder 
ins Freie zu fommen. Auf jenem Tempel befand 
ſich eine große, walzenförmige Trommel von jo 
düſterem Klang, daß fie billig die Höllenpaufe 
hieß. Man hörte fie über zwei Stunden weit 
und man jagte uns, ihr Schallfell jei aus der 
Haut einer ungeheueren Schlange gearbeitet. 
Außerdem bemerkten wir auf ber Plattform noch 
eine Menge teufliicher Inftrumente und Gegen- 
jtände, Zärmtrompeten und Schlachtmefjer, alles 
blutig, ſcheußlich und verdammungswürdig.“ 
Huigilopodhtli. Diejer Bejchreibung des Diaz del Eajtillo 
Nat einem im Nationalmuſeum zu Merito aufbewahrten haben wir noch einige Bemerkungen über Die 
Bilbwerke gezeichnet von Rubolf Cronau. &ötterwelt ber alten Azteken hinzuzufügen. 
Liegt unſere Kenntnis dieſer Götterwelt noch ſehr im argen und iſt dieſe Kenntnis vielfach 
von Hypotheſen durchſetzt, welche in mancherlei Punkten noch der Befeſtigung bedürfen, ſo 
wiſſen wir aber, daß der Olymp der Mexikaner ein reichbevölkerter war und männliche 
und weibliche Hauptgötter wie aud) Götter zweiten und dritten Ranges beherbergte. 
Der Haupt- und Nationalgott der Azteken war jener von Diaz del Caſtillo 
bejchriebene Huitzilopochtli, die Perſonifikation der friegerijchen Kraft, der Mars des 
merifaniichen Götterhimmels, Er war derjenige, welcher die Aztefen auf ihren Wande- 
rungen geführt und zu ihren jegigen Wohnſitzen geleitet hatte. 
Iſt die von Diaz del Eajtillo bejchriebene Figur des Huisilopochtli aud) nicht mehr 
vorhanden, jo find aber noc) einige andere Darftellungen diejes Gottes erhalten. Eine 
derfelben findet fich 3. B. im Nationalmujeum der Stadt Merifo, jene oben von uns 
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abgebildete Skulptur, welche einige unbedeutende Abweichungen ausgenommen mit dem von 
Diaz del Eaftillo gejchilderten Bildwerk übereinftimmt. Anftatt mit dem Bogen ift hier der 
Stamm- und Nationalgott der Aztefen mit einer Klapperſchlange in der Hand dargeftellt. 

Tezcatlipoca, der Gott der Unterwelt, der Nacht, der Kälte und Dürre, wurde 
als der Bruder Huitilopochtlis betrachtet und ftand in gleichem Range mit diefem. Er 
wurde auch Yaotl, der Feind, genannt. Die Bilder diejes Gottes find ſchwarz wie 
die Nacht und das Dunkel. 

Tlaloc war der Gott des jegenbringenden Regens, der Wolkenſammler. Die 
Regenwolken, die fich um die Berggipfel ringeln, find nicht minder wie der den Wolfen 
entfahrende todbringende Blit in der Schlange jymbolifiert und wurde daher der Gott 
in dem Bilde der Schlange verehrt. it er auch nicht direft als Schlange dargeftellt, 
jo ift aber fein Geficht von Schlangenwindungen gleichſam durchzogen und unter der 
Dberlippe hängen lange Zähne hervor, gleich den Giftfängen der Schlange. 

Der Gott der Winde war Queßalcoatl. Er war derjenige, welcher dem Regen- 
gotte die Wege zu bahnen hatte und fpielte zugleich eine Vermittlerrolle zwifchen Göttern 
und Menjchen, indem er bewirkte, daß die Gottheiten fich zu den Menjchen Herabließen, 
Er wurde als einer der größten Wohlthäter der Menjchheit angejehen. Als er noch 
auf Erden wandelte, brachte diejelbe ohne Nachhilfe die koſtbarſten Blumen und Früchte 
hervor, er lehrte den Menſchen den Gebrauch der Metalle, er unterrichtete fie im Aderbau 
und zeigte ihnen den Wert eines geordneten ftaatlihen Zuſammenlebens. Unter ihm 
erfreuten die Völker von Anahuac fich ihrer goldenen Zeit. Da aber z0g Quetzalcoatl 
durch irgend etwas fich den Haß eines mächtigeren Gottes zu, der ihm einen Trank reichte, 
der eine unbezwingliche Reifeluft in ihm ermwedte. So verließ er das Thal von Anahırac, 
raftete kurze Zeit in Cholula, wo feinem Andenken und Dienjte jener auf einer hohen 
Terrafie ftehende Tempel geweiht war, der den Hauptanziehungsplaß für die von weither 
fommenden Wallfahrer bildete. Später zog Quetzalcoatl von den Ufern des Golfes von 
Mexiko auf einem aus Schlangenhaut gefertigten Zauberfchiffe nad; dem gen Sonnen 
aufgang gelegenen Yabellande Tlapallan. 

Der Tradition zufolge war Quetzalcoatl von hoher Geftalt, er hatte eine helle 
Geſichtsfarbe, dunkles Haar und einen wallenden Bart. Da die der Rückkehr ihres 
Mohlthäters harrenden Völker von Anahuac meinten, diefen Gott in der Perſon des 
Corte wiedererbliden zu müſſen und daß diefer Glaube dazu beitrug, den Spaniern 
die Wege zu bahnen, haben wir bereits mehrfach hervorgehoben. 

Die Göttin der fruchtbringenden Erde hieß Eoatlicue. Sie galt als die Mutter 
Quetzalcoatls. Die Statuen, welche dieje Göttin repräfentieren, zeigen in jeltfam zuſammen— 
geftellten Attributen die Eigenjchaften, welche man ſich in diejer Göttin vereint dachte. 
Mit höchſter Wahrfcheinlichkeit ift die folofjale 2?/, Meter hohe und 1?/, Meter jtarfe 
Bildfäule, weldre am 13. Auguſt des Jahres 1790 gelegentlicy einer Ausgrabung auf 
dem großen Plage der Stadt Meriko aufgefunden wurde und ſich nunmehr im National 
mufeum befindet, eine Statue diefer Göttin und möglicherweife diefelbe, welche von Diaz 
del Caſtillo als diejenige der Göttin der Samen und Früchte erwähnt wird. Sit für den 
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Menichenichädeln, ineinander verichlungenen Schlangenleibern, abgehadten Händen, Drachen- 
föpfen mit Tigerzähnen und Bogelfühen mit ungeheueren Geierfrallen, jo giebt der berühmte 
merifaniiche Gelehrte Chavero aber bie Erklärung, daß im der Figur alle die Attribute 
vereinigt jeien, welche bie verichiedenen Eigenjchaften der Göttin der Erde jumbolifierten. 
Die Göttin wurde unter mehreren Namen 
veritanden, fie war Eihuacoatl, das „Schlan- 
genweib“, welches man ſich als weibliches We⸗ 
jen mit einem Schlangentopfe dachte. Dieſer 
Schlangenktopf nimmt den oberen Teil Des 
Bildwerfes ein umd zeigt die beiden Augen, 
jowie die hervortretenden Zähne und bie ge- 
fpaltene Zunge. Zwei barumter befindliche 
weibliche Brüjte deuten an, daß Eihuacoatl die 
Mutter des erſten Menjchenpaares jet, von wel- 
chem alle anderen Menjchen der Erde ftammen. 
Ihr zweiter Name war Chimalma, bie 
„ſegenſpendende und fruchtbringende Erde”. 
Die die Brüfte halb bededenden offenen Hände 
ſowie die beiden maisfolbenartigen Ornamente 
find als die jyumboliichen Andeutungen für 
diefe produzierende Kraft der Göttin an- 
zujehen. Drittens hieß fie Mictlancihnatl, 
die „Herrin über das Reich der Toten”. Sie 
war die liebende Mutter, welche die heim— 
gehenden Menjchenfinder wieder empfängt 
und an deren Bujen fie in Frieden ſchlafen. 
Die ſymboliſche Andeutung hierfür ift in den 
Schädeln zu erbliden, welche ſich an der 
Border- und Rückſeite des Bildwerkes befin- 
— den. Der vierte Name der Göttin iſt 
——— Coatlicue, „die Göttin mit dem Schlangen- 
Mltmeritanliche Skulptur im Nationalmufenm gewande*, welcher Bezeihnung auch nun das 
2 en aus ineinander verflochtenen Schlangen be— 
jtehende Gewand der Statue entjpricht. 
Außer diejen Gottheiten gab es noch zahlreiche andere, jo Tonatiub, die Sonne, 
welcher vornehmlich die Fürften und Edlen befondere Berehrung widmeten, Kiuhtecntli, 
das Feuer, welchem die Flamme des Herdes brannte und der ganz bejonders von den 
Kaufleuten verehrt wurde, Mictlantecutli, der Gott des Todes, umd dergleichen mehr. 
Die Zahl der nebenbei verehrten Lokal- und Familiengötter war eine nicht geringe. 
Als Heilig galten verichiedene Tiere, jo vor allen die Schlangen. 
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Waren viele der religiöjen Geremonien der Völker Merifos heiterer und aumutiger 
Natur und auf Tänze, Gefänge, Blumenfpenden und Tieropfer bejchränft, jo hatten die 
friegeriichen Aztefen aber mit der Zeit an Stelle der Tieropfer blutige Menjchenopfer 
gejegt, die immer häufiger wurden, jo daß jchließlich kein religiöſes Felt ohne Menjchen- 
opfer gedacht werden konnte. 

Spanischen Schriftitellern zufolge hätten dieſe Menſchenopfer mit der Zeit einen 
geradezu grauenhaften Umfang angenommen, jo joll nah Gomaras Chronik die Zahl 
der gejchlachteten Menjchen jährlich 20—25 000 betragen haben, Torguemada jchildert 
in feinen Monarchi indica (VII. 21) jogar, daß an lindern allein jährlich 20 000 geopfert 
worden jeien, Ber Einweihung des großen Teocalli von Tenochtitlan im Jahre 1486 
hätten die zu Opfern bejtimmten Gefangenen eine Prozeſſion von zwei Meilen gebildet, 
und die Abſchlachtung der 
Opfer, deren Zahl 70000 
betragen haben joll, hätte 
mehrere Tage ın Anjprud) 
genommen!!! 

Solche Angaben find 
unbedingt jinnlos übertrieben 
und von den alten Ehroniften 
(ediglich erfunden, um bei 
ihren gläubigen Leſern Sen- 
jation zu machen.*) 

Der Hergang der Opfe— 
rung war folgender. Wäh— 
rend der zu Opfernde in feter- 
ficher Prozeſſion die Treppen 
des Teocalli Hinaufgeführt 
wurde, öffneten die auf der Plattform verjammelten Priefter das Heiligtum des Gottes, 
jo daß deſſen Geitalt dem Volke fichtbar wurde. Oben angefommen, wurde das Opfer dem 


Opferjcene, 
Nach einer altmegitanifchen Waferei. 


*) Daß in diefer Hinficht die altipanifchen Chronijten fich die gröbſten Übertreibungen zu ichulden 
fommen ließen, iſt unſchwer nachzumeijen. So jchrieb im Jahre 1531 der Biſchof von Merito Zumarraga 
von 250 000 Neugetauften nad) Toloja, in jpäteren Kopien und Druden erjcheint die Zahl vervierfacht. 

Auch die Eroberer ſelbſt cheuten in dem Bejtreben, den Wert ihrer Thaten und den Glanz ihres 
Beuteſtückes zu erhöhen, nicht davor zurüd, im der jtärkften Weije zu übertreiben. So fagt Cortes in 
jeinem Bericyte an Kaijer Karl V., das Heer der Tlascalaner, welches ihn am 5. September 1519 an— 
gegriffen, babe 149 000 Streiter gezählt, wohingegen Diaz del Kajtillo nur von 40 000 ſpricht, welche 
Angabe aber immer noch als eine zu hohe angeſehen werden darf, 

Desgleichen ift die in Eortes’ Briefen zu findende Notiz, der große Marktplat don Tenodititlan fei 
täglich von 60 000 Menſchen beſucht worden, wohl unzweifelhaft eine um das dreifache zu hoch angejeßte 
Angabe, 

Wie ftarf mande Ehroniften in Übertreibungen machten, geht aus einer Mritif Diaz del Eaftillos 
hervor, welcher über Bomara, den Kaplan des Eortes fich folgendermaßen äußert: „Wenn Gomara jagt 
adıtzigtaufend, jo müſſen wir jdreiben eintaufend.‘ 
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in einen roten Mantel getleideten, den betrefienden Gott darftellenden Oberprieiter 
übergeben und von vier oder fünf mit weißen oder ſchwarzen Mänteln beffeideten 
Papas zu dem Upferiteine geleitet. Dieſe Opierſteine waren ſtets hart am Rande 
der Plattform aufgeitellt. Ihre Form jcheint eine mannigjaltige geweien zu jein. Zu-= 
meift waren fie 1’, Meter lang und 1 Meter breit, doch gab es, wie das Bildchen 
auf Seite 429 zeigt, auch jchmälere und höhere. 

Auch jcheint jene gleichtalls im Nationalmujeum der Stadt Merifo aufbewahrte 
enorme Scheibe aus Trachyt, welche bei einer Höhe von 84 Sentimeter einen Umfang 
von 8'/, Meter hat, mit Skulpturen über und über geſchmückt ijt und unter dem Namen 
des Steines des Tizoc befannt iſt, als Opferſtein benutt worden zu fein. Diefer Stein, 
welcher am 11. Dezember 1791 im Erdreiche des großen Plaßes nahe der Kathedrale 
aufgefunden wurde, ift über und über mit Sfulpturen bededt, welche fünfzehn Gruppen 
aus je zwei Figuren bilden, von denen die eine in allen Gruppen augenjcheinlich Diefelbe 
ift und einen ſiegreichen Krieger darftellt, welcher jeinen Gegner am Echopfe hält. Diefe 
Figur ftellt der Überlieferung zufolge den aztefifchen König Tizoc vor, welcher von 1481 
bis 1486 regierte und in höchſt erfolgreichen Kämpfen zahlreiche benahbarte Stämme 
unterwarf, deren Zeichen bei einer jeden der fünfzehn Figuren mit zur Abbildung 
gefommen find. Die Oberfläche des, Steines trägt das Bild der Sonne, in deren Mitte 
eine runde Vertiefung ſich befindet, von welcher aus eine tiefe Rinne zum Rande des 
CSteines läuft. Das nachftehende Bildchen zeigt eine Tpferung, welche auf diefem Steine 
vor ſich geht. 

Die zumeift üblichen Tpferfteine waren aus Jaſpis gearbeitet und nach oben leicht 
gerundet, fo daß die Bruft eines rüdlings darüber geworfenen Menfchen fi) wölben 
mußte, wodurd die grauenhafte Arbeit des Oberprieſters erleichtert wurde. 

Nachdem die Papas, die Gehilfen des Tberpriefterd dag Opfer zu dem Schlacht⸗ 
ſteine Hingeführt hatten, wurde der Mann rüdfings auf demjelben ausgeftredt und an 
Händen und Füßen von den Prieftern gehalten, 
während einer mit einem über den Hals des 
Opfers geitreiften hufeiſenförmigen Steinjoche*) 
den zu Opfernden niederdrüdte und völlig wehr- 
[08 machte. Nunmehr ergriff der Oberpriefter 
das haarjcharfe Obſidianmeſſer, ſchlitzte die Bruft 
des Opfers auf, riß das Herz desjelben heraug, 
um es der Sonne entgegen zu halten und nach 
jeinem Erkalten dem Gögenbilde zu Füßen zu 
legen oder in den offenjtehenden Mund zu fchieben. 





*) Dieje Steinjohe waren mitunter rei mit 
Skulpturen verjehen und endeten häufig in den Kopf 

= einer Schlange. Auch gab es ſolche mit zwei an ben 
Ipferjcene. Enden jeitlih auslaufenden Platten, die fi) der Form 
Nach einer altmegitaniihen Malerei. des Opferſteines anpaßten. 
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Der Stein des Tizor, 
Rad bem im Rationalmufeum ber Stabt Merifo aufbewahrten Originale. 


Nach diefer heiligen Handlung, die ſich in ihrem Vorgange nicht immer gleich blieb, 
wurde der Leichnam die Treppe hinunter gejtürzt, um von dem Wolf verteilt und verzehrt 
zu werden. Einen Teil des Fleiſches verwendete man zur Fütterung der lebendigen 
Tierfetiiche, der heiligen Schlangen und Fröfche, Wurde das Feſt des Xipe, des „Ge— 
ſchundenen“ (auch Tlatlauqui tezfal, „roter Spiegel”), gefeiert, welcher das direfte Sinn- 
bild des Kampfes und des Triumphes über den Feind darftellte, jo wurden die Leichname 
der Opfer, zu denen ausjchließlich gefangene Feinde verwendet wurden, geichunden und 
mit den bluttriefenden Häuten befleidete Männer führten Kampfſcenen auf. — 

Als Cortes mit feinen Spaniern lange genug auf der Höhe des Tempels verweilt 
hatte, jtieg man wieder in den gewaltigen Hofraum hinab, wo man nod) eine ganze 
Anzahl von mehr oder weniger bedeutenden Hochbauten gewahrte, die teil$ anderen 
Gottheiten geweiht waren oder als Begräbnispläge der Großen und Vornehmen des 
Neiches dienten, Unter den Tempeln’ erregte bejonders ein 
dem QUueßalcoatl geweihter Tempel von runder Form Die 
Aufmerkfamfeit der Spanier, zumal über feinem Thore ein 
großer Nahen mit Hauzähnen fich aufjperrte. Nicht minder 
entjegenerregend war der Anblid einer Stätte, woſelbſt die 
Schädel der geopferten Menjchen den Bejuchern entgegen- 
grinften. Zum Teil waren die Schädel ſyſtematiſch in Reihen 
aufgejchichtet, zum Teil an hohen Pfählen befeftigt, die in 
Abjtänden von 1'/, Meter aufgepflanzt waren und zahlreiche 
quirlartig angeordnete Querpflöde befaßen, die alle mit menſch— —— 
lichen Schädeln beſpickt waren. Der allerdings wenig glaub- 
wirdige Chronift Gomara, der Kapları des Cortes, behauptet, Steinernes Halsſoch und 
daß einige Spanier fich der Mühe unterzogen hätten, Die —— 


Im Muſeum für ® | 
ausgeftellten Schädel zu zählen. Es habe fich durch Diefe 5 —5* en 
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Geduldarbeit ergeben, daß allein auf den Pfählen und auf den Terrajjenbauten 136 000 
Schädel aufgeftellt waren, daß man aber die im Inneren eines befonderen Schädelhaufes 
aufgeftapelten Köpfe nicht hätte überjchlagen fünnen. 

Bon Grauen angewandelt, verließen die Spanier den Tempelhof, um jich wieder 
in ihr, dem Zeocalli gegenüber gelegenes Quartier zurüdzubegeben. 

Hatte der Beſuch des Teocalli nur Abjchredendes geboten, jo fanden die Spanier 
dagegen in dem herrlichen Palafte des Motecujuma, den jie öfter zu betreten Gelegenheit 
fanden, mehr des Interefianten und Anziehenden. 

Der Balaft Motecufjumas, an Stelle des heutigen Regierungspalaftes der Republif 
Meriko ftehend, nahm ein ungeheueres Zerrain ein und hatte zwanzig Thore, die nad) 
dem großen Plate fowie nad) den Hauptitraßen führten. Über dem Haupteingange 
prangte da3 Wappen Motecujumag, ein Adler, der auf einen jungen Panther losſtürzt. 
Innerhalb des mit reihen Sfulpturen gejhmüdten Gebäudes waren große Höfe, in 
deren einem die von dem Bergſchloſſe Chapultepek hergeführte Wafjerleitung mündete 
und zahlreihe Springbrunnen ſpeiſte. Der Palaſt umſchloß viele Säle und hundert 
Zimmer von 8 Meter Länge und Breite, deren jedes in der Mitte ein mit Waffer ge- 
fülltes Baffın hatte. Der ganze Bau war aus Etein aufgeführt, die Wände waren 
mit Platten von Marmor, Jaſpis und Porphyr belegt, in deren glattpolierten Flächen 
man ſich jpiegeln fonnte. Das Holzwerf war aus Gedern und Palmen gezimmert und 
überall mit jhöngefchnigtem Cypreſſen- und Pinienholz eingelegt Ein Saal von 50 Meter 
Länge und 16 Meter Breite hatte Wände, die mit dicken Gold- und Silberplatten belegt 
und mit foftbaren Edeljteinen verziert waren. Er diente dem Herricher als Betjaal. 

Mit Interefje nahmen die Spanier wahr, welch ungeheueren Aufwand die Hof: 
haltung des Monarchen erforderte und mit welch vielfältigen Ceremonien diefelbe um— 
geben war. 

Täglid) mit Eonnenaufgang begaben ſich etwa fechshundert Standesperjonen in 
den Palaſt des Herrichers, wo fie ich niederjegten, in den Sälen und Galerien umber- 
Ipazierten, fid) unterhielten und die Zeit verkürzten. Ihre Dienerfchaft füllte zwei bis 
drei große Höfe, außerdem noch die geräumige Straße. Sie verweilten da den ganzen 
Tag bis Eonnenuntergang. Die Kammerherren*), hatten ſtets der Befehle ihres Ge— 
bieter8 gewärtig zu fein. Ehe fie aber in das Gemach desjelben traten, mußten fie 
ihren reichen Anzug gegen einen jchlichten vertaufchen, durften nur barfuß und mit ge- 
ſenktem Blicke vor Motecufuma treten, wobei jie unter dreimaliger Verbeugung die 
Worte auszurufen Hatten: „Onädiger Herr! Gnädiger Herr! Erhabener gnädiger 
Herr!" Was fie zu jagen hatten, mußten fie ohne aufzubliden, mit furzen Worten aus— 
richten, fi dann, dag Geficht ftet3 Motecufuma zugewendet, zurüdziehen und erjt beim 
Austritt aus dem Empfangsraume fi) ummwenden. Auch die Fürften und Großen, 


*) Die Geſchichte hat die Namen einiger diejer Kammerherren aufbewahrt, welche zur Ergötzlichkeit 
der Lefer und als eine nicht geringe Zungenprobe hier Platz finden mögen. Es waren die Herren 
Atlircapinlacatecatl, Tepnoatzintlacochcalcatl, Quepalaztapinticoeiacoacatl und Totomochpiahucatempatilgin. 
(Sabagun, Historia de la conquista de Mexico. I. p. 25.) 
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welche in Gejchäften nach Merito kamen, durften nur ohne Fußbefleidung und in 
Ichlichten Gewändern den Palaſt betreten und Dies erjt dann, nachdem fie einige Zeit an 
den Thoren geharrt hatten; ein Zeichen demütiger Ehrfurcht, welches niemand verſäumte. 

Wenn, was felten geſchah, Motecuſuma ausging, fo warfen fich alle, die ihm be- 
gegneten, zur Erde nieder, ohne ihn anzujehen, bis er vorübergezogen. war. Drei 
Herolde mit dünnen hohen Goldftäben gingen ihm vorauf, damit jedermann von dem 
Nahen der heiligen Perſon des Monarchen unterrichtet jei. 

Täglich Eleidete Motecufuma ſich viermal auf verjchiedene Art und jedesmal 
in ganz neue Gewänder, deren er feines zum zweitenmale benußte, 

Nahm der Herricher der Aztefen jeine Mahlgeiten ein, jo brachten drei» bis vier- 
hundert Jünglinge die zahllofen Gerichte; bei jeder Mittags- und Abendmahlgeit trug 
man ihm alle Arten von Speiſen auf, Fleisch, Fiiche, Früchte und Kräuter, furz alles, 
was nur irgend das Land zu liefern vermochte. Um die gefochten und gebratenen 
Speifen vor dem Erfalten zu bewahren, wurden jie über Wärmpfannen gejebt, welche 
mit glühenden Kohlen gefüllt waren. Alle Gerichte wurden zujammen in einem großen, 
mit jchönen Matten belegten und äußerſt jauber gehaltenen Eßſaal aufgetragen, jo daf 
der Saal faft ganz damit angefüllt wurde. Motecufuma jaß auf einem kleinen, fein 
gearbeiteten Lederpolſter und vor ihm wurde ein mit weißen QTüchern bededtes Tijchlein 
aufgeftellt. War die Luft falt, jo jchürte man ein aus wohlriechenden Hölzern gebildetes 
euer. Zum Schuhe gegen den FFeuerjchein ſchob man zwijchen den Monarchen und 
die Glut eine Eleine goldene Wand, welche mit phantaftiichen Bildern verziert war. 

Bevor die Mahlzeit begann, kamen vier Schöne, koſtbar gefleidete Frauen, um ihrem 
Sebieter in runden Kannen das Kicales, das Waffer zum Händewajchen zu bringen, auch 
wurden Tücher zum Abtrodnen geboten. Dann jchoben die Frauen eine ftarf vergoldete 
Wand vor den Monarchen, damit niemand ihn efjen ſehe. Der Tafeldienſt wurde von 
einigen älteren Berjonen von Rang ausgeführt, deren eine immer bereit fein mußte, die 
Gerichte vorzujchieben oder wegzunehmen. Diejen Kammerherren reichte Motecufuma 
bisweilen aus bejonderer Gnade eine Schüſſel von feinem Tiſch, deren Inhalt von dem 
aljo Beglüdten ftehend und in Demut verzehrt werden mußte. In der Zeit, wo Mote- 
cujuma tafelte, durfte niemand in den umliegenden Sälen das geringfte Geräujch ver- 
urjachen und alles Hatte fich ruhig und ftille zu verhalten. Während des Efjens genoß 
Motecufuma aus einem goldenen Becher das beliebtejte Landesgetränf, Kakao, hier 
Chocolatl genannt, dann folgten den warmen Speiſen als Nachtiſch Früchte jeder Art. 
Bon allem nahm der Herricher nur wenig. Nachdem nochmals Wafjer zum Wachen 
der Hände dargereicht worden war, nahm man die niemals wieder zur Verwendung 
fommenden Schüffeln, Schalen und Tücher weg, worauf drei jchöne vergoldete Röhrchen 
mit parfürmtertem Tabak gebracht wurden, aus denen der Monard) einige Züge nahm, 
um dann der Mittagsrube zu pflegen. 

Mitunter vergnügte Motecuſuma fi an den Tajchenjpielerfünjten einiger Zwerge, 
an den Scherzen einiger Bofjenreißer oder an der Geſchicklichkeit von Tänzern und Sängern, 
die zur Belohnung mit den Reſten der Tafel bewirtet wurden. 


Eronan, Umerilfa, b5 





434 Die Spanier in Tenodtitlan. 


Motecufuma hatte zahlreiche Frauen, weldye Töchter der vornehmften Familien 
waren. Alle hatten ihre eigenen .Gemächer und e3 gebrady ihnen an nichts, was zu 
den Annehmlichkeiten eines behaglichen Lebens gehörte. 

In Berbindung mit dem Balajte jtand ein großes Terrain, auf welchem zahlreiche 
Bauten mit Vogelhäufern aufgeführt waren, in denen alle Arten von Vögeln, jchillernde 
Faſane und Truthühner, blutrote Kardinale, bunte Tauben, bis zu dem kleinſten Kolibri 
gehegt wurden. Man jah dort buntfarbige Sperlinge, deren Gefieder in fünf Farben, 
grün, gelb, rot, weiß und blau jpielte, unzählige Gattungen von Papageien und jene 
drofjel- und eljterartigen Vögel, deren Eoftbare goldgrüne Federn zur Herſtellung der 
Federmäntel, Kopfputze und Feldzeichen benußt wurden. 

Das Haus hatte zugleich zehn große Weiher, wo alle in Merifo vorfommenden 
Waſſervögel gehalten wurden. Man ſah dajelbit herrlich gezeichnete Reiher, glühendrote 
Flamingos, die wunderbaren Schlangenhalsvögel, entzüdend gefärbte Gänſe und Enten, 
Pelikane, Kormorane und unzählige andere mehr. 

Die Seevögel ſchwammen in großen, mit Salzwafjer gefüllten Bajjins, für Die 
Flußvögel gab e3 Teiche mit ſüßem Waſſer, welches zu bejtimmten Zeiten abgelafjen und 
durch friſches erjegt wurde. Jeder Vogelart gab man die ihrer Natur angemefjene Ver— 
pflegung, die Filchfreffer befamen FFiiche, deren Quantum von Cortes auf 125 Kilogramm 
täglich geichägt wurde, In gleicher Weije erhielten die Wurmfrefjer, die Körner- und 
Samenfreffer die ihnen zufagende Nahrung. Zur Beauffichtigung diejer Vögel waren an 
dreihundert Wärter angeftellt, andere Berjonen hatten lediglich die Heilung erfranfender 
Vögel zu überwachen. Über jedem der großen Weiher befanden fich jchöne Galerien, 
von denen aus man aufs bequemfte fi) an dem bunten Leben und Treiben der Vögel 
ergögen konnte. 

Außer diefem „Haufe der Vögel“ Hatte Motecufuma auch ein anderes „das Haus 
der Tiere”, dejjen Flügel einen großen, mit mächtigen bunten Steinplatten jchachbrett- 
artig belegten Hof umgaben. Beherbergten die Innenräume dieſes Haufes eine ganze 
Anzahl von mißgejchaffenen Menjchen, wie Zwerge, Verwachjene und Albinos, jene 
eigentümlichen Menjchen mit jehr heller Hautfarbe, roten Augen und weißen, überaus 
feinen Haaren, jo jah man in dem Hofraume in großen, vergitterten Käfigen eine ganze 
Menagerie von Raubvögeln und wilden Beitien: riefige Adler und Geier, Turmfalten, 
herrlich gezeichnete Panther und Jaguare, gejchmeidige Berglöwen und zottige Bären, 
Daneben Wölfe, Füchſe, Kapen und andere Naubtiere mehr. Auch eine Sammlung 
der verjchiedenartigften Schlangen und Eidechfen war vorhanden, ungeheuere, mannsdide 
Boas, prächtig gefärbte Korallennattern, Aligatoren, Leguans und Schildkröten. Bejonders 
fielen den Spaniern die widerlichen Klapperſchlangen auf, deren Gezifch, Geraffel und 
jtechender Blid Grauen einflößte. Dieſe überaus giftigen Schlangen, der Schreefen der 
amerikaniſchen Wildnis, welche von den Aztefen heilig gehalten wurden, lagen in eigenen 
Behältnifjen, die mit vielen koſtbaren Federn ausgelegt waren. Zur Wartung all diejer 
Tiere, die mit Wildpret, Hunden, Geflügel und dem Fleiſche der geopferten Menjchen 
gefüttert wurden, waren wiederum dreihundert Menjchen angeftellt. 
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Mit diefen großartigen Sammlungen, an deren Anlage in dem vielgerühmten civili- 
fierten Europa zu jener Zeit noch niemand dachte, war die Reihe der Sehenswürdigfeiten 
noch lange nicht erjchöpft, denn Motecufuma beſaß außerdem große botanifche Gärten, 
die mit den jchönften Blumen und Bäumen gejchmüdt waren. Es fehlte nicht an Pflanz- 
Schulen, wo wertvolle Heil- und Küchenfräuter gezogen wurden, es gab folofjale Zeug— 
häufer, deren reiche Vorräte an Waffen und Rüftungen unabläſſig vermehrt und erneut 
wurden. 

Nicht geringen Anteil am der Verjchönerung der Stadt Tenocdhtitlan hatte Mote- 
cujuma jelbjt, auch war er ein Pfleger der Willenjchaften und Künſte. Unter jeiner 
Obhut Hatten einzelne Gewerbe eine Stufe erreicht, welche die Bewunderung der Spanier 
in hohem Maße erregte. Vor allem waren da die Gold- und Silberjchmiede zu nennen, 
von deren Gejchieflichkeit eine große Sammlung von Kunjtwerfen Zeugnis ablegte, Die 
fih im Befige Motecuſumas befand und auf Befehl vesjelben ausgeführt worden war. 
Da jah man von allen Dingen und Erzeugniſſen Mexikos jehr natürliche Nachbildungen 
in Gold und Silber, ferner gejchliffene und gejchnittene Edelfteine in jo koftbarer Ver— 
arbeitung, daß, wie Cortes jagt „die Vernunft nicht ausreicht, zu begreifen, mit welchen 
Inftrumenten jo volltommene Dinge gemacht worden ſeien“. Nicht minder geſchickt waren 
die Tederarbeiter und Weber, welche aus bunten Federn und Baumwolle die köſtlichſten 
Gewänder und Ornamente zufammenzujeßen verftanden; ferner gab es vortreffliche Maler 
und Bildhauer, welch legtere unter der Regierung Motecufumas aud) den berühmten, mit 
bewundernswerter Sauberkeit ausgeführten jogenannten großen Kalenderftein meißelten. 

Dieje koloſſale Scheibe aus grauem Bajalt hat einen Durchmefjer von 4 Meter 
und wurde ihr Gewicht von Mlerander von Humboldt auf 24 000 Kilogramm geichäßt. 
Der Blod, aus dem die Scheibe herausgemeißelt wurde, hatte noch ein weitaus größeres 
Gewicht und ift es bewundernswert, wie die aztefiichen Handwerfer mit ihren primitiven 
Mitteln eine jolch gewaltige Maſſe von den viele Kilometer weit entfernten Steinbrüchen 
bei Tenantitlan hierher zu bringen vermochten. Während des Transportes ereignete 
e3 ſich, al3 der Block bis zu der Brüde von Xoloc gejchafft war, daß das ungeheuere 
Gewicht die Brücke zerbrady und der Stein in den See jtürzte. Ein Oberpriejter und 
zahlreiche Leute famen bei jenem Unfalle ums Leben. Dies geſchah im Jahre 1512, 
Unter unfäglihen Mühen wurde der Steinblod wieder aus dem Schlamme des Sees 
emporgehoben und weiter zu jeinem Bejtimmungsorte gebracht. 

Nach der Zerftörung und Abtragung des großen TeocalliS durch die Spanier blieb 
der Stein auf dem großen Plate liegen, wurde 1550 auf Befehl des Erzbijchofs Mon— 
tufar vergraben, am 17. Dezember 1790 aber wieder aufgefunden und in die Weſtwand 
der Kathedrale eingemauert, wo er als merkwürdigſtes Wahrzeichen der Stadt Meriko 
lange Jahre hindurch die Aufmerkfamfeit aller Befucher erregte. Neuerdings ift das 
Sfulpturwerf auf Anregung der Altertumsfreunde von Merifo in das Nationalmıfeum 
gebracht und mit vielen anderen aztefiichen Monumenten aufgejtellt worden. 

Db der Stein wirklich den merifaniichen Kalender oder aber lediglic) das Bild 
der Sonne enthält, ift noch nicht mit pofitiver Gewißheit entjchieden. Die in vielfachen 
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gelehrten Schriften niedergelegten Verſuche einer Deutung gehen weit auseinander und 
verbietet e8 der Raum, näher auf diejelben einzugehen. 

Thatſächlich waren die Azteken der Witrologie jehr zugethan und hatten eine eigene 
Kate von Sterndeutern, welche namentlich) bei der Geburt eines Kindes ſofort gerufen 
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Der fogenannte große azteliſche Anlenderftein im Rationalmujeum der Stadt Mexilo. 
Madı einer Photograpbie. 


wurben, um das Horojfop zu jtellen, aus welchem das Geſchick des neuen Erdenbürgers 
erfahren werben könne. 

Ihr 365 Tage zählendes Jahr hatte achtzehn Monate zu je zwanzig Tagen, aufer- 
dem noch fünf Schalttage, welche aber als Unglücdstage angejehen und daher unter Beten, 
Faften und Opfern verbradjt wurden, Die Monate waren in vier Wochen zu je fünf 
Tagen eingeteilt, Für genaue Beobachtung zeugt e8, daß die Sterndeuter gar mohl 
erfannten, daß ein Jahr nahezu ſechs Stunden mehr als 365 Tage enthalte, welcher 
Überſchuß aber erjt nad) Ablauf eines „Bündels“, d. i. eines Zeitraumes von 52 Jahren 
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dem legten Jahre insgejamt angehängt wurde, wodurd) diejes Jahr einen Zuwachs von 
circa dreizehn Tagen erhielt. 

War man auch noch nicht, wie in Yucatan, zur Erfindung und Kenntnis einer 
eigentlichen Schrift gelangt, jo verjtand man es aber, Gegenjtände und Reihen von 
Ereigniffen bildlich darzustellen und war die Fertigkeit, Durch diefes Syſtem dem Wiſſenden 
eine Stüße des Gedächtniffes zu bieten, auf den beiten Wege, zur eigentlichen Schrift 
zu führen. So gab es jchon verjchiedene Zeichen, durch welche Dinge ausgedrückt wurden, 
die von einem Maler jchwer dargejtellt werden konnten, jo 3. B. deutete eine Zunge das 
Sprechen, mehrere hintereinander gejtellte Fußtapfen das Gehen und Reifen an, auch 
gab es bejtimmte Zeichen für Tages- und Jahreszeiten, für die verjchiedenen Elemente, 
für Gold, Silber und andere Dinge. Zur Überbringung ſolcher Bilderjchriften hatte 
man borzügliche Läufer und wurde eine beftändige Verbindung mit allen Landesteilen 
unterhalten. Alle zwei Meilen waren Stationen errichtet, wo der eine Läufer feine 
Botſchaft an einen anderen abgab, welcher diejelbe nunmehr bis zur nächjten Station 
überbradhte. Auf diefe Weife durcheilten Botfchaften das Land mit jo ungehenerer 
Geichwindigkeit, daß Nachrichten an einem Tage von 100 Stunden weiten Ortichaften bis 
zur Hauptjtadt befördert wurden. 

Daß es bei einem jo Fultivierten Volke auch Schulen gab, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Die Kindererziehung war außerordentlich jtreng, und Ungehorfam oder Mangel an Ehr- 
furcht vor den Eltern wurde viel härter bejtraft al3 heutzutage bei uns. Unter den 
alten Bilderfchriften, die ſich erhalten haben, findet fich noch einiges über Kindererziehung. 
Da ijt genau angegeben, wieviel das Kind in einem beftimmten Lebensalter täglich eſſen 
darf, indem die Zahl der Brote bei jedem Jahre abgebildet ift, da jehen wir, was es 
von Jahr zu Jahr lernen muß: die Mutter lehrt die Tochter weben, der Vater unter- 
richtet den Sohn im Filchfang. Auch die Strafen bei Ungehorjam find bildlich dar— 
geftellt, umd der Maler hat jogar die Thränen abgebildet, die den kleinen Übelthätern 
aus den Augen laufen. 

Außer Schulen gab es auch andere wohlthätige Einrichtungen; man hatte öffentliche 
Hofpitäler, die unter der Obhut erfahrener Ärzte ftanden, ferner gab es Häufer, in denen 
verwwundete oder für ihren Beruf untauglich gewordene Krieger unentgeltliche Aufnahme 
und Verpflegung fanden. 

Ader- und Bergbau blühten; das Kriegswejen war ein woblgeordnetes und durch 
Einführung von gewifjen Abzeichen, die unſeren Orden entſprachen, darauf berechnet, den 
Ehrgeiz anzuftacheln; die Nechtspflege war wohlausgebildet und wurde ſtreng gehand- 
habt, kurz, Ordnung beherrjchte das bürgerliche Leben in Haus, Gemeinde und Staat, 
und menn auch ein bfutiger Göbendienft das gejamte Leben der Nation in feine 
reife zwang, jo überrafchte die mexikanische Kultur als Ganzes aber dennoch die |pani- 
chen Eroberer aufs höchite. Immer einleuchtender wurde diefen aber auch, daß fie 
mit dem Einzuge in Tenochtitlan ſich in eine höchſt gefährliche Situation begeben 
hatten, in welcher ihnen jeder Tag den Untergang bringen konnte, Erwies Mote- 
cufuma jeinen Gäſten zur Zeit auch noch alle Freundlichkeiten, fo war aber durchaus 
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nicht abzujehen, ob dieje Freundlichkeit von Dauer jei und ob man Vertrauen in diejelbe 
jegen dürfe. 

Die Unficherheit der Situation war jedermann Klar und brachte ein von Gortes 
einberufener Kriegsrat allerlei Vorichläge zur Erwägung, was für die nächjte Zeit zu 
thun wäre. Manche rieten, baldmöglichit die Stadt wieder zu verlaffen, andere jchlugen 
vor, zu bleiben, die Mehrzahl wußte gar feinen Rat. 

Mer in diefer Verlegenheit den abenteuerlichen Plan entwarf, Motecufuma gefangen 
zu nehmen und als Geißel für die Sicherheit der Spanier in Gewahrjam zu halten, ift 
unbejtimmt, genug, der verwegene Plan fand den Beifall des Cortes und wurde ſofort 
feine Verwirklichung beichloffen, zumal durch geheime Botjchafter von der Hüfte her 
beunrubhigende Nachrichten überbracht wurden, welche ein entjchlofjenes Handeln um jo 
mehr bedingten. 

Der von Gortes zum Befehlshaber von Vera Eruz ernannte Escalante war mit 
jeinen Soldaten einem benachbarten Indianerſtamme, der fich geweigert hatte, Motecujuma 
fernerhin Tribut zu entrichten, zu Hilfe geeilt, war aber im Kampfe gegen die aztekiſchen 
Steuereintreiber und Krieger mit mehreren Spaniern geblieben. Den Kopf eine der 
Spanier hatten die aztefijchen Beamten an Motecujuma gejendet. 

Diejen Anlaß zum Vorwande nehmend, begab ſich Cortes, von fünf feiner ver= 
wegenjten Hauptleute, jowie der Donna Marina begleitet, in den Eöniglichen Palaft, 
um fich im der gewöhnlichen Weiſe anmelden zu Lafjen. 

In der nun folgenden Unterredung befchuldigte Cortes den Monardjen, der Anitifter 
der Unruhen bei Bera Cruz zu jein und eröffnete ihm, daß die Sicherheit der Spanier 
nur dann verbürgt erjcheine, wenn Motecufuma feine Wohnung in das Quartier 
der Spanier verlege. Entrüftet wies der Monarch diefe Zumutung zurid, erſt als Die 
entichlofjen vortretenden Hauptleute, in der Erkenntnis, daß nunmehr ihr ferneres Wohl 
oder Wehe nur an einem Haar hänge, drohten, Motecufuma niederzuftoßen, im Falle 
er ſich weigere, freiwillig mit ihnen zu kommen, gab er nad), ließ jeine Sänfte holen 
und verließ, von den Spaniern umringt, feinen Balaft, um denjelben niemal3 wieder 
zu betreten. Auf die Forderung des Cortes mußte Motecujuma dem fich zujammen- 
drängenden Bolfe die Erflärung geben, er folge freiwillig jeinen Gäjten. 

Wurde durch dieje Erklärung einer Erhebung der Aztefen für den Augenblid aud) 
vorgebeugt, jo fonnte die wirkliche Sachlage aber nicht lange verborgen bleiben. Mehr 
und mehr begann es unter dem friegerifchen und mutigen Wolfe zu gähren, als es 
erkannte, daß die Gefangennahme Motecuſumas wirklich eine Thatjache jei und ala 
Cortes den Statthalter Duauhpopoca, welcher Juan de Escalante bei Vera Cruz gegen- 
übergeftanden Hatte, durch Motecufuma nad) der Hauptjtadt citieren, fejjeln und mit fünf- 
zehn feiner Hauptleute auf dem großen Plate verbrennen ließ. Daß Eortes den aztefischen 
Monarchen während diefer Hinrichtung in Ketten legte, konnte die Erbitterung der an 
ihrem Herrſcher hängenden Mztefen nur verftärfen. Lediglich die Erkenntnis, daß bei 
einem Aufſtand ihr Oberhaupt verloren jei, hielt die Bevölferung von Tenodtitlan mod) 
Davon ab, gegen die Frechen Eindringlinge die Waffen zu ergreifen. 
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Wohl trug der über die unmürdige Behandlung des Landesherrn entrüftete Fürft 
von Tezcoco ſich mit dem Plan, die Spanier zu überfallen, doch wurde fein Vorhaben 
verraten und er jelbjt auf Befehl Motecuſumas, der für den gewaltthätigen Cortes 
ein nur zu gefügiges Werkzeug war, gefangen genommen und jeines Thrones ver- 
luſtig erklärt. 

Motecufuma jelbft wurde veranlaft, dem Kaifer Karl V, den Huldigungseid zu 
feiften und er that dies, von feinen Großen umgeben, mit Thränen in den Augen. 
Tief in den Feſſeln des Aberglaubens Liegend, hielt er feit an der Meinung, die Brophe- 
zeihung von der Rückkehr Quebalcoatl3 jei in Erfüllung gegangen. Fataliſtiſch ergeben 
fügte er ſich in fein Schidjal. 

Geftügt auf die Willenlofigfeit des aztefifchen Herrichers, begann Cortes nun 
Tribut für den König von Spanien einzufordern, er entjandte Expeditionen nach ver— 
ichiedenen Teilen des Landes, um dasjelbe erforfchen zu laſſen, und ſchon ſammelten ſich 
in der Feſtung der Spanier unermeßliche Schäbe an, die zur Verſendung nad) Europa 
bereit lagen, als plöglicd) von Vera Eruz ber Nachrichten eintrafen, welche die gefähr- 
fiche Situation der Spanier um ein bedeutendes verjchlimmerten, 

Eine Flotte von achtzehn Schiffen war vor dem Hafen von Vera Eruz erichienen 
aber diejelbe brachte nicht etwa die Verftärfung, welche Cortes vom ſpaniſchen Hofe er- 
beten hatte, jondern einen. Abgejandten des Statthalter® von Cuba, den Banfilio de 
Narvaez, welchem Velasquez den Auftrag erteilt hatte, Cortes abzujegen und gefangen 
zu nehmen. Narvaez verfügte zu dieſem Zwecke über ein Heer von nahezu taufend 
Soldaten, darunter achtzig Weiter, fiebzig Musketiere, neunzig Armbruftihüßen und 
zwanzig Kanonen. 

Seinen bewährten Hauptmann Pedro de Alvarado mit 140 Mann umd allem 
Geſchütz zur Sicherung der Hauptſtadt zurüdlaffend, brach Cortes mit dem Reſt jeiner 
Leute von Tenochtitlan auf, um Narvaez entgegen zu eilen umd feinen Wormarjch zu 
verhüten. Nachdem Sandoval, der an Stelle des getöteten Escuela gejegte Befehls— 
haber von Vera Cruz mit jechzig Mann zu Cortes geftoßen war, gebot derjelbe über 
260 Streiter, welche er der fünffach überlegenen Schar des Narvaez gegenüberftellen 
fonnte. Xebterer hatte die Stadt Cempoalla eingenommen und feine Truppen in der— 
jelben verteilt, davon überzeugt, daß Cortes es nicht wagen werde, ihn anzugreifen. 

Diefer aber, in Eilmärjchen heranrüdend, kam plöglich in einer überaus regnerifchen 
und jtürmijchen Nacht vor Cempoalla an, war in wenigen Augenbliden Herr der Ge- 
ihüge und ſchloß den überrajchten Narvaez in einem Opfertempel ein. Hier entbrannte 
ein heftiger Kampf, der aber bald endete, als Narvaez in dem nächtlichen Getümmel 
durch einen Lanzenjtich ein Auge verlor und gefangen genommen wurde. Sobald die 
Kunde hiervon fich verbreitete, hörte der Widerftand auf und zögerten die Soldaten des 
Narvaez nicht länger, unter den Befehl des Cortes zu treten. 

Als Cortes feinem verwundeten Gegner gegenüberjtand, konnte dieſer fich nicht 
enthalten, zu jagen: „Seior, Ihr habt gute Urjache, dem Himmel für einen jolchen 
Sieg zu danken,“ worauf Cortes mit berechtigtem Stolz entgegnete: „Gewiß danke ich 
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Gott dafür, aber jeid verfichert, daß ich den Sieg über Euch für die geringste meiner 
Waffenthaten in diejem Lande jchäbe.“ 

Für Cortes war der Eieg von um fo höherer Bedeutung, als durch Denfelben 
feine Feine Armee auf 1300 Mann anjchwoll, worunter 90 Weiter, BO Musfetiere umd 
ebenjoviele Armbruftichügen. 

Mitten in die Freude über den Erfolg fam eine neue Hiobspoft. Zwei Tlascalaner 
brachten die Botjchaft, die ganze Umgebung von Tenochtitlan wie auch die Stadt felbjt 
jeien im Aufitande; Pedro von Alvarado jei mit den in Tenodtitlan zurücgebliebenen 
Spaniern eingejchlojjen und werde hart belagert. Viele jeien jchwer verwundet und 
Cortes möge eilen, Beiftand zu leiften, um zu retten, was noch) zu retten jei. 

In Eilmärjchen trat Cortes den Rüdweg nad) Tenodtitlan an, verjtärfte ji in 
Tlascala mit 2000 indianischen Hilfstruppen und fam am 24. Juni des Jahres 1520 
wieder vor der Hauptſtadt ar. 
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Der Kampfſchild Motecuſumas. 
Nach dem im Nationalmuſeum ber Stadt Mexito aufbewahrten Originale gezeichnet von Mudolf Cronau. 


Dieſer Schild wurde von Cortes dem taiſer Karl V. zum Geſchenle gemacht, lam ſpäter in bad Muſeum zu Wien, bon wo er 

durch ben unglücklichen Kaiſer Marimillan im Jahre 1865 nach Merito zurückgebracht wurde. Der mit Leopardenfell Aberzogene 

Schild bat vier halbmondſörmige blaßrote Berzierungen mit darminroter Einſaſſung. Der aus Federn zuſammengeſtellte Streifen 

in ber Mitte des Schilbes zeigt die nachſtehenden Farben in ber betreffenden Relhenfolge: farmincot, hellblau, rot, golbgrün, 
mweißigrau, rot, braun, ſchwarz, braun und rot. 
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Der Sturm auf den großen Teocalli von Tenochtitlan. 
Mach einer gleichgeitigen Malerel bes Lienzo von Zlatcala. 


Die Kämpfe um Tenochlitlan. 
—i — 


Weie ganz anders erſchien Tenochtitlan, als an dem Tage, wo die Spanier zuerſt 
SIE in dasjelbe eingezogen waren, Die Strafen waren verödet, fein Willkommgruß 
wurde geboten, eine unheimliche Stille lagerte über der ganzen Stadt. 

Die Urjache des Aufjtandes war eine Blutthat des Alvarado, welcher gegen ſechs— 
hundert vornehme Aztefen, die fi im Hofraume des großen Teocallis zu einem religiöjen 
Feſte verfammelt hatten, unter dem Vorwande, fie brüteten Verrat, in unmenſchlichſter 
Weiſe hatte niedermachen laſſen. 

In wilden Flammen war darauf das Rachegefühl der Azteken emporgejchlagen und 
ihon am nächſten Morgen war ein jo heftiger Angriff auf die Spanier erfolgt, daß dieſe 
Mühe Hatten, ſich in ihrem feften Quartiere zu behaupten. Erſt nachdem Motecufuma 
auf Erjuchen der Spanier ſich ins Mittel gelegt, zu dem Wolfe geredet und dasjelbe 
beichworen hatte, an die Sicherheit feines Monarchen zu denken, hatten die Aztefen in 
ihren ftürmifchen Angriffen auf da3 Quartier der Spanier nachgelaffen und ſich darauf 
beichränft, die verhaßten Fremdlinge aufs härtefte zu belagern. Hunger und Elend 
herrfchten unter den Spaniern, mehrere waren im Kampfe gefallen, fajt alle waren 
vermundet. 

Eronan, Amerika, 56 
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Eo war die Situation, als Cortes fid) mit den Bedrängten wieder vereinigte. 
Motecufuma kam dem Feldherrn entgegen, um ihn willfommen zu beißen und ihm zu 
feinem Siege über Narvaez Glüd zu wünjchen. Corte aber hörte ihn nicht an und 
traurig kehrte der Monarch in jeine Gemächer zurüd. 

Hatten die Bewohner von Tenochtitlan ſich bei Cortes' Ankunft auch für den 
Augenblid zurüdgezogen, jo blieben aber Hunger und Entbehrungen im ipanijchen 
Quartiere zu Gaſte. Die Lebensmittel wurden immer fpärliher und dadurch Cortes 
immer gereizter. In diefer Gemütsſtimmung ließ er fich Hinreigen, Motecufuma aufs 
tieffte zu beleidigen, indem er eine nacdhgejuchte Unterredung desjelben mit den jchroffen 
Worten zurüdwies: „Was Habe ic) mit diefem Hund von König zu jchaffen, der uns 
vor jeinen Augen in Hunger verfommen läßt!“ 

Die Nachricht von diejer Ichnöden Behandlung des Monarchen drang im Fluge 
zu den Bewohnern der Stadt, und aufs neue erhoben fic) die in ihrem Herrſcher be» 
leidigten Aztefen, um die Schmad) mit dem Blute der Eindringlinge zu tilgen. Kaum 
war eine Viertelftunde verflofjen, al3 bereits ein Soldat jchwerverwundet die Nachricht 
brachte, die Indianer jeien im Begriffe, alle über die Dämme führenden Brüden zu 
zerftören und nahten in hellen Haufen, um den Sturm auf das Quartier der Spanier 
aufs neue zu beginnen. 

Sofort jandte Cortes den Hauptmann Tiaz de Ordaz mit einigen Neitern und 
vierhundert Schügen aus, um die Wahrheit diejer Nachricht zu erfunden, doch faum hatten 
diefelben eine Feine Strede zurüdgelegt, als fie von allen Seiten jo heftig angegriffen 
wurden, daß fofort zwanzig Soldaten getötet und faft alle anderen verwundet wurden. 
Nur mit Mühe gelang e3 den Spaniern, ihr Quartier wieder zu erreichen. 

Und nun jchlugen den Eingejchlofjenen wilde Töne ing Ohr, die auch das Herz 
der Tapferften erbeben ließen. Heulen und Toſen erfüllte die Quft, glei) dem Braufen 
einc3 gewaltigen Orkans; aus allen Straßen, aus allen Häujern ftrömten zum Kampfe 
gerüftete Krieger hervor, um in Windeseile die flachen Dächer der ganzen Umgebung zu 
füllen. Zugleich rüdten unter dem Gejchrei: „Gebt unjeren Kaifer, unferen Motecujuma 
heraus!” kaum überjehbare Mafjen bewaffneter Streiter vor die Thore des von den 
Spaniern beſetzten Palaſtes und nun begann ein wütendes Handgemenge, das ohne 
Unterbredung bis in die Abendftunden anhielt. Vergeblich unterzogen fi) die Spanier 
den größten Anftrengungen, um den Feind auseinander zu fprengen, vergeblid) ließen fie 
ihre krachenden Feuerfchlünde ertönen, der Feind wollte nicht weichen. Hunderte und aber 
Hunderte von Indianern ftürzten nieder, aber ihre Kameraden ftürmten über die Leichen 
hinweg, unbefümmert um dag Scidjal, was fie treffen werde. Ihre Kraft ſchien zu 
wachlen, anftatt abzunehmen. Wichen fie einige Schritte, fo gefhah es nur, um die 
Spanier nacjzuloden und dann um jo fefter zu umſchlingen. Einige im Schladjten- 
getümmel ergraute Kriegsleute, die in Italien, Frankreich und im Oriente Dienfte gethan, 
ſchwuren, fol) wütenden Kampf habe man nirgend, auch nicht gegen die Türken geführt. 

Unſäglich hatten die Spanier unter den Wurfgeſchoſſen und Steinen zu leiden, welche 
von den flachen Dächern der benachbarten Häufer in folchen Maffen herübergejchleudert 
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wurden, daß fie die Hofräume des Palaftes hoch bededten. Während des Kampfes ging 
ein Teil des Gebäudes in Flammen auf und hatten die bedrängten Spanier fich nicht 
nur gegen den übermächtigen Feind, jondern auch gegen den erjtidenden Rauch und die 
verzehrenden Flammen zu wehren. Glüclicherweije gelang es, durch Einfchlagen einiger 
Wände die Glut zu erfticken. 

Machte die Nacht dem entjeglichen Morden ein Ende, jo brachte fie aber feine 
Ruhe. Fortwährend flogen die Wurfgefchofje der Feinde in das Lager der Spanier, 
fortwährend hallten denjelben die Drohungen ins Ohr, daß jie alle mitſamt ihren tlas- 
calanischen Verbündeten zum Opfer gejchlachtet werden würden. 

In aller Frühe ließ Cortes feine Krieger, die notdürftig ihre Wunden verbunden 
hatten, zufammentreten, um einen großen Ausfall zu wagen. Während er feine Soldaten 
ordnete, waren aber aud) jchon die Feinde im Anzuge, gejchart um das hochfliegende 
Banner der Azteken, welches einen auf einem Kaktus jißenden Adler mit meitauf- 
geipannten Flügeln zeigte, der eine Schlange verzehrte. 

Fanatiſch ausfehende Priefter in jchwarzen Gewändern und mit wehenden Haaren 
eilten zwilchen den Gruppen der aztefiichen Streiter her und hin, um diejelben mit feurigen 
Morten zu fühnen Thaten zu begeiltern, Schon waren die Indianer in der Nähe der 
Thore, ala Cortes diejelben plößlich öffnen ließ. Ein vernichtender Hagel von jchweren 
Gejchofjen zerſchmetterte die Reihen der Feinde, hinterher ftürmten die jchwerbepanzerten 
Meiter, das Fußvolk und die leichtfüßigen Tlascaltefen, alles niederftoßend und zer— 
malmend, Einem jolchen gewaltigen Anprall vermochten die Aztefen nicht ftand zu halten, 
fie wandten fich zur Flucht und jammelten fich hinter den Barrifaden, die zur Aufhaltung 
der Spanier errichtet worden waren. 

Kaum aber jchieten dieſe fich wieder zum Rückzuge an, jo begannen die Anfälle 
bon neuem, die manchmal mit einem Ungeftüm in Scene gejegt wurden, daß die Spanier 
fich glücklich fchägen mußten, ihren Zufluchtsort wieder zu erreichen, Wie tags zuvor, 
jo hatten die Belagerten auch heute wieder unter dem Steinhagel zu leiden, welcher von 
den Dächern der umliegenden Häufer und Tempel unabläffig auf fie herabgejchleudert 
wurde, Es mußten Mittel erfonnen werden, Die auf den Dächern Berjammelten un» 
ichädlich zu machen und wurden mehrere ftarfe Türme von Holz gebaut, unter deren 
jedem fünfundzwanzig Mann marjchieren und ihn fortbewegen jollten. Diefe Türme 
hatten Schiefjcharten für das grobe Geſchütz und Hinlänglih Raum, um eine Anzahl 
Musketiere zu decken. Die hölzernen Kolofje wurden am nächſten Tage von den 
fräftigen Urmen der Tlascalaner bis zu jenen Häufern fortbeiwegt, von wo aus man 
am empfindlichjten belältigt wurde. Und nun entipann fi) auf den Dächern derjelbe 
wütende Kampf, der bisher in den Straßen getobt hatte. Unter furdhtbaren Mühen 
gelang es den Spaniern, den Feind von einigen Gebäuden zu vertreiben und wurden 
diejelben jofort niedergeriffen oder in Flammen gejeht, damit fie den Indianern nicht 
wieder zum Sammelorte dienen möchten. 

Mit der Zeit aber Frachten die Belagerungstürme unter den unabläjfigen Stein- 
witrfen der Azteken zujammen und mußten zurückgelafjen werden. 
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Zum Tode ermattet und meift verwundet, fehrten die Spanier in ihr Quartier 
zurüd, ohne mit den errungenen Erfolgen jonderlich zufrieden fein zu dürfen. 

So ſchwankte die Wagſchale des Kampfes her und hin, ein jeder Tag brachte den 
Spaniern neue Berlufte, wohingegen die Zahl ihrer Angreifer von Stunde zu Stunde 
zu wachjen jchien. Die Erkenntnis, daß die Lage der Eingejchlofjenen immer ver— 
zweifelter werde, bejtimmte Gortes, nochmals einen Ausfall zu unternehmen und wo— 
möglich; den großen Tempel zu erobern, auf deſſen Terrajjen und Plattform an 500 der 
tapferften aztefijchen Krieger fich poftiert hatten und von ihrem hohen Standpunkte aus 
die Spanier unabläffig mit Steinen und Pfeilen überjchütteten. Wollten die Be- 
(agerten ihr Quartier behaupten, jo mußten fie alles daran jegen, den Feind aus diefem 
feften Bollwerfe zu vertreiben, Dreimal mißglüdte der Anfturm auf das Heiligtum, 
endlich aber gelang es den Spaniern, in den von der Schlangenmauer umſchloſſenen 
Hofraum des Tempels einzudringen. Diejfer Hofraum war von 4000 Wztefen bejeßt, 
gegen welche Cortes die Reiter anjprengen ließ. Doch vermochten die Pferde nicht, ſich 
auf den jchlüpfrigen Steinplatten, mit welchen der Hof belegt war, zu halten, viele 
Reiter ftürzten und mußten in das Quartier der Spanier zurüdgejchafft werden. Nun- 
mehr mußten die Gejchüge vor, und als aus den Mündungen derjelben die jchweren 
Kugeln mit furchtbarem Krachen herausfuhren und in den zufammengedrängten Maffen 
der Feinde die entjeßlichiten Verheerungen anrichteten, da wid) die aztefiiche Beſatzung 
endlich fchen zurück und überließ es den auf der Plattform des Tempels Befindlichen, 
fich jelber zu verteidigen. 

Cortes ließ die gewaltige Pyramide umstellen und num ging es die hundert und 
vierzehn Stufen derielben empor. 

Allen voran ftieg Cortes. Tags zuvor hatte er eime jehr jchmerzhafte Wunde an 
der linfen Hand erhalten, weshalb er fich den Schild an den Arm hatte feftbinden laſſen. 
So führte er feine verwegenften Hauptleute und Serntruppen zum Angriff. Weldh 
ein Kampf entſpann fich nun! Mit domnerndem Getöje famen von oben her mächtige 
Steine und Balken heruntergeftürzt, die manchen der Stürmenden erjchlugen oder die 
gewaltige Treppe hinabrifjen. Mit diefem Getöfe mifchte jich das Schwirren und Zifchen 
der Pfeile, das Ächzen und Stöhnen der Verwundeten, der ermutigende Anruf der 
Führer, Die Treppen des Tempels färbten ſich mit Blut und in jchmalen Büchlein 
troff dasjelbe von Stufe zu Stufe hernieder. Voll Graufen blidten Freund und Feind 
dem Ausgange eines ſolchen Kampfes entgegen. 

Endlich hatten Cortes und jeine Genofjen die Plattform erreicht und nım wurde 
von beiden Seiten mit der Wut der Verzweiflung gefochten. Flucht war unmöglic) 
und Gnade wurde weder verlangt noch gegeben. Da und dort ftürzten einzelne der 
Streiter in der Wut des Kampfes über den durd; fein Geländer geſchützten Nand der 
Blattform in die graufige Tiefe hinab, andere wurden von ihren Gegnern gewaltjam an den 
Rand gedrängt und durch jähen Anprall hinabgeichleudert. Selbjt Cortes entging mur 
mit napper Not einem ſolchen Schiejal, als zwei Aztefen fic auf ihn warfen umd ihn 
über den Rand zu ftoßen ſuchten. Die Abficht jener Gegner erfennend, jchüttelte er 
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aber mit Anfpannung aller Kräfte die Angreifer los, durchbohrte den einen mit dem 
Schwerte und bereitete dem anderen dasſelbe Schickſal, was diejer ihm zugedacht hatte. 

Drei Stunden währte bereit3 dag furchtbare Gemetel, da wurde der Widerftand 
der Aztefen jchwächer und fchwächer. Immer geringer wurde ihre Zahl unter den 
EC chwerthieben der eifenbepanzerten Spanier, endlich war dag blutige Werf gethan und 
zum Zeichen des Sieges lohten wie weithinleuchtende Fackeln die aus reichgeſchnitztem 
Holze gezimmerten oberen Stodwerfe der beiden Türme empor. Unter Triumpbgejchrei 
riffen die Spanier die heidniſchen Gößenbilder von ihren Altären und ftießen fie gleichfalls 
hinab in die Tiefe. 

Diefe Erjtürnung des großen Opfertempel3 ift von merifanischen Malern vielfach 
in ihrer primitiven Weiſe bildlich dargeftellt worden. Eines diefer Bilder, von dem 
Tlascalaner Lienzo angefertigt, haben wir in einer Kopie dieſem Kapitel vorangeftellt.*) 

Sn der Erwartung, daß der Sieg der Spanier auf die Azteken einen tiefen Ein- 
druck machen werde, bejtieg nun Corte, von der Dolmeticherin Marina begleitet, die 
Plattform eines Haufes und ließ die Aztefen zur Einftelung der Feindſeligkeiten und zur 
Unterwerfung auffordern, anderenfall3 er die ganze Stadt in einen Schutthaufen ver- 
wandeln und jung und alt niedermachen werde. 

Slaubte aber Cortes, die Aztefen durch ſolche Drohungen einzujchüchtern, fo Hatte 
er den Friegerijchen Charakter derjelben gänzlich verfannt. Ließen fie ihm doch durch 
ihre Führer entgegnen, daß fie alle entjchloffen feien, zu fterben, wenn jie nur die Spanier 
zugleicd) vertilgen könnten. Cortes möge nur Umschau halten über die Dächer, die Straßen 
und Plätze der Stadt, welche mit Kriegern bededt feien, fo weit das Auge reiche und 
welche alle in Geduld des Augenblickes Harrten, wo Hunger und Krankheit die Spanier 
fo entfräftet hätten, daß fie mit Leichtigkeit in die Hände der Azteken fallen müßten. 
„Blickt um Euch, alle Brüden find abgebrochen, Ihr künnt ung nicht entfliehen und Euer 
Blut fol auf den Altären unjerer Götter zum Opfer fließen!“ 

Und jo wütete der Kampf fort Tag für Tag, für die Spanter ein Kampf der Ver- 
zweiflung, für die Aztefen ein Kampf der Rache und Vergeltung. 

Viele von orte?’ Leuten, vornehmlidy diejenigen, welche mit Naravaez gefommen 


*) Die auf Agavepapier gemalten Bilder des Lienzo von Tlagcala, von denen wir einige in diejen 
Kapitel reproduzieren, bilden eine höchjt wertvolle Sanımlung, welche im Archive der Stadt Tlascala 
aufbewahrt wird. Sie wurde zur Zeit de8 Cortes in Tlascala angefertigt, um ein Andenken an jene 
Teldzüge zu haben, in welchen die Tlascalaner die Verbündeten der Spanier waren. Die in Buchform 
zufammengehefteten Blätter lafjen ſich in drei Gruppen einteilen, von denen die erfte alle Ereignifje big 
zur Einnahme der Stadt Merito darjtellt, während die zweite die Erpedition des Nuno de Guzman nad) 
Ginacola, die dritte die Eroberung von Guatemala behandelt. Alle Bilder find in der für die altmexikaniſchen 
Malereien charakteriftiichen Weiſe ausgeführt, die an die Gemälde der alten Agypter erinnert. Die ganze 
Sammlung mag gegen 60 bis 80 Blätter zählen, von denen das Nationalmuſeum der Stadt Mexiko Kopien 
befit, die aber im Jahre 1779 von Yanez y Yanez in allerding® ziemlich freier Übertragung angefertigt 
wurden und auf zwei großen Tafeln der Reihenfolge nach vereinigt find. Daß dieje von den Alliierten 
der Spanier angelegte Sammlung für die Geichichte der Eroberung von Mexiko einen außerordentlic) 
hohen Wert befigt, ift leicht erjichtlich, zumal als Feinerlei bildlihe Darftellungen von ſpaniſchen Künſtlern 
jener Zeit befannt find. 
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waren, verwünſchten es, mit nach Mexiko gezogen zu fein und geberbeten ſich toll und 
fopflos. Als die verzweifelte Yage der Spanier endlich ihren Höhepunkt erreicht Hatte, 
verfiel Corte auf den Gedanken, Motecujuma möge vom Söller des Palaftes aus feine 
Unterthanen zum Frieden ermahnen, und er jandte deshalb Boten zu ihm.*) 

Mit ſchmerzlichem Tone aber entgegnete der jchwergeprüfte Monarch: „Warım 
begehrt man nun nach mir, der ich nicht mehr reden noch leben mag, feit jolch ſchweres 
Geſchick über mich gefommen ift. Ich will Malintzin nicht wiederfehen, will feine falfchen 
Worte und Verfprechungen nicht hören; ich will nur fterben! “ 

Als auf Cortes' Wunsch der Pater Olmedo, ſowie einige Hauptleute mit liebreichen 
Worten nochmals in den Monarchen drangen, erwiderte er: „Mein Erjcheinen kann zu 
niht3 nüßen. Der Krieg wird dadurch nicht enden. Die Azteken find entjchloffen, 
feinem von Euch das Leben zu ſchenken. Ihr alle werdet Euren Tod inmitten diefer 
Mauern finden.” 

Sortgejegte Bitten und das Verſprechen, daß die Spanier bereit feien, die Stadt 
zu verlaffen, wenn man ihnen nur den Weg frei gebe, betvogen den Monarchen endlich, 
die VBermittelung zu verjuchen und er begab fi im vollen Schmude jeiner füniglichen 
Würde auf das flache Dad) des PBalaftes, um fich feinem Wolfe zu zeigen. Sein Er- 
fcheinen wirkte auf die den Palaft umfchließenden Aztefenfcharen wie ein Zauber. An 
Stelle des gellenden Kriegsgefchreies trat eine Totenftille und alle warfen fich zur Erde, 
um die Worte ihres Herrichers in Ehrfurcht zu vernehmen. 

Sn liebreihem Tone forderte nun Motecufuma feine Unterthanen auf, die Waffen 
niederzulegen und auf die Fortſetzung des Kampfes zu verzichten. Die Spanier feien 
entichlofien die Stadt zu räumen und würden diejen VBorfag jofort ausführen, ſobald 
man die Straße offen laſſe. 

Eine bange PBaufe trat ein, bis endlich vier aztefifche Heerführer dem Palaſte fich 
näherten und jprachen: „O Herr und Gebieter, tief fchmerzt ung Euer Wehe. Doc) 
wifjet, wir haben Euitlahuagin, den Fürſten von Iztapalapan auf den Thron erhoben 
und dürfen, treu unferen Gelübden, welche wir den Göttern ablegten, die Waffen nicht 
ruhen lafjen, bis alle Zeules tot find. Jeden Tag flehten wir zu Huitzilopochtli, daß 
unjer Monarch frei werde, gejchieht dies noch jet, fo werden wir Eud) als Herricher 
ehren, mehr nod), als zuvor.“ 

ALS Motecujuma hierauf entgegnete, er jei fein Gefangener und bleibe nur in der 
Mitte der Spanier, weil diefelben feine Freunde feien, erhob fid) ein Sturm des Un— 
willens, bittere Hohnreden ergoffen ſich über den Unglüdlichen und ehe noch einige Spanier 
berbeifpringen konnten, um mit ihren Schilden den Monarchen zu deden, wurde derjelbe 
von drei Steinwürfen und einem Pfeilfchuß fo heftig getroffen, daß er jofort bejinnungs- 
los zufammenftürzte. 

Man brachte den jchwer Verwundeten in feine Gemächer zurüd. Als er dort aus 
feiner tiefen Ohnmacht erwachte, empfand er die Größe der ihm gewordenen Demütigungen, 


*) Diaz del Caſtillo II. 329. 
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Motecuſumas Anſprache an die Azteken. 
Nach einer gleichzeſtigen Maleref bes Lienzo von Tladcala. 


Das Bild zeigt ben auf ber Plattform des Hauſes ſtehenden Motecuſuma im Begriffe zum Bolfe zu reden, Im Hofraume 

bes burch feinen Grundriß amgebeuteten Palaftes ſehen wir den an feinem Bollbarte fenntlichen Korte, baneben feine Dol- 

meticherin Marina, ferner einen langenbewaffneten Reiter und einige tlascalanifche Verbündete, Ein auf dem Dache ſtehender 

Snbianer ift im Begriffe, mit Wafler bie Flammen bes brennenden Palaſtes zu löfchen. Die in Flammen ftehenben Bilber ber 

Muttergottes, ſowie bes gefreuzigten Heilandes follen anbeuten, daß auch bie von ben Spaniern eingerichtete Mapelle ein Raub 

ber Flammen wurde. Hahlreihe Pfeile und Steine fliegen in ben Hofraum bes PBalafted, gegen welchen bie azteliſchen Frieger 
bon allen Seiten anflürmen. 


die Summe des über ihn gefommenen Elends fo tief, daß er alle ärztliche Hilfe und 
alle Nahrung von ſich wies und bald darauf verjchied. Dies gejchah am 30. Juni 
des Jahres 1520, 

„Die Nachricht von jeinem Hingange,“ erzählt Diaz del Caftillo, „bewegte uns zu 
Thränen, Wir, die ihn häufig gejehen und ihm näher gejtanden hatten, beweinten ihn 
wie einen Vater, und das mit Necht, denn Motecufuma bejaß eine allzu jeltene Herzens- 
güte. Man jagte uns, er habe ſiebzehn Jahre regiert und er jei der beite Monarch 
gervejen, den Mexiko je bejah.” 

Die Leiche des unglüdlichen Monarchen wurde in köſtliche Gewänder gehüllt und 
von mehreren aztefiichen Edlen, die man während der lebten Tage gefangen genommen 
hatte, in die Stadt gebracht. Wohl jahen und hörten die Spanier, daß die Aztefen 
beim Anblide ihres toten Herrichers Jammern und Wehllagen erhoben, wie fie aber 
mit den Überreften verfuhren und wo diejelben gebettet wurden, ift nicht befannt. Eine 
alte Überlieferung weiß zu erzählen, die Refte jeien in einige Matten eingefchlagen und 
durch einen Handwerker ohne Sang und Klang eingeicharrt worden. Eine feine, noch 
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gegenwärtig in Mexiko aufbewahrte indianische Handzeichnung, einen Indianer niederen 
Standes darjtellend, welcher eine in Matten gehüllte Leiche trägt, ſoll diefen Vorgang 
zum Gegenftande haben. — 

Mit dem Hinfcheiden des unglüdlichen Aztefenfaifers war auch der lebte Reſt von 
Rückſichtnahme geſchwunden, welche ihres Herrichers halber von den Bewohnern der 
Stadt Tenochtitlan bisher an den Tag gelegt worden war, Immer heftiger wurden die 
Angriffe auf das ſpaniſche Quartier, und wenn die Eingejchloffenen auch manchen ver- 

zweifelten Ausfall unternahmen und den Feinden vielen Ab- 

bruch thaten, jo mußten fie die Not aber von Tag zu Tag 

wachjen und ihren Untergang immer näher rüden fehen. 

Daß die Stadt nicht länger zu halten ſei und der Rückzug 

angetreten werden müjje, erkannten alle, nur fragte man ich, 

wann und im weldyer Richtung der Mbzug verjucht werden 

jolfe. Der von Cortes zujammenberufene Kriegsrat fam dahin 

überein, den Dammweg nad Tlacopan einzufchlagen, weil 

derjelbe der Firzejte der die Stadt mit dem Feſtlande ver- 

bindenden Dämme jei und auch dem Quartier der Spanier 

am nächiten gelegen war. Über die Zeit des Abmarjches ver- 

mochte man nicht jo jchnell einig zu werden, indem einige die 

Stadt bei Tageszeit verlafjen wollten, andere die Nacht für 

günstiger hielten. Ausjchlaggebend war der Soldat Botello, 

| ein Italiener, der fich auf die Wahrjagefunft verjtand, welche 

Das Begräbnis Motecufumas, ihm offenbart habe, daß feiner das Leben retten werde, wenn 

Mach einer altmezitanifchen man nicht die nächjte Nacht, die des 1. Juli 1520, zum Auf- 

Handzeichnung. 

bruche beſtimme. 

Vor allem wurde nun eine tragbare Brücke gezimmert, welche über die Durch— 
ſtiche des nach Thacopan führenden Dammes gelegt werden ſollte, deren Übergänge 
von den Azteken beſeitigt worden waren. Vierhundert Tlascalaner und hundertfünfzig 
Spanier hatten den Transport und die Beſchützung der Tragbrücke zu übernehmen. 
Nachdem die Marſchordnung genau bejtimmt worden war, ließ Cortes die bisher ge— 
jammelten Schäbe an Gold, Silber und anderen Kostbarkeiten herbeijchaffen, belud mit 
dem der Krone zufallenden Anteil jech® Pferde und achtzig Tlascalaner und überließ 
das andere den Soldaten, die fi) von den Schäben joviel nehmen fonnten, als jie nur 
tragen konnten. 

Gegen Mitternacht begann der Aufbruh. Es war ziemlich dunkel, ein leichter 
Nebel lagerte über der Stadt und es regnete ein wenig. So geräufchlos wie mur 
möglich fortjchreitend, bewegte Jich der Zug durch die menjchenleeren Straßen und hatte 
zum Teil bereit3 den jogenannten Durchſtich von Tolteacalli der nach Tlacopan führenden 
Dammjtraße überſchritten, als plöglich Die Kriegshörner der Aztefen ertönten und bald 
darauf auch das dumpfe, weithin vernehmbare Dröhnen der großen Höllenpaufe von der 
Plattform des großen Teocallis herüberdrang. 
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Und num tauchten zu beiden Seiten des mmumST 
Dammmeges Taufende von Booten aus dem IN. 
Nebel hervor, deren Infaffen die Spanier mit "=>& 
einem Hagel von Steinen und Pfeilen über- (SS 
ſchütteten. Zugleich ftürmten gewaltige Kriegg- IS 
icharen auf der Dammſtraße einher, um die YA 
Spanier im Rüden zu faſſen. Alles drängte En 
nad; vorwärts, um den Lanzenſtößen der 
Verfolger zu entrinnen und über die den 
Durchſtich von Toltecaacalopan bereit3 über- 
deckende Brüde zu gelangen, da plötzlich glitten 
auf den nafjen Brettern zwei Pferde aus, die 
Brüde fam aus dem Gleichgemwichte, jchlug 
um und wurde troß der verzweifelten Wehr 
der Spanier eine Beute des Feindes. Nun— 
mehr entitand unter den Flüchtlingen eine 
furchtbare Panik, alle Ordnung war dahin 
und jeder trachtete nur noch, das eigene Leben 
zu vetten. In dem entjehlichen Gedränge 
wurden ganze Reihen ins Waſſer geftoßen. | 
Viele ertranfen, mehr noch wurden von den ins 
Uztefen in die Kähne gezogen und fortge- 
Ichleppt, um für einen noch gräßlicheren Tod 
aufbewahrt zu werden. 

Die weite SKanalöffnung füllte ſich 
ſchnell mit toten Roſſen und Reitern, mit 
Geſchützen, Pulverwagen und Gepädftüden, 
und darüber hin ging der Strom der fämpfen- 
den Menschen. 

Welch grauenhafte Scenen jpielten ſich 
in dem nächtlichen Dunfel ab! Welch Weh- 
gejchrei ertönte, welche Todesangft wurde er- 
febt! „Helft, ich ertrinfel* rief hier eine 
Stimme aus den quirlenden Waſſern. „Rettet, 
jie morden mich!“ rief dort eine andere. Und 
in diefen Sammer mijchte ſich das angftvolle 
Schnauben ‚der aufbäumenden Roffe, das Äch— 
zen und Todesröcheln der Sterbenden, das 
Kreifchen der mitgeführten Frauen, das An— 
rufen der Heiligen, das gellende Kriegsgeheul 
der Feinde. 


Eronau, Amerila. 
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y Tolteca acalotli 
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Nach einem gleichzeitigen Gemälbe des Lienzo von Tlascala. 


Der Rüdzug der Spanier und ihrer Verbündeten aus Tenochtitlan, 
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„Da war,” jo jchreibt Diaz del Eaftillo, „feine Hilfe, als fliehen, wie wir thaten, 
Wehe dem, der verjucht hätte Ordnung zu halten! Auch Cortes und feine Offiziere, 
welche die Vorhut übernommen hatten, jprengten, das feite Land zu erreichen, über 
PBrüden und Dämme, jagten vorwärts, ohne einer nad) dem anderen zu jchauen. Und 
darin thaten fie fein Unrecht, denn die Neiter konnten nichts helfen und wurden wie 
wir von Scharen umdrängt, die uns lange Spieße entgegen hielten, an denen die von 
uns erfämpften Schwerter ſtaken. Welch namenlojen Echmerz, weldje Not erduldeten 
wir in jener Nacht, der Nacht der Trübjal, wie fie mit Necht genannt wurde, Doc 
größere noch hätten wir erfahren, wäre es Tag gemejen. Entkam ein Teil von 
ung, jo geſchah «3 auf wunderbarliche Weiſe.“ 

Gegen Hundert Spanier, die den Zug über Die 
Dammftraße nicht mehr bewirken fonnten, retirierten 
in die Stadt zurück und verjchangten fich in einem 
Dpfertempel. Drei Tage lang hielten fie ftand 
gegen die ganze Bevölferung, ſchließlich aber 
mußten ſie fich, durch Hunger und Durſt ent- 
fräftet, ergeben und ftarben jämtlich den Opfer- 
tod vor den Altären der aztefiichen Götzen. 
Diejenigen, welche dem Verderben ent- 
ei; rannen und glücklich das Feſtland erreichten, 
jammelten ſich dajelbjt, wie man jagt, in 
der Gegend des heutigen Popotla. Man 
zeigt an jenem Orte noch eine ungeheuere, 
an taujfend oder noch mehr 
Sahre alte Eyprefje, deren 
Stamm nicht weniger als 
18 Meter im Umfange mißt. 
Unter ihr foll Cortes die 
ichwerften Stunden jeines 
Lebens, die Nacht der Trüb- 
jal, verbracht haben. Im 
Morgengrauen wurde der 
Marjch nad) einem unweit 
gelegenen Hügel angetreten, 
— auf deſſen 
a Gipfel ein 
Opfertempel 
ſowie andere 
Gebäulich— 


Die Cypreſſe der Nacht der Trübſal. feiten gele— 
Nach einer Photographie. gen Maren. 
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Ohne Verlufte wurde diejer Hügel genommen und fchlugen die Spanier daſelbſt ein 
feftes Lager auf. Als Cortes die Überbleibſel feiner Armee mufterte, ergab fich erft 
die Größe der jchweren Berlufte, welche er in dieſer Nacht erlitten hatte. 

Die Angaben über dieje Berlufte find verjchieden. Cortes berichtet in feinen 
Briefen, daß gegen 150 Spanier, 45 Pferde und über 2000 indianifche Verbündete 
getötet worden feien.*) Unter den Vermißten befanden fich auch) einige Hauptleute, fowie - 
ein Sohn und mehrere Töchter Motecufumas. Ferner waren fämtliche Geſchütze, alles 
Gepäck und ein großer Teil der mitgenommenen Schäbe verloren. 

Mit ſchwerem Herzen blidte Cortes der Zukunft entgegen und bang fragte er ich, 
was nun geichehen fünne, um das Leben derer zu retten, welche dem Gemetzel entronnen 
waren und zu ihm als zu ihrem letzten Helfer emporblidten. Wußte Cortes auch nicht, 
ob die Treue Tlascalas in diefen Tagen des Unglüds ſich bewähren werde, fo befchloß 
er doch, den Rückmarſch dorthin anzutreten. 

Einige Tlascalaner, die dem Rachedurfte der Bewohner von Tenochtitlan gleichfalls 
entronnen waren, erboten ji), die Spanier zu führen, und jchlug das Feine Häuflein 
in der folgenden Nacht eine nördliche Richtung ein, um den Salzjee von Tezcoco zu 
umgehen. Die Verwundeten in die Mitte nehmend, ſchleppten fich Die Flüchtlinge durch die 
Ebene, bejtändig umſchwärmt von blutgierigen Feinden, welche den Ermatteten gleichfalls 
den Untergang androbten. 

Kaum drei Leguas wurden während der Nacht und des ganzen folgenden Tages 
zurückgelegt und bezog man in den Abendftunden auf dem Hügel, der heute die prächtige 
Wallfahrtskirche von Guadalupe trägt, abermals ein Lager, um furze Naft zu Halten. 

Eine Stunde nad) Mitternacht wırrde wieder aufgebrochen und wanderte man nun 
zwifchen den Seen von Kaltocan und Tezcoco hindurch, in der Richtung gen Nordoften, 
Die Not war bereitS auf das äußerſte geftiegen, man friftete ein kümmerliches Dajein 
durch wenige Beeren und Schoten, jowie durch das Fleisch einiger gefallener Pferde. 
Noch jchlimmere Folterqualen erzeugte der Durſt, den man mit dem jalzigen Wafjer 
des Tezcocoſees nicht zu stillen vermochte. 

Unabläjfig der Verfolger fich erwehrend, gelangte man an dem fünften Tage der 
Wanderung auf die Ebenen von Otompan (heute Diumba), auf denen die beiden gewaltigen 
Pyramiden von Teotihuacan vor den Augen der Spanier emporragten. 

Die größte diefer Pyramiden erhebt fich im vier Terraſſen bis zur Höhe von 
69 Meter empor. Die Bafis der Nord- und Südfeite mißt je 232, die der Oſt- und 
Weftjeite 220 Meter. Auf ihrer oberen Plattform ragte ein Tempel empor, welcher das 
Kolofjalbild der Sonne umſchloß. Stieg morgens die Sonne hinter den Gebirgen von 
Tlascala empor, jo trafen ihre Strahlen auf eine, die Bruft des Bildwerfes bedeckende 
große Platte von poliertem Golde, jo daß der von der Statue ausgehende Glanz weithin 
fihtbar war. 


*) Thoan Cano, ein Teilnehmer an dem Kampfe, giebt. die Zahl der Erichlagenen auf 1000 
Spanier und 8000 Tlascalaner an, Gomara dagegen ſpricht von 450 Spaniern und 4000 Verbündeten. 
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Die Pyramiden von Teotihuacan. 
Mad der Natur gegeidmet von Nubolf Eronan. 


Kleiner ijt die dem Mond geweihte Pyramide, von welcher aus in üblicher Richtung 
an der Pyramide der Sonne vorbei eine Doppelreihe von unzähligen Fleinen Hügeln 
läuft, die in der Mitte eine breite Straße frei läßt. Dies ift der berühmte „Weg der 
Toten”, denn in den Hügeln jchlafen alle die Großen und Edlen des einft jo blühenden 
und bochentwidelten Toltefenreiches. *) 

Bereits hatten die Spanier eine Stunde fang die Ebene durchzogen, als plötzlich 
drei der die Vorhut bildenden Neiter herangeiprengt famen und die Meldung brachten, 
daß ein gewaltiges Aztefenheer in der Ferne aufgejtellt jei, um den Spaniern den Weg 
zu verjperren. Und thatjächlih jah man bald die weißen und buntfarbigen Gewänder 








*) Näheres wolle man in Charnays: „The ancient Cities of the New World“ Seite 128—151 
nacjlejen. Die Heiligtümer und Tempel wurden nad) der Eroberung von Merito durch den fanatifchen 
Biſchof Zumarraga zeritört. 
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zahllofer Krieger aus den Feldern hervorleuchten. Eine graufige Schlacht entbrannte, 
während welcher die Streiter ſich jo ineinander verwidelten, daß Freund und Feind 
faum noch zu umterjcheiden waren. Cortes jelbjt wurde durch zwei Steinwürfe am Kopfe 
ftarf verwundet. Der Kampf währte einen großen Teil des Tages hindurch-und würde 
vielleicht zu Ungunften der Europäer geendet haben, wenn es nicht dem Ritter Juan 
‘* Salamanca gelungen wäre, durch eine fühne That den Ausſchlag zu Gumften feiner 
Kameraden herbeizuführen. In dem Gewühl erblidte man plößlich einen aztekiſchen Heer- 
führer in veicher Kleidung. Seine Waffen fchimmerten von Gold und Hoch ragte in 
jeiner Hand ein koſtbares Heerzeichen, ein gewaltiger Busch von goldgrünen Federn 
empor, Sowie Cortes ihn erblickte, jprengte er mit einigen feiner tapferften Ritter in das 
Gewühl hinein und rannte den indianischen Häuptling jo heftig an, daß ihm das Heer- 
zeichen entfiel. Wohl raffte er jich wieder empor und juchte mit dem Banner zu ent- 
fliehen, wurde jedoch von Juan Salamanca ereilt und durch einen furchtbaren Schwert: 
hieb getötet. Damit war die Schlacht entjchieden. Die Aztefen wendeten fich zur Flucht 
und wurden eine Strede von den jpanijchen Reitern hei verfolgt. " 

Weiter unangefochten, famen die Europäer zwei Tage nad) der Schlacht an die 
Grenzen der Republik Tlascala und wurde in dem Orte Gualiopan, deſſen Einwohner 
die Spanier freundlich aufnahmen, eine mehrtägige Raſt gehalten. Hier auch kamen 
Cortes die Leiter der Republik entgegen, um ihn zu bewillfommmen und ihr Bedauern iiber 
fein jchweres Mifgefchi auszusprechen. 

In Tlascala fanden die Flüchtlinge nicht nur die bejte Aufnahme, ſondern auch 
die trefflichjte Pflege, deren alle um jo mehr bedurften, als nicht einer von den Teil- 
nehmern an den Kämpfen ohne Wunden geblieben war. Cortes ſelbſt hatte zwei Finger 
der linken Hand eingebüßt und außerdem noch viel von den in der Schlacht bei Dtompan 
erhaltenen Kopfwunden zu leiden. 

Zum Glüde für die Spanier bewährte fich die Treue und Anhänglichkeit der 
Tlascalaner aufs glänzendite, und wohl jpricht es für die Feſtigkeit diefes Volkes und 
feiner Leiter, daß eine mit Gejchenfen beladene Gejandtichaft der Azteken, welche. die 
Zlascalaner zum Bündnis und gemeinfamen Kampfe gegen die Spanier aufzufordern 
fam, zurücgewiejen wurde. 

War Cortes' Lage für die erfte Zeit auch eine ziemlich unfichere, zumal viele 
der mit Narvaez gefommenen Leute mutlos geworden waren und nad Cuba zurüd- 
zufehren wünfchten, jo gelang es ihm aber danf jeiner glänzenden Überredungskunſt, 
fie zu neuen Unternehmungen zu erwärmen und faum waren die Wunden geheilt, als 
eine Reihe von Fleinen Feldzügen gegen einige benachbarte Stämme in Scene gejebt 
wurde, die nicht nur glücklich verliefen, fondern auch reiche Beute brachten. 

Auch glüdte es ihm, mehrere Scharen von Hilfstruppen, welche Velasquez, der Statt- 
halter von Cuba, für Narvaez bejtimmt hatte, den er als Herren des Landes wähnte, zum 
Übertritte zu bewegen, desgleichen gelang es, die Befahung eines von Garay, dem Gouver- 
neur von Jamaika ausgejandten Schiffes zu gewinnen, fich unter Cortes’ Banner zu ftellen, 
wodurch feine Armee abermals eine Verftärfung von 150 Mann und 20 Pferden erhielt. 
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Cortes jah feinen Stern wieder im Steigen begriffen und damit loderte auch das 
Feuer feiner Unternehmungsluft mächtig in ihm empor. Er bejchloß, einen zweiten An— 
lauf gegen das Aztefenreic und die Hauptftadt Tenochtitlan zu wagen. Bevor er hierzu 
feine Armee zufammenzog, jandte er von der neu gegründeten Kolonie Segura de la 
Frontera aus an Kaiſer Karl V. einen vom 30. Dftober datierten genauen Bericht über 
alle bisherigen Vorgänge und jchlug vor, daf das Land, welches in feiner Größe, Frucht- 
barfeit und vielen anderen Eigenjchaften mit Spanien verglichen werden fünne, la nueva 
Espaöa del Mar Oceano, das Neufpanien des Oceans zu nennen. 

Gegen Mitte Dezember des Jahres 1520 traf Cortes wieder in Tlascala ein, um 
die legten Vorbereitungen zu jeinem Zuge gegen die Aztefen zu beendigen. 


Aus zahlrei- chen Gefechten und 
Schlachten ſiegreich zurüdfommend, ſah 
er fich von den Be- wohnern der Stabt 


empfangen und mit 
Gejängen gefeiert. 
Redner pries ihn 
den „Rächer der 
Zlascalaner und 
Freundſchaft war 
deutung, daß Die 
publit ſich bereit 
lichen Glauben an— 


auf das glänzendſte 
selten, Spielen und 
Ein tlascaltefischer 
vor allem Volke als 
Nation“. Für Die 
Spanier verbindende 
es von höchiter Be- 
DOberhäupter der Re⸗ 
erflärten, ben chriſt— 





zunehmen. Noch zeigt — — — man in der auf 
* Spaniſcher Taufſtein in der Kirche des Franziskaner— ka! 
einer Anhöhe gele- Hofterd zu Zlascala. genen selojterfirche 
der Franziskaner in Nach ber Natur gezeichnet von Rudolf Eronau. . Tlascala nicht nur 
eine alte ſteinerne Kanzel, von welcher 


hier zum erſtenmal das Chriſtentum gepredigt wurde, ſondern auch den ſchmuckloſen, 1 Meter 
hohen und 1'/, Meter im Durchmeſſer haltenden Taufftein, an welchem die vier Kaziken 
der Republik die Taufe empfingen., 

Wenige Tage nad) Beendigung diejer Feierlichkeiten rüftete fi Cortes zum Auf— 
bruche. Zwar zählte er nur 550 Spanier, worunter 40 Reiter und 80 Biüchjen- und 
Urmbruftichügen, zu jeiner Kriegsmacht, dagegen jah er fich durch ein um jo größeres 
Tlascalanerheer verjtärkt. Dasjelbe joll einer Angabe zufolge 100 000 Mann gehabt 
haben, eine Zahl, die aber ficherlich ftarf übertrieben ift. Won befonderer Wichtigkeit ift, 
daß Eortes, um die Stadt auch von der Seefeite her angreifen zu fünnen und um nicht 
wieder das Leben jeiner Soldaten einzig und allein von der Erhaltung der Dammitraßen 
abhängig zu machen, in Tlascala dreizehn Brigantinen erbauen ließ, die in einzelne Teile 
zerlegt von indianischen Laftträgern bis an die Gejtade des Tezcocofees gejchafft werden 
jollten. 

Bevor dieſe Fahrzeuge nod) beendet waren, brad; Gortes mit dem Hauptheere am 
24. Dezember auf, überjtieg abermals den Gebirgsjattel zwiſchen Bopocatepetl und 
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Iztaccihuatl und war bereit3 am 31. Dezember bis an die Thore der Stadt Tezcoco 
borgedrungen, deren Einwohner den Spaniern zum Zeichen des Friedens mit einer 
goldenen Standarte entgegen famen. Sie baten Cortes, für die Nacht in einer Vorftabt 
Quartier zu nehmen, da ihr Herricher infolge der umerwarteten Ankunft feine Vor— 
bereitungen zu ihrem Empfange getroffen hätte. Cortes, auf diefe Bitte eingehend, mußte 
aber am folgenden Morgen die Entdedung machen, daß fast ſämtliche Bewohner der Stadt 
nebjt ihrem Oberhaupte während der Nacht mit ihren wertvolliten Gütern auf und davon 
gegangen und teil® nach benachbarten Ortſchaften, teils auf Kähnen nach Tenochtitlan 
geflohen waren. 

Aus den wenigen Zurücgebliebenen erwählte Cortes einen neuen Kaziken, den 
Srtlilgochitl, welcher, ein williges Werkzeug des Cortes, viel dazu beitrug, die ſpaniſche 
Herrſchaft in Anahuac zu befeitigen. 

In Tenochtitlan waren unterdes mannigfache Vorkommniſſe zu verzeichnen gewejen. 
Der Nachfolger Motecufumas, fein Bruder Cuitlahua, war an den von den Spantern 
nach Meriko eingejchleppten Boden gejtorben und war die Herrſcherwürde nunmehr auf 
einen Neffen Motecufumas, auf den fünfundzwanzig Jahre alten Quauhtemoctzin 
oder Guatemozin gefallen, einen äußerst kühnen, entichlofjenen Mann, der wie fein 
Zweiter dazu berufen jchien, die Unabhängigkeit der Völker Anahuges gegen die jpantjchen 
Eroberer zu verteidigen. Mit größter Umficht hatte er alle Vorbereitungen getroffen, 
den Spaniern einen heißen Empfang zu bereiten. 

Cortes bejchloß, bevor er den Angriff auf Tenochtitlan unternahm, fich der 
zahlreichen, die Ufer der Seen befränzenden Drtfchaften zu verfichern, damit die Be— 
wohner derjelben ihm nicht in den Rücken fallen möchten. Unter biutigen Kämpfen 
wurden auch mehrere derjelben unterworfen, jo 3. B. Iztapalapan und Chalco, andere 
jtellten fich freimillig unter die VBotmäßigkeit der Spanier. Nach Erledigung dieſer 
wichtigften Aufgabe unternahm Cortes eine große Refognoszierungstour in die jüdlichen 
Teile des Thales von Mexiko und rings um den Tezcocofee, die ihn ber GCoatepec 
bis nad) Quauhnahuae, dem heutigen Cuernavaca führte. Der Rückmarſch wurde über 
die Stadt Zochimilco angetreten, bA deren Eroberung Cortes nur mit Mühe dem Schidjal 
entging, gefangen genommen und auf den Opferſtein gejchleppt zu werden. 

Weiter ging es über Coyohuacan, Tlacopan und Acolman nad) Tezcoco zurüd, 
wo inzwijchen durch) 8000 indianiſche Arbeiter ein breiter, vier Meter tiefer Kanal 
gegraben worden war, der von der Stadt Tezcoco bis zu dem eine Halbe Stunde 
entfernten Ufer des Sees führte und dazu dienen follte, die dreizehn von Tlascala 
herübergejchafften Brigantinen in den See laufen zu laſſen. Es war der 28. April 
des Jahres 1521, als die wieder zuſammengeſetzten Schiffe vom Stapel gelajjen wurden 
und bald darauf fich auf den falzigen Fluten des Tezcocojee3 mit geblähten Segeln 
und ſtolz flatternden Fahnen wiegten. Ein jedes der Schiffe wurde mit einem Geſchütze 
und einer ausreichenden Bejagung verjehen. Die Landarmee war inzwiichen auch durch 
eine von der Injel Ejpaiola angeworbene Schar von 200 Kriegern verftärkt worden, 
und verfügte Cortes nunmehr über eine Macht von über 800 Fußjoldaten und 
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87 Neitern, ferner über 3 fchwere und 15 leichtere Gejchüge. Zu dem Fam das jehr 
bedeutende Heer der verbündeten Tlascalaner. Dieje anjehnliche Macht wurde von Eortes 
in drei gleichitarfe Divifionen getheilt, deren erjte unter Pedro de Alvarado jtand 
und fich auf der Weftjeite des Tezcocofees, und zwar in Tlacopan fejtjegen follte, Die 
zweite Abteilung wurde dem Chriftobal de Dlid übertragen und nach Coyohuacan im 
Süden der Stadt Tenochtitlan dirigiert, die dritte hingegen unter Gonzalo de Sandoval 
nahm ihre Aufftelung in Iztapalapan. Nachdent die drei Heerförper ihre Beftimmungs- 
orte erreicht hatten, konnte die Belagerung von Tenochtitlan beginnen. 

Die erften Maßnahmen gegen die zernierte Stadt waren die, daß man die Enden 
der drei Dammſtraßen bejegte, welche Tenochtitlan mit dem Feſtlande verbanden, zugleich 
wurde die bei Chapultepef beginnende Wafjerleitung zerjtört, durch welche die Bewohner 
der Seeftadt ſich mit Trinkwaſſer verjahen, Mittlerweile juchte Cortes mit der Flotte 
fich zum Herren des Sees zu machen und ward injofern vom Glücke außerordentlich 
begünftigt, als es ihm gleich beim erften Zufammentreffen mit den zahllojen Kähnen der 
Wztefen gelang, viele der leichten Kanves in den Grund zu ſegeln und ihre Beſatzung in 
den See zu ftürzen. An demfelben Tage gelang es ihm, ohne große Verluſte das fefte 
Bollwerk Xoloc zu erftürmen und damit einen höchſt wertvollen Stützpunkt zu gewinnen. 

Nach diefem glänzenden Siege ſchlug Cortes fein Hauptquartier gleichfalls in 
Coyohuacan auf umd wird daſelbſt noch gegenwärtig jener einftödige Bau gezeigt, 
welchen Cortes während der Belagerung von Tenochtitlan aufführen ließ und auch jpäter 
nad); dem Falle der Stadt bewohnte, 

Jedem der drei Korpsführer einige Schiffe zur Unterjtügung zuerteilend, Tieß 
Cortes nunmehr mit der Auffüllung der Dammdurchjchnitte beginnen, um ununter— 
brochene Angriffslinien auf die Stadt zu gewinnen und der leicht zerjtörbaren Holz- 
brücden nicht benötigt zu fein. Um den Befig diefer Dammſtraßen entjpannen fich aller- 
orten graufige Kämpfe, jeder Boll breit wurde von den Watefen mit der größten 
Hartnäcigfeit verteidigt, und war die Auffüllung einer Offnung gelungen, fo ereignete 
e3 ſich nicht jelten, daß Diejelbe während der Nadjt von den Belagerten wieder auf- 
geriffen wurde, Je mehr die Spanier der Stadt näher rüdten, defto zahlreicher wurden 
die neu ausgeworfenen Gräben und Durdjtiche, die gejchidt angebrachten Fallgruben, 
die jchwer zu erfämpfenden Wälle und Baliffadenreihen. Dabei zeigten fich die Gegner 
von einer beijpiellojen Hartnädigfeit und Tapferkeit, Tag und Nacht hindurch um- 
Ihwärmten fie auf ihren leichten Kähnen die Dammftraßen, überjchütteten die Spanier 
mit Steinen und Pfeilen und ließen ihr gellendes Kriegsgeſchrei ertönen, an welches bie 
Europäer fid) jo jchiwer gewöhnen fonnten. Endlich nad) wochenlangen Bemühungen 
und vielen jchiweren Berluften hatten die Spanier fich aber zu Herren der Dämme 
gemacht und waren bis an die Stadt vorgedrungen. 

Es folgten nun zahlreiche und überaus blutige Straßenfämpfe, in denen von 
beiden Seiten mit gleicher Erbitterung und wechſelndem Glücke gefochten wurde, Gelang 
es einige Male den Spaniern, bis in Straßen der Stadt zu gelangen, jo mußten fie 
andere Male vor dem Ungeſtüm der Belagerten retirieren. Einmal kamen die eriteren 
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Caralben. 
Uad; gleichzeitigen Darſtellungen und Berichten gezeichnet von Rudolf Cronau. 


Die Figuren zeigen bie bei dem Bolksftamme übliche Sitte, durch Anlegen von engen Banbagen bie Musteln 

der Urme und Waben bervorzupreffen, welche Gitte namentlih von Seiten ber Frauen und Mädchen An- 

wendung fand. Im Hintergrunde bes Bildes ift ein caralbifches Dorf dargeſtellt. Im Mittelgrunde ſehen 
wir eine Anpilangung von Bananen, im Vorbergrunbe Iimfs eine Ananas, jowie eine Tabalftaube, 
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Eortes’ Wohnhaus während der Belagerung von Mexiko in Coyohuacan, 
Nadı ber Natur gezeichnet von Rubolf Eronau. 


in fiegreihem Kampfe bis zu dem großen Teocalli, deſſen Eolofjale Maſſen wie unheil— 
drohend hoch über die Stadt emporragten. Den Pla zu behaupten, war aber zur Zeit 
noch unmöglich, da man bei Tag und Nacht auf allen Seiten fich der Feinde zu 
erwehren hatte. 

Sp beſchränkten die Spanier fi einftweilen darauf, die Angriffe von Tag 
zu Tag zu wiederholen und die Bollwerfe und Häuferviertel, die den Feinden zum 
Stübpunft dienen konnten, niederzureigen. Daneben Freuzten unabläjfig die Fahrzeuge vor 
der Stadt, um die Verjorgung der Bewohner mit Lebensmitteln abzufchneiden. Infolge 
des Mangel3 an Nahrungsmitteln erlitten die Aztefen große Entbehrungen, nichtsdefto- 
weniger aber kämpften fie unverdrofjen weiter und wiejen alle Friedensanträge zurück. 

Nicht immer blieb den Spaniern das Kriegsglück hold, ja, einmal, als fie fich in 
der Kampfeshige zu weit vorgewagt und die Ausfüllung einer Dammlüce verjäumt 
hatten, wurde ihnen jehr ſchlimm wmitgejpielt. Cortes, in den vorderjten Reihen 
fümpfend, geriet jelbit in die äußerjte Gefahr, indem ſechs aztefiiche Häuptlinge ihn 
überwältigten und davon zu fchleppen trachteten. Hätten nicht einige jeiner Leute fich 
für ihn geopfert, ıhn aus dem Getümmel herausgehauen und eiligft davongeführt, 
jo wiirde Cortes, am Beine verwundet, wohl jchwerlich davongefommen fein, 

Sener Tag war des Unglüds voll für die Spanier, die ji), von den in wahrem 
Verzweiflungskampfe nachdringenden Verteidigern der Stadt aufs äußerjte bedrängt, bis 
in ihr Standquartier zu Tlacopan zurüdziehen mußten, Augenjcheinlid; hatte Quaubte- 
moctzin jeine gejamten Kräfte aufgeboten, um bie verhaßten Angreifer mit einem gewal- 
tigen Schlage abzujchütteln. Dies kündeten auch die weithin jchallenden, dumpfen Töne 
der auf dem großen ZTeocalli aufbewahrten mächtigen Kriegstrommel, jowie der Alarm- 
trompeten an, durch welche der Aztefenherricher jeinen Scharen gebot, zu jiegen oder 
zu jterben, 
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Uber fechzig Spanier und über taufend Tlascalaner verloren an jenem QTage ihr 
Leben, auch wurden ſechs Roſſe getötet. Und als der Abend hereinbradh und das 
Dröhnen der großen Trommel, das Geheul der Hörner und Mufcheltrompeten aufs 
neue bi8 in das Quartier der Spanier drang, mußten die letzteren mit blutenden 
Herzen jehen, wie in Tenochtitlan lange Züge von Gefangenen die hohen Treppen der 
Tempel emporgeführt wurden. Unter diefen Gefangenen befanden ſich viele, Die 
ihrer weißen Hautfarbe nad) nur Spanier fein fonnten und Entjegen ergriff die 
Zuſchauer, als fie gewahrten, wie die Aztefen die Unglüdlichen mit Federn ſchmückten, 
fie zwangen, vor den Götzen zu tanzen und endlich über die Opferfteine legten, um 
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zu öffnen und das 
Ben. „Das muß- 
jehen,“ ſchreibt 
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dabei zu Meute 
nicht zu jchildern. 
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geſchüchtert, verjagten auch thatſächlich manche der Verbündeten den Beiftand oder 
entfernten fi) in der Stille der Nacht mit ihren Hilfstruppen. 

‚Ohne fich hierdurd aber entmutigen zu lafjen, jesten die Spanier nach mehr- 
tägiger Raſt ihre Bemühungen, die Stadt zu erobern, fort und famen bei einem all- 
gemeinen Anfturm endlich bis zu jenen Brunnen, aus welchen die Einwohner von 
Tenochtitlan ihr Trinkwaſſer jchöpften. E3 gelang ihnen, diefe Brunnen zu zerftören, 
einige Tage fpäter wurde aud der große Markt von ZTlatelolco eingenommen und fo 
wurde der Boden jchrittweile erfämpft. Alle eroberten Stadtteile ließ Cortes auf das 
gründlichite verwüjten, die Häufer einreißen und mit dem Schutte die Kanäle ausfüllen, 
um dem Gegner, welcher jede3 Haus in eine Feſtung verwandelt hatte, allen Rückhalt 
in der Stadt zu entziehen und jelbjt nicht durch die zahlreichen Gräben im weiteren 
Bordringen behindert zu jein. 

Wenn auch die Aztefen diefe Arbeiten der Belagerer auf jede Weiſe zu hemmen 


und zu jtören juchten, jo war der Untergang der Stadt aber doch befiegelt, zumal die 
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Spanier einen gewaltigen Bundesgenofjen erhielten, der endlich jogar die zähe Wider- 
ſtandskraft der Azteken zu brechen vermochte, Es war der Schnitter Tod, der die wenigen 
den Belagerten noch verbliebenen Quartiere heimjuchte und die Menfchen durch Hunger- 
typhus und peftartige Krankheiten zu Hunderten hinwegzuraffen begann. Alle die ſchweren 
Prüfungen, welche der Krieg über eine belagerte Großjtadt zu bringen vermag, brachen 
über die Berzweifelnden herein, die mit Wurzeln, Ratten, Eidechjen und ſelbſt Gras und 
Baumrinde ihren wiütenden Hunger zu ſtillen fuchten. 

Aber dennoch dachten die Aztefen während diejer bitteren Leiden nicht an Unter- 
werfung. Tag für Tag jcharten fie fich um ihren heldenmütigen Herricher und fchienen wie 
er bereit zu jein, den Untergang der Stadt nicht überleben zu wollen. Vergeblich ſandte 
Cortes Botjchafter an Quauhtemoctzin mit Friedensvorfchlägen, falt wurden diefelben 
zurücgewiefen und Quauhtemochin befahl unter Androhung der Todesstrafe, daß niemand 
jeiner Unterthanen wieder von Frieden und Unterwerfung jpreche. 

Und fo ward der fchauderhafte Krieg bis zum äußerften ausgefochten. Tag für 
Tag ſanken unter den Arten der Spanier Hunderte von Häufern, Tempeln und Paläften 
in Schutt zujammen oder Loderten flammend zum Himmel empor. Alles, was den 
Azteken wert und heilig war, wurde vernichtet und mehr und mehr erhielt Tenochtitlan 
das Anfehen einer ungeheueren Ruinenſtadt. Wohin die Spanier drangen, jahen fie 
nicht® wie jchauerliche Bilder des Elends und des Todes. In allen Straßen, in den 
Winkeln der Häufer und Höfe fanden fie gräßlich entjtellte Zeichen, deren abgezehrte 
Gefichter gar deutlich von den furchtbaren Entbehrungen jprachen, denen die Bewohner 
ausgejett waren. Bereits fieben Achtel der Stadt waren von den Spaniern erobert und 
nunmehr jchickte fich Cortes zum Sturm auf den lebten BZufluchtsort der Belagerten, 
den nördlichen Stadtteil Tlatelolco an. Während Cortes, Alvarado und Olid Die 
Führung der Reiter und Fußjoldaten übernahmen, erhielt Sandoval den Befehl, mit 
der Flotte einen Angriff von der Wafferjeite her zu unternehmen, Kaum war das 
Signal zum Kampfe gegeben, als ein entjehliches Morden begann. Won allen Seiten 
fnatterten die Büchjenfchüffe der Spanier, von der Seefeite ertönte das Donnern der 
Geſchütze, dazwiſchen erjcholl der ermutigende Anruf der Soldaten und das gellende Kriegs- 
gejchrei der mit ihnen verbündeten Indianer. Mit der Kraft der Verzweiflung warfen 
Die Azteken fich) den Stürmenden entgegen und bald waren Straßen und Häufer mit 
Gefallenen befäet. In ganzen Bächen ftrömte das Blut den Kanälen zu, überall ftiegen 
Rauch- und Fenerfäulen empor, überall frachten breimmende Gebäude zufammen, Hunderte 
von Menjchenleibern unter ſich begrabend. „So gräßlid; war das Gemebel, das 
Gejchrei und Geheul der Kinder umd Weiber, daß feiner unter uns war, dem nicht 
faft das Herze brach bei dem Anblick all dieſes Jammers.“ So jchreibt Cortes, der 
harte Eroberer, jelber an Kaifer Karl V. Seinem Berichte nad) verloren über 40 000 
Menjchen an diefem Tage ihr Leben. Erſt am Abende fand der Kampf ein Ende und 
zogen die Spanier fi) aus dem Stadtteile zurüd, da fie den von den vielen Leichen 
ausgehenden Geruch nicht zu ertragen vermochten. 

Us am anderen Morgen, dem 13. Augujt, dem fünfundfiebzigiten Tage der 
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Belagerung, die Aufforderung zur Unterwerfung abermals zurückgewieſen wurde, entichloß 
Corte ſich zum lebten entſcheidenden Schlage. Sandoval übernahm wiederum die 
Führung der Flotte und ward ihm bejonders anbefohlen, auf Quauhtemoctzin zu achten, 
bamit derjelbe nicht über den See hinweg entfommen möge. Cortes, auf der Plattform 
eines Tempels ftehend, leitete den Sturm, der in feinen Greueln die wilden Schredens- 
fcenen des vergangenen Tages noch überbot. Nach mehrjtündigem Kampfe wurden die 
fümpfenden Azteken auf den nad) Tepeyac Hinführenden Damm, jowie in ihre Kähne 
gedrängt und zu Tauſenden ftürzten fie hier in die Fluten, um nimmer wieder zu 
erſtehen. Zahlreiche Vornehme hatten fich in einigen Tempeln verjchanzt, doch auch dieſe 
Zufluchtsorte ſanken unter den Kugeln der herbeorderten jchweren Gejchüße in Trümmer, 
alles unter fich begrabend. 

So tobte der Kampf und das Gemegel bis zum Nachmittage fort, da, als die 
Azteken die Nuslofigfeit eines ferneren Widerjtandes mehr und mehr erfannten, eilten 
fie ihren in den Kanälen bereit liegenden Booten zu, padten Weiber und Kinder 
hinein und in furzer Zeit war der See mit Fahrzeugen überdedt. Sandoval fuchte 
jofort den Flüchtlingen den Weg zu verlegen und befahl, ganz befonders auf jolche Boote 
zut achten, auf denen müglicherweife Quauhtemoctzin jich befinde. Wer ihn treffe, jolle 
ihn mit geziemender Ehrfurcht zum Gefangenen machen. 

Thatſächlich ſah man bald drei bis vier große, kunſtvoll gejchnigte und mit 
Sonnendäcdern überdedte Barfen aus einem Kanale hervorjchießen. Diejelben ftrebten 
dem nördlichen Ufer des Sees zu, wurden aber, bevor fie dasjelbe erreicht hatten, von 
der fchnelljegelnden Brigantine des Garcia Holguin ereilt und zum Anhalten aufgefordert. 
Als die Inſaſſen dem Gebote nicht Folge Leifteten, drohte Garcia, die Büchſen gegen fie 
zu richten, worauf Duauhtemochin vortrat und ſich als den Herricher von Tenochtitlan 
zu erfennen gab. Die Nachricht jeiner Gefangennahme machte allem weiteren Wider- 
ftande der Wztefen ein Ende. 

Bon Sandoval und Garcia Holguin geleitet, wurde der befiegte Monarch, ein 
ihöngewachfener junger Mann in der Mitte der zwanziger Jahre und mit einem jehr 
ausdrudsvollen Gefichte, vor Cortes geführt, welcher feinen ftandhaften und tapferen 
Gegner mit aller Achtung empfing. Feſten Schrittes trat Quauhtemoctzin auf Cortes 
zu und jprah: „Malingin, ich babe alles gethan, was in meinen und meines 
Bolkes Kräften ſtand, uns die Unabhängigkeit zu bewahren, Jetzt ift diejelbe dahin 
und Ihr könnt über uns verfügen, wie es Euch beliebt. Ich jtehe als Gefangener 
vor Dir umd bitte Dich, nimm den Dolch, welchen Du im Gürtel trägjt und 
jtoße mich nieder.“ Cortes aber entgegnete, daß die Tapferkeit Quauhtemoctzins ihm 
zur Ehre gereiche und ein Spanier auch den Mut feiner Feinde zu achten wiſſe. 
Er folle nach wie vor Herrſcher von Tenochtitlan fein und hoffe, ihn zum Freunde zu 
gewinnen. 

Hierdurch getröftet, nahm der Eaijerliche Gefangene mit den Seinen das ihm 
angebotene Mahl an und folgte dann willig Sandoval, der beauftragt wurde, ihn mit 
feiner Familie in Cortes’ Wohnung in Coyohuacan unterzubringen. 
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Auf Bitten des gefangenen Herrſchers gejtattete Cortes den überfebenden Bewohnern 
von Tenodhtitlan, die Stadt zu verlafjen, die ſich in einem granenhaften Zuftande befand, 
denn in allen Straßen und Kanälen lagen die Zeichen hoch übereinander, die Luft war 
in weiten Umfreije verpeftet und für menjchliche Wejen gänzlich ungeeignet. As nun 
das Heichen zum Auszuge gegeben wurde, da bewegten fich über die Dammftraßen 
lange Reihen von Männern, Weibern und Kindern, hohläugig, gebrochen und durch 
ihren Zuftand das tiefjte Mitleid erregend. Drei Tage und drei Nächte hindurch währte 
der Zug, ein Zug des Jammers und Elends, al3 dann niemand mehr zum Borjchein 
fam, ließ Cortes eine Anzahl feiner Leute in die Stadt eindringen, um zır erfahren, 
welcher Zuſtand daſelbſt herriche. 

„Da jah man,” wie Diaz del Caſtillo fchreibt, „Tote in jeder Ede und in jedem 
Winkel, hier und da auch noch einige Lebende, die zu matt gewejen waren, den Aus— 
wanderern zu folgen. Sämtliche Straßen und Pläge aber waren wie mit dem Pfluge 
aufgewühlt, denn die Einwohner der Stadt hatten alle Wurzeln aus dem Boden geriſſen 
und jogar die Rinde von den Bäumen gejchält, um damit ihren Heifhunger zu jtillen. 
Wahrlich, Fein Volk der Welt hat gleich diefem folchen Hunger, ſolchen Durft und 
jolche Kriegsnot ertragen müſſen.“ 

Zur jchleunigften Säuberung der Stadt wurden nun die umfajjendften Wor- 
fehrungen getroffen. Auf den Pläßen bildete man mächtige Feuer, in denen Die 
zujammengetragenen Leichen verbrannt wurden. Wie groß der Verluſt an Menjchen- 
leben gewejen, ift nicht nachzuweiſen, da die Angaben darüber jehr auseinandergehen 
und zwifchen den Zahlen 120000 bis 240000 ſchwanken. 

Die eroberten Schätze entiprachen nicht den gehegten Erwartungen. Ein großer 
Teil war von den Azteken bejeitigt, ein anderer Teil war den Angaben zufolge mehrere 
Tage vor dem Falle der Stadt in den See verjenft worden. Der auf die Soldaten 
entfallende Beuteanteil war jo gering, daß manche es verjchmähten, denjelben anzunehmen 
und Cortes bejchuldigten, einen großen Teil der Beute aus eigener Machtvollkommenheit 
an fich genommen zu haben. 

Bald nad) der Säuberung der Stadt ſchritt Eortes zum Wiederaufbau derjelben. 
Die Pläne, die Refidenz nad) Tezcoco oder einer anderen benachbarten Stadt zu verlegen, 
veriverfend, benubte er das vorhandene Material, um aus demjelben an Stelle des alten 
Tenochtitlan das neue Mexiko um fo herrlicher erjtehen zu Laffen. Der Teocalli des 
Kriegsgottes Huitilopochtli wurde abgetragen und durch eine dem heiligen Franzisfus 
geweihte Kirche erjegt, an deren Stelle im Jahre 1573 die heutige Kathedrale errichtet 
wurde. Die Mehrzahl der Kanäle wurden zugejchüttet, die Straßen verbreitert, zur 
Sicherung der Stadt wurde auch eine Feſtung angelegt. Mit der allmählichen 
Beruhigung des Landes fehrte ein großer Teil der Ausgewanderten zurüd, jo daß 
wenige Jahre nach der Eroberung die Stadt Mexiko bereit3 wieder eine Bevölkerung 
von angeblich 30000 indianischen Familien beſaß. Nachdem die Verhältnifje ſich zu 
befeftigen begannen, ließen auch zahlreiche Spanier fid) bewegen, nach Merifo überzu- 
fiedeln und jo begann allgemad) die Stadt, welche jo Schweres erlitten hatte, wieder 
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langjam emporzublühen. Unſer doppelfeitigeg Vollbild giebt eine Anficht der Stadt 
Mexiko kurz nach ihrem Wiederaufbau durch die Spanier. In der Mitte der Stadt 
ift der große Plab zu erkennen, aus deſſen Nähe der Zeocalli des Huitzilopochtli aber 
bereit3 verjchwunden iſt. Noch ift die ehemalige Nejidenz der Aztefenherricher durch) 
mehrere Dämme mit dem Feſtlande verbunden und zeigt ihre urfprüngliche Infelnatur, 
die erft jpäter nad) Austrodnung eines Teile des Tezcocoſees verſchwinden follte, noch 
ift fie nicht jenes ftolze Mexiko, von welchen ein weit gereilter Dann behaupten durfte, 
daß, was Schönheit und Reichtum betreffe, Feine einzige Stadt Europas ſich mit dem- 
jelben vergleichen laſſe. 





Aztekiſche Steinfigur. 
Im Mufeum für Völkerkunde zu Leipzig. 





Innenraum der Balaftruine zu Mitla, 
Mach einer Photographie ber Erpebition Bates, 


Cortes’ weitere Unternehmungen und fein Tod. 
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I Windeseile hatte die Kunde von dem Falle der Stadt Tenochtitlan ihren Weg 
über ganz Merifo gefunden und aus allen Teilen des Landes erjchienen Ab- 
gefandte, die mit eigenen Augen ſich von der Wahrheit der faum glaublichen Nachricht 
überzeugen follten, Unter dieſen Botſchaftern waren auch diejenigen des Sazıfen von 
Mechovacan, deſſen Land nordweftlicd von Anahuac lag. Von ihnen erhielt Cortes 
Mitteilungen über ein gewaltiges Meer, welches ihr Land gen Sonnenuntergang begrenze 
und schickte er, von diefer Nachricht mächtig erregt, mehrere Spanier aus, damit 
diefelben bi8 zu jenem Meere vordringen und im Namen des Kaiſers Beſitz von dem- 
jelben ergreifen möchten. Verſchiedene Wege einjchlagend, gelangten fie an das Sitdmeer, 
die einen famen bei dem fpäteren Hafenorte Zacatula, die anderen bei Tehuantepec 
an die Küſte, 
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Bald nach Rückkehr diefer Kundſchafter ſandte Cortes unter Sandoval und Alvarado 
Heeresabteilungen aus, welchen es gelang, in kurzer Zeit alle weſtlich und jüdlich an 
das Hochland von Anahuae anftoßenden Länder bis an das Meer zu unterwerfen. 

Größere Schwierigkeiten bereitete die Befiegung der Ffriegeriichen Zapotefen, Die 
neben den ſtammverwandten Mirtefen ein großes Gebirgsland ſüdöſtlich von Anahuac 
bewohnten, Stark und wohlgebaut, tapfer und wild im Sriege, hatten fie bereit3 den 
Azteken viel zu jchaffen gemacht und fpielten unter den verjchiedenen Stämmen Merikos 
eine jehr hervorragende Rolle. Sie zeichneten ſich durch eine alte und höchſt eigenartige 

Kultur aus. Ihre Negierungsform hatte 

— das Eigentümliche, daß neben dem erb— 
J lichen Könige auch noch ein Oberprieſter, 
| | PA Ä der Wiyatao, „derjenige, welcher alles ſieht“ 
berrichte und in allen Staatsangelegenheiten 

den bedeutendjten Einfluß hatte, Er wurde 
mehr geehrt als der König, welcher ihn 
fürchtete und rejpeftierte und der ebenjo wie 
alle anderen barfuß, nur in einem groben 
Gewande und mit gejenften Bliden vor 
dieſem Oberprieſter zu erjcheinen Hatte, 
Kein Mann aus dem Volke durfte fein 
Antlig jehen, ohne tot niederzufallen. Alles 
richtete fich nach den Orafeliprüchen, welche 

> berjelbe in abgebrochenen Lauten während 
' feiner Verzücung hervorftieh. Er galt als 
der einzige Vermittler zwijchen Göttern und 
Menjchen, er war der Urquell aller Gnaden 
und Wohlthaten, ein indiantjcher Dalat Lama 
oder Papſt. Zur Keufchheit verpflichtet, 
Kopf eines zapotefifchen Briefters. war e3 ihm nur einmal jährlich erlaubt, 

Nach einer im Nationalmufeum der Stabt Merito befindlichen ſich zu berauſchen und ward ihm dann das 

Sfulptur gezeichnet von Rubolf Eronan. ſchönſte Mädchen des Landes zugeführt. 
Entiprangen ſolchen Verbindungen Söhne, jo fiel dem älteften derjelben fpäterhin Die 
Würde des Hohenpriefters zu, wohingegen die anderen fi) mit geringeren Boften begnügen 
mußten. Während die weltlichen Könige ihre Refidenz in Zaachilla Yoho (aztekiſch 
Teotzpotlan) Hatten, jo war diejenige des Wiyatao füdweltlich davon in Mictla, dem 
heutigen Mitla im Thale von Daraca aufgejchlagen und bilden die höchſt jehenswerten 
wohlerhaltenen Ruinen feiner ehemaligen Baläfte den Zielpunft aller modernen, Meriko 
bejuchenden Forſcher. Die innere Ausftattung dieſer Paläfte ſowie auch der dabei befind- 
lichen Tempel iſt eine überaus reiche und zeugt von großem Gejchmad, Alle Mauern 
waren mit Stud befleidet und zum Teil mit einem Not bemalt, deffen Farbenton an 
dasjenige Pompejis erinnert, 
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Die Zimmer find zumeijt jchmal und lang und zeigen einen bemerfenswerten Reid)- 
tum an Ornamentation, welche durch Kleine, regelmäßig zubehauene Steine herporgebradjt 
it, die in fehr geſchickter Weile zu allerhand Zeichnungen, wie Mäanderlinien, Kaſſetten— 
und Stabornamenten und dergleichen zuſammengeſetzt find. Die zum Teil noch wohlerhal- 
tenen Ruinen. gewähren mit ihren jchönen Faffaden einen überaus malerischen Anblic 
und erinnern unwillkürlich an gewiſſe Baudenkmäler der alten Griechen und Römer, 

Auch in ſonſtigen Künsten hatten die Zapotefen große Kortichritte gemacht, mit 
ganz befonderer Vorliebe huldigten fie der Keramik und verjtanden es, aus Thon 
harakteriftiiche Porträtfiguren, die Geftalten von Göttern und anderes mehr zu formen. 


Zapotefifche Portrütfigur. Zapotetijche Urne, den Gott Ocelotl darftellend, 
Nach ben Im Nationalmufeum zu Merifo befindlichen Driginalen gezeichnet von Rubolf Eroman. 


Sträubten die Zapotefen ſich auch anfänglich heftig gegen die Auferlegung der 
ſpaniſchen Herrichaft, jo hatten fie diefelbe aber doch bald anzuerkennen, desgleichen unter 
warfen fich die Bewohner der angrenzenden Gebiete von Tutepec und Tehuantepee, ſowie 
des an den Mexikaniſchen Meerbufen jtoßenden Landes Panuco und jo konnte Cortes ſich 
als den Herren aller Gebietsteile des mittleren Mexiko betrachten. Die Krönung dieſer 
Erfolge war, daß er durch ein von Kaiſer Karl V, am 15. Dftober 1522 in Valladolid 
ausgefertigtes Defret die lang erjehnte Beftätigung in der Würde eines Statthalters, 
Dberbefchlshabers und Oberrichters von Neufpanien erhielt. Damit hatte er ‚über 
jeine zahlreichen Gegner, welche dieſe Beftätigung jo lange zu Hintertreiben gefucht hatten, 
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auf das glänzendite gefiegt. Der in feinen Hoffnungen fo furchtbar enttäuschte Velasquez 
nahm ſich diefen Triumph des Cortes fo zu Herzen, daß er in Trübfinn verfiel .und 
wenige Monate nach der Kundgebung jtarb. 

Bon nun an widmete Cortes feine Zeit der Kolonifierung des Landes, mit Strenge 
von den Spanischen Anfiedlern die Unpflanzung von wertvollen Gemwächjen fordernd. 
Außer einigen europäifchen Getreidearten wurde das Buderrohr eingeführt und bildete 
dasjelbe mit dem Indigo, der Baummolle und Cochenille einen höchſt wertvollen Aus- 
fubrartifel. Auch der Weinbau wurde gepflegt, ganz bejonder® aber wendete man ſich 
der Ausbeutung der reichen Gold- und Silberbergwerfe zu, deren Minen im Verein 
mit den Perlenbänfen des Meeres einen unerjchöpflichen Reichtum über Spanien er- 
goffen. 

Land und Leute wurden, wie in den anderen fpanifchen Kolonien, unter die Eroberer 
verteilt und hatten die Indianer eine vielfach drückende Knechtfchaft zu ertragen. Mit heißem 
Eifer wurde von den nad) Mexiko berufenen Mönchen das Bekehrungswerk der Ein- 
geborenen in Scene gejeßt, die heidniichen Tempel, in denen fo viel Blut gefloffen, wurden 
niedergeriffen und durch chriftliche Gotteshäufer erſetzt. Wurde’ freilich bei diefem Be— 
fehrungswerfe vielfach ſehr gemwaltfam verfahren und viele Handfchriften und Skulptur- 
werfe unnötigerweiſe vernichtet, jo jchloffen die Indianer fich aber doch allmählich der neuen 
Religion an, zumal die Mönche e3 verjtanden, mit Geſchick die heidniſchen Reminiscenzen 
mit chriftlichen zu verknüpfen. Auch wurden mancherlei Konzeflionen gemacht, jo wurden 
einzelne indianifche Tänze und Gebräuche fogar im Inneren der Kirche an gewiſſen Feſt⸗ 
tagen zugelafjen und können noch heute in Mexiko beobachtet werden. — 

Die langſam fortichreitenden Kolonifationsarbeiten konnten aber dem Thatendrange 
eine® Cortes auf die Dauer nicht genügen, fein alter Hang nad) Entdedungs- und 
Croberungszügen blieb immer rege und kam auf? neue mächtig zum Durchbruch, als 
zu Ende bes Jahres 1522 die Nachricht der Erdumfegelung des Magalhäes von Spanien 
berüberdrang. Demfelben war e3 gelungen, in fühner Fahrt die jüdlichen Teile der 
neuen Welt zu umfchiffen und bis zu den Gewürzinſeln vorzudringen. War durch diefe 
Fahrt das große nautische Problem des Jahrhunderts, ob es möglich fei, Indien von 
Weiten her zu erreichen, wirklich gelöft worden, fo hatte fich aber zugleich herausgeſtellt, 
daß die Reife nad) Indien um die Südfpige der neuen Welt ein höchſt gefahrvolleg 
und zeitraubendes Unternehmen fei. Gelänge es, einen geraderen Weg nach Indien 
etwa zwilchen Merifo und der Landenge von Darien aufzufinden, fo mußten aus einer 
jolchen Entdeckung für Spanien die ungeheuerften Vorteile erwachſen. Das ganze Sinnen 
des Corte ging nun dahin, eine jolche Straße, welche die Gewäſſer des Atlantifchen 
Dceand mit dem Südmeere verbinde, ausfindig zu machen und rüftete er zu diefem Zwecke 
eine Reihe von foftipieligen Expeditionen aus, die teilg zu Waffer, teild zu Lande das 
wichtige Problem zu Löfen fuchen follten. 

Die erjte diefer Erpeditionen war von dem an der Küfte des Landes Mechvacan 
gegründeten Hafen Zacatula aus geplant, doch zerftörte ein auf den Werften ausbrechendes 
Feuer die daſelbſt erbauten Schiffe, bevor fie noch vom Stapel gelaffen waren. Ohne 
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ſich durch dieſes Mißgeſchick entmutigen zu Lafjen, entjandte Cortes die beiden Hauptleute 
Alvarado und Olid, um die Forſchungen fortzuſetzen und zugleich das Reich von Neuſpanien 
nach Süden hin zu erweitern. Während erſterer gegen Ende des Jahres 1528 auf 
dem Landwege vordrang, verließ der andere im Januar 1524 mit vier Schiffen Vera 
Cruz, um auf dem Seewege nad) Honduras zu gehen, 

Beide Erpeditionen find zu wichtig, als daß wir dieſelben nicht etwas eingehender 
ihildern jollten, Alvarado, der mit 300 jpanijchen Fußfoldaten, 135 Neitern und 
20000 indianischen Hilfstruppen von Merifo aus aufbrach, follte die reihe Provinz 
Quauhtemallan, das heutige Guatemala erobern, deſſen Bewohner alle Aufforderungen, 
Bafallen des Kaijers Karl V. zu werden, zurüdgewiejen hatten. Ohne große Berlufte 
drang Alvarado bis nach Tehuantepece vor, deſſen Häuptlinge fich den Spaniern bereits 
willig ıumterworfen Hatten. Erjt nad) Durchquerung des Landes Soconusco wurde 
ihm Widerftand entgegengejegt, und Hatte er namentlich in den Schluchten und Eng- 
päffen des an thätigen WVulfanen überaus reichen Hochgebirges erbitterte Kämpfe mit 
den durch lange und dicke Baummollpanzer gejchügten Quicheindianern, den Bewohnern 
des Landes Duauhtemallan auszufechten. Ganz bejonderd blutig war die Schlacht bei 
Xulahuh, dem heutigen Quebaltenango, wo der Herricher von Quauhtemallan, Tecum 
Umam an der Spige einer ungeheueren Armee den Spaniern gegenübertrat und Alvarado 
perjönlich zum Zweikampfe herausforderte, Nach dreifachen Anfturme ſank er aber, von 
der Lanze Alvarados durchbohrt, zu Boden nieder, um gleich darauf feinen Geift auf- 
zugeben. Damit war der Sieg der Spanier entjchieden und der Zugang zu dem Lande 
lag offen. Chinanivalut, der Sohn und Nachfolger des Königs, lud die Spanier zum 
Dejuche jeiner Reſidenz Utatlan ein, welches in der Nähe des heutigen St. Cruz del 
Duiche gelegen war und in der Pracht feiner Paläſte mit Tenochtitlan kühn in Wett- 
ftreit treten konnte. 

Die ganze Stadt war ringsum von jehr tiefen Schluchten umgeben und nur zwei 
jchmale, Leicht zu verteidigende Zugänge vermittelten den Eingang in die Stadt. 

In dem Centrum derjelben war der künigliche Palaft gelegen, um welchen fich die 
Wohnungen der Vornehmen und Edlen gruppierten, während die Häuſer der geringeren 
Bürger in weiterem Umfreije lagen. Will man den Berichten der Spanier Glauben 
ichenfen, ſo beſaß die Stadt eine jo große Einwohnerzahl, daß der König aus ihr allein 
72000 Streiter zum Kampfe gegen die Spanier habe ausheben fünmen, Unter den 
Baläften war derjenige des Königs 728 Schritte lang und 376 Schritte breit, war aus 
Haufteinen aufgeführt und beſaß jechs Abteilungen, deren erjte der Leibwache des Königs 
zum Aufenthalt diente, während die zweite den Söhnen und Anverwandten des Monarchen 
eingeräumt war. Die dritte bewohnte der Herricher jelbit und hatte er bejtimmte Räume, 
in denen er die Morgenstunden verbrachte, desgleichen für die Mittag, Abend- und Nacht- 
zeit. Hier befand ſich auch der Saal, in welchem unter einem koftbaren Federbaldadjin 
der Thron aufgeftellt war, ferner waren dajelbjt die Schag- und Rüſtkammern, die 
Richterftuben jowie ausgedehnte Menagerien und Vogelhäuſer. Die vierte und fünfte 
Abteilung enthielt die Gemächer der Königin und der Föniglichen Konkubinen, desgleichen 
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große Luftgärten umd Bäder, die legte Abteilung hingegen umjchlofjen die Räume 
ber königlichen Prinzeſſinnen. 

Außer anderen großartigen Paläften gab es in Utatlan ein Seminar, in welchem 
auf Koften des Staates 5—6000 Slinder erzogen wurden. *) 

Alvarado folgte der Einladung des Monarchen und zog im Utatlan ein, mußte 
aber die Bemerkung machen, daß die Einladung keineswegs eine freundliche gewejen, da 
ihm verraten wurde, daß die Quiches die Spanier nur nach Utatlan gelodt hätten, um 
in der erjten Nacht die ganze Hauptftadt in Flammen zu jeßen und die Spanier durch 
Teuer, Qualm und Waf- fengewalt umzubringen. 

Nachforſchungen — ergaben thatſächlich, daß 
ſich in jedem Hauſe Je große Quantitäten von 
Holz und anderen 22 Prennmaterialien auf- 
gehäuft fanden und zog Ne j jich Alvarado unter dem 
Vorwande, daß feine | Roſſe in der Stadt feine 
geeignete Unterkunft und 4 F — Nahrung hätten, ſofort 
aus der Stadt zurück — — und ſchlug auf den um— 
liegenden Höhen ein — Lager auf. Den König, 
welcher ihn in ſchein— (N barer Gefälligfeit dort- 
bin begleitete, ließ er 1 ergreifen und nach kur— 
zer Gerichtsſitzung hän- 1 m gen. Bevor er dem 
Strange verfiel, er— a | wies man ihm nod) 
die Gnade, ihm zu e 2 taufen.“) 

In den heftigen Ma Dh u - nunmehr entbrennenden 
Kämpfen blieben die ar Spanier Sieger, Utatlan 
wurde eingenommen, die f ; J Burg und die Paläſte 
zerſtört und das ganze | \Eern Land unterworfen. 

Darauf zogen die — 1 Spanier nach Ratinamit, 
der an Stelle der heu— nn Tu —— tigen Stadt Alt-Guate— 
mala gelegenen Haupt⸗ Type einer Imdianerin aus Guatemala. ſtadt der Kafchiquel, 
deren König Sinacam fich aber freiwillig unter 
die Botmäßigfeit der Fremölinge begab und dadurch feinem Lande die Greuel des 
Krieges erjparte. 

Weniger friedlich gefinnt war der Kazife von Amatitlan, welcher auf einer feften 
Burg inmitten des 1000 Meter über dem Meere gelegenen Sees von Atitlan feine 
Reſidenz aufgejchlagen hatte. Im jiegreichem Kampfe wurde aber aud) er überwunden, 
desgleichen die Bewohner der Tiefländer von Ibeuintlan oder Izeuintepek und Ncayutla. 
Weiter rüdte Alvarado bis in das Neich Cuscatlan vor, eroberte die gleichnamige 
Hauptftadt und gründete auf ihren Nuinen das heutige San Salvador. 

*) Stephens und Catherwood, Incidents of Travel in Central America, Chiapas and 
Yueatan. p. 330. 

*) Las Gafas, Brevissima relacion de la provineia e reyno de (Guatimala, Sevilla 1552. 
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Hiermit Hatte Alvarado die Unterwerfung eines großen und volfreichen Gebietes 
beendet. Er ſowohl wie auch feine ſpäteren Nachfolger hielten die Urbewohner durch 
ein hartes Regiment im Zaume, etwaige Erhebungsverfuche wurden in graufamjter 
Weile unterdrüdt und durch diefe Gewaltherrichaft das Land auf eine Stufe des Ver: 
falle hinabgefchleudert, von der es ſich bis heute nicht hat erheben fünnen. 

Hatte jo die Expedition Alvarados zu glänzenden NRefultaten geführt, jo follte 
diejenige de3 Ghriftoval de Dlid dem Cortes um fo größeren Verdruß bereiten. 

Vorzüglich ausgerüftet, ging die Erpedition Olids am 11. Januar des Jahres 1524 
von Bera Cruz aus unter Segel und hatte nicht nur den Auftrag, die Länder Honduras 
und Higueras zu erobern, fondern zugleich nad) einer Durchfahrt nad) der Südfee zu 
forschen, welche den Weg für den Gewürzhandel verfürze. In Havanna, wo die Ylotte 
anlief, um Vorräte und Pferde einzunehmen, joll Olid Zuſammenkünfte mit Velasquez 
gehabt Haben und durch diefen zu dem Gedanken bewogen worden jein, von Cortes ab- 
zufallen. Zhatjählid” war Olid faum in Honduras angefommen und Hatte vierzehn 
Meilen öftli) von dem Hafen Caballos die Stadt Triumfo de la Erz gegründet, als 
er auch den Vorſatz, ſich unabhängig zu machen, offen befundete. 

Als Cortes die Nachricht hiervon überbracht wurde, entjandte er einen Anverwandten, 
den Francisco de las Caſas mit vier Schiffen und 150 Mann nad) Honduras, um Dlid 
in Feſſeln legen zu laſſen. Wohlbehalten langte derjelbe auch in der Bai Triumfo de 
la Cruz an, woſelbſt die Schiffe Olids ihm aber die Einfahrt verwehren wollten. Es 
fam zu einem ernften Scegefechte, während welches Olid eine feiner Karavellen verlor. 
Leider aber verwandelte dieſes Kriegsglüd des Las Caſas fich bald in Mißgeſchick, als 
in der folgenden Nacht ein fchwerer Sturm losbrach, die Schiffe des Las Caſas zum 
Scheitern brachte, jo daß dreißig Leute ertrankten, und die übrigen nur mit knapper 
Not fi) ang Ufer retteten, wo fie von Dlid gefangen genommen wurden. Dieſer be- 
handelte die Schiffbrüchigen mit Freundlichkeit und zog Las Caſas, der gleichfalls mit 
dem Leben davongelommen war,ewiederholt zu Tifche. Dadurch fand Las Caſas Gelegen- 
heit, jich mit Gil Gonzales von Avila, einem der Hauptleute Olids zu verftändigen und 
beide fielen eines Tages über Olid her und ftießen ihn unter dem Rufe: „Tür den 
Kaijer und Cortes!“ mit ihren Dolchen nieder. Did, mit ungewöhnlicher Körperfraft 
begabt, ſprang auf und eilte nad) einem Gebüſch, um fich dafelbft zu deden, wurde 
aber bald eingebracht und nad) richterlichem Urteil auf dem Markte von Naco enthauptet. 
Sp endete Chriſtoval de Dlid, einer der tapferften Waffengenoffen des Cortes während 
der Kämpfe um Mexiko. 

Monate waren unterdes vergangen und da feine Nachrichten von Honduras ein- 
liefen, beſchloß Cortes, fich felbft dorthin zu begeben, um nad) dem Stande der An 
gelegenheiten zu ſehen. Den Schagmeifter Alonfo de Eſtrada zu feinem Stellvertreter 
in Merifo ernennend, brach er im Oktober des Jahres 1524 mit 140 Musfetieren, 
93 Reitern und mehreren Taufend indianischen Hilfstruppen auf, um den Landweg nad) 
Honduras einzufchlagen. In jeinem Gefolge befanden fich außer der bewährten Dol⸗ 
meticherin Marina noch Quauhtemoctzin, der Aztefenherricher, jowie mehrere andere 
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indianijche Fürften, die Cortes mit ſich nahm, um etwaigen Unruhen, welche durch die- 
jelben hervorgerufen werden fünnten, vorzubeugen. 

In der Landichaft Guazacualco verftärkte ſich Cortes durch eine Anzahl feiner alten 
Veteranen, welche dajelbit als Koloniften Niederlaffungen gegründet hatten. Bis hierher 
hatte Corte gebahnte Straßen benugen können, welche von den Aztefen angelegt worden 
waren, auch diente ihm eine große Karte zum Führer, welche Motecufuma von feinen 
Beichnern Hatte anfertigen lafjen und mit welcher er Cortes eines Tages beſchenkte. 

Nach Durchquerung des Landes Guazacualco aber fam man im die äußerjt 
wafjerreichen Gebiete von Tabasco und Chiapas und nun stellten fich dem Vormarſche 
unſägliche Schwierigkeiten aller Art entgegen. VBornehmlich waren es zahlloje Flüffe, 
Ströme und Meeresarme, welche überschritten werden mußten und tagaus, tagein immer 
größere Anforderungen an die Leiftungsfähigfeit und Ausdauer der Truppen jtellten. 
Weit und breit waren die Länder mit dicken Urwäldern bededt und nur hier und da 
lagen in diefen Wildniffen oafengleich einzelne indianifche Anfiedelungen und Städte, 
welche infolge der fait undurchdringlichen Wälder und ausgedehnten Sümpfe nıtr 
wenig Verbindung miteinander unterhielten. Die Bewohner diejer Städte flohen zumeift 
bei Ankunft der Spanier, ja jebten vielfach ihre Behaufungen jelbjt in Brand, um ben 
Fremdlingen das Weiterfommen zu erjchweren und ihnen nichts als rauchende Ruinen 
zu überlajjen. Gar bald wurde nun im jpanischen Heere Schmalhans Küchenmeijter, 
die mitgenommenen Vorräte wurden erjchöpft und man hatte fi) mit Beeren und 
Wurzeln zu begnügen, ja einige der indianischen Hilfstruppen jchlachteten im Waldes- 
dunkel gefangene Eingeborene, um mit ihrem Fleiſche den wütenden Hunger zu jtillen. 

Mehrmals gingen auch die Führer davon und man war darauf angewiejen, einem 
Kompak nad) die Richtungen einzufchlagen, wo der wenig zuverläffigen indianischen 
Karte zufolge Ortichaften gelegen jein follten. So fam man nur Schritt um Schritt 
borwärt®, von Dornen und Geftrüpp wurden Gejicht und Arme zerfeßt, häufig ver- 
janfen die Pferde bis zum Gurte in Sumpf und Mogaft und konnten erjt nach vieler 
Arbeit aus ihrer gefährlichen Lage befreit werden. 

Noch Schwereres ftand bevor, als man nad Erduldung von unfäglichen Drang- 
jalen in das Land Acalan gelangte, wojelbft ein jehr breiter Fluß, wahrjcheinlich der 
heutige Ujumacinta, den Weitermarſch hemmte. Faſt ſchien es unmöglich, den Strom, 
der in einen weiten, der Laguna de Terminos angehörenden Meeresarm mündete, zu 
überjchreiten und brachen die Soldaten in Klagen und Berwünjchungen aus, da fie 
längſt eingejehen hatten, daß ein Rüdzug durch die verödeten Landſchaften nicht möglich 
jei, ohme den Untergang aller herbeizuführen. Den Hindernifjen zum Trotz beſchloß 
Cortes dennoch den Übergang zu verfuchen, zumal bei eingehenden Mefjungen fich ergab, 
daß der Grund nur zwei Ellen hoch mit Schlamm, darüber vier Ellen hoch mit Waffer 
bededt war. Cortes ließ nun an 1000 Stämme fällen und zu 20 Meter langen und 
mannsdiden Balken verarbeiten. Diefe wurden auf primitiven Flößen an Ort und 
Stelle geichafft, in das Bett des Stromes eingerammt und durch Kleinere Balken und 
Lianen miteinander verbunden. War die Arbeit auch eine überaus mühevolle, jo war 





Cories weitere Unternehmungen und fein Tod. 471 


nach jech® Tagen aber eine rohe Brüde vollendet, über welche das kleine Heer ficher 
bis zum andern Ufer gelangen konnte. 

Hier begannen die Schwierigkeiten aufs neue, denn allenthalben geriet man in 
böſe Siümpfe, wo man die Pferde nur dadurch vor dem Verſinken zu retten vermochte, 
daß man ihnen breite Bündel von Bufchwerk unter den Bauch ſchob. Zum Glück ge- 
langte man nad) einiger Zeit wieder auf feiten Boden und bald darauf in eine Ortichaft, 
wo man Lebensmittel 
erhielt. 

Plötzlich wurde 
faut, Quauhtemoctzin, 
der Aztefenherricher ſinne 
im Verein mit den an- 
deren, dad Heer be— 
gleitenden Kaziken Ber- 
rat und babe den Blan 
gefaßt, bei der eriten 
pajienden Gelegenhett 
mit den indianischen 2 I urn 
Hilfstruppen über die 3 — gi 
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chen. Cortes lieh Die 
Verdächtigen jofort er- 
greifen und nach). kurzer 
Unterfuchung, welche die 
Wahrheit des Gerüch— 
te8 zu ergeben jchien, 
Duaubhtemochin ſowie 
den Kazifen von Tlaco- 
pan augenblicklich durch 
den Strang Hinrichten. | San 
So jtarb der legte Das Denkmal Quauhtemochins in Merifo. 
Herrſcher der Azteken Nach einer Photographie, 
nad) einer kurzen aber 
glänzenden Laufbahn. Mit Recht founte ein neuerer Gejchichtsichreiber von ihm jagen, 
daß die mutige und ausdauernde Verteidigung feiner Hauptftadt zu den glorreichjten 
Thaten der allgemeinen Gefchichte gehört. Wie fehr das Andenken unter den Nachkommen 
jeiner einftigen Unterthanen noch heute lebendig ift, beweift das herrliche, in echt aztekiſchem 
. Stile aufgeführte Denkmal, welches dem letzten Aztekenkaiſer inmitten der die Stabt 
Mexiko mit Chapultepec, dem ehemaligen Luſtſchloſſe Motecufjumas verbindenden Park— 
anlagen errichtet worden ift. 
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Tie jo ichnelle Hinrichtung des Monarchen wurde feineswegs von allen jpanijchen 
Begleitern des Cortes gebilligt. Diaz del Gajtillo, welcher auch dieien Zug mitmachte, 
erflärt dieſelbe als eine Ungerechtigkeit und erwähnt weiter, daß Cortes jpäterhin ſelbſt 
von Reue erfüllt geweſen iei und daß dieſe Neue ihm oft die Nachtruhe geraubt habe. 

Bald nach dieiem Greignifie fam man auf äußerit wildreihe Savannen, in bie 
Grenzgebiete der Mazoteken und Lacandonen, danach an ein niedriges Gebirge, befien 
Geſtein aber To äußerſt ſcharf war, daß Menichen und Tieren die Füße zerichnitten 
wurden. Acht Pierde gingen während des Überichreitens dieles „iyeuerfteingebirge8" zu 
Grunde, ein Verwandter des Cortes erlitt einen mehrrachen Beinbruch und alle Danften 
Sort, als endlich die gerährlichen Höhen hinter ihnen lagen. 

Mehrere Tage ipärer kam man, durch Sonnenbrand fturdhtbar erichöpft, an bie 
Ufer des in der Yandichaft Taiza gelegenen maleriihen Petenſess. Der See war DON 
bewaldeten Kalkiteingebirgen umgeben und durch eine von Südoiten her lid) vorſchiebende 
Sandzunge in zwei Beden geteilt. Auf der Halbiniel war an Stelle des heutigen Dorfes 
Flores die Stadt Taiza oder Tanaial erbaut, auf einer Heinen Inſel an der Spige Der 
Landzunge erboben lich weithin leuchtend die Tempel und Heiligtümer. 

Nachdem mazı inmitten der freundlich geiinnten Eingeborenen eine fünftägige Raft 
gehalten batte, wurde die Wanderung nach dem füdlich gelegenen Tania und Cofifte fort- 
geicht. Bier erfuhr man, daß cine Aniiedelung von weißen bärtigen Männern nur noch 
zwei Tagereiſen entfernt an der Küſte gelegen ſei und wirftich erreichte man, Den aus 
dem Golio Tulce hervorgehenden Fluß hinabfahrend, in kurzer Zeit die von Dlids 
Hauptmann Gil Gonzalez vor Arila angelegte Rolonie San Gil de Buena Viſta. 

Der Anblid der fremder Neiter und Fußſoldaten erregte anfänglich Schreden 
im der kleinen Anſiedelung. der ſich aber alsbald in lauten Jubel ummwandelte, als man 
vernabm. Cortes, der gewaltige Feldherr, jet da. Von den berbeieilenden Bewohnern 
der Kolonie erfuhr Cortes run die Miederheritellung feiner Herrichaft und den Tod 
TUN. Tie Kolonie telbit war in einer ichr schlechten Perfafiung. Es fchlte an 
Lebensmineln und viele der Antiedler litten an ichleichenden Fiebern. Anitatt feinen 
ITrurmen die Wobltheren einer längeren Rait zu teil werden lalten zu fünnen, mußte 
Kortes Viefelber Yorort auf neue Expeditionen zur Derbeiihattung von Proviant aus⸗ 
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geriffen und verteilt hatte. Unter den von Cortes eingejegten Beanten war es zu 
heftigen Streitigkeiten gefommen und hatte der Faktor Gonzalo fich zum Generaffapitän 
von Neufpanien ausrufen laſſen. Die kaum unterworfenen Zapoteken ſowie ihre Nach- 
barn, die Mires oder Minren hatten fich empört, in Mexiko ſelbſt waren infolge der 
harten Unterdrüdung der Indianer ebenfalls Aufftände zu erwarten. 

Die Schiffe, welche Cortes zurüd nad; Vera Cruz bringen jollten, wurden zwei- 
mal vom Sturme in den Hafen von Trujillo zurücgetrieben, ein anderes Mal wurde 
Cortes durch ſchwere Fieber von der Fahrt abgehalten, erit am 25. April 1526 Eonnte 
er endlich Honduras verlaſſen und kam nach mancherlei Hinderniffen Ende Mai in 
Vera Cruz an. Die Nachricht feiner Rückkehr drang wie ein Lauffeuer durch das ganze 
Land, von weit und breit jtrömten Spanier und Eingeborene zujammen, um den wunder- 
baren Mann, den man verloren geglaubt, zu jehen und zu bemwilltommmen. Seine Reife 
durch das Land glich einem Triumphzuge und als er im Juni in der Hauptitadt wieder 
anlangte, zogen die Behörden und Kazifen im feitlichem Aufpuge ihm entgegen, um den 
Totgejagten auf das feierlichjte zu empfangen, 

Der eijernen Energie und Thatkraft des Cortes gelang es bald, die Ordnung 
wieder herzuftellen, leider aber ſollte er fich des Lohnes jeiner mühevollen Arbeit nicht 
lange erfreuen, da bereits im Juli desjelben Jahres ein Abgejandter des Kaiſers eintraf, 
Luis Ponce de Leon, welcher ihn vorläufig in der Regierung ablöjen jolle. 

Es zeigte fi), daß während der langen Abwefenheit des Cortes die zahlreichen 
Feinde desjelben raftlos bemüht geweſen waren, feine Stellung zu untergraben und ihn 
zu verleumden. Man hatte ihn beim Kaijer angeklagt, falſche Berichte eingefendet, Die 
Einkünfte der Krone zum großen Teile an fich genommen oder in jehr gewagten Unter— 
nehmungen verjchleudert zu haben, auch Hatte man ihn des Strebens verdächtigt, ich 
gänzlich unabhängig machen und fich zum unumjchränften Alleinherricher von Neufpanien 
aufwerfen zu wollen. 

Cortes fügte fich willig in die Faiferliche Forderung, das Amt eines Statthalters 
niederzulegen, leider aber jtarb Luis Bonce de Leon bald an einem heftigen Fieber. Seiner 
Anordnung zufolge ging die Autorität nunmehr an Marcos de Aquilar über und als 
auch diejer nach wenigen Monaten mit Tode abging, an Ejtrada, einen perjönfichen 
Feind des Corte, Diefer Mann ließ es Sich befonders angelegen jein, feinem 
Gegner alle möglichen Steine in den Weg zu werfen und ihn zu quälen, ja er befahl 
Cortes, die Stadt zu verlaffen. Die hierüber entrüfteten Anhänger desjelben wollten 
zu den Waffen greifen, doch verbot Cortes alle Widerjeglichkeiten und zog fich einjtweilen 
nach Eoyohuacan zurüd. Die Berleumdungen am jpantjchen Hofe aber hörten nicht auf, 
ja man bezichtete Cortes jogar, er habe den Statthalter Luis Ponce de Leon, mehrere 
andere feiner Gegner, ſowie auch jeine eigene Gemahlin, deren er überdrüſſig geworden, 
vergiftet. Dieje Nachrichten, deren Begründung feineswegs erwiejen ift, beftimmten den 
Kaifer, Cortes nad) Madrid zu bejcheiden. Derjelbe hatte aber mittlerweile gleichfalls 
beichlofjen, dorthin zu gehen, um feine Sache perjönlich auszufechten. Von einigen treu- 
ergebenen Gefährten, ſowie mehreren indianischen Kaziken begleitet, jchiffte ſich Cortes in 
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Vera Eruz ein und langte im Dezember des Jahres 1527 in Palos an. Hier verlor 
er feinen treneften Waffengenofjen, den waderen Sandoval, der, erjt zweiundzwanzig Jahre 
alt, mit ihm von Havanna nad; Mexiko gefommen war, jo viel zur Eroberung des 
Neiches beigetragen hatte und neben Alvarado die zuverläffigite Stüße des Cortes geweſen 
war. Sandoval jtarb im kräftigſten Manmnesalter, erjt einunddreißig Jahre alt, 

Nach kurzem Verweilen bei dem Herzoge von Medina Sidonia jeßte Cortes bie 
Reife nad) Madrid fort und ward dajelbit in einer glänzenden Audienz vom Kaifer 
empfangen, den es jehr verlangte, den Mann mit eigenen Augen zu jehen, welcher ihm 
jo große Reiche erobert hatte. Gelegentlich diefer Audienz überreichte Cortes eine von 
ihm ſelbſt verfaßte Verteidigungsfchrift, welche zur Folge hatte, daß Karl V. ihn zum 
Marquis del Valle Guaraca (das heutige Daraca) ernannte, ihm große Ländereien in 
Neujpanien verlieh und ihn zum Generalfapitän der Militärmac)t von Neufpanien machte. 
Die Statthalterichaft Über die von ihm eroberten Länder vermochte Cortes aber troß 
wiederholter Bitten nicht wieder zu erlangen, mit diefer wurde vielmehr Antonio von 
Mendoza betraut. 

„Mit dem macedonifchen Alerander im Ruhme, und mit Crafjus in dem Befite 
von Reichtiimern wmetteifernd,” wie der Vergleich eines gleichzeitigen Chronijten lautet, 
durfte Corte es wagen, um die Hand einer der ſchönſten Spanierinnen aus edlem 
Gejchlechte zu werben. Diejelbe war die Donna Juana von Zunniga und wurde bie 
Vermählungsfeier jo glänzend begangen, daß viele verficherten, ein folches Hochzeitsfeſt 
jet nie zuvor in Spanien gefeiert worden. Die Morgengabe, welche Cortes jeinem 
jungen Weibe bot, war jo koſtbar, daß fie ſelbſt den Neid der Kaiſerin Iſabella erregte. 

Des unthätigen Lebens müde, fehrte Cortes im Frühling des Jahres 1530 nad) 
dem Felde jeiner Thaten, nad) Neufpanien zurüd. Mehrere Jahre verlebte er auf feinen 
ausgedehnten und an Erträgniffen reichen Befigungen und begann zugleich an die Aus— 
führung eines mit der fpanifchen Krone gejchloffenen Vertrages zu jchreiten, der ihn 
bevollmächtigte, eine Reihe von Jahren hindurch in der Südſee auf Entdeckungsreiſen 
auszugehen, von deren Gewinn ihm ein bejtimmter Anteil zufallen jolle, 

Bereits im Jahre 1527 Hatte er vor Antritt feiner Reife nad) Europa von dem 
Hafen Zacatula aus mehrere Schiffe nach den Molukken entfandt. Dieſe unter dem 
Befehle von Alvaro de Saavedra ftehenden Schiffe hatten ihren Beftimmungsort 
auch erreicht, aber viele Leute der Bejahung verloren. Die Verſuche, nad) Meriko zurück— 
zufehren, jchlugen fehl, Saavedra ftarb, einige Schiffe gingen zu Grunde und das lebte 
mußte nach den Moluffen zurückkehren, wo es den Bortugiefen in die Hände fiel. 

Im Jahre 1532 rüftete Cortes in dem Hafen Acapulco zwei Schiffe aus, welche 
die Küftenftriche an der Südfee genauer erforfchen follten. Die Leitung diefer Expedition 
vertraute er feinem Better Diego Hurtado de Mendoza an und verließ derjelbe im 
Mai den Hafen, um die Küjte entlang in nordweftlicher Richtung zu feuern. Nach 
Entdedung der Injelgruppe Las tres Marias, „die drei Marieninfeln" drang man bis 
zum Meerbufen von Kalifornien vor, wo die Schiffe ſich trennten. Das eine derjelben 
erlitt bald darauf Schiffbruch und nur wenige von der Bemannung retteten das Leben. 
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Das andere, von Hurtado Mendoza befehligte Fahrzeug verschwand und blieb für 
immer verjchollen. 

Zur Aufjuchung des verlorenen Schiffes entjandte Corte im Jahre 1533 zwei 
andere SKaravellen, welche jedoch bereit3 in der erften Nacht durd) einen Sturm von- 
einander getrennt wurden. Das eine der Edjiffe wurde weit verjchlagen und geriet 
endlich bis an eine unter 19° n. Br. und 111° w. 2. gelegene unbewohnte Inſel, welcher 
man den Namen San Thomas beilegte, die aber heute den Namen Socorro führt. 
Nachdem man von ihr wie von einigen benachbarten Eilanden Befig ergriffen Hatte, 
fehrte das Schiff an die Küſte des Feſtlandes zurüd und lief im Januar 1534 in den 
Hafen von Zacatula ein. 

Auf der zweiten Karavelle entjtand bald nach der Trennung eine Meuterei und 
wurde der Kapitän Diego Bizerra erſchlagen. Die Mannſchaft ſetzte die Fahrt fort 
und entdedte die Halbinfel Unterfalifornien. Man hielt Ddiefelbe für eine Inſel und 
nannte fie Santa Cruz. Allenthalben fand man die Bewohner aber wild und graujam 
und wurde in der Bahia de la Paz der Steuermann Fortun XZimened mit zwanzig 
Matrojen von denſelben getötet. Der Reit der Mannfchaft laugte nad) vielen Ent- 
behrungen in dem Hafen Chamatla an, Wunderdinge von dem Berlenreichtum des ent- 
dedten Landes berichtend. 

Troß des vielen Mißgeſchickes, welches die Expeditionen des Cortes zu erleiden 
hatten, ließ er fich von weiteren Unternehmungen nicht abhalten, ja, er entfchloß fich, 
perjönlich eine Fahrt nad) dem Lande Santa Cruz zu unternehmen und womöglich eine 
Kolonie dajelbft anzulegen. 

Sobald ſein Vorhaben befannt wurde, fchloffen fich ihm zahlreiche Ritter an und 
fonnte er mit drei Schiffen und 320 Mann am 15. April 1535 nad) Santa Cruz unter 
Segel gehen. Am 3. Mai erreichte man die Bahia de la Paz, doch ſchlugen alle Ver- 
ſuche, ſich dajelbft feitzufegen, fehl, da da8 Land äußerft unfruchtbar war und Proviant 
nicht herbeizujchaffen war. Bon den Fahrzeugen, welche Cortes zurückgeſendet hatte, 
um Frauen und Vorräte zu holen, ftrandeten zwei und nur eine8 gelangte zu Cortes 
zurüd. Wohl gelang es, die geitrandeten Schiffe flott zu machen und ihre Ladung zu 
bergen, doc) fonnte dies den Verfall der Kolonie nicht aufhalten. Um den Sammer dajelbft 
nicht immer vor Augen haben zu müſſen, unternahm Cortes eine Fahrt in die Gewäfler 
des Kalifornifchen Meerbujens, wobei noch 50 Meilen der Halbinfel befannt wurden. 
Nach feiner Rückkehr nad) Bahia de la Paz jah er ſich durch inzwiſchen eingetroffene Nach— 
richten nad) Mexiko zurüdgerufen und langte er zu Anfang des Jahres 1537 in Xcapulco an. 

Eine legte Expedition jendete Cortes im nächiten Jahre unter Francisco Ulloa 
ab, doc) auch diefe wurde von Mißgeſchick verfolgt. Von den drei Schiffen, welche am 
8. Juli 1538 den Hafen von Acapulco verließen, ging eines bald nach der Abfahrt zu 
Grunde, die beiden anderen, beauftragt, nad) dem verjchollenen Hurtado de Mendoza zu 
juchen, fteuerten fieben Donate lang an den Küften von Unterfalifornien hin und ber, 
ohne eine Spur von dem PVermißten zu finden. Ulloa drang in den Kalifornifchen 
Meerbufen, welcher eine Zeit hindurch das Meer des Cortes, ſpäter auch das Note Meer der 
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Neuen Welt genannt wurde, fam bis zum nördlichen Ende bdesjelben und fehrte dann 
entlang der Oſtküſte der Halbinjel bis zur jüdlichen Spige zurüd, wm nunmehr nad) 
Umſchiffung derſelben entlang der Weſtküſte einen nördlichen Kurs einzufchlagen. Als 
das eine der beiden Schiffe untauglich wurde, jandte er dasjelbe mit dem Berichte feiner 
Entdedungen nad) Acapulco zurüd, während er jelbjt die Fahrt fortſetzte. Gleich 
Hurtado kehrte er aber nicht wieder zurüd und blieb wie jener verjchollen, 

Bereits hatte Cortes auf diefe Seefahrten ungeheuere Summen verwendet, troß 
alledem aber lie er fich nicht von weiteren Verfuchen, jeine Entdeckungen zu vermehren, 
abhalten und ſchon lagen wiederum fünf Schiffe bereit, um unter dem Befehle feines 
Sohnes Luis auszulaufen, ald der Vicefünig Mendoza ihm das Recht der Entdeckungen 
in jenen Gegenden ftreitig machte und die Schiffe gewaltjam zurüdhielt. 

Beichwerdeführend wandte Cortes fid) an den Hof von Spanien, da fich zu diejer 
ftreitigen Sache aber mit der Zeit noch andere Neibereien gejellten, jo beſchloß Cortes, 
nochmals in eigener Perſon feine Rechte zu vertreten und nach Spanien zu gehen. Im 
Sahre 1540 langte er dort an und wenn er auch mit allen feinem Range zufommenden 
Ehren empfangen wurde, jo famen indes jeine Angelegenheiten bei dem überaus jchleppen- 
den Gange der Verhandlungen nicht zu einer Enticheidung. 

Immer auf die Ordnung der Differenzen zu jeinen Gunften hoffend, verbrachte 
jo Eortes mehrere Jahre in jeinem Heimatlande, beteiligte ji) 1541 an dem Feldzuge 
gegen Algier und als derjelbe unglücklich verlief, erbot er fich, die Expedition doch noch 
zu einem befjeren Ende zu führen, wenn man ıhn mit einem Heere unterftüße. Sein 
AUnerbieten wurde jedoch unbeachtet gelafjen und verdroß dies Cortes fo jehr, daß er ſich 
mehr und mehr vom Hofe zurückzog. 

Im Februar des Jahres 1544 richtete er jeinen legten Brief an den Kaijer und 
bat denjelben, dem Rate von Indien die Weifung zu erteilen, die Ordnung jeiner An— 
gelegenheiten zu bejchleunigen. „Ach hoffte immer,“ jo jchrieb der müde Croberer, 
„daß die Mühen der Jugend mir ein friedliches und jorgenfreies Alter fichern würden. 
Vierzig Jahre meines Lebens verbrachte ich mit nur wenig Schlaf, mit ſchlechter Nahrung 
und den Waffen in der Hand. Meine PVerjon jebte ich ungejcheut allen Gefahren aus, 
brachte mein Vermögen der Erforfchung von unbekannten Regionen zum Opfer, um den 
Namen meines ruhmvollen Herrichers immer weiter auszubreiten und mächtige Nationen 
feinem Scepter zu unterwerfen. AL diefes habe ich ohne Beiftand von der Heimat und 
unter taufend Hinderniffen ausgeführt, die mir von den nach meinem Blute lechzenden 
Gegnern in den Weg geworfen wurden. Jetzt bin ich alt, ſchwach und verjchuldet, 
Befjer wiirde e8 um mich ftehen, hätte ich, anftatt mich jo abzumiühen, der Sorge um 
die Bemwirtichaftung meiner Güter gelebt, wirde ich dann doc; nicht nötig haben, mit 
den Beamten der Krone zu ftreiten, gegen welche mir die Verteidigung wahrlich jchwerer 
fällt, ala gegen die Feinde, deren Länder ich eroberte.“ *) 


*) Bolftändig ift diefer Brief in Prescotts „History of the Conquest of Mexiko“ Vol. I. 
Appendix zum Abdruck gekommen. 
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Ohne einen tieferen Eindrud zu Hinterlaffen, gingen diefe herben Worte an dem 
Kaifer vorüber und da Cortes eine Beichleunigung feiner Angelegenheiten nicht wahr- 
nehmen konnte, fo beichloß er, mißmutig geworden, feine Heimat zu verlaffen und nad 
Neufpanien zurüdzufehren. 

Mit den Vorbereitungen zur Reife beichäftigt, wurde er in Sevilla von einer 
Krankheit befallen, welche feine Kräfte zuſehends verzehrte. Um den läftigen Bejuchern zu 
entgehen, 309 Cortes ſich von Sevilla nad) dem benachbarten Caftilleja de la Cueſta 
zurück, wo er feine lebten Beitimmungen traf. Er, der fo viele Wunden gefchlagen, 
wollte auch) Wunden heilen Helfen und fo jeßte er außer anderen wohlthätigen Ver— 
mädjtniffen auch eine bedeutende Summe aus, mit welcher das noch heute in Merifo 
beitehende Hofpital Puriffima Concepeion de Jeſus geftiftet und erhalten werden jollte. 

Seinen natürlichen Sohn Martin zu feinem Haupterben ernennend, verfchied Ferdi⸗ 
nand Corte am 2. Dezember des Jahres 1547 im Alter von zweiundjechzig Jahren. Seine 
Überrefte, welche in der Samiliengruft des Herzogs von Medina Sidonia eine einftweilige 
Nuhejtätte gefunden hatten, wurden im Jahre 1562 nach Neufpanien gebracht und in 
der Klofterlirche St. Franzisco zu Tezcoco beigejeßt, 1629 aber in die Franziscaner⸗ 
firche der Stadt Mexiko überführt. Aber auch dort follten fie nicht ihre bleibende 
Stätte finden, denn im Jahre 1794 wurden fie nach der Kirche des von ihm geftifteten 
Hofpitaleg gebracht und im Jahre 1823, als der Pöbel von Mexiko im Haffe gegen 
die Spanier dag Grabmal des Eroberers zerftören wollte, heimlich entfernt und nad 
Palermo geichafft, wo fie fich noch gegenwärtig und zwar auf den Befigungen des 
Herzogs von Zerra Nuova Monteleone, des lebten Nachkommen des fpanifchen Helden, 
befinden. — 

Wollen wir und von dem Charakter des Eroberer ein Bild entwerfen, jo können 
wir dies nicht, ohne der Worte zu gedenken, mit welchen Bernal Diaz del Caftillo, der 
ftete Begleiter des Cortes während feiner Eroberungszüge, die Perfönlichkeit feines Ge- 
bieter3 gezeichnet hat. 

„Sein ganzes Weſen, Gang, Haltung, Gewand und Benehmen, ließ den Dann 
von Stande in ihm erkennen. Er Eleidete fich ftet3 der Sitte gemäß, einfach aber 
geſchmackvoll. Auf: koftbare Stoffe, wie Seide und Samt legte er wenig Wert, auch 
überlud er ſich nie mit Schmud, fondern begnügte fich damit, eine zierlich gearbeitete 
Goldkette um den Hals zu tragen, an welcher ein Amulett, die Madonna mit dem 
Chriſtuskinde, hing. 

Seine Hand war mit einem einzigen, einen höchſt koſtbaren Diamanten tragenden 
Ringe geziert, ſein Samtbarett mit einer goldenen Medaille, die ſeinen Wahlſpruch trug. 

Er liebte es, ſich mit einem glänzenden Gefolge zu umgeben, und hielt er einen 
Haushofmeiſter, zwei Hausmarſchälle und zahlreiche Pagen. Stets ſpeiſte er von Gold- 
und Silbergejdirr. | 

Er hatte einen unbeugfamen Willen, befonders in Kriegsfachen. Was er beftimmte, 
mußte durchgeführt werden, mochten auch Hauptleute und Soldaten die beiten Gründe 
Dagegen vorbringen und die Sache ung noch fo teuer zu ftehen fommen. Will man ihn 
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aber hierin tadeln, jo darf man nicht vergeffen, daß er bei jeder jchwierigen Unterneh- 
mung zuerſt jelbjt thätig Hand anlegte und in der Schlacht ſtets voran auf den Feind 
(osging. Leiſteten auch jeine Hauptleute und Krieger ihm aufs bejte Rat und Beiftand, 
jo war er es doc, der den großen Kampf anordnete, deſſen Tapferkeit überall als Bei- 
ſpiel vorleuchtete, defjen Geift und Mut jede Unternehmung führte und zufammenbielt. 

Im Dienfte war er überaus pünktlich, machte oft nachts ſelbſt die Runde, trat vor die 
Lagerftätten der Soldaten, jah, ob fie nach Befehl mit den Waffen auf dem Leib und 
mit den Schuhen an den Füßen jchliefen, und jchalt hart mit denen, bei welchen nicht 
alles wohl im jtande war. Diejenigen, welche er ohne Rüftung fand, nannte er Schafe, 
welche ihre eigene Wolle nicht tragen fünnten, Sonſt begegnete Cortes jeinen Soldaten 
überaus freundlich und herzlich, in der Unterhaltung fehlten ihm zierliche Worte nicht 
und er beſaß im Hohen Grade die Gabe der Überredung. That er einen Schwur, fo 
fagte er: »Auf mein Gemwifjen!« wurde er zornig, jo jchwollen feine Adern an Hals und 
Stirn; aud warf er wohl den Mantel von ſich, ließ jedoch nie ein Schimpfwort hören 
und war überhaupt jehr langmütig. Übereilte fich bisweilen einer von uns und redete 
unziemlich, jo antwortete er nie mit Heftigkeit und fagte nur: »Schweigt!« oder »Geht 
mit Gott und befinnt Euch, damit Eure Rede Euch nicht böſen Lohn bringt und ich 
ftrafen muß!« 

Er war jo mutig, daß nichts auf der Welt ihn fchredte, Kurz, er war ein Mann 
von jeltenen Vorzügen.“ | 

Auch in feiner geiftigen Bildung jtand Cortes allen jenen Eroberern voran, welche 
auf dem Boden der neuen Welt Lorbeeren und Reichtümer ernteten. Hierfür fprechen 
am bejten jeine Briefe an Karl V., welche in ihrer Schlichtheit, fnappen und doch 
treffenden Darftellung nicht mit Unrecht mit den berühmten Briefen Cäjars über den 
gallichen Krieg verglichen worden find und unzweifelhaft höchft wertvolle Dokumente zu der 
Gefchichte der ſpaniſchen Eroberungen bilden. Überall leuchtet aus diefen Berichten ein 
weitblieender, raſtlos thätiger jtaatSmännifcher Geift hervor, der alles, was ſich ihm bot, 
nugbar zu machen verjtand und jeine Größe nicht nur in der Zerftörung jondern auch in 
dem Wiederaufbau gewaltiger Reiche befundete. 

Sicherlich ift Cortes feiner außerordentlihen Thaten halber den wahrhaft großen 
Feldherren der Gefchichte anzureihen und wenn in den jpäteren Jahren die Sonne feines 
Ruhmes ſich auch verdunfelte, jo brauchte er aber nicht, wie Columbus, zu erleben, be- 
reits dor dem Tode vergefjen zu fein. Daß auch fein Kaifer es verftand, feine Leiftungen 
jowie feine Verdienfte um die ſpaniſche Krone zu ehren, zeigte das im Jahre 1524 dem 
Eroberer verliehene Wappen, ein Wappen, wie es charakteriftiicher Corte wohl niemals 
hätte verliehen werden können. Dasjelbe iſt auch in dem von uns fopierten Vollbilde des 
Eroberers angebracht und zeigt einem gefrönten, vierfach geteilten Schild, in defjen goldenem, 
rechten Oberfelde der doppelköpfige, Schwarze Faiferliche Adler fich befindet, während dar- 
unter ein fchwarzer, goldfchattierter Zömwe auf rotem Grunde den Löwenmut des Cortes 
verbildlichen fol. Das fchwarze Feld links oben zeigt drei goldene Kronen, zum Zeichen, 
daß Cortes drei Künigreiche eroberte: Merifo, Honduras und Guatemala. Unter 
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diefem erfcheinen in hellblauem Felde die von Waſſer umgebenen Türme der von 
Cortes eroberten Stadt Tenochtitlan. ine befonders auffallende Auszeichnung bilden 
die Köpfe von fieben beziwungenen indianischen Kaziken, welche durch eine eiferne Kette 
aneinander gejcdhmiedet find. Über allem erjcheint dag Haupt des dornengefrönten 
Erlöfers, deſſen Lehren Cortes in der neuen Welt mit Feuereifer ausbreiten und 
befeftigen half. 
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Eortes’ Namenszug zur Zeit der Eroberung von Merito. 
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